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Philos Leben und Lehrweise. 

Alexandria. - Bibliothek. - Philos Leben - Versuche, das alte Testatrent esoterisch zu deuten - Die mystische Reise nach 
Haran. - Ekstase der indischen Sonnen- und Mondkinder. - Der Logos. 



II. Kapitel. 

Philos Mystik. 

Sekte der Essäer durch buddhi'ltische Missionäre gestiftet. - Sündenfull. - Askese oder Unterricht. - Heraustreten aus dem 
eigenen Ich. 

III. Kapitel. 

Die Elemente der Gnosis bei Philo. 

Theosophie Philos. - Die doppehe Erkenntnis. 

II. Die Therapeuten und Essäer. 

Josephus. - Ihre Gütergemeinschaft. 

Zweite Abteilung. 

Die Neupythagoräer. 

Apollonius von 'fyana. 

Parallele Christi. - Zweifel an der Existenz des Apolhnius. - Eduard Baltz.er. - Apolhnius, ein entschiedener Spiritist. - Julia 
Domna. - Philostratus von Lemnos. - Mysterien des Aeskulapdienstes. - Schweigezeit. - Die indi<;chen Brahmanen -
Ereignisse im Leben des Apollonius. - Parallele aus der Autobiographie des Bfugermeisters Barth. Sastrow zu Stral'lUlld. -
Gyrrmosophisten 

Dritte Abteilung. 

Die Neuplatoniker. 

1. Kapitel. 

Plotinos. 

Plutarch. - L. Apulejus. - Ammonios Sakkas. - Longinos. - Porphyrius. - Die Verstandesweh, das Muster der Sinnenweh. -
Das Geisterreich. - Die Einkörpenmg der Seele. - Zwei Wege, zum Schauen des Einen, Ersten Ulld Höchsten 

II. Kapitel. 

Porphyrius, Jamblichus, Proklus, Sosipatra. 

Vereinigung mit Gott. - Vehikel der Seele. - Dämonologie. - Mantik. - Ja.mblichus. - Materialisation - Schrift De mysteriis 
Aegyptiorum. - Annahme eines Astralleibes. - Prachtstück der theurgischen Weisheit. - Proklus. - Sosipatra. 

III. Kapitel. 

ffierokles und sein Kommentar zu den goldenen Sprüchen des Pythagoras. - Die letzten Neuplatoniker. 

Vierundfünf7ig Strophen der goldenen Sprüche. - Hierokles. - Erkenntnis der Doppeloatur des Menschen - Die mystische 
Reinigung. 

IY. Kapitel. 



Synesios, der letzte Neuplatonikei; sein Leben und seine Lehren. 

Hypatia. - Cyrenaica oder Pen1apolis. - Messias-Putsch. - Synesios in Kons1antinopel - Schrift ,,Die Ägypter, oder über die 
Vorsehung". - Bischo:fSwiirde. - Die Schrift über die Träume. 

V. Kapitel 

Die Gnostiker und Manichäei: 

IX. Buch. 

Der Occuhismus der Kehen und Germanen. 

Erste Abteilung. 

Die Kelten. 

1. Kapitel 

Die Druiden. 

Das Religionssystem der Kehen. - Pemalpha. - Geheimlehre. - Die aufEichen wachsende Mistel - 'lliaden. - Oberdruide. 

II. Kapitel 

Gottesdienst und Geheimlehre der Druiden. 

Menschenopfer. - Teutates. - Seelenführer. - Esus oder Hesus. - Die Insel Mona. - Hu gadam. - Die Gotteinheit der 
britischen Kehen. - Mysterien vom Tode des Hu - Ceridwen. - Tetragrammaton - Lehrgebäude des Kesselordens. 

Zweite Abteilung. 

Der Occultismus der Germanen. 

Entwickehmgsgeschichte der genmni;chen Mythologie. 

1. Kapitel 

Die Weltschöpfung der Edda. Yggdrasil. 

DualisllJJS eines bösen und guten Wehprinzips. - Der Mythus vom Wehballlll. 

II. Kapitel 

Der Götterhimmel der Germanen. 

Die Edda. - Odin. - Odin-Wodan - Das Gespensterheer. - Die Erziihlimg der Edda vom Dichtertrank. - Der runenkundige 
Gott. - Lehre vom Doppel-Ich. - Thor und Loki. - Balder. - Hödur. - Deutung dieses Mythus. - Frigg. - Iduna. 

III. Kapitel 



Götterdämmerung und Wiedergeburt. 

Ragnarök. - Wehuntergang. - Esoterische Idee der Wiedergeburt. 

X. Buch. 

Der Occultismus der barbarischen Völker. 

Skythen - Toxaris und Anacharsis. - Massageten - Geten - Zatmlxis. - Hyperboräer. - Abaois. - Taurer. 

Vorwort. 

Am zweiten Ostertage v. J. (1895) starb Karl Kiesewette~ einer der eifrigsten Forscher auf dem Gebiete des 

„Wunderbaren und Geheimni5vollen", der Verfusser der „Geschichte des neueren Occultismu'~ der 
„Geheimwissenschaften" und des ersten Halbbandes dieses Buches über den „Occultismus des 

Altertums". Ein plötzlicher Tod entriß ilm im besten Mannesaher seinem eigenartigen Studiengebiete, auf dem er 

augenscheinlich eine erstaunliche Belesenheit und Quellenkunde besaß. 

Die Verlagshandlung wandte sich nun an mich, mit dem Antrage, die Herstellung 

zweiten Halbbandes dieses Buches unter Benutzung des Kiesewettersch 
handschriftlichen N ac hla s s es zu üb erne hmellJlld zwar genau nach der bereits von Kiesewetter festgestellten 

Disposition Die Einsicht des handschriftlichen Nachlasses ergab, daß der Verstorbene nur das achte Buch seiner Disposition, 

den Abschnitt über die Alexandriner, N eupythago rä er und N eup Ja to niker ausgearbeitet hatte. 

Der wohlwollende Leser möge die ganze von mir gelieferte Arbeit nicht etwa als ein Werk auflilssen, das mit wi<lsenschaftlicher 

Prätension sich etwaigen ähnlichen Forschungen über „vergleichende Religionswissenschaft" zur Seite stellen möchte, sondern 

a1s das Ergebnis dilettan&cher Nebenstunden, als eine dem gebildeten Dilettanten selber, der über keine Zeit und keine 

geniigende Ausdauer verfügt, aus dem Staube der Bibliotheken und dem Studium schwertiillig gelehrter Originalwerke das ilm 
Interessierende selber herauszusuchen, gewidmete Skizze eklektischer Strei&iige ins Gebiet der Mystik. 

Dixi et salvavi animam meam. 

Jena, im Februar 1896. 

L. Kuhlenbeck. 



Erstes Buch. 

Der Occultismus bei den Akkadern, Babyloniern, Chaldäern und 

Assyriern. 

Erstes Kapitel. 

Religionsphilosophie, weiße und schwarze Magie der Akkader. 

Der OccuhislilllS ist so ah wie die ihrer selbst bewußte Menschheit, und selbst wo llllS die Hieroglyphen Ägyptens im Stich 
lassen, führt llllS die Keilsclnifllitteratur der Euphrat- und Tigrislande in die graueste Urzeit des Menschengeschlechts hinauf und 
zeigt uns, daß l"lllil allermindesten tausend Jahre vor Beginn der beglaubigten Geschichte der Occuhismus in seinem Kern 
derselbe war wie heute. Natürlich wechsehen mit den verschiedenen Staatsreligionen seine F o r m e n, und wir haben deshalb 
den stets gleichen e so t er is c h e n Kern unter den wechselnden Hüllen der D o gme n nachzuweisen sowie auch seine 
furtschreitende Weiterbildung und Ausreifimg. 

Vor noch nicht einem Menschenaher - im Jahre 1866 - veröffi:ntlichten die englischen Orientalisten Sir Hemy Rawlinson und 
N orrii im zweiten Band der Cuneiform Inscriptions of Western Asia eine aus der Bibliothek des Kö~alastes von Niniveh 
stammende Tafül mit den Fragmenten von 28 Zaubersprüchen, welche, wie Lenonnant sagt(l]: „von der Existenz einer so 
künstlichen und :zahlreichen Dämonologie bei den Chaldäern zeugt, wie sie sich ein Jacob Sprenger, Jean Bodin, Wier oder 
Pierre de Lancre wohl nü:m1er vorgestelh hätten Es erschließt sich llllS darÜi eine ganze Weh von bösen Geistern, deren 
Rangordmmg mit vieler Gelehrsamkeit füstgestellt, deren Persönlichkeiten sorgfältig unterschieden und deren besondere 
Eigenschaften scharf präcisiert sind." 

Außerdem entdeckte Layard an gleicher Stelle die gegenwärtig im British Museum aufuewahrten Fragmente eines 
wnfimgreichen magi<;chen Werkes von zweihundert Tafüln, welches für Chaldäa wohl das Gleiche war, was die ahen Inder in 
ihrem Atharva-Veda besaßen, nämlich eine Sammhmg aller Fonneln, Beschwörungen und Hymnen der chaldäischen Magier, 
von denen die Schriftsteller des Altertums berichten 

Diese Urkunden sind in akkadischer, einer den finnischen und tartarischen Dialekten verwandten turanischen Sprache abgefußt, 
welche von den vorgeschichtlichen Ureinwohnern Chaldäas, den Akkadern, gesprochen wurde. Assurbanhabal ließ dieselben 
im siebenten Jahrhundert v. Chr. für seine Palastbibliothek mit der überliefürten assyrischen Interlinearversion abschreiben, ohne 
welche sie wohl nicht mehr verstanden worden wären, weil damals die akkadische schon über tausend Jahre eine tote Sprache 
war. 

Dieses Erbe der Akkader, welches offimhar aus ähem im Laure der Zeit zusammmgestelhen Überliefürungen besteht, führt in 
eine ahersgraue Zeit hinauf; in welcher, wie wir sehen werden, neben dem Kuhus kosmischer und tellurer Potenzen der Glaube 
an die Einheit und Geistigkeit des göttlichen Wesens bestand. 

Die akkadische Magie beruhte auf einem vollstiindigen wohlgegliederten mythologischen System, wek::hes in seinen Ursprüngen 

über das dritte Jalirtausend vor Christus zurückreicht. In diesem Jalirtausend wanderten vemmtlich in das von den Akkadem 
bewohnte nachmalige Chaldäa Kuschiten ein, welche Sprache, Religion und Volkstwn der Akkader allmählich in den 



Hintergrund drängten In Baby1onien wie in Chakläa bildeten sich verschiedene Religionsibrm.m aus, bi:; ll1m Jahr 2000 König 
Sargon eine einheitliche Staatsreligion einführte, die in Chakläa und Babylonien ~ später auch in Assyrien gah. 

Diese Staatsreligion beruhte zum Teil auf der der syrischen und phönic~hen verwandten Religion der Kuschiten; sie nalm aber 
vie1e akkadische Elemmte aut: und so begimrt dem die bis zur z.eit Alexanders des Großen reichende Periode der „Chaldäer''. 
ADerdings nalnnm in dieser Mischreligion die akkadischen Eletoonte mit ihrer Däironenlehre und ihren Exorcismm einen 
untergeordneten Rang ein, und ihre Pfleger waren eine niedere Kaste von 7.auberpriestern, we1che durch ihre Beschwörungen 
Krankheiten und Bezauberungen m heiEn, Dämmen m vertreiben, wiliige eletmntamche Einflüsse m zerstreuen usw. usw. 
suchten. Die oberste Priesterkaste waren die Chaldäer, welche - wie die persisch-~di:;chen Magier - sich nur mit Astronomie 

und Astrolo~ bemßten. 

Da bei den genannten Völkern Kultus und Occultimnis auf das ~te verbunden sind, müssen wir mnächst m einer Darstelhmg 
ihrer Religionslehren übergehen. 

Nach cha1däisch-baby1onischer Anschawmg ist die Erde von den als Gottheiten gedachten Meer, Ocean und Chaos ( chald. 

Tiamat, Apsu und Mummu - ~~~~~' ~~~Y. und M-~~~'!s. des Berosus) geboren. Jedoch werden diese myst;il;chen 
Gottheiten im öfletltOChen Kuhus nicht vereint, sondern an ihre Stelle tritt zuerst die oberste 'llias der männOChen Gottheiten, 
wekher eine gewi:;se Ähnlichkeit mit der cbristfuhen Dreieinigkeit nicht ab2llSprechen ist Die erste Person dieser Trias ist Anu 

(Hinnrel), der Erstgeborene, der Urahe, der Äheste der Götter, der Vater der Götter, der Gebieter der Finstenml. Er ist der 
Herr des Himroo~ und des Wehalls, schon ehe er dem Chaos eine fuste Gestah gegeben hatte, und ~ich der Gott der Weh 
und 7.eit. Auf ilm iblgt Ea, die das All durchdringende, belebende, lenkende und be:fruchteme göttfuhe Weisheit, der über dem 
Meer schwebende Geist. Die dritte Person dieser Trias ist Bel (akkad. Mul-ge), der Gebieter und die Personifikation der 
geordneten Schöpfung, der Bildner des Sternenhimrrels und Lenker der geordneten Bewegung der Himroolskörper. 

Diese drei Personen der obersten göttfuhen 'llias sind in ihrem Wesen gleich und gleich mächtig, olme jedoch auf gleicher Sture 
der Emanation zu stehen; Anu ist stets der Vater des Ea, aber bald der Vater und bald der Bruder des Bel. 

Dieser obersten männlichen Trias steht eine weibliche gegenüber, Anat (akkad. Anu), Belit (akkad. Ningelal) und Davkina, 

welche man sich als der weibliche Ausdruck und Form der männlichen llias dachte. Diese Gottheiten sind androgyner Natur, 
und dieser uralten Anschawmg entstammen die von den Orphikern und Neuplatonikern gelehrten hierhergehörigen Mythen der 
klassischen Völker. 

Der Begriff der Androgynie war bei den Chaldäern auch auf die Planetengötter übertragen, wie es dem von der Venus (Dilbat) 

heißt: 



,,Der weibliche Stern ist der \l:nusstern; er ist weiblich bei Sonnenaufgang; 
Der männliche Stern ist der \l:nusstern; er ist männlich bei Sonnenuntergang." 

Wre lange sich diese Anschammgen erhiehen, n:iige man daraus ersehen, daß in der Astrologie bis auf die neueste z.eit Mercur 

als Hennaphrodit gilt, welcher- am Mor~l sichtbar - weiblich und am Abendhim!ml minnlich ist 

Die höchste Planetengottheit ist die Sonne, Samas, dessen weibliche Potenz Gula hieß; ihr fulgte der Mondgott Sin, dessen 

weibliches Prinzip im Akkad:ischen Nin-gelal hieß; der assyrische N arne ist noch nicht mit Sicherheit entziffi:rt 

Diesen höchsten Planetengöttern fulgen nun in bekannter Stufünreihe: Adar (Saturn), Maruduk (Jupiter), Nergal (Mars), Istar 
(Venus), Nebo (Mercur); akkadisch: Nin-dara, Amar-utuki, Nirgal, Sukus und Ak. Ihnen allen stehen mit Ausnahme der 

llllklar androgyn gedachten Istar, deren geheimnisvoller Gatte Dumuzu heißt, ausgesprochene weibliche Prinzipe gegenüber. So 
dem Adar: die Belit, dem Maruduk die Zwpanit, dem N ergal die Laz, und endlich dem N ebo die Tasmit. 

Da nun Venus und Mercur bald am Morgen, und bald am Abend sichtbar sind, so na1nn man eine doppelte Istar, eine von 
Arbela und eine von Niniveh, an und machte aus Nebo gar zwei Persönlichkeiten, Nebo den Gott der WEsenscha:ften und 
Künste, und Nuzku, den Diener und Boten des Bel - Wll" sehen also hier schon völlig den mythologischen wie den 

astrologischen Charakter des Mercur vorgebildet 

Der geheimnisvolle Gatte Dwnum (Tammuz) der Istar wurde ihr in seiner Jugendblüte entrissen und veranlaßte ihre Wandenmg 

in das ,,Land ohne Heimkehr'', das Totenreich, wodurch er Anlaß zur Dichtung des ältesten Epos der Menschheit, die 
,,Höllenführt der Istar", gab. Da nun Dwnum die Sonne ist, liegt diesem Mytlrus wohl der astronomische Vorgang des zeitweisen 

Verschwindens der Venus unter den Sonnenstrahlen zu Grund. 

Die Planetengötter bilden die auf die höchste Trias fulgende oberste Götterklasse und regieren mit ihnen nach Diodorus 

Siculus[2] die zwölfMonate und zwölfz.eichen des Tierkreises. 

Auf Denkmälern, wie dem Obelisk des Sabnanassar zu Ninll"ud und dem Monolithen des Assur-nasir-habal werden die 

obersten zwölf Götter fulgendermaßen genannt: 

„1. An u, der König der hDnmlischen und irdischen Fn.engei König der Welt. 

2. Bei Vater der Götter, Schöpfer. 

3. Ea, König des Oceans, Lenker des Schicksals, Gott der Weisheit und Erkenntniß. 

4. S in, Herr der Kronen, zum höchsten Glanz erkoren 

S. Bin, der Krieger und Herr der befruchtenden Kanäle. 

6. S a ma s, Richter des Himmels und der Erde. 

7. Maruduk, gerechter Fürst der Götter, Herr der Geburt 

8. Ada r- Sa md a r, der Mächtige, Krieger unter den kriegerischen Göttern, Vernichter des Bösen 

9. N er g a i der Edehnüthige, König der Schlachten 

10. N e b o, 'Ifäger des höchsten Scepters. 

11. B e 1 i t, Gattin des Bel und Mutter der höchsten Götter. 

12. Ist a r, die Älteste des Himmels und der Erde, die das Antlitz der Krieger mit Glanz erfüllt." 



Anderswo[3] heißen die zwölfMonate des Jahres mit ihren Göttern: 

1. N isannu, Anu und Bel 

2. Air u, Ea, Gebieter der Menschheit. 

3. S ivanu, Sin, Erstgeborener des Bel 

4. D uzu, Adar, der Krieger. 

5. Abu, Allat, Herrin des Z.auberstabes (Nin-gi<;-:zila). 

6. Ululu, Istar, Herrin der Schlachten 

7. Ta s r i tu, Samas, der Herr der Welt. 

8. Arak- s amma, Maruduk, der große Fürst der Götter. 

9. K i s i 1 v u, N ergal, der große Krieger. 

10. Te b itu, Pap-sukul, Diener des Anu und der Anat. 

11. Sa b a tu, Bin, Feldherr des Hinnrels und der Erde. 

12. Addaru, die sieben großen Götter der Planeten 

13. M a k r u- s a - ad dar~ (Scbaltmonat) Assur, Vater der Götter. 

Mit Leichtigkeit erkennt man in diesen Monaten diejenigen des Kalenders der Juden, welche ihr Jahr mit dem siebenten Monat 
der Chaldäer beginnen ließen Der erste jüdische Monat Tischri entspricht dem Tasritu, der Marchesvan demArak-sannna, der 
Kaslev demKisilvu, der Thebet dem Tebitu, der Schebat dem Sabatu, der Adar demAddaru, der Nisan demNisannu, der Ijar 
dem Airu, der Sivan dem Sivanu, der Tammuz dem Duzu, der Ab dem Abu, der E1u1 dem Ulu1u und der jüdische Scbaltmonat 
Veadar endlich dem chaldäischen Makru-sa-addari. 

Damit endlich, daß man die Planeten vergöttlichte und sie zu den Herren der Z.eichen des 1lerkreises wie der Monate machte, 
waren die Gnmdlagen der Astrologie geschafliln 

Eine große Anzahl von Sternbildern und einzelnen Fixsternen wurden als Götter niederen Ranges und Genien (musedu) 

angesehen und nach ihrem Rang und ihrer Bedeutung genau klassifiziert. Man suchte sich ihrer Kräfte durch Anfurtigung ihnen 
geweihter Talismane zu versichern, aus denen dann die astrologischen Bilder entstanden, von denen ich in meinen 
„Geheimwissenschaften" ausführlich handelte. 

Diese Astralgeister standen zwischen den Göttern und Menschen und griffim segenbringend oder unheilstiftend in das Schicksal 
der letzteren ein. Die vier wichtigsten schützenden Genien waren: der bekannte Flügelstier mit dem Menschenhaupt, der sedu 

oder Kirubu, akk. Alad; der Löwe mit dem Menschenhaupt, lamassu oder nirgallu, akkad. lamass; der menschlich gestaltete 
ustur und endlich der geierköpfige nattig, welcher Hesekiel bei seiner Beschreibung der vier synbolischen, den Thron Jehovas 
tragenden Wesen vorschwebte. 

Über diesen Genien standen noch zwei besondere Engelgruppen, die Igigi, die Geister des Hinnrels, und die Amuna-irsiti 

(akkad. amuma-ge), die Geister der Erde, welche den phönizischen Kabiren entsprechen 

Nach Angabe eines Täfülchens aus der Bibliothek von Niniveh gab es außer der obersten nias sieben höchste Götter, fünJZig 
große Götter des Hinnrel'i und der Erde, dreihundert Geister des Hinnrels und sechshundert Geister der Erde. 



Es ist natürlich, daß die Annahm:: eines solchen Götter- und Dämmenschwarm::s die Aufuahme des akkadischen 
Beschwörungs- und Zauberritus in die cbaldäische Priesterwi<lsenscbaft begünstigen mußte, obschon die alten Akkader keine 
eigentlichen Götter, sondern nur gute und böse Naturgeister kannten, welche die Chaldäer später in Götter, Genien und 
Dämmen umbildeten 

Lenormant nimmt an, daß diese Jahrhunderte währende Un:iiildwig und der Ausbau der ahen Religion innerhalb der 
cbaldäischen Priestersclrulen zur Z.eit Sargons 1. um das Jahr 2000 v. Chr. abgeschhssen wurde. 

Die obersten Naturgeister der Akkader sind die allad (assyr. sedu), Genien, und lamma (assyr. lamassu), Kolosse, welche 
jedoch in sehr wiklarer Weise bald ah gute und bald als böse Geister auJgefußt werden Besser sind wir über die eigentlichen 
Dämmen, utuk, welches Wort aber auch zuweilen einen guten Geist oder die llllllSchliche Seele bedeutet, Ullterrichtet Die 
wichtigsten unter ihnen sind die alal (assyr. allu), Zerstörer, die gigim (assyr. e-kimmu), welcher Name nicht entziffutt ist, die 
tellal ( assyr. gallu ), Krieger, und endlich die maskim ( assyr. rabisu ), N achsteller. 

Diese letzten bilden die wichtigste scharf abgegrenzte Klasse und sind au1S genaueste das Widerspiel der sieben 
Planetengottheiten, kosmische Dämmen, welche überall störend und vernichtend in das Naturleben eingreifün; ,,sieben böse 
Geister, sieben Flamnengespenster, sieben Dämmen der fuurigen Sphären". 

Diese sieben Maskim, welche sich als Planetendämonen durch aile Mythologien ziehen[ 4] und noch ak Vorbilder der sieben 
,,Kurfürsten" der Teure! des Faustsehen Höllenzwangs deutlich erkennbar sind, sind die Söhne des Ana, des Gottes und Königs 
der finstern Welt der Akkader; sie stören die Ordnwig des Planetenlau1S, erregen Sonnen- und Mondfinsternisse; sie führen 
gleich den griechischen Tmmen und den N aphelim oder N ephilim des Buches Henoch kurz nach der Schöpfung erbitterte 
Kämpfu gegen Gott Sie thronen gleich den Teufuln im Innern der Erde und verursachen Unheil und Umsturz im Hin:nml und auf 
Erden. Eine akkadische Inschrift schildert ihr Treiben fulgendermaßen mit lebhaften Farben: 

,,Die Sieben, sie werden im Gebirge des Westens geboren; 
Die Sieben, sie werden groß im Gebirge des Ostens; 
Sie thronen in den Tiefen der Erde; 
Sie lassen ihre Stimme erschallen auf der Hlihe der Erde; 
Sie lagern im unermeßlichen Raum im Himmel und auf Erden. 
Einen guten Namen im Himmel und auf Erden besitzen sie nicht; 
Sie, die Sieben, erheben sich im Gebirge des Westens; 
Sie, die Sieben, legen sich im Gebirge des Ostens zur Ruh. -
- - Sieben sind es, sieben sind es: 
Sieben sind es in des Oceans tiefsten Gründen, aus dem verborgenen Schlupfwinkel 
Sie sind nicht männlich, sind nicht weiblich, 
Sie breiten sich aus gleich Fesseln. 
Sie haben kein Weib, zeugen nicht Kinder; 
Ehrfurcht und Wohlthun kennen sie nicht. 
Gebet und Flehen erhören sie nicht. 
Ungeziefer, das dem Gebirge entsprossen, 
Feinde des Ea, 
Sind sie die Werkzeuge des Zornes der Götter. 
Die Landstraße störend, lassen sie auf dem Wege sich nieder, 
Die Feinde, die Feinde; 
Sieben sind sie! Sieben sind sie! Sieben sind sie! 
Geist des Himmels, daß sie beschworen seien! 
Geist der Erde, daß sie beschworen seien! - - -
Sie sind der Tag der Trauer, der schädlichen Wmde! 
Sie sind der verhängnißvolle Tag, der verheerende Wmd, der ihm vorausgeht. 
Sie sind die Kinder der Rache, die Söhne der Rache; 
Sie sind die \brboten der Pest; 
Sie sind die Werkzeuge des Zorns der Nin-kigal[5]; 
Sie sind die flammende Wettersäule, welche arg hauset auf Erden; 
Sie sind die sieben Götter des unermeßlichen Himmels; 
Sie sind die sieben Götter der unermeßlichen Erde; 
Sie sind die sieben Götter der feurigen Sphären; 



Die sieben Götter, sie sind sieben an der .zahl; 
Sie sind die sieben schädlichen Götter; 
Sie sind die sieben Schreckgeister; 
Sie sind die sieben bösen Flammengespenster, 
Sieben im Himmei sieben auf der Erde, 
Der böse Dämon, der böse alal, der böse gigim, der böse telal, der böse Gott, der böse maskim. 
Geist des HimmeJs, beschwöre sie! Geist der Erde, beschwöre sie! 
Geist der Nin-gelal, der Herrin der Länder, beschwöre sie! 
Geist des Nin-dara, Sohn des FeuerhimmeJs, beschwöre sie! 
Geist der Su.kus, Herrin der Länder, die zur Nachtzeit erglänzt, beschwöre sie!" 

Die akkadischen Beschwörungen der Maskim erhahen zuweilen eine noch größere Ausdebmmg und nel:m::x:m dann stets eine 
dramatilche Form an Eine Schildenmg der von den Dämmen verursachten Verheerungen bildet die EinJeittmg, wobei 
vorausgesetzt wird, daß die Klage von dem wohlwo&nden Silik-mulu-khi, dem Sohne Ea's, der über den Menschen wacht 

und z:wEchen ihnen und den obem Göttern a1s Vermitt1er dient, erhört worden sei Aber seine Macht und Weisheit sind nicht 
derart, daß sie die übermächtigen Geister, deren Einfluß beschworen werden soll, zu überwinden venrogen. Silik-trulu-khi 
wendet sich daher an seinen Vater Ea, den Herrn der ewigen Geheinmisse, der die theurgischen HaIXlJungen Jeitet, und dieser 
oflimbart endlich den mysteriösen Ritus, die Z11uberftn~l oder den ,,allmächtigen geheimnißvo llen N amett, der 
im Stande ist, alle Ansch1äge der furchtbarsten Höllenmächte zu vereiteln. 

Es wird dm in den akkadischen Beschwörungen von einem alhnächtigen, geheinmisvollen N amm gesprochen, ,,mitte1st dessen 
Ea im Innern seines Herzens die Zukwift bewacht und beschirmt''; dieser N a.rm aber, der alle höllischen Mächte zu Boden 
streckt, wird nicht genamt: er wird in geheinmisvoller Weise vom Vater auf den Sohn übennitteh, ähnlich wie die wahre 

Aussprache des ?!~"!.: bei den Juden von Hohepriester zu Hohepriester. Ea erteilt noch einige Vorschriften zum Behuf der 
Beschiit:Zlmg und Heilung der von den Mask:im Besessenen, worauf endlich irehrere göttliche Wesen, wie die Höllengöttin Nin
kigal und Nin-akka-quddu, deren Eigenschaften weniger bekatmt sind, unter Eas Anfühnmg in die Handhmg eingreifun und 
msamren mit dem Feuergott mr völligen Unterwerfimg und Bindung der Maskim schreiten. 

Noch ist 211 beirerken, daß diese soeben besprochenen Dämmen, deren Thätigkeit vorwiegend eine al1gerreine und kosmische 
ist, nicht selten auch Menschen angreifun, deren Mißgeschick sie herbeiführen. Ihre Einwirkung kann aber auch - wie die der 
Teufül des Mittelahers und der Refunmtims.zeit - infulge der Be.zaubenmg durch Schwarzkünstler, wovon weiter unten, 
eintreten, und diese gilt daher U; Urquelle alles menschlichen Unglücks sowie a1s Ursache aller telhnischen Katastrophen. 

Wrr sehen a1so in dem akkadischen Beschwörungmitual den gan.zen Modus der mitte1alterlichen TeufüJsbeschwönmgen 
vorgebildet, und wie dort die Mask:im durch Silik-Il1Lllu-khi, den Sohn des Ea, und den ,,alhnächtigen, geheinmißvollen Na.mm" 
Eas beschworen werden, so werden hier die sieben Kur- oder Großfürsten der Höl1e durch Jesmn Christum, Gottes Sohn, und 
die geheinmisvollen kabbaliitilchen Na.mm Gottes citiert und wieder entlassen. Ja, der ,,alhnächtige, geheirmißvolle Na.rm" der 
Akkader erirmert sogar an die Worte des Goetheschen Fausts, mit welchen dieser den in Pude1sgesta1t hinter dem Ofun 
hockenden Mephistophe1es apostrophiert: 

„\e.rworfenes Wesen, 
Kannst du ihn lesen, 
Den nie entsprossenen, 
Unausgesprochene~ 

Durch alle Himmel gegossenen, 
Freventlich durchstochenen?" 

Die akkad:tich-chakläischen Planetengötter und Mask:im wurden im ParsismJs zu den Amschaspands und Devs, bei den Juden 
211 den Erzengeln und Dämmen der P1aneten, bei den N eupJatonikern 211 den Weltfürsten und den Fürsten der Materie, und bei 
den mitteJalterlichen Magan endlich zu den Planeteninteiligen7.en und Großfürsten der Hölle. 

Die andern N aturge:titer wurden nicht 211 den eige~hen Därmnen geiäblt, sondern - wie der keilschriftliche Ausdruck Jautet -
U; ,,an sich selbst böse Geister'' angesehen N ammtlich waren dies die Geister heißer und ungesunder Wmde, wek::he in 

Verbindung mit den klimatmchen Verhältnissen Cbaldäas die Ausbiklung und Verbreitung ansteckender Krankheiten 



begünstigten Noch die Magie der nachrefurmatorischen z.eit läßt die vier Kardinalwinde von den Teure In Oriens, Paymm, 
Egyn, Amaymon beseeh sein, und noch Robert Fludd schrieb in seiner Medicina catholica einen stattlichen Folioband, worin 
er die Entstehung und Heihmg aßer Krankheiten durch die Geister der Winde detailliert. 

Die Thätigk:eit der übrigen, unbestimmt klassffizierten akkadischen Dämmen ist auf die Vorgänge des täglichen Lebens gerichtet, 
und eine Beschwönmg sagt hierüber Folgendes: 

„Sie sind der Hölle Ausgeburt, 
Sie tragen den Umsturz nach oben, sie bringen \erwirrung nach unten. 
Sie sind das Gift in der Galle der Götter, die großen Tage, die vom Himmel sich weg stehlen. 
Sie fallen als Regen vom Himmei sie sind die der Erde entsprossenen Kinder. 
Sie drängen sich rings um hohe Gerüste, um geräumige Gerüste. 
Sie dringen aus einem Hause in das andere, 
Sie werden von den Thüren nicht abgehalten, 
Sie werden von den Riegeln nicht aufgehalten, 
Sie schleichen zwischen den Thüren hindurch wie Schlangen, 
Sie verhindern die Schwängerung des Weibes durch den Gatten[6], 
Sie stehlen die Kinder vom Schooße des Menschen[7], 
Sie vertreiben den Besitzer vom väterlichen Hause, 
Sie sind die Stimme, die den Menschen verflucht und verfolgt." 

Diese Dämmen wohnen in Einöden und Wildnissen[8], von wo aus sie in bewohnte Ländereien einfullen, wn die Menschen zu 
schrecken und zu schädigen. Sie werden in den Beschwörungen nach ihren Wohnorten klassifiziert, nach der Wüste, rauhen 
Berggipfuln, pesthauchenden Siimpfun und dem Meere. Ferner heißt es an einer Stelle, daß der utuk die Wüste bewohne, der 
alad sich auf den Berggipfuln aufhalte, der gigim die Wüste durchstreifu und der telal in den Städten lllllherschleiche. 

Von allen bösen Einwirkungen, welche die Dämonen auf die Menschen ausüben, ist die Besessenheit am meisten gefürchtet, und 

es giebt zahlreiche Sprüche und Beschwörungen zur Heihmg derselben So heißt es z B.: 

,,Den Dämon, der sich des Menschen bemächtigt, den Dämon, der sich des Menschen bemächtigt, 
Den gigim, der das Üble anthut, den bösen Dämon, 
Geist des Himmels, beschwöre ihn! Geist der Erde, beschwöre ihn!" 

Wenn die Dämonen aus den Besessenen vertrieben waren, so suchte man zum Schutz gegen ihre Wiederkehr durch 
Beschwönmg dahin zu wirken, daß nach Ausführt des bösen Geistes ein guter in den Leib des Besessenen führe. In diesem 
Sinne sagt eine Beschwörung: 

,,Daß der böse Dämon ausfahren möge! 
Daß er sich anderswo niederlasse! 
Daß der holde Dämon, der holde Coloß 
Einfahren möge in seinen Körper! 
Geist des Himmels, beschwöre sie! Geist der Erde, beschwöre sie!" 

Nach akkadischem Glauben waren alle Krankheiten ein Werk der Dämonen, woraus sich die schon Herodots Aufinerksamkeit 
erregende Thatsache erklärt, daß es bei den Erben der Akkader, den Babyloniem und Assyriern, keine Ärzte in unserm Sinne 
gab; die Medizin war bei ihnen nicht wie bei den Griechen eine rationelle WEsenschaft, sondern ein Zweig der Magie, welche 
wiederwn mit der Religion zusamrrenfiel Das ärztliche Verführen bestand in Beschwönmgen, Exorcismen und der Anwendung 
von Zaubertränken, wodurch allerdings nicht ausgeschlossen wird, daß man sich bei Anwendung der letzteren nicht auch einer 
Anzahl von Stoffim bediente, deren Heilkraft die Erfilhrung gelehrt hatte. 

Die Auffiissung, daß die Krankheiten ein Werk fuindlicher Dämonen seien, zieht sich bekanntlich durch die ganze Geschichte, 
und diesbezügliche Beschwörungen wären wohl kawn zu allen z.eiten geübt worden, wenn sie nicht zuweilen wirksam gewesen 
wären Die so von und bei geeigneten Persönlichkeiten erziehen Heihmgen bestärkten natürlich den Glauben an die objektive 
Wahrheit des den Beschwörungen zu Grund liegenden zufiillig herrschenden Dogmas, welcher Irrtum zur z.eit der ,,Aufidärung'' 
Veranlassung gab, das Kind mit dem Bade auszuschütten und mit der :thlschen Voraussetzung auch den thatsächlich erzielten 



Erfulg preiszugeben. Die durch Exorcism:n erzielten Heilungen sind ganz einfü.ch ak mind-cures zu betrachten, in denen eine 
willenskräftig liebevolle durch die dem jeweiligen Kulturzustand entsprechende Beschwönmg gläubig erregte Psyche auf eine 
andere, schwächere wirkt; urul dies mag wohl schon bei den Akkadern der Fall gewesen sein. 

Das zweite Buch des Sargonschen Auguralwerks enthäh die akkrumchen Krankheitsbeschwönmgen, wek:he nach einem 
Muster gefurmt sind: Eine Erklänmg der Krankheit urul ihrer Symptome macht den Anfung und fülh den größten Teil der 
Beschwönmg aus, worauf die Wünsche nach Geneswig, oder aber eine an die Krankheit selbst[9] gerichtete kategorische 
Auffurderwig, sich zu errtfurnen, den Schluß bilden. Manchmal erhäh die Beschwönmg am Schluß eine dramatische Form, urul 
es entspinnt sich dann stets ein Dialog, in welchem Ea von Silik-mulu-khi angegangen wird, das gewünschte Heilmittel 
nachzuweisen. 

Manchmal sind diese Heilmittel magnetische, wie z B. magnetisiertes Wasser, Transplantation der Krankheit und magnetisierte 
Anlulette. Ein Beispiel für den Gebrauch magnetisierten Wassers liefurt UDS eine längere Beschwörwig, deren Anfung leider 
verstümmeh ist. Der Text beginnt mit den Worten: 

,,Die Krankheit der Stirn ist der Hölle entsprungen, 
Sie ist dem Wohnsitz des Gebieters der Hiille entsprungen." 

Im Folgenden werden die besonderen Symptome des Leidens charakterisiert; es wird von der ,,anschwellenden Geschwulst'' 
und ,,beginnender Eitenmg'' sowie von der Gewah des Übel<; gesprochen, welches ,,die Wände des Kopfus gleich denen eines 
morschen Schiffi:s zersprengt". Vergeblich hat der Kranke die Wll"kung der reinigenden Gebräuche versucht; sie vermochten die 
der Hölle entstammende Plage nicht zu bemeistern: 

,,Er hat sich gereinigt und hat den Stier nicht gebändigt, 
Er hat sich gereinigt und hat den Büffel nicht ins Joch gespannt." 

Th>tzrlem läßt das Übel nicht ab, den Kranken ,,gleich Heuschreckenschwärmen" zu zernagen; da schreiten endlich die Götter 
ein, und von jetzt ab lautet der Text: 

„Silik-mulu-khi hat ihm Beistand geliehen. 
Er ist in seines \Sters Behausung getreten und hat zu ihm gesprochen: 
Mein \llter! die Krankheit des Hauptes ist der Hölle entstiegen. 
Ein zweites Mal hat er zu ihm gesprochen: 
Was er dagegen thun soll, das weiß dieser Mann nicht; wie wird er dieselbe überwinden? 
Er hat seinem Sohne Silik-mulu-khi erwidert: 
Mein Sohn! weshalb weißt du das nicht? Warum soll ichs dich erst lehren? 
Was ich weiß, das weißt du doch auch. 
Doch komme her, mein Sohn Silik-mulu-khi; 
. . . . . . . . . . [10] nimm den Eimer; 
Schöpfe Wasser von der Spiegelfläche des Flusses; 
Theile diesem Wasser deine hohe z.auberkraft mit; 
\l:rleihe ihm durch deinen z.auber den Glanz der Reinheit. 
Benetze mit ihm den Mann, den Sohn seines Gottes; 
. . . . . . . . . . umhülle sein Haupt. 
Daß der Irrsinn vergehe! 
Daß die Krankheit seines Hauptes sich auflöse wie ein flüchtiger Nachtregen! 
Daß Eas \brschrift ihn heile! 
Daß Davkina[ll] ihn heile! 
Daß Silik-mulu-khi, des Oceans Erstgeborener, das günstige Bild schaffe!" 

Nehmen wir, was hier zulässig ist, an, daß bei den Akkadern, wie bei den Ägyptern der heilende Gott in der Praxis durch einen 
Priester vertreten wird[12], so sehen wir in dem letzten Passus der Beschwönmg gleichzeitig eine Vorsclnift zur Herstelhmg 
magnetisierten Wassers vor UDS, welches angewendet wurde, wenn der Exorcismus oder - besser gesagt - die geistige 
Heilkraft, nicht stark genug war. 

Daß die alten Akkader auch eine Art mesmerisierter Bäder kannten, ergiebt sich aus dem Inhah fulgenden Zauberspruchs[ 13]: 



,,Fülle ein Gefäß mit Wasser; 

Stelle einen Zweig von der weißen Ceder hinein; 
Übertrage demselben den Zauber der von Eridhu[14] kommt. 
Bekräftige sodann die Bezauberung dieses Wassers; 
\t:rvollständige den göttlichen Zauber. 
Reiche dieses Wasser dem Menschen; 
Thue, was .......... sein Haupt. 
Den hinfälligen Menschen, Sohn seines Gottes, stelle wieder her! 
.......... sein Zauberbild. 
Beschwöre diesen Menschen. 
\erleihe Heilkraft diesem bezauberten Wasser, auf daß 
Ihn alle Folgen der \erwünschung verlassen. 
Gleichzeitig, während dieses Wasser über seinem Körper zerrinnt, 
Möge die Pest, die seinen Körper behaftet, zerrinnen wie dieses Wasser. 
Fange dieses Wasser im Gefäße wieder auf 
Und schütte es aus als Trankopfer auf die Seite der Landstraße, 
Daß die Landstraße die Krankheit, die seine Kräfte verzehrt, entführe!" 

Wie allbekannt, werden noch heule Bäder m:sm:risiert, indem man mit einem S1ab, dem Konduktor, das in der Wanne 
befindliche Wasser eine z.eit lang in gleicher Richtung kreisfünnig umrührt, eine Manipulation, welche, wie der Augenschein 
beweist, schon vor Jahrtausenden bekannt war. Nach unserer Vorschrift schein! man das magnetisierte Wasser sowohl zum 
Trinken als :ru einer Art Douche benutzt :ru haben Das Ausgießen des Bades auf die Landstraße ist eine sogenannte 
„Thmsplantation der Krankheit in die Eletmnte", wie sie noch heute bei den sogenannten magnetischen Kuren vielfuch geübt 
wird, indem man die mit der kranken ,,Mlllllie" angefüllten ,,Magnete" - um die klassisch gewordenen Ausdrücke der 
Paracel'iisten beizubehalten - an die Luft oder in den Rauch hängt, vergräbt, verbrennt, ausschüttet usw. 

Der Zauberstab oder magnetische Konduktor spielt in den Euphratländern eine große Rolle und heißt akkadisch gis-zida, ,,der 
günstige, wohlthätig wirkende S1ab", oder gi-namekirru, ,,Rohr des Schicksals" und assyrisch qan mamiti, ,,Rohr des 
Schicksal'!" und qan pasari, ,,Rohr der Oflimbanmg". Als Schilfrohr ist der Zauberstab Attribut des heilenden Gottes Silik
milu-khi, und es heißt von ilnn[l5]: 

„Goldenes Schilfrohr, mächtiges Schilfrohr, leuchtendes Schilfrohr der Sümpfe, 
Heilige Streu der Götter, 
Kupfernes Schilfrohr, das die \bllendung erhöht, 
Ich bin der Bote des Silik-mulu-kh~ 
Der \erkünder hehrer \bjiingung." 

Oflimbar beziehen sich die dem Schilfrohr oder Z.aubers1ab beigelegten Bezeichmmgen auf durch denselben hervorgerufünes 
HeDsehen oder erzeugte Heihmgen resp. wohlthätige allgemeine Wukungen, und es gewinnt nach obiger Strophe den Anschein, 
al'i ob man sich auch m:tailener Konduktoren bedient habe. Vielleicht unterstützten die Erben der Akkader ihre Seher und 
Seherinnen durch das ,,Rohr der Offenbanmg''. Die bekannteste dieser antiken Sorrmarriiulen wohnte im Turme :ru Borsippa, 
und Herodot äußert sich, das Wesen der Incubation mißverstehend, fulgendermaßen über die dort erteilten Orakel: 

,,Im obersten Thurm ist ein geräumiger Tempei in dem>elben befindet sich eine große wohlgebettete Lagerstätte und daneben 
steht ein goldener TJSch; ein Götterbild ist aber dort nicht aufgerichtet, auch verweilt kein Mensch darin des Nachts außer einem 
Weibe, eine von den Eingeborenen, welche der Gott sich aus allen erwählt hat, wie die Chaldäer versichern, welche die Priester 
dieses Gottes sind. Eben dieselben behaupten auch, wovon sie mich jedoch nicht überzeugt haben, daß der Gott selbst in den 
Tempel komm: und auf dem Lager ruhe, gerade wie in dem egyptischen Theben auf dieselbe Weise nach Angabe der Aegypter, 
denn auch dort schläft im Tempel des thebanischen z.eus ein Weib. Diese beiden pflegen, wie man sagt, mit keinem Manne 

Umgang; ebenso verhält es sich in dem lycischen Pa1ara mit der Priesterin des Gottes :rur z.eit des Orakels, denn es findet 
dasselbe nicht immer dort statt; wenn es aber s1attfindet, so wird sie dann die Nächte hindurch mit dem Gott in den Tempel 
eingeschlossen 't 16] 

Einigen AufScbluß über die Anwendung magnetisierter Stoffe :ru Heilzwecken in Verbindung mit magnetisiertem Wasser bei den 



Akkadern giebt uns fulgender Zauberspruch, in wek:hem Ea die Mittel zur Heihmg eines Kopfübels angiebt[ 17]: 

„Nimm das Fell eines weiblichen Camels, das sich nie begattete, 
Die z.auberin[l8] stelle sich zur Rechten, auch treffe sie ihre \brbereitungen zur Linken (des Kranken); 
z.ertheile (dieses Fell) in zweimal sieben Stücke und theile ihnen den z.auber mit, der da kommt von Eridhu. 

[19] 
Umhülle das Haupt des Kranken, 
Umhülle den Sitz seines Lebens, 
Umhülle seine Hände und Füße. 
Lasse ihn sich niedersetzen auf seinem Lager und 
Benetze ihn mit den bezauberten Wassern; 
Daß die Krankheit seines Hauptes in den Himmelsraum entführt werde gleich einem reißenden Sturmwind. 
Daß sie von der Erde entführt werde wie die zeitweise übertretenden Wasser.[20] 
Daß Eas \brschrift ihn heile! 
Daß Davkina ihn heile! 
Daß Silik-mulu-khi, des Ozeans Erstgeborener, dem Bilde die heilsame Kraft verleihe!" 

Soviel über den MesmerismJS bei den Akkadern, dessen Anwendung auf dem heilenden wie auf dem divinatorischen Gebiet die 

gleiche ist, heute wie tausend Jahre vor dem Beginn der eigentlichen Geschichte. 

Oben wurde bereits angedeutet, daß die Akkader die Krankheit als ein persönliches Wesen betrachteten, welches sich des 

Menschen bemächtige. Dies geschah besonders bei den beiden schwersten Krankheiten, an denen die Chaldäer zu leiden 

hatten, der Pest und dem Fieber, N amtar und Idpa. Diese zählen zu den gefürchtetsten Dämmen, wie wir aus fulgendern 
Beschwörungsfragment ersehen: 

„Gegen den Kopf des Menschen richtet seine Macht der fluchwürdige idpa, 
Gegen das Leben des Menschen der grausame namtar, 
Gegen den Hals des Menschen der schädliche utuq, 
Gegen die Brust des Menschen der verderbenbringende ala/, 
Gegen die Eingeweide des Menschen der böse gigim, 
Gegen die Hand des Menschen der schreckliche telal." 

Die auf diese schadenstiftenden Dämonen fulgende Klasse sind die Schreckgespenster, wek:he mit den Schatten der Toten im 
Innern der Erde, in dem dem jüd:tichen Scheol vergleichbaren ,,Land ohne Heimkehr'' wohnen und aus ilnn hervorgehen Die 

drei wichtigsten Wesen dieser Klasse sind das larvenartige ,,Schreckgespenst'' oder ,,Schatteubild" ( akkad. dimme, assyr. 

lamastuv), das „Gespenst'' (akkad. dimmea, assyr. labasu) und der Varnpyr (akkad. dimmekhab, assyr. abharu), von 
wek:hen die ersteren 1llll" die Menschen durch ihre Erscheimmg erschrecken, während der Varnpyr ,,den Menschen anfiillt''. Der 

Varnpyrglaube ist in Cbaldäa sehr verbreitet, und in dem Epos ,,die Höllenführt der Istar'' ruft die Göttin dem Hüter der Hölle am 

Thore fulgende Worte zu: 

,,Hüter, öffne dein Thor; 
Öffne dein Thor, damit ich eintreten kann! 
Öffnest du aber das Thor nicht, und kann ich nicht eintreten, 
Dann stürme ich das Thor und sprenge sein Schloß, 
Stürme die schließenden Riegei durchschreite das Thor. 
Dann werde ich die Todten erwecken, zu verschlingen die Lebenden, 
Ich werde die dem Tageslicht wieder zugeführten Todten zahlreicher machen denn Alles, was lebt." 

Eine besondere Geisterklasse sind die ,,Dämonen der nächtlichen Samenergüsse", das N achtrnännchen, lillal, und das 
Nachtweibchen, kiel-lillal, die ,,bezwingende Beischläfurin", deren Umarmungen sich weder Weiber noch Männer entziehen 

können. Die kiel-lillal ist die Lilith der Juden, und es heißt von ihr ganz confurmder Stelle beiJesaias[21]: 

,,Dornen werden in ihren Palästen wachsen, 
In ihren Festen Nesseln und Disteln; 
Schakale werden da hausen, 
Strauße werden da nisten. 
Dort werden die Thiere der Wüste den Wölfen begegnen, 
Die Dämonen mit einander verkehren. 



Dort allein wird Lilith ihre Wohnstatt suchen, ihren Ruheplatz fmden." 

Außer dem Nachtweibchen giebt es noch einen weiblichen Kobold (akkad. kiel-udda-karra, assyr. ardat), von welchem nur 
bekannt ist, daß er sich gern in der Nähe der Menschen aufhält und besonders die Ställe zum Schauplatz ihres Treibens rmcht, 
ako ein Hauskobold. 

Noch sei erwähnt, daß die Akkader den bösen Blick und das Berufun kannten. Das ,,böse Wort'' und der ,,böse Mund" werden 
überall neben dem bösen Blick erwähnt; so heißt es: 

,,Den, der das gefertigte Ebenbild bezaubert, 
Das böse Antlitz, den bösen Blick, 
Den bösen Mund, die böse Zunge, 
Die böse Lippe, das schädliche Gift, 
Geist des Himmels, beschwöre sie! Geist der Erde, beschwöre sie!" 

Außer den Beschwönmgen bedienten sich die Chaldäer und später die Assyrer in ausgedehntester Weise der Talismme (akkad. 
sagba, assyr. mamituv). Folgende Beschwönmg wurde über einen solchen Tulisman gesprochen, um ihm die Macht ru 
verleihen, die sich in die Häuser einschleichenden Dämonen zu vertreiben: 

„Talisman! Talisman! Unwandelbarer Hort! 
Unüberschreitbare, von den Göttern errichtete, Schranke! 
Grenzscheide des Himmels und der Erde, die man nimmer hinwegrückt. 
Einziger Gott, der sich nimmer verändert, 
Dessen Macht kein Gott, kein Mensch zu bekämpfen vermag, 
Schlinge, die nimmer gelöst wird, dem bösen Zauber gelegt, 
Schwert, dem man nimmer entgeht, gegen den schädlichen Zauber gerichtet! 
Sei's auch ein böser utuk, ein böser alal, ein böser gigim, ein böser telal, ein böser Gott, ein böser maskim, 
Ein Schreckgespenst, ein Nachtgeist, ein \!unpyr, 
Ein Nachtmännchen, ein Nachtweibchen, ein weiblicher Kobold, 
Sei's gar die verheerende Pest, das schmerzhafte Fieber, eine bösartige Krankheit: 
Wer sein Haupt gegen die Wasser des Ea erhebt, die durch Besprengen verbreitet, 
Den soll die Faße des Gottes Ea erfassen. 
Wer sein Haupt gegen die Speicher des Gottes Serakh erhebt, 
Den soll das Sichelschwert des Gottes Serakh in Stücke zerschneiden, 
Wer den Grenzstein des Eigenthums überschreitet, 
Den wird der Grenzstein der Götter, der Grenzstein des Himmels und der Erde nimmer entkommen lassen! 

Wer Arges im Schilde führt wider das Wohnhaus, 
Den soll er in den Graben des Hauses versenken! 
Diejenigen, die aller Orten \t:rwirrung und Umsturz stiften, 
Die soll er anderswohin verjagen, in öde, unfruchtbare Orte! 
Wer am Thore des Hauses auflauert, 
Den soll er einsperren im Hause, an einem Ort, aus dem keine Wiederkehr möglich ist! 
Wer sich den Thürflügeln, den Querriegeln anhängt, 
Den sollen die Thürflügei die Riegel in unauflösbare Bande einschließen! 
Wer sich heimlich in die Rinnen und Dachtraufen stiehlt, 
Wer mit Gewah den \erschluß fortstößt, der auf die Thür und Angeln gelegt ist, 
Den soll er wie Wasser hindurchfließen lassen! 
Den soll er zerschmettern wie einen irdenen Krug! 
Den soll er zermalmen wie Thonerde. 
Wer das Zimmerwerk überschreitet, den soll er der Flügel berauben! 
Den, der seinen Hals zum Fenster hinaussteckt, den soll das Fenster erwürgen!" 

Es gab sehr verschiedene Arten von Talismanen bei den Akkadem: so auf Zettel geschriebene Zaubersprüche, welche gleich 

den Denkz.etteln der Juden an die Kleider geheftet getragen wurden. Auch trug man Periapte aus allerlei Stoffim um den Hals ak 
Schutzmittel gegen Unglück aller Art, Krankheiten, dämonische N achsteilungen usw., ebenso in Steine geschnittene Bildnisse 
von Göttern und Genien, wie dergleichen vielfuch in den Museen aufbewahrt werden. 



Eine ganze Anzahl talismanischer Götterstatuetten aus gebranntem Lehm fünd Botta unter der Thorschwelle des Königspalastes 

von Kborsabad und ließ sie in das Mus= des Louvre schaffim. Es sind dies: Bel mit einer Kopfuedeckung, die mit mehreren 
Reihen Stierhörnem gesclnniickt ist; Nergal mit einem Löwenkop~ Nebo mit einem Scepter usw. In einer dazugehörigen 

Inschrifl, welche sich gegenwärtig in Cambridge befindet, sagt N ergalsarussur, ein N achfulger des babylonischen Königs 
N abukudurussur, daß er bei der Wrederherstelluag der Thore der heiligen Pyramide von Babylon ,,acht talismanische Figuren 

von Bronce, welche durch Todesschrecken Böse und Feinde entfümen", habe verfürtigen lassen, um sie dort aulZustellen. 

Aus dem Fragment fulgenden Zauberspruches lassen sich recht deutlich die Bestimmimg, Macht und Anwendung derartiger 

Talismane ersehen: 



,,Zur Erhebung eurer Hände habe ich mich in einen dunkelblauen Schleier gehüllt; 
Ich habe ein vielfarbiges Kleid angelegt; in eure Hände .. 
Ich habe die Zauberbinde vervollk:ommnet, ich habe sie gereinigt. 
Ich habe mich mit Glanz umhüllt ......... . 

Stelle zwei an einander gebundene Bilder, untadelhafte Bilder, welche die bösen Dämonen verjagen, 
Neben den Kopf des Kranken zur Rechten und Linken. 
Stelle das Bild des Gottes Ungal-Nirra[22], der nicht seines Gleichen hat, an die Umzäunung des Hauses. 
Stelle das Bild des Gottes, der im Glanze der Tapferkeit strahlt, der nicht seines Gleichen hat[23], 
Und das Bild des Gottes Narudi, des Gebieters der mächtigen Götter, 
Auf den Boden unter das Bett. 
Zur Abhaltung alles nahenden Ungemaches stelle den Gott .. und den Gott Latarak an die Thür. 
Zur Abhaltung alles Übels stelle als Scheuche an die Thür .. 
An den Thorweg stelle den streitbaren Helden, der seine Hand dem Feinde entgegenstreckt, 
Stelle ihn zur Rechten und Linken. 
Stelle die wachsamen Bilder des Ba und Silik-mulu-khi unter den Thorweg; 
Stelle sie zur Rechten und Linken ..... . 
. . . . die Zauberkraft Silik-mulu-khis, welche dem Bilde innewohnt, 

0, die ihr dem Ocean entsprossen, ihr Glänzenden, Kinder des Ea, 
Esset, was mundet, trinket, was süß schmeckt! 
Dank eurem Schutz kein Ungemach eindringe!" 

Aus dem Schluß des Zauberspruches ergiebt es sich mit Sicherheit, daß die Akkader für ihre Götter wxl Genien, gerade wie 
W1Sere Ahvordem für die Hauskobolde, irgendwo im Hause Speise wxl Trank auJZustellen pflegten, wn sich ihrer GWISt zu 
versichern. Analog heißt es in einer Samnhmg assyrischer Beschwörungen gegen die Einwirkung böser Zauberer: 

„Gegen die Dämonen, den Genius, den rabisu, den ekimmu, 
Das Gespenst, das Schattenbild, den \ampyr, 
Das Nachtmännchen, das Nachtweibchen, den weiblichen Kobold 
Und alles Übei das den Menschen erfaßt, 
\eranstahet Festlichkeiten, opfert und kommt alle zusammen; 
Daß euer Weihrauch zum Himmel emporsteige! 
Daß die Sonne das Fleisch eures Opfers verzehre! 
Daß Eas Sohn, der Held, dessen Zauber ...... euer Leben verlängere!" 

Eine andere Art von Talismanen wurde in der Absicht hergestellt, daß man die durch sie dargestellten Dämonen durch die 
Scheußlichkeit ihrer Ebenbilder zu vertreiben gedachte. So giebt z B. Ea seinem Sohne Silik-nrulu-khi behuJS Vertreibung des 
Pestdämons N amtar fulgenden Rat: 

„Tritt heran, mein Sohn Silik-mulu-khi, 
Knete den Schlamm des Oceans 
Und forme daraus das ibm (Namtar) ähnliche Bild, 
Lege den Menschen nieder, nachdem du ihn einer Reinigung unterzogen; 
Lege das Bild auf seinen entblößten Unterleib; 
Theile ibm den Zauber mit, der von Fridhu kommt. 
Wende sein Antlitz nach Westen. 
Daß der böse Namtar, der seinen Körper bewohnt, sich anderswo niederlasse. 
Amen. 
Das Bild, das sein Haupt emporgerichtet, ist mit großer Macht ausgestattet." 

Eine derartige Broncestatuette, welche nach einer auf ihrem Rücken befindlichen akkadi5chen Inschrift den Dämon des 
Westwindes darstellt, befindet sich im Musewn des Louvre. Die aufrechtstehende Figur hat einen Totenkopf mit Augen und 

Ziegenhörnern, den Rumpf eines Hwxles, Löwentatzen, Adlerfüße, einen Skorpionsschweif und ausgespannte Flügel An einem 
am Hinterkopf der Figur befindlichen Ring wurde dieselbe am Fenster oder vor der Thiir des Hauses auJgebängt, wn den 
schädlichen Einfluß des von der arabi<ichen Wüste nach Babylon herüberstreichenden Westwindes zu vernichten 

hn British Museum befinden sich ähnliche Talismane wie z B. ein Bild eines Dämons mit einem Widderkopf wxl übennäßig 



langem Hals oder mit einem Hyänenkop:t; Bärenleib und Löwental2En usw. usw. Es ist leider nicht niiglich, alle Fonmn dieser 
Talismane fustzustellen und zu deuten, indessen kann nicht der mindeste Zweiful darüber herrschen, daß in späterer Zeit aus 
ihnen Abraxasgemrren und -ringe sowie die astrologischen Bilder entstanden Die abenteuerlichen F onmn dieser aus 
menschlichen und tieri5chen Teilen bestehenden Geschöpfu hängen mit urahen koSIIXJgonischen Mythen zusammen, denn 
Berosus schildert die Geschöpfu des Chaos ganz analog, wenn er sagt: 

,,Es gab eine Zeit, wo alles in Finsterniß gehüßt und vom Wasser durchdnmgen war, und wo mitten in diesem wirren Chaos die 
scheußlichsten Thiere und wunderbarsten Geschöpfu mplötzlich entstanden; es gab Menschen mit zwei und vier Flügeln, mit 
zwei verschiedenen Gesichtern oder Köpfun, von denen der eine oft männlichen, der andere weiblichen Geschlechtes war, ja es 

gab sogar Menschen, welche gleichzeitig niinnlichen und weiblichen Geschlechtes waren; es gab Menschen mit Ziegenfüßen 
und Ziegenhörnern oder solche mit Pfurdefüßen; es gab endlich Menschen, welche mit dem Hintertheil eines Pfurdes und dem 
Vordertheil eines Menschen ausgestattet waren, ähnlich den Hippocentauren, Es gab Stiere mit menschlichem Kopfu, Hunde mit 
vierfuchem Körper und Fischschwiinz.en, Pfurde und Menschen mit Hundeköpfun, desgleichen Thiere, welche mit dem Kopl 
und Körper eines Pfurdes und dem Schwanze eines Fisches versehen, auch andere Vierfüßler, welche aus verschiedenen 
Thieren, wie Fische, Schlangen und andere Reptilien zusammengesetzt, desgleichen :mhlreiche Arten von wunderbaren 
Ungeheuern, welche auf das verschie~te gestaltet waren und deren Abbildungen man auf den Wandgeniilden des 
Baaltenyels sehen kann. Ein Weib, Amoroka[24], leitete diese Schöpfimg; sie wird im Chaldäischen Thavatth[25] genannt, ein 
Name, der im Griechischen ,,das Meer'' bedeutet; doch wird sie auch mit dem Monde identificierl" 

Diese Geschöpfu des Chaos sind nach Lenormant[26] entweder wohhhätige Genien oder von den Göttern bekämpfte 
Dämonen, welche bei der Scheidung der Elemente entstanden, und denen Diodorus Siculus die ganze wrtere Hälfte des Wehalls 
a1s Sitz anwe:tit.[27] Die Ungeheuer, welche Tw.mat im Chaos beherrschte, sind indessen auch die Bestandteile jenes Heeres, mit 
welchem Tw.mat - die Personifizierung der von den Göttern noch ungeordneten Materie - die geordnete Weh befuhdet. Auch ist 
es Tw.mat, welche die ersten Menschen zur Verletzung der göttlichen Gebote verleitet, so daß sie in der chakläo-babylonischen 
Schöpfungstradition die gleiche Rolle spielt, wie die Schlange in der biblischen Die beim K!lJillfu der Tw.mat mitwirk.enden 
chaotischen Geschöpfu werden vollständig mit den Dämonen identifiziert und deshalb von den oberen Göttern bekämpft. Im 

British Museum belindet sich z B. ein aus dem Palast von Nimrud herrührendes Basrelie:t; auf welchem der mit Königskrone 
und Stierhörnem geschmückte Maruduk, welcher an den Schuhem vier Flügel trägt, mit dem Blitzstrahl in der Hand die Tw.mat 
verfulgt, welche als Ungeheuer mit Körper, Kopf und Vorderfüßen eines Löwen und den Flügeln, Kopf und Krallen eines 
Adlers erscheint. 

Die Talismane, welche man zwn Sclrutz in den Häusern verbarg, entralten nach dem Glauben der Uneit wie nach dem des 
späteren Mittelalters nur so lang ihre heilbringende Kraft, als sie an ihrem Platz bleiben, wie sich schon aus fulgender von König 
Assurakhiddin herrührenden Insclnift ergibt: 

,,Daß der bewachende Stier, der bewachende Genius, 
Der die Macht meines Königthums schützt, 
Für alle z.eiten meinen freudestrahlenden und geachteten Namen erhalte, 
Bis seine Füße von seinem Platz verdrängt werden." 

In anderen Bruchstücken llllSeres magischen Slllllln:lwerkes wird dem reuevollen Bekenntnis begangener Sünden, der 
aufrichtigen Buße und reinigenden Gebräuchen schützende Wirkung gegen die Nachstellung böser Dämonen beigelegt. Man 
sieht also, daß gew:tise kirchliche Gebräuche nichts weniger als cmtlichen Ursprung<; sind. 

Zu den wichtigsten der schützenden Talismane der Chaldäer wird der Zauberstab bezeichnet, dessen akkadische Bezeichnung 
gis-zida, der günstige, wohhhätige wirkende Stab auch von den Babyloniem und Assyriern, wenn er auch Beinamen führte, 
doch nicht durch einen andern Namen ersetzt wurde. Der Titel Nin-gis-zida, ,,die Herrin des Zauberstabs", ist eine 
Nebenbezeichnung der akkadischen Göttin Nin-kigal und der assyrischen Allat, der ,,Herrin des Totenreichs", welche daher 
auch die Sondergöttin der Magie und Ge:titerbeschwörung ist; ihr, ,,der Herrin des Zauberstabs", ist der Monat Ab geheiligt. 

Welche Rolle der magische Stab bei den Hofutuberem Pharaos, in der Odyssee, bei Cicero usw. usw. spielt, ist bekannt. 



Die Chaldäer imchten einen Unterschied zwischen heliender Magie und schädigender schwarzen KW1St Die Vorschriften zu 
ersterer wurden in den heiligen Büchern mitgeteilt und ich habe oben an einigen Stichproben gezeigt, daß dem Verfuhren im 
wesentlichen HeilmeSirerisnws und Transplantation der Krankheiten zu Grund lag; außerdem spielten noch die Beschwörungen 
eine große Rolle. Durch die Beschwörung der Schutzgötter, ah welche besonders Ea und der Sonnengott betrachtet werden, 
sollen nicht allein die bösen Dämmen be~ft, sondern es soll auch die Wlfkung des Zaubers vernichtet werden In diesem 
Sinne heißt es in einem Hynmus: 

,,Der du die Lüge zu Schanden machst, den bösen Einfluß vernichtest, 
Der du Wunder, schreckliche Zeichen, Deutungen, Träum' und Erscheinungen, 
Der du die bösen Ränke vereitelst, Menschen und Länder vernichtest, 
Die der Hexerei und bösem Zauber ergeben sind, usw." 

Der Zauberer und Schwankiiastler wird in den akkadischen Beschwörungen miist ,,der Bösewicht", ,,der boshafte Mensch" 

bezeichnet, welche N amin dessen imgi<;che Thätigkeit aus Flll'Cht nur verschleiert andeuten, gerade wie imn im Mittelalter die 
Hexen ,,gute Frauen", ,ponnes dames" usw. zu nennen pflegte. So wird auch bei den Akkadern im gleichen Sinn die Zauberei 

,,das Wlfkende", ,,das Gewaltsame'~ die imgischen Gebräuche ,,die Handhmg'~ die Beschwörung ,,das Wort'' und der 
Zaubertrank ,,die wirkende Sache" genannt. 

Der akkailiiche ,,Bösewicht'' übt die gleichen Venefizien wie die mittelalterlichen Hexen. Sie bezaubern den Menschen dlll'Ch 
den bösen Blick oder böse Worte; dlll'Ch seine Beschwörungen und Künste zwingt er die Dämonen, daß sie seinen Befühlen 
gehorchen und Menschen wie ganze Länder mit Krankheit, Besessenheit und Tod überziehen Durch Zaubere~ 

Verwünschungen und wirkliches den Zaubertränken beigemischtes Gift tötet er die Menschen, während wngekehrt die zur 
Heihmg der Zauberei angewendete Beschwörung den tödlichen Ausgang auf den Schwarzkünstler zurückzuwälzen sucht So 
lautet ein hierhergehöriger Passus einer assyrischen Beschwörung, die gegen die bösen Künste einer Hexe gerichtet ist{28]: 
,,Daß sie sterbe und ich am Leben bleiben möge!" 

Bei den Akkadem wird wie bei den Thessaliem, den übrigen Völkern des Altertum; und den Hexen die Schwarzkunst 
hauptsächlich von den Frauen betrieben, weshalb sich auch eine große Amahl assyrischer Beschwörungen gegen das Th:iben 
der Zauberinnen und Hexen richtet Bei den misopotarnischen Völkern herrschte auch der Glaube, daß die Hexen auf 
Besenstielen dlll'Ch die Luft ritten, und das dazu bestimmte ,,Stück Holz'' (gusur) heißt ,,das Reitthier der Hexe" (rakabu sa 

kasipt1). 

Ein lebhaftes Bild von den Künsten der akkadischen Hexen entwirft llllS fulgende Beschwönmg[29]: 

,,Der Zauberer hat mich durch Zauber bezaubert, er hat mich durch seinen Zauber bezaubert; 
Die Zauberin hat mich durch Zauber bezaubert; sie hat mich durch ihren Zauber bezaubert; 
Der Hexenmeister hat mich durch Hexerei behext; er hat usw.; 
Die Hexe hat mich durch Hexerei behext; sie hat mich usw.; 
Die Zauberin hat mich durch Hexerei behext, sie hat mich usw. 
Derjenige, der Bildnisse anfertigt, entsprechend meiner ganzen Erscheinung, hat meine Erscheinung 

bezaubert; 
Er hat den mir bereiteten Zaubertrank ergriffen und meine Kleider verunreinigt. 
Er hat meine Kleider zerrissen und sein zauberisches Kraut mit dem Staube meiner Füße vermengt[30], 
Daß der Feuergott, der Held, ihre Zaubereien zu Schanden machen möge!" 

Eine andere Beschwörung derselben Taful spricht von dem Zauberer, ,,der die Nachtwachen mit Zauberei hinbringt", 

,,schädliche Worte spricht'', ,,zauberische Knoten schürzt, die gelöst werden rniissen't31J, und schließt mit dem Wunsche, ,,daß 
er dlll'Ch das Machtwort der Götter beschworen werden möge!" 

Das Venefiziurn. wurde von den Akkadern wie von den Hexen dlll'Ch die Beschwörung, die symbolische Handhmg und den 
Zaubertrank ausgeübt, der unter Umständen irgend ein pflanzliches oder mineralisches Gift ist 

Der Bildzauber spieh eine große Rolle und scheint eine der häufigsten Manipulationen der chaldäischen Schwarzkünstler 
gewesen zu sein, denn in rast allen Beschwörungen wird vor dem ,,Anfurtiger des Ebenbildes" gewarnt. Diese Manipulation 



scheint sich Jahrtausende hindurch furtgeerbt :ru haben, denn der im 14. Jahrhundert lebende arabische Geschichtsschreiber Ibn 
Chaldiln berichtet als Augenzeuge von den am untern Euphrat lebenden nabatäischen 7.auberern[32]: 

„W1r haben mit eigenen Augen gesehen, wie einer dieser Schwarzkünstler das Bildniß einer Person herstellte, die er be:zaubem 
wollte. Die Bildnisse bestehen aus Stoffim, deren Qualität sich je nach den Absichten und Plänen des Zauberers richtet, und 
deren symbolische Bedeutung mit dem Namen und Stand seines Opfers gewi'lsermaßen hanronirl Nachdem der Zauberer das 
Bildniß, welches die :ru bezaubernde Person thatsächlich oder sinnbildlich darstellt, vor sich auJgestellt und einige Worte darüber 
gesprochen, speit er einen Theil des im Munde gesammelten Speichels gegen dasselbe, während er gleichzeitig die Organe 
bewegt, mittelst deren die Buchstaben der verhängnißvollen Formel ausgesprochen werden. Endlich spannt er über diesem 
synilolischen Bildniß eine bereit gehaltene Leine, in welche er einen Knoten macht[33], womit er andeuten will, daß er mit 
Fntschlosseubeit und Beharrlichkeit handelt und mit dem Dämon, der im Augenblick des Ausspeiens seine Handhmg 
unterstützte, einen Bund schließt, und beweist, daß er die fuste Absicht hegt, den Zauber unlösbar :ru machen. Ein böser Geist, 
der, im Speichel verborgen, dem Munde des Zauberers entfälnt, ninnnt an diesen wiheilvollen Handhmgen und Worten Theil, 
während alhnählich noch andere böse Geister hinzutreten, sodaß der Zauberer vollkommen im Stande ist, seinem Opfur das 
Böse a.nzuthun, was er ihm angewiinscht hat" 

Des magi<mhen Knüpfuns der Knoten bedienten sich übrigens auch die helfünden Magier, und eine akkadische Formel sagt u a.: 
,,Silik-mulu-khi, Eridhus Sohn, durchschneide den Knoten mit deinen reinen, heiligen Händen!" Es scheint jedoch hier die 

Löswig eines in schädigender Absicht geknüpften magischen Knotens von Seiten eines helfunden Zauberers gemeint :ru sein, wie 
wir ähnlichen Manipulationen beim N estelknüpfun und andern magischen Künsten des Mittelalters begegnen 

Das mächtig/;te Zaubermittel des akkadischen Bösewichts war die Verwünschung, welche nicht allein die Dämonen entfussehe, 
sondern auch die Götter beeinflußte, insofum sie deren Handlungen und Worte mit schädlichen Eigenschaften ausstattete. Nach 
chaldäischer Anschawmg machten sich die Schwarzkünstler durch ihre Verwünsclnmgen die über die einz.elnen Menschen 
wachenden Götter unterthan und verwandelten ihre wohhhätige Macht in eine fuindliche. Dieser Gedanke liegt fulgender 
Beschwörwig :ru Grwxl[34]: 

,,Die schändliche \erwünschung, sie wirkt auf den Menschen wie ein böser Dämon; 
Der Spruch der \erwünschung schwebt über ihm; 
Der Spruch des \erderbens schwebt über ihm; 
Die schändlichste \erwünschung, sie ist der Zauber, der den Irrsinn hervorrief. 
Die schändliche \erwünschung, sie erwürgt diesen Menschen wie ein Lamm. 
Sein Gott hat sich aus dem Innern seines Körpers entfernt; 
Seine Göttin, aufgebracht, hat sich anderswo niedergelassen, 
Die dröhnende Stimme umhülh ihn wie ein Schleier, sie schmettert ihn zu Boden durch die Kraft ihres 

Schalles." 

Hieraufkomrnt Silik-mulu-khi dem Verwünschten :ru Hilfu und befragt Ea um Rat, welcher antwortet: 

,,Reich' ihm die Hand von der Höhe der glänzenden Wohnsitze herab; 
Zerstöre das böse Geschick, befreie ihn vom bösen Geschick, 
Welches Übel auch in seinem Innern wühlen mag, 
Sei es eine \erwünschung seines \aters, 
Eine \erwünschung seiner Mutter, 
Eine \erwünschung seines älteren Bruders, 
Oder gar der Fluch eines Unbekannten. 
Das böse Geschick, möge es auf den Zauberspruch, den Ea verkündet, 
Gleich einer Zwiebel sich abschälen, 
Gleich einer Dattel zerstückelt, 
Gleich einem Knoten gelöst werden! 
Das böse Geschick! Geist des Himmels, beschwöre es! Geist der Erde, beschwöre es!" 

Die Fortsetzung des Zauberspruches zerfiillt in eine An:zahl von Strophen, welche :ru symbolischen Handlungen gesprochen 
wurden, die sich aus den Anfüngen derselben ergeben So heißt es: 



„I. Gleichwie cliese Zwiebel ihrer Schale beraubt ist, so wird es auch dem böseo Zauber ergeheo! 
Das lodernde Feuer wird sie verzehreo! 
II. Gleichwie cliese Dattel in Stücke zerschnitteo ist, so wird es auch dem böseo Zauber ergeheo! 
Das lodernde Feuer wird sie verzehreo! 
III. Gleichwie clieser Knoteo gelöst ist, so wird es auch dem böseo Zauber ergeheo! usw. 
IV. Gleichwie cliese Wolle zerfetzt ist, so usw. 
V. Gleichwie dieses Fähnlein zerrisseo ist, so usw. 
VI. Gleichwie dieses gewalkte Tuch zerfetzt ist, so wird es auch dem böseo Zauber ergeheo! 
Das Feuer wird es verzehreo! 
Der Walker wird es nimmermehr färbeo und zu einem Kleidungsstück verweodeo, 
Es wird nimmermehr zum Gewand eines Königs, eines Gottes erwähh werdeo! 
Der Meosch, der deo böseo Zauber verhängt hat, desgleicheo sein Weib, 
Die gewaltsame Einwirkung, das Zeigeo mit deo Fingern, clie bezaubernde Schrift, clie \erwünschung und 

sündige Rede, 
Das Übe~ welches meineo Unterleib, mein Fleisch, meine Wundeo behaftet, 
Möge clies Alles zerfetzt werdeo wie clieses gewalkte Tuch! 
Möge es noch an cliesem Tage vom loderndeo Feuer verzehrt werdeo! 
Möge sich das böse \!:rhängniß verzieheo, möge es wieder hell um mich werdeo!" 

Soviel von der schwarzen Magie der Akkader. 

Wie bereits oben gesagt, ging der akkadische Kuhus der Naturgeister in die Staatsreligion der Chaldäer über, in welcher er eine 
untergeordnete Stellung einnalnn, während die Naturgeister selbst zu niedrigen, kawn über den Menschen stehenden 
Emanationen wurden. Die akkadischen Zauberpriester, die wir llllS wohl als eine Art Medizimtii.nner oder Sehammen zu 
denken haben, fimden Aufuahme in die Priesterkaste der Chaldäer, ähnlich wie in Indien Priestediimilien der braunen, den 
Ariern vorausgehenden Rasse unter die Brahminen aufgenommen wurden. Aber diese Zauberpriester bildeten nach ihrer 
Aufuahme besondere, den andern Priestern im Rang nachstehende Körperschaften, die Khartumim, hakamim und asaphim 

des Buches Daniel 

Die Sammhmg ihrer überliefurten Beschwörungen, welche wohl wn diese z.eit abgeschlossen Wlll'de, fimd Aufuahme unter die 
heiligen Bücher der Chaldäer und erhieh einen kanonischen Charakter. Sie war das Hauptlehrbuch dieser der Magie ergebenen 
Priesterkollegien, ähnlich wie man in Indien das Atbarva-Veda, welches in vielen Stücken mit dem ursprünglichen reinen 
Glauben der Arier wie auch mit der orthodoxen bralnninischen Lehre in Widerspruch stand, unter die heiligen Bücher aufuahm, 
insofurn es als den Priestermmilien Goptris oder Angiras angehörend betrachtet wurde. 

Die akkadi<lche Magie beruht auf dem Glauben an unzählige persönliche Geister, welche überall in der Natur verbreitet und bald 
mit den von ihnen beseehen Naturkörpern eins sind, bald eine von diesen abgesonderte Existenz besitzen. Diese naive 
Anscbawmg des Übersinnlichen ist dem Feti<lchi<lnrus nahe verwandt, mit welchem sie das blinde Vertrauen zu den an die Stelle 
der Fetische tretenden Talismanen gemein bat Die genannten Geister rufun alle Naturerscheinungen hervor; sie beleben und 
beherrschen alle Geschöpfu, verursachen das Gute und Böse, leiten die Himmelskörper in ihren Bahnen, führen den Wechsel 
der Jahreszeiten herbe~ bewirken das Wehen der Winde, erzeugen den Regen sowie alle guten und schadenstiftenden 
atmosphärischen Erscheimmgen; sie machen den Boden fruchtbar, lassen die P:flanzen keimen und reifen; sie sind die Erzeuger 

und Erbaher der Lebenskraft und die Bringer von Krankheit und Tod. Diese Geister wohnen überaß: im sternenhimmei in der 
Atmosphäre, auf der Erde, in der Luft, im Feuer und Wasser. Jeder Himmelskörper wird von Geistern bewohnt. Man verleiht 
diesen Geistern sichtbare, bestimmte Persönlichkeiten. 

Wie überall in der Natur Böses und Gutes, Licht und Nacht, Leben und Tod, Gesundheit und Krankheit einander 
gegenüberstehen, so findet sich - ähnlich wie bei Zoroaster - auch bei den akkadischen Zauberpriestern ein ausgesprochener 

DualisllllS in ihren Vorstellungen von der Geisterweh, von welcher sie weniger Gutes erhoffim, als Böses fürchten. Gewahige 
Gruppen böser und guter Geister stehen einarider gegenüber und bekämpfun sich unaufhörlich in allen Teilen des Wehalls. Die 
abwechselnden Siege und Niederlagen der guten Geister verursachen den Wechsel zwi<lchen guten und bösen, glücklichen oder 
WJgiücklichen Ereignissen und lassen auf den regehnäßigen Verlauf der Dinge plötzliche Katastrophen fulgen. Mit jedem Stern, 
jedem Element, jedem Wesen und Ding sind gute wie böse Geister verbunden, leben und weben in ibm, wesbalb denn auch 
überall Zwietracht herrscht und nichts vom Kampfu zwi<lchen dem Guten und Bösen verschont bleibt Dieser Kampf wird -



dem niederen kulturellen Standpunkt der Akkader entsprechend - in überwiegender Weise als ein physischer auJgefüßt, und die 
ethische Seite desselben tritt selbst in den religiösen Hymnen völlig zurück. In einer an gewisse Stellen des alten Testaments 
erinnernden Weise erscheinen in den magischen Texten der Akkader Verstöße gegen den Ritus als die schwersten Vergehen, 
welche durch äußere Gebräuche gesühnt werden müssen. Eines der größten Verbrechen ist die unterlassene Anrufung der guten 
Geister und der mit den bösen eingegangene Bund. W1r haben also hier das Urbik:I des Paktes mit dem Teufül 

Auf dieser dualistischen Grundlage beruht auch die froIIllOO und erlaubte akkadische Magie, welche als Theurgie, als ein durch 
heilige Gebräuche zwischen den Menschen und der Welt der guten Geister vermittelter Verkehr :ru betrachten ist. 

Der Mensch ist selbst in den beständigen Streit zwischen den guten und bösen Geistern verwickelt, ohne ihm entrinnen zu 
können. Alles ihm widerlilhrende Gute rührt von den guten, alles Böse von den bösen Geistern her. Deshalb bedarf er des 
Beistandes der guten gegen die bösen Geister und die von diesen hervorgerufünen Krankheiten und Plagen Denselben 
gewähren ihm die alhnächtigen, geheimnisvollen Worte der Beschwönmgen der Zauberpriester, ihre Banmmgen und Talismane. 
Allein durch diese werden die bösen Dämonen vertrieben und die guten herbeigerufun. Ja iran hat einen so hohen Begriff von 
der Aßgewalt dieser Beschwönmgsworte und Gebräuche usw., daß iran iwninnnt, sie erhöhten die Kraft der guten Geister im 

Kampfe gegen die bösen, daß sie dieselben unüberwindlich machten und ihnen den Sieg verliehen. Darum beschirmm die 
Zauberpriester nicht nur die Menschen, sondern verhindern auch schädigende Naturereignisse und greifen entscheidend in den 
Kampf der guten und bösen Geister ein. 

Die guten Geister wurden in Klassen geteilt, welche mit denen der Dämonen parallel liefen; jedoch sind die keilschriftlichen 
Angaben über die Einteihmg und Rangordmmg der guten Geister noch ungenauer als die über die Klassifizierung der bösen 
erhalten gebliebenen. Nur soviel ist ersichtlich, daß die Geisterrassen der alad, lamma und utuk sowohl unter den guten, als 
unter den bösen Geistern vorkamen, insofern in den Beschwönmgen sehr häufig ,,der gute alad", ,,der gute lamma" und ,,der 
gute utuk" den bösen entgegengestellt werden. Auch ist von Elementargeistern (z1) im engeren Sinn, Schutzgeistern und 
körperlich gestalteten Engeln die Rede, unter denen namentlich die auf Erden wohnenden anunna und die unter dem Himmel 
schwebenden igigi oder igaga unterschieden werden. 

Auf der Spitze dieser Geisterleiter stehen eine Amahl Götter, - ana, dingi oder dimmer-, welche sich jedoch nicht erheblich 
von den Geistern (zi) unterscheiden und nur dadurch auszeichnen, daß man ihnen eine größere Macht oder einen größeren 
W1rkungskreis beilegt. Soweit sich das Intellektualsystern der Akkader übersehen läßt, ist ein Gott von einem Naturgeist nur 
dadurch unterschieden, daß er an weniger enge räumliche Grenzen gebunden ist und einen größeren Teil des Universlllll, eine 
größere Menge von Naturvorgängen und eine besondere Gruppe von Menschen und Dingen, von wek:hen übrigens eine jede 
Individualität durch einen besondem Geist beherrscht wird, regiert. 

Diese Götterklasse erscheint äußerst zahlreich. Viele werden in den Beschwönmgen gegen die Dämonen und Krankheiten 
sowie in den magischen Hyrmen genannt; viele werden aber auch nur an einer einzelnen Stelle und unter Umständen erwähnt, 
daß iran daraus nichts Bestinnntes über ihre Persönlichkeiten, Ämter usw. entnehnien kann. 

Um die akkadische Geisterlehre völlig verstehen :ru können, müssen wir llllS mit den Begriffim bekannt machen, welche sie von 
Himmel und Erde hatten: 

Die Akkader dachten sich die von den Menschen bewohnte Erde (kf) als eine umgestürzte Barke in Gestalt einer halben Kugei 
deren innere, nach unten geöffilete Höhhmg der Abgrund, die Unterwelt (ge) ist, in welcher die Toten wohnen (kur-nu-ga, 

kigal, arali), und in welcher auch die Sonne ihre Wanderung während der Nachtzeit vollbringt. Über der Erde dehnt sich der 
Himmel (ana) wie eine Decke aus. Derselbe dreht sich mit den Fixsternen (mul) um ,,den Berg des Ostens" (charsak kurraj), 

nämlich um eine Himmel und Erde verbindende, dem Himmel als Axe dienende Säule. Dieser Berg ist nordöstlich von Akkad 
gelegen, welches - unter dem z.enith ( nuzku) befindlich - der Mittelpunkt der bewohnten Erde ist. Weiter nordöstlich vom 
,,Berge des Ostens" befindet sich das Land der Aralli, ,,der goldreiche Wohnsitz der Götter und seligen Geister''. 

In späterer 7-eit nahnien die chaldäischen Astrologen einen sphärischen Himmel an, wek:her die Erde nach allen Seiten hin 



wmchloß; jedoch lassen gewi<>se charakteristische Ausdrücke die Vermutung zu, daß man in der Zeit, in welcher der größte Teil 
der magischen Urkunden abgefußt wurde, sich den Himmel als Halbkugel dachte, deren unterer Rand als ,,F~ des 
Himmek" (uro ana) auf den äußersten Enden der Erde jenseits des ,,großen Wasserbeckens" (abzu) ruhten, welches das 
Festland gerade wie der Okeanos des Homer wngab. Die Planeten, welche, wie ihr akkadischer Nami lubad - Le:ithammll
anzeigt, als lebende Wesen betrachtet wurden, bewegen sich in einer niedern Sphäre ( ul-gana ), die sich unterhalb des 
Fixsternhimmels (e-sara) befindet Jedoch findet sich in diesen Texten noch keine Spur einer Annahme konzentrischer 

Planetenbahnen. Der Fixsternhimmel trägt den Ocean der himmlischen Gewässer (ziku}, welche noch in der mittelaherlichen 
Magie spuken; derselbe wird auch wie der irdische Ocean als ein alles wmchlingender Fluß gedacht. 

Das Universum besteht aus drei Regionen, dem Himmei der Erde und Luft sowie endlich dem Abgrund. Über diese drei 
Regionen gebieten die drei mächtigsten Götter: Ana, Ea und Mul-ge oder Elim, entsprechend den chaldäischen Anu, Ea und 
Bel Der akkadische Ana ist jedoch nicht nur der Himmel selbst, sondern auch der Gott desselben und der oberste Herr der 
Naturgeister. 

Ea ist ,,der gewaltige Fisch des Oceans" (gal-chana-abzu), den er bewohnt, der Oannes (ea-chan) des Berosus. Derselbe 
nennt Ea den Beschütz.er und Retter des Xisuthros (khasisatra), des chaldäischen Noah und sagt, nachdem er erzählt hat, wie 
das Schiff des Gerechten auf einem hohen Berge stehen geblieben war: ,,Ein Theil dieses gestrandeten Schilfus ist noch 
vorhanden in den korydäischen Bergen in Anmnien, und Wallllihrer holen von da Asphah, den sie vorn Wrack abkratzen, um es 
ak Mittel gegen Bezaubenmg zu gebrauchen" Ähnlich sagt der Auszug des Abydenus: ,,Aus dem Holze des Schilfus machen 
die Bewohner des Landes Anrulette, welche sie zum Schutz gegen Bezaubenmg um den Hals hängen." 

Über die Vorstelhmgen, welche die Akkader von der Gestah der Erde hatten, wurde bereits das Nötige gesagt; es bleibt nur 
noch übrig. die Anschammgen derselben von der Unterweh, dem ,,Abgrund" und ,,Land ohne Heimkehr" zu entwickeln. In der 
Höllenfuhrt der Istar wird dasselbe ähnlich dem hebräischen Scheol fulgendermaßen geschildert: 

,,Die Tochter des Sin (Istar) hat ihren Geist gerichtet 
Auf die Stätten der Auflösung, den Sitz des Gottes Irkalla, 
Auf die Stätte, in die man eintritt, ohne wiederzukommen[35], 
Auf den Pfad, den man wandelt, ohne wiederzukehren, 
Auf die Stätte, wo Allen, die da eintreten, das Licht durch Blindheit ersetzt wird, 
Wo die Menge nur Staub für ihren Hunger, nur Schlamm zu ihrer Nahrung hat, 
Wo man das Licht nicht erblickt und im Finstern wohnt, 
Wo die Schatten gleich Vögeln gekleidet sind in ein Gewand von Flügeln, 
Wo auf der Thür und den Thürfliigeln der Staub sich anhäuft." 

In Istars Höllenfuhrt wird eine „Quelle des Lebenswassers" erwähnt, welche sich im Hintergrund des Landes ohne Heimkehr 
befindet und von den unterirdischen Mächten eifersüchtig vor der Annähenmg der Schatten (utuk) der Verstorbenen bewacht 
wird. Nur ein Befühl der himmlischen Götter kann sie veranlassen, eine Annähenmg zu gestatten; wer aber ,,das Wasser des 
Lebens" getrunken, kehrt lebend an das Tageslicht :zmiick. - Eine ähnliche Vorstelh.mg hat wohl schon Zlll' Zeit der Abrassung 
der magischen Texte existiert, weil ein Hynmus auch dem Silik-milu-khi, dem Mittler zwischen Gott und Mensch, die Macht 
zuschreibt, ,,die Todten ins Leben Zlll'iickzuführen''. - Auch Diogenes Laertius berichtet ausdrücklich, daß die Chaldäer an eine 

Auferstehung glaubten, nach welcher die Menschen unsterblich sein sollten. 

In dem genannten chaldäischen Epos wird das Land ohne Heimkehr nach dem Vorbilde der Planetensphären in sieben 
konzentrische Kreise geteilt, zu welchen ,,sieben Thore und Verschlüsse der Welt'' führen, die man sich vermutlich rings um den 
Saum der Erde verteilt dachte. Der Haupteingang in die Unterweh, welchen der Gott N egab (Thiirhiiter), ,,der große Thiirhiiter 

der Welt'' bewachte, lag im Westen in der Nähe des ,,großen Berges", welcher dem ,,Berge des Ostens", der „Wiege des 
Menschengeschlechts" und dem „Versammlungsort der Götter" gegenüberliegt. 

Während die Pelasger die Götter der Unterwelt als die E=uger der Fruchtbarkeit verehrten, verehrten die Akkader die Sonne 
der Unterwelt[36] als den Gott der glänzenden Steine und Metalle, aus welchen die Talismane gefertigt wurden. Die magischen 
Bücher kennen einen Gott des Goldes, des Silbers und Kupfers, einen „Gott und Herrn des Ostens in seinem Berg von 



Edelsteinen" und einen „Gott der Ceder", wek:her natnentlich bösen Zauber abwendete. 

In einem Hynmus an Nin-dara werden öfter kostbare Steine erwähnt, deren talismanische Kräfte ihr Besitzer Nin-dara gegen 
das fuindliche Land richtet, woraus sich wohl die Tbatsache erklären läßt, daß das Ahertum den Ursprung des talismanischen 
Zaubers nach Chaldäa verlegt. Das Buch, wek:hes nach Angabe des Plinius der Babylonier Zacharias über Talismane verfü.ßte 
und dem König Mithridates widmete, gehörte wahrscheinlich :zu den Produkten der griechisch-babykmischen Litteratur, welche 
:zu den alten akkadischen Zauberbüchern in einem ähnlichen Verhältnis standen wie die hermettichen Bücher :zu den Schriften 
der alten Ägypter. 

Die der Hölle entsprossenen Dämonen hegen wie die Schwankünstler eine große Vorliebe für die Finsternis und schleichen 
wrter dem Sclrutz der Finsternis als Plagegeister umher, wek:he die Menschen überall belästigen und heimsuchen. Die Finsternis 
gah deshalb als sichtbare Offi:nbarung des bösen Prinzips ebenso wie das Liebt als Offi:nbarung des guten Utu, die 
Tagessolllle, verscheucht die Dämonen und Zauberer: 

,,Du machst die Lüge schwinden, du vernichtest den bösen Einfluß 
Der Wunder, \brbedeutungen, Zaubereien, Träume und schädlichen Erscheinungen." 

Ein anderer Gegner der Dämonen und Zauberer ist Ini oder Mermer, der Gott der Wmde und fruchtbaren Regen, wek:her 
später in den chaldäischen Bin oder Ramann, den Gott aller atrmsphärischen Erscheimmgen umgewandelt wurde. 

Auch der Feuergott Bil-gi i<>t ein mächtiger Widersacher der Zaubereien und Bekillq>fur der bösen Dämonen, als wek:hen ihn 
fulgendes Fragment preist: 

,,Der du die bösen Maskim verjagst, 
Der du gedeihen läßt die Wohlfahrt des Lebens, 
Der du des Bösen Brust in Schrecken bannst, 
Hüter des Orakels des Mul-Gelal 
Feuer, \ernichter des Feindes, 
Schreckliche Waffe, welche die Pest vertreibt, 
Welche befruchtet und leuchten läßt, 
Welche unter den sieben Göttern die Bösen vernichtet." 

lni, der altakkadische Feuergott, nahm bei den Babyloniern einen solaren Charakter an und wird als Izdhubar der Held eines 
der bedeutendsten chaldäischen Epen, in welchem auch die Sinttlutmythe eine besondere Episode bildet Er wird wie Bil-gi der 
Herr der Talismane genannt, und seine hauptsächlichsten Prädikate sind: puvalu, Riese, und puvalu-emuki, Riese an Macht 
Sein Abzeichen i<>t das Schilfrohr, wek:hem wir als Zauberstab schon oben begegneten, und das später an Silik-rrulu-khi 
übergebt. 

Silik-mulu-khi, der Verkiinder des Willens und der Ratschläge Eas, der Mittler zwischen ibm und der Menschheit, i<>t eng mit 
dem Erzengel <;raoscha, ,,dem Heiligen und Gerechten" des Z.Oroastrismus verwandt, ebenso mit Mithra, wie man denselben 
am Ende der Periode der Achämeniden wrter dem Einfluß des medi<>chen Magisnrus :zur z.eit der z.ersetzung der alten 

maz.deischen Lehre auffiißte. 

Eine andere Analogie zwischen der Magie der Akkader und der spätem maz.deischen Religion findet sich in der Lehre von den 
Feruern, welche im Z.Oroastrismus die reinen Formen der Dinge, himmlische Urbilder der irdischen Wesen sind. Jeder Engei 
jeder Mensch, jeder Stern, ja jedes Tier und jede Pflanze hat seinen eigenen Feruer, seinen unsichtbaren Schutzgei<>t, wek:her 
beständig über ibm wacht, und den der Mensch durch Gebet und Opfur mn Gnade anfleht Diese Feruer sind offi:nbar die den 
Einzelwesen vorstehenden Geister der Akkader, wek:he in den spätem Parsismus A 11fuahme fimden und hier ihren Platz auf den 
wrtern Stuten der Hierarchie des guten Prinzips fimden 

Wie im z.endavesta jeder Mensch seinen F eruer besitzt, so ist bei den Akkadern einem jeden von Geburt an ein besonderer 
Gott zugeeignet, wek:her ihn beschützt, in ibm lebt und sein geistiges Urbild ist[37] Nach einer Vorstelh.mg entspricht jedem 
Menschen sogar ,,ein Gott und dessen Göttin, reine Gei<>ter über ihnt'. Daher heißt es auch so häufig anstatt z. B. der fron:m': 



Mensch, der fromm:: König: ,,der Mensch, Sohn seines Gottes", ,,der König, Sohn seines Gottes". Daher ruft auch z B. in einer 
Beschwönmg der Priester dem Feuergott zu: ,,Mit dir sei in Frieden das Herz meines Gottes und meiner Göttin, der reinen 
Geister!" und deshalb heißt es: ,,Er werde zurückversetzt in die gnädigen Hände seines Gottes!" 

Diese Schutzgötter sind übrigens keineswegs vollkomm::ne Wesen, sondern teilen die menschliche Natur ihrer Schutlbefuhlenen 
mit ihren Unvollkomm::nheiten und Schwächen. Sie können samt den mit ihnen verbundenen Menschen von den Dämmen und 
:lauberern bezwungen und dienstbar gemacht und sogar dahin gebracht werden, alles Böse im Menschen zu bewirken und zu 
veranlassen, was Dämonen und :lauberer befühlen. Wenn z B. der Pestdämon Namtar einen Menschen ergriffim hat, so 
befinden sich der Gott und die Göttin des Menschen ebensogut in der Gewah des Geistes der Krankheit als dessen Körper. Es 

läßt sich mithin sagen, daß der besondere Gott und die besondere Göttin eines Menschen einen Teil seiner Seele bilden, was 
auch von den zoroastrischen Feruem gih, nur daß die Auffiissung der le1zteren eine dem ,,transcendentalen Subjekt" 
entsprechende höhere war und sich von der Stoffiichkeit und Unvollkomm::ubeit des irdischen Menschen besser abgelöst hatte. 

Zweites Kapitel. 

Das Divinationswesen der Chaldäer. 

Das chaldäische Divinationswesen gehört der sechzehn Jahrhunderte umfussenden Periode an, welche von Sargon I., König von 
Agane, bis zu Alexander dem Großen reicht. 

Aus den im vorigen Kapitel angegebenen Elementen hatte sich die chaldäische Staatsreligion herausgebildet und war in den in 

Babylonien, Assyrien und Chaldäa gleich einßußreichen Priestersclrulen nach einem einheitlichen philosophischen System 
geregeh worden. Thre ein zusamm::nhängendes Ganre bildenden Lehren waren in den heiligen Büchern codifiziert und wurden in 

den Tempeln und Priesterschnlen, deren einßußreichste sich zu Erech befimd, gelehrt. 

Wie schon gesagt, nahm die akkadische Magie in dieser Staatsreligion nur eine niedere Sture ein, denn die den furschenden 
Geist der Priester der neuen Religion belebenden Ideen waren ganz anderer Natur. Die Basis derselben war die Astrologie, 
welche die im A1tertwn sprichwörtlich gewordene Hauptbeschäftigung der Chaldäer bildete. Die Bezeichnung Chaldäer hat hier 

jedoch keine ethnische Bedeutung, sondern wird im Sinne der Bibel wie der Griechen für die Angehörigen jener großen 
Priesterkaste gebraucht, welche sich nach der eingang,<; erwähnten großen Refurmation lllil das Jahr 2000 v. Chr. über 
Babylonien wie Chaldäa verbreitete und ihren aßgewahigen Einßuß auch auf die assyrische Kultur ausübte. 

Philo sagt: ,,Die Chaldäer scheinen die Sternkunde und Wahrsagerei vor allen andern Völkern gepflegt und befördert zu haben 
Sie brachten die irdischen Dinge mit den himmlischen, mit andern Worten den Himmel mit der Erde in Verbindung und suchten 
dann aus den wechselseitigen Beziehungen dieser nur räumlich, nicht wesentlich geschiedenen Theile des Weltalk auch den 
harmonischen Einklang derselben nachzuweisen. Sie stelhen die Vermuthung au!; daß die sinnliche Weh an sich oder doch 
wenigstens durch die sie belebende Kraft Gott se~ und rieten, indem sie diese Kraft unter dem Namen Verhängniß oder 
N othwendigkeit vergöttlichten, den reinen Atheisnrus hervor, denn sie erweckten den Glauben, daß alle N aturerscheimmgen nur 
eine sichtbare Ursache hätten, und daß von der Sonne, dem Mond und dem Laure der Gestirne das Glück oder Unglück eines 
jeden Menschen abhänge." 

Der Kern der chaldäischen Lehren, ihre Licht- und Schattenseiten können wohl kalllll treffi:nder charakterisiert werden; nur ist 

das, was Philo über den Atheisnms und Materialisnms der Chaldäer sagt, eben so wenig wörtlich zu nehmen als eine ähnliche 
Stelle des Diodorus Siculus[38]: 

,,Die Chaldäer behaupten, daß die Weh ihrem Wesen nach ewig se~ daß sie keinen Anfimg gehabt habe und kein Ende haben 



werde. Die Schönheit und die Ordmmg des Wehaßs schreiben sie einer göttlichen Vorsehmg zu und behaupten demioch, daß 

auf Erden keine Erscheimmg, kein Vorkomnmiß zufällig oder spontan, sondern schon im Voraus von den Göttern bestimmt sei" 

Die von Diodorus geiminte Vorsehung ist nicht die schaftende, sondern die ordnende Urkraft, we1che einerseits mit der 
Ewigkeit der Weh verbunden ist, andererseits aber nach einem höheren Willen den Lauf der Gestirne in den bestimmten Bahnen 
regeh. Dieses Gese1z aber ist nichts anderes als das Verhängnis oder die Notwendigkeit des Philo, das Gese1z und die 
Hanronie, we1che Sanchuniathon personifrz.iert[39], die Thuro-Chusartis der phönizischen TheoJogie, das Sinnbiki der Einheit 
der miwandelbaren Ordrnmg und wunderbaren Harrmnie des Wehaßs. Die Bezeidnmng AtheisillllS ist insofern tmZUtreftend, ak 

die Chaldäer ein göttliches Urwesen oder eine ~ine Weltseele, aus we1cher alle niederen Gottheiten emanierten, 
annahrren. Nur leiten sie dieses göttliche Urwesen von der Materie ab, we1che sie sich niermJs völlig von itnn getremt dachten 
Deshalb war auch ihr Gott weder ein Wesen an sich, noch rein geistiger Natur, noch auch unumschränkt. Er war aJs Ordner und 
Leiter der Welt doch durch das unbeugsmm Gese1z der Notwendigkeit gebunden, nach dessen Bestinm.mgen er durch seine 
oberste Emanation die Schöpfung der Welt hatte vollbringen Jassen. 

Die Neigung zur Astro1ogie erwuchs den Chaldäern aus ihren eigentümlichen, den nördlichen Semitenvölkern entlehnten 
religiösen Anschauungen Indem sie den IJinnn,~ die Hanmnie seiner Bewegung und die Einwirkung der Some auf alle 
Lebewesen beobachteten, waren sie in durchaus mheliegender Weise dahin gekon:nmn, alle N atmerscheimmgen mit den 
Sternen, nammtlich mit den Planeten, in Verbindtmg m bringen; sie führten den Gestirndienst ein. Die Cbakläer verehrten die 
Gestirne nicht nur als die glänzendste Oftenbanmg der göttlichen Macht, sondern verehrten sie als Gottheiten. Auch führten sie 
zuerst systematische astronomische Beobachtungen ein, wie sie zur Einteihmg der .zeit und Innehaltrn1g ihrer religiösen Feste 
unbedingt notwendig waren. 

Diese Beobachnm.gen nahtren sie auf ihren Pyramiden vor, we1che in Stockwerke geteilt und wie die ägyptischen mit den Seiten 
nach den IJinnn,Jsgegenden orimtiert waren Die Z,ahl der Stockwerke schwankt zwischen drei m Ur und sieben zu Borsippa 
am großen Turm, den Nabukudurussur wieder herstellen ließ. Die drei Stockwerke zu Ur entsprechen der Trias der Götter der 
Some, des Mondes und der Luft, Samas, Sin und Bin. Fünf Stockwerke, we1che ebenfhlls vorkommm, entsprechen den 
Planeten, und sieben den Planeten samt den Lichtern. Alle Pyramiden von sieben Stockwerken sind mit den Farben der 
Planeten übertüncht.[ 40] Sie waren sowohl die Stätten des Gestimkuhus als auch wirkli:he Observatorien, wie Diodorus Siculus 
von der großen Pyramide zu Babykm ausdrückli:h sagt. Man glaubte sich durch sie den Göttern stufunweise zu nähern, und 
auch auf einem Basrelief von Denderah ist die in den Geheim1ehren des Altertums eine so große Rolle spielende Leiter in dieser 
Gestah abgebildet, und auch Ce1sus bedient sich bei der Beschreibtmg der Mitbrasmysterien des Wortes ~~~. Leiter, in 

entsprechender Weise.[41] Die llimI:m1s1eiter Jakobs ist ebenfhlls ak eine so1che Pyramide m betrachten. 

Die Cbakläer zeichneten die auf diesen Pyramiden beobachteten Himrw1serscheinungen, Konstellationen, Mondphasen usw. 
samt ihrem Zusa.nnmnfiillen mit irdischen Ereignissen auf und glaubten, indem sie von der Ähnlichkeit und Gleichheit der 
Erscheirnmgen auf den Parallelismus der Geschicke sch1ossen, den Schlüssel m den Rätseln der Zukunft gefimden zu haben. 

Lenormant sagt: ,,Im UDabänderliche RegelnE.ßigkeit des Lautes der Sterne und ihr Einfluß auf den Wechsel der Jahreszeiten 
rief die Vorstelhmg vom Wahen eines Wlabänderlichen und ewigen Gesetzes hervor, we1ches durch ein festes solidarisches 
Verhältniß alle Erscheimmgen und Ereignisse verbinden und die irdischen Dinge von den himm1ischen abhängig mache. Und 
darauihin wwde angenommen, daß alle beobachteten Coincidenzen sich mit nothwendiger Gleichheit wiederholen müßten 

Die Astrohgie nahm a1hnählich eine in:mu bestimmtere Form an, ja sie machte sogar auf wissenschafi:JEhe Genauigkeit 
Anspruch, da sie mitte1st der furtgesetzten alhäglichen Beobachnm.gen eine Reihe astronomilcher Wahrheiten erhärtet hatte. Die 
menschlichen Geschicke und geschichtlichen Begebenheiten wwden lediglich in die Kategorie der gewölmlichen Naturereignisse 
gerechnet, und daher suchte man denn auch das Geheimniß derselben in den complicirten wechseh:iden Stelh.mgen derselben, 
sowohl tmter einander a1s in Be21lg auf Some und Mond zu ergründen. Die Gestirne waren nicht allein Lenker des We1ta11s, die 
bestin11:imde Ursache aller Vorkomrnrililse und Begebenheiten, sondern auch die Verkünd.er derse1ben. Denn ihre Stelhmgen 
und Erscheimmgspbasen hatten sätmtlich eine bestimmte Bedeutung und wie die ersteren die Ereignisse bestimmten, so waren 
die Jetzteren auch sichere Vorzeichen derselben Man reihte desha1b alle wahrgenomrrenen Coinc:kienzen der verschiedenen 



Begebenheiten mit den Erscheinungen der Sonne, des Mondes, der Planeten und Fixsterne in ein bestinnntes System ein, 
wrterließ aber gleichzeitig nicht, aus den allgemeinen Beziehungen der wechselnden Erscheinungen zur Atmosphäre neben den 

politischen und historischen Prophezeiungen auch manche sich nicht selten als richtig erwe:tiende Vernmtlnmgen über das Wetter 

abzuleiten. Endlich wurden derartige Beobachtungen und Er1hlnungen tabellarisch verzeichnet, wn eben in allen vorkommenden 
Fällen befragt und als Richtschnur beobachtet zu werden" 

Hier einige Proben derartiger Aufreichmmgen der Keilschriftlitteratur: 

,,Erscheint der Mond aufliillig groß, so wird eine Finsterniß eintreten Erscheint er dagegen aufliillig klein, so wird die Ernte des 

Landes gesegnet sein." (Unvollkol'.Illlllne Beobachtungen von Perigiiwn und Apogäwn des Mondes, welche zutiillig mit einer 

Finsternis und guten Ernte zusammenfielen) 

.~igt der Mond am 1. und 28. des Monats das gleiche Aussehen, so ist dies ein verhängnißvolles ?.eichen für Syrien - Ist der 
Mond am 30. sichtbar, so ist dies ein gutes ?.eichen für das Land Akkad und ein böses für Syrien" 

.~igt der Mond am 1. und 27. des Monats das gleiche Aussehen, so ist dies ein verhängnißvolles ?.eichen für Elam" 

,,Jupiter geht auf; und sein Licht ist hell wie der Tag; in einem Glan:ze bildet er hinter sich einen Schweif; ähnlich dem Stachel der 

Scorpione. Es ist dies ein günstiges Vorzeichen, welches Glück verkündet dem Herrn des Hauses und dem ganzen ihm 
wrterthänigen Lande." 

,,Leuchtet im Monat Duz der Stern Entemashm (Aldebaran) bei seinem AuJgang sehr hell, so wird die Ernte des Landes sehr 

gut, und ihr Ertrag ein reichlicher sein. - Ist dagegen dieser bei seinem AuJgange verhüllt, so wird die Ernte des Landes 
mißrathen." 

„Wll'd der Mond von dichtem Gewölk verhüllt, so stehen Überschwemmungen bevor. - Trinkt der Mond in den Wolken, so 
wird es regnen" 

Man sieht, daß diese Aufreichmmgen der frühesten Kindheit der Beobachtung entstal'.Illllln und mit Ausnahme der letzten 
Schlüsse vom Prügel auf den Wmkel sind. 

Außer den astronomischen Erscheimmgen wurden noch die tellurischen eifrig beobachtet, und es hat sich das Inhahsver:zeicbrIB 

eines augurallitterarichen Werkes aus der Bibliothek des Statthalters von Niniveh erhalten, welches fünfimdzwanzig Tareln und 
Kapitel stark war. Von diesen fünfundzwanzig Kapiteln handelten vierzehn von günstigen und ungünstigen tellurischen 
Erscheimmgen, elf von Astrologie. Der Text selbst ist verhren, und von den Kapiteliiberschriften sind fulgende Reste erhahen: 

„1. Also, die Prophezeiungen von Glück und ihr Gegentheil, - die Anzeichen von Freude und Trübsal für das Menschenherz" 

,).. Also: der Herr des Geldes, der Erklärer der Regengüsse -. " 

Es handelt sich hier offimbar wn die Wahrsagung aus den Regen, welche als Brechomantie noch heute in der Türkei eine große 

Rolle spielt. 

,,3. Von den Sternwarten der Stadt." 

Die Überschrift des vierten Kapitels ist schwer verständlich; es scheint von der Deutung des Gesanges oder Geschreis, des 
Erscheinens und des Fluges ,,der Vögel des Himlmk, der Gewässer und der Erde" gehandelt zu haben Den diesbezüglichen 

Beobachtungen scheint man besonders dann eine große Wichtigkeit beigelegt zu haben, wenn sie ,,in der Stadt und den Straßen 
derselben" gemacht wurden 

„6. Zinnober ist über der Flannre verbrannt." 



„7. W1rd das Aussehen eines Hauses aherthiimlich, so ist dies für die Bewohner des Hauses ein verhängnißvolles Zeichen." 

Über diese sogenannte Ökoskopie schrieb bei den Griechen ein gewisser Xenokrates, und auch der heilige Basilius spricht in 
seinen Schriften darüber. 

„13. Ein Thmm von hellem Schein, das Land in Feuer, - ein Thlwn von hellem Schein, die Stadt in Flammen" 

„14. Ein Seedrache mit den Vögeln des IIimmlls ... " 

Aus den astrologtichen Kapiteliiberschriflen sind fulgende hervonuheben. 

,,3. Der Venusstem erhebt sich bei Tagesanbruch ... " 

„4. Der Marsstem mit sieben Namen in ........ " 

.~. Das gleichmäßige Aussehen von Solllle und Mond .. " 

„6. Der gleich7.eitige Anblick von Sonne und Mond .. " 

„7. Vom 1. und 5. des Monats, der Mond ..... " 

„8. Der Stern, welcher vom einen Stern und hinten einen Schweifhat .... " 

„10. Der Stern iku . ... " 

„11. Der Polarstern, der am Scheitelpunkt (des IIimmlls) sich wn sich selbst dreht .... " 

,,ElfTareln, betreffi:nd IIimmllserscheinungen, unter ihnen der Stern, der vom einen Stern und hinten einen Schweif hat, - die 
IIimmllserscheinungen .... Die Erscheinungen auf Erden und am IIimmll .... IIimmll und Erde .... " 

Die Schluß:reilen der Vorderseite dieser Taful sind 1llll' fragmentarisch erhahen und betreffi:n irgend eine IIimmllserscheimmg, 
deren verhängnisvolle Bedeutung auf der Rückseite fulgendermaßen angegeben wird: 

,,Diese Erscheinung lehrt, daß die Stadt des Landesfürsten samt ihren Einwohnern in die Gewah des Feindes gerathen wird; 
Sterblichkeit und Hungersnoth .... auf der Tafu~ die Z.ahl, welche du genannt, dir verkünden wird, und wie ..... " 

,,Diese Sarrmung von fünfündzwanzig Tareln betrifll die Erscheinungen am IIimmll und auf Erden, sowie ihre günstigen und 
ungünstigen Vorbedeutungen . . .. alle Erscheinungen am IIimmll und auf Erden .... hierin ist ihre Deutung verzeichnet" 

König Sargon 1. ließ diese Sammlung sowie ein großes Werk von siebenzig Tafuln über alle bis auf seine Zeit erhaltenen 
astrologischen Resubate anlegen, welches das Hauptwerk der chaldäischen Astrologie und anscheinend von Berosus ins 
Griechische übersetzt wurde. 

Neben der bienenfleißig getriebenen Beobachtung der astronomischen und teßurischen Erscheinungen und Vorzeichen übten die 
Chaldäer auch das einfücbste und wientwickeltste Divinationsverfilhren, die Loswahrsagung. Ich habe dieselbe in meinen 
„Geheimwissenschaften" ausführlich beschrieben und muß darauf zurückverweisen. Hier will ich 1llll' kurz rekapitulieren, daß 

man in einem Köcher sieben mit Schrillzeichen versehene Pfuilschäfte durcheinander schiittehe und aus dem zuerst 
herausspringenden wahrsagte. Mit diesen Stäben ist nicht das ,,Rohr des Schicksals, der Offi:nbanmg, der Enthiilhmg'' (akkad. 

gi-namekirru, qan-mamiti, qan pasari, assyr. kil-killuo) :zu verwechseln, welches durch Bewegungen in der Hand der Magier 
Orakel erteihe. 

Neben dieser Art Belomantie kannten die Chaldäer noch ein anderes Verfuhren, welches in einem besonderen Kapitel eines 
Werkes der Bibliothek von Niniveh besprochen wird.[42] Es wurden wirkliche Pfuile nach verschiedenen Richtungen hin 



abgeschossen und sodam aus der größeren und geringeren Entfurmmg derselben vom Sch.üWen, sowie aus der Art und Weise 
ihres Niederfullens Schlüsse aufdie Zukwrll gemgen 

Bekannt&h wird diese Wahrsagungsart im a1t.en Tes1atmnt mehrfüch erwähnt. 

Über die chaldäischen Auguren und Haruspices sagt Diodorus Siculus[ 43]: ,,Die ChaJdäer sind erführen in der Deutung des 
Vogelfluges und in der Auslegwig von 'Iliimren und Wunderzeichen, auch hält man sie für geschickte Opfürschauer, welche 
genau das Richtige treffun." 

Die Augmalwic;senscbaft der Chakiäer war denmach, und wie sich aus den Keilschriften ergiebt, in vier Abteihmgen geteih:: in 
die Beobachtung des Vogelflugs, in die Wahrsagwig aus den Eingeweiden der Opfertiere, in die Auslegwig aller Arten von 

N aturerscheimmgen (~ftE<::t~) und in die Traumleutung. 

Leider sind wir bei dem gänzlichen Mangel an Keilschrifttexten nicht im Stande, etwas Näheres über die Vogelschau der 
Chakläer zu sagen; nur soviel ergiebt sich - wie schon erwähnt -, daß dieselben dem Gesang und Geschrei der Vögel große 
Bedeutlmg beirmßen, wie dies die Griechen, Etrusker und Römer ebenfußs thaten 

Nach Festus teihen die Etrusker und Röimr die Vögel in alites und oscines, je nachdem man ihren Fhlg oder Ruf für 
bedeutungsvoll hieh. Bei den Griechen war die KlDlSt der ~~"..'?.?!~~~~ schon in sehr früher Z,eit im Gebrauch und konmt bereits 
bei Homrr völlig ausgebildet vor. Wahrscm:irifuh war sie von Chakiäa nach Griechen1and gekonnmn.. Wie Suidas angiebt, sei 
sie eine Erfindung des Te1egonus, des Sohnes des Odysseus und der Circe gewesen, Cleirens von Alexandrien hingegen sagt, 
daß sie aus Phrygien s~, womit Cicero übereinstimmt, der Phrygien, Cilicien, Pisidien und Parq>hylien a1s die Länder 
nemt, in welchen diese Divinationsgattung besonders im Schwang sei Diese Gegenden hatten aber bereits in sehr früher Z,eit die 
Kultur der Euphrat1änder angenoll'.ll'.ren und mit andern babykmisch-cbaldäischen Elemmten auch diese Wahrsagungsart nach 
Griechenland getragen Auch die nach Cicero[ 44] in hohem Grad entwEkehe Auguralwissenschaft der Araber ist wohl auf 
babyhnische Einflüsse zurückzuführen ebenso wie die Spuren, die sich bei den Ma~udi und Juden[ 45] finden Auch das 
Haruspicium kennen die Juden, und zwar sprkht Hesekiel an der bekannten Stelle davon[46], wo Nabukudurussur das 
Pfeilorakel be:fragt und sich aus der Leber der Opfertiere weilsagen Jäßt. 

Nach den Fra~nten des großen auguralwissenscha.ftlEhen Werkes von König Sargon I. suchten die Chakläer in den 
Eingeweiden der verschiedensten Tiere vorbedeutende Anzeichen Ein Fragmmt handeh von einem Jeider nicht näher 
angegebenen Vorzeichen, welches man in den Herzen junger Hunde, Füchse, wikler und zahrrer Schafe, Pferde, &e~ Rinder, 
Löwen, Bären, Fische, Sch1angen u a. m beobachten köme. Doch hatte die betreffunde Erscheinung bei jeder Tierart eine 
besomere Vorbedeutung. Ein zweites Fragrnmt bezieht sich auf Wahrzeichen, welche man aus der Farbe und dem Ansemn der 
Eingeweide der Opfertiere besonders der Esel und Maultiere entnehmm wolhe. So heißt es z. B.: ,,Sind die Eingeweide des 
&e1s auf der rechten Seite schwarz, - auf der rechten Seite b1äulich, desgleichen ihre Wmdungen, - auf der rechten Seite 
dllllkelfilrbig, - auf der rechten Seite kupferfiubig, - auf der linken Seite kupferfürbig", so sind diese Erscheimmgen ebenso viele 
Vorbedeutungen für die Jahresmiten sowie die Schicksa1e des Landes und des Landesherrn Die gleichen Erscheinungen, 
welche auf der rechten Seite günstig waren, waren auf der linken Seite ungünstig und wngekehrt. Die auf der linken Seite 
auftretenden Erscheinungen waren im aßge~inen ungünstiger a1s die auf der rechten vorkonnnmden 

Andere Vorbedeutungen suchten die chakläischen Haruspices im Innern der Eingeweide, welche nach vorausgegangener 
äußerer Besichtigw:Jg geö:ffuet wurden. So reißt es z. B.: 

,,lßigen sich im Innern der Eingeweide auf der linken Seite Ri>se, so tritt Hader und Zwietracht ein." 

,,lßigen sich im Innern der Eingeweide auf der linken und rechten Seite Risse, so tritt ebenfulls Hader und Zwietracht ein." 

,,Ist das hmere der Eingeweide auf der rechten und linken Seite schwarz, so tritt Zwietracht ein." 

Von den noch llll.Vet"Ö:flentlichten Fra~ bezieht sich nach Lenonnant eines auf die Hepatoskopie, die Leberschau, wek::he 



bekanntlich außer bei den Babyloniern bei den Völkern des klassischen Ahertums eine große Rolle spiehe. Das erhahene 
keil'lchriftliche Fragment ist klein und verstümmeh und enthäh nur die Auf7ählung der Fälle, welche mit der größeren oder 
geringeren Entwickehmg des einen oder anderen Lappens der Leber oder beider rugleich sowie mit dem völligen Schwund des 
rechten oder linken Lappens oder aber mit der schwanen, bläulichen, kupferigen oder roten Färbung eines oder beider Lappen 
zusammmbängen, worauf die aus dem Aussehen und der Entwickehmg der Gallenblase ge:wgenen Schlüsse fulgen. 

Die Opfurschau verbreitete sich von Babylonien aus über alle Länder der ahen Weh: im Norden über Annmien und Komagene, 
im Westen über Phönizien und Palästina (die 0. wird den Juden ausdrücklich verboten[ 47]) bis nach Karthago. Vorzugsweise 
wurde sie in Kleinasien betrieben, wo namentlich die Einwohner von Telm:ssos als geschickte Haruspices berühmt waren. Von 
Kleinasien kam das Haruspiciwn sehr frühzeitig nach Griechenland, wo die Familienangehörigen der Damiden und Klytiaden als 
Haruspices in großem Ansehen standen Der griechischen 'Ifadition zufulge soll Delphos, der Sohn des Apollo, der Erfinder des 
Haruspiciwn gewesen sein, was indessen wohl nur darauf hindeutet, daß die Opfurschau vorzugsweise in Delphi ausgeübt 
wurde. In Italien war diese Divinationsgattung besonders in Etrurien gebräuchlich und erlangte in Rom selbst niemals den 
offiziellen Charakter, den die Beobachtung der Auspicien und sonstigen N aturerscheimmgen trug. Zur Zeit, als der Senat die 
haruspices befragte[ 48], wurden dieselben aus Etrurien berufun und bildeten eine besondere Körperschaft, welche gesetzlich 
anerkannt war.[49] Die libri haruspicini waren ebenso wie die librifulgurales und tonitruales[50] etruskische Bücher, deren 
Vorschriften und Lehren man für Offimbanmgen des der Erde entstiegenen Tages hieh. [ 51] 

Außer den Regengüssen wurde die Gestah und Farbe der bei Tage erscheinenden Wolken eifrig beobachtet und gedeutet, 
während die Deutung der Beziehungen der nächtlichen Wolken zu den Sternen Sache der Astrologen war. 

Über die erstere Wolkengattung heißt es z B.: 

,,Steigt bläulichschwa=s Gewölk am llitmml auf; so wird im Verlaufu des Tages der Wmd wehen 



Ausgefurtigt durch Nabu-akha-irib." 

Wie man sieht, tragen diese kindlich naiven Beobachtungen einen meteorologischen Charakter. 

Moses[52] und Jeremias[53] verbieten den Juden die wahrsageri;che Beobachtung der Wolken und atrmsphärischen 
Erscheinungen 

Die Fulguration scheint bei den Chaldäern sehr ausgebildet gewesen zu sein. Wie die klassi<>chen Schriftsteller berichten, 
wrterschieden die Chaldäer im allgem:inen zwei Arten von Blitzen: 1. auf die Erde herabfullende und 2. 1111r in den Wolken 
leuchtende. Nach der Versicherung des Plinius[54] nahm:n die Chaldäer an, daß diese Blitze von den Planeten Saturn, Jupiter 
und Mars herrührten und beobachteten sie vorzugsweise. Die zweite Art, die fulgura fortuita des Plinius „verkündeten durch 
ihren Donner die Stimm: der atrmsphärischen Wächter, deren P:fild sie durch ihre Leuchtkraft bezeichneten".[55] 

& ist 1111r ein einziges und zwar sehr verstümnehes keilschriftliches Fragment über die Einteilung der Blitze bei den Chaldäern 
erhahen[56], das aber trotz seiner Verstümnehmg sehr wichtig ist, insofum es die Richtigkeit der Angaben des Plinius beweist 
Dasselbe lautet: 

,,Der Blitz . . . . . . . . . . . . . . . .. 
Der Blitz der Sterne ........... . 
Der Blitz des Gottes Bin . . . . . . . . .. 
Der Blitz der Erde . . . . . . . . . . . .. 
Der Blitz des Wassers ........... . 
Der Blitz der Nacht, welcher leuchtet ... . 
Der Blitz des Gottes Mamna . . . . . . . . . 
Der Blitz des Gottes Baluv . . . . . . . . . 
Der Blitz des Gestirnes .......... . 
Der Blitz . . . . . . . . . . . . . . . . .. " 

Vergleichen wir mm die Blitze der Planeten und die fulgura fortuita des Plinius mit den Angaben des Fragments, so finden wir, 
daß die Blitze des Ersteren mit dem ,,Blitz der Gestirne" und dem ,,Blitz des Gottes Bin" ( assyr. Rimmon) zusammenlhllen Bin 
ist der Gott der Luft und des Donners und wird deshalb mit einem Donnerkeil oder einem :zackigen Blitz dargestelh. 

Die Blitze der Götter Mamna und Baluv sind verschiedenen Ersche~phasen des Planeten Mars zugeeignet und waren 
wegen ihrer zündenden Kraft berüchtigt. [ 57] 

Die übrigen auf dem Fragment genannten Blitzarten waren den Etruskern eben:fillls bekannt, welche dieselben auch zum Teil den 
obern Planeten zuschrieben[58] Dieselben kannten auch eine Art dem Saturn geweihte Blitze, welche von der Erde zum 
Himrrel emporstiegen[59] Dies ist wohl ,,der Blitz der Erde" des Fragments, welcher mit dem Blitz des Bel oder Mul-ge 
identi<>ch ist Endlich kannten die Etrusker noch ,,die Blitze der Nacht'', welche der Gott Swmmnus erzeugen solhe, während die 
Röm:r die komplizierte etruskische Fu1gurallehre ein:filcher gestaheten und 1111r ,,Blitze des Tages" und ,,Blitze der Nacht'' 

annahmen, die sie dem Jupiter oder dem Swmmnus zuschrieben Dagegen findet sich in den Berichten über die etruskische 
Fulguration nichts, was sich mit dem rätselhaften ,,Blitz des Wassers" der Chaldäer vergleichen ließe. 

Über die Wahrsagerei der Chaldäer aus Erdbeben, welche Diodorus Siculus erwähnt[60], wi<>sen wir nichts näheres, 
ebensowenig als über die chaldäische Kapnomantie und Pyromantie. In Griechenland war die Pyromantie, deren Erfindung dem 
Amphiaraus zugeschrieben wwtle, allgemein gebräuchlich. Man warf unter Gebeten Weihrauch in die Flamme und beobachtete, 
ob derselbe verzehrt oder zerstreut wwtle, worauf man dann Schlüsse auf günstige oder ungünstige Vorbedeutung schloß. Diese 
auch Libanomantie genannte Wahrsagungsart war besonders in Apollonia gebräuchlich, wo die heiligen Feuer durch dem Boden 
entströmende Kohlenwassersto:Ogase genährt wwtlen 

Da oben ein mitgeteiltes Fragment einer Kapitelüberschrift des Sargonschen Auguralwerkes lautet: ,,Zinnober ist über der 
Flamme verbrannt", so scheint es, daß die Akkader ein ähnliches Ver:filhren kannten; auch dürften sie, weil sie ihrem Feuergott 

eine so große Bedeutung als Bekämpfur der bösen Dälnonen beilegten, auch auf das äußere Ansehen der Feuerflammen 



geachtet haben. 

Nach einigen Bruchstücken des Sargomchen Werkes schrieben die Akkader auch Quellen und Flüssen prophetische Bedeutung 
zu und weissagten aus der Menge, dem.Aussehen und der Strönnmg des Wassers. 

Nach Psellus[ 61] sind die Assyrer die Erfinder der Lekanomantie, we1che bei ihnen jedoch anders a1s in späterer z.eit ausgeübt 
wurde. Psellus sagt: 

,,Im Lekanomantie wird mitte1st einer Sclla.C ausgeübt, we1che man mit prophetischem Wasser anfill1t und vor sich stehen bat -
Dieses Wasser Wlterscheidet sich äußer&h dmch nichts vom gewölmlichen Wasser, aber die Handhmgen und Beschwörungen, 
we1che über dem Gefäß vorgenommen werden, beschenken es mit einer prophetischen Kraft, welche im Schoße der Erde 
entspringt und sich eigenartig äußert: Dem während sie sich dem Wasser mitteilt, ruft sie ein unbestimmtes Rauschen hervor, 
we1chem die Anwesenden zunächst keinen rechten Sinn abgewinnen können; hat sie sich aber in der Flüssigkeit nach allen 
Seiten hin gleichmäßig ausgebreitet, so vemirmnt man gewEse se1tsa.rm Töne, aus denen man die Prophemiung der Zukunft 

schöpft. Diese der materiellen Wirklichkeit angehörenden Klänge haben aber stets etwas Rätse1haftes und Geheinmisvolles an 
sich[ 62], daher dem auch die Weissager, welche diesen UtIEtand rmglichst ausbeuten, nienm1s eines B~ überfiilnt werden 
können." 

Nach einigen Tafuln der Bibliothek zu Niniveh Jegte man auch dem größem oder geringeren Glanz edler Steine divinatorische 
Bedeutung be~ wie denn z. B., um über das Gelingen oder Feh\)ch1agen eines fuind1ichen AngriflS m prophemien, geprüft 
wurde, ob ,,der Diamant am Finger'' seine StrahJen nach rechts oder links warf 

Unter den Akkadem wie wrter allen Völkern des Ahertwm war die Phyllomantie, die Wahrsagung aus der Bewegung und dem 
Rauschen der Bämne sehr gebräuch&h[63] und von imen zu den Juden übergegangen; bei imen finden wir die Zaubereiche in 

Sichern[ 64]; die Maulbeerbämne, aus deren Rauschen David prophemite[ 65], und die Pah:re, l.lll1er we1cher Deborah weissagte. 
[66] Auch die vorislamitiscben Araber hatten heilige Pa.lmm und verehrten auch den Smmahstrauch (Spina aegyptiaca) a1s 
göttlich. Überhaupt war es ein sehr verbreiteter Glaube der Araber, daß sie aus allen rmglichen Arten dorniger Sträucher 
prophetische Laute zu vemehmm glaubten, und dieser Anschauung dürfte auch die Erscheinung Jehovahs im brennenden 
Dornbusch ihren Ursprung verdanken. - Die Etrusker, deren Kultur entschieden von der chaldäischen abhängig ist, 
Wlterschieden günstige und ungünstige Bämne je nach den Prophemiungen, we1che sie dense1ben entnalnren.[67] Die Griechen 

hatten redeooe Eichen (n:.P.?~W~.P.?~-~~~5), wie m Dodona, der ähesten pe1asgischen Orakelstätte, und weissageooe 
Lorbeerbämne m De]phi und Dehs. - Auf den Baumkuhus der Germanen werde ich später zurückko:mrmn. 

Die den Tieren entnommme Orakel anlangeOO, so betrachteten die Cha1däer voIZU.gSweise die Sch1ange a1s wahrsagendes Tier, 
was die alten Philosophen damit m erklären suchen, daß die kriechende Sch1ange am meisten von allen Tieren mit der Erde, 
dem Urquell aller Inspiration, in Verbimung stehe. Auch ist darauf aufimrksam zu machen, daß in den semitischen Sprachen die 
Worte ,,.Schlange" und „weissagen" der glei;hen Wurzel nahasch entspringen. 

Die Schlange ist bei den Cha1däo-Babylo~m und Ass~m das Sinnbild des F.a, der höchsten Einsicht wie des Inhabers der 
höchsten Weisheit, weshaJb sie auch a1s Sinnbild alles magischen WlSsens betrachtet wird. Die Genesis hält sie für listiger denn 
alle Tiere, die J ehovah erschaffen und die alten Araber glaubten, daß man durch den Genuß eines Schlangenherzens und einer 
Schlangenleber die Sprache der Tiere verstehen :lerne, eine Anschauung, welche bekanntlich noch in der deutschen Volkssage 
furt1ebt. - Es scheint sogar, daß mm in einigen babylonischen Tempeln Schlangen .züchtete, we1che man a1s Mittler zwischen den 
Göttern und Menschen ansah und aus ihren Gebabren orakelte. - Auf ÄhnJiches scheint auch die biblische El7iihhmg ,;vom 
Drachen zu Babef' hinm:leuten. 

Ein aIXieres prophetEches Tier war der Hund, und Lenonmnt teilt eine ganze Reibe von Regeln mit, nach we1chen die Cha1däo
Babykulier aus der Farbe und dem Exkremmt:ieren eines ftemi in den Königspa1ast oder ein Privathaus ge1aufünen Hundes 
wahrsagten. 

Eine Jeider nur lückenhaft erhaltene Inschrift giebt an, daß Fliegen (zumbz) von den Cha1däo-Babylo~m Zl.llD. Wahrsagen 



benutzt wurden Dieser Umstand beleuchtet einen wichtigen Punkt der semitischen Mythologie, nämlich die Rolle, welche der 
große Gott von Akkaron (Ekron) spieh. Dersebe hieß bei den Phili;tem bekanntlich Baal-Zebub, ,,Baal-Fliege" oder ,,Herr der 

Fliege"; die Septuaginta nennt ihn~~-~~~ Josephus ~-~~S-~~~ uod die Juden mtehten ihn später zum Obersten der Teufel 
Dieser Baal-Zebub besaß ein berühmtes Orake~ welches nach dem ahtestammtarischen Bericht se1bst Achasja, König von 
Israe~ über den Ausgang seiner Krankheit um Rat befragte und dadurch den Zeloteneifür des Elias entflammte. Berücksichtigen 
wir mm obige keilscbriftliche Nachricht, so bleibt kein Zweifu~ daß zwischen dem N amm des großen Gottes von Akkaron und 

der Art uod Weise der Ausübung seines Orakels Zusa.nmmbang herrscht, und daß die semimchen Völker so gut wie die 
Chaktäer Fliegenorakel besaßen Daß Bienen und kmisen als wahrsagende Tiere auch bei den klassischen Völkern eine Rolle 
spiehen, beweist die Et7ählung von der Kindheit Platos uod die Midassage. 

Nach dem Bericht des Jamblichus[68] wetisagten die Babylonier sogar aus dem Verhalten der Ratten, Heuschrecken &c., und 
endlich wurden nach Angabe des Sargonschen Auguralwerks auch ,,die Fische der Teiche" 211 den prophetischen Tieren der 
Chaktäer gerechnet, worunter wahrscheinlich heilige Fische 211 verstehen sind, die man Zllil'.l Behuf der Wahrsagung züchtete. So 
gab es z. B. :in Lyc~ heilige Fische, we1che durch Flötenspiel an die Oberfläche des Wassers gelockt wurden, worauf mm aus 

ihrem Verhalten orakelte; das Gleiche war nach Varro[69] auch in L~n der Faß. Auch dürften die in einem Teiche beim 
Tempel des Zeus Labrandeus 211 Mylasa in Karien gezüchteten Fische, we1che Ohrgehänge an den Kietmn trugen, 2ll 

Wahrsagezwecken gehahen worden sein, wie ferner die m Ehren der Göttin Atargatis oder Derketo 211 Askalon gezüchteten, 
wo bekanntlich ein dem baby1onischen verwandter Kultus herrschte. 

Auch war die chaklätiche Mantik bemüht, aus spontanen Bewegungen oder Tönen von Hausgeräten und Möbe1n wahrzusagen, 
uod es ist ein Fragrrent erbahen, welches eine game Reihe von hölzernen Möbe1n und Teilen des Hauses nennt, aus denen 
prophetische Laute hervortönen (assaput, ku-a), ,,geeignet, das Menschenherz fröhlich 211 stin:nnm". Die einzelnen Deuttmgen 
sind jedoch verloren gegangen Ich habe schon oft darauf hingewiesen, daß wir es hier wohl mit den Anfängen des 
Ttschklopfüns und TJSchrückens 211 thun haben 

Auch zufällig gehörten Worten wurde prophetische Bedeuttmg beigelegt; es sind dies die von den Juden bath-kol genannten 
Stimmm. 

Hingegen läßt sich im Sargonschen Auguralwerk nicht die Ausübung der im Buche Hiob erwähnten Chirommtie, der 
Onychomantie sowie der Krani">skopie nachweisen. 

Die Beschäftigung der Chakläer mit der Astrologie brachte es mit sich, daß sie den Mißgeburten große Aufimrksamk:eit 
:ruwendeten. Nach ihren Behauptungen rechtfurtigten 4 70 000 jahre1ang angestellte Beobachtungen die AnnaltnE, daß der bei 
der Gebmt eines Menschen vorhandene Sternenstand dessen Geschick bestinnim. Da aber Gebrechen und Mißgestalttmgen 
neugeborener Kinder ebenfulls von diesem Sternenstand abhängig seien, so lasse sich aus Mißgeburten ebenso gut die Zukunft 
entschleiern als aus den Sternen se1bst[70] Deshalb legte man den Mißgeburten eine ungeheuere WJChtigkeit bei und behandelte 
deren Deutung sehr ausführlich in dem Sargonschen Auguralwerk. Von den 72 diesbezüglichen Texten, we1che Lenormant 
beibringt, will ich nur fu]genden anführen, wekher beweist, daß man schon in jener altersgrauen Vorzeit der „Glückshaube" eines 
neugeborenen Kindes eine ebenso große WJChtigkeit beilegte a.E heute: 

„Gebiert eine Frau ein Kind, 
dessen Haupt mit einer Haube bedeckt ist, so wird beim Anblick desselben ein 
günstiges \brzeichen im Hause walten." 

Na.rmmtlich wurde den Mißgeburten fürstlicher Frauen große Bedeutung beigelegt, und auch die Mißgeburten mancher 1lere -

wie z. B. der Stuten - galten als besonders ominös. 

Der Glaube an die Vorbedeutung der Portenta ging auf Etrusker und Röimr über, und noch in der zweiten Hälfte des 17. 

Jahrhunderts schrieb Caspar Schott De mirabilibus portentorum. 

Mit die wic~te Rolle im cbaldäischen Divinationswesen spieh die Traun:deutung. Nach lli>dorus Siculus rechneten die 



Chakläer die Thäurre m den telhnischen Vorzeichen und deuteten sie nach den Vorschriften des Sargonschen Auguralwerks. Ein 

Fragrrent desselben 1autet[71]: 

„Sieht einer im Traum ..................... . 
Einen männlichen ........................ . 
Die Gestah eines Hundes .................... . 
Die Gestah eines Bären mit den Füßen eines .......... . 
Das \brdertheil eines Bären mit den Füßen eines ........ . 
Die Gestah eines Hundes mit den Füßen eines andern Thiers .... 
Einen todten Hund ....................... . 
Den Gott Nin-kistu (Nergal) todtschlagen ............ . 
Leichen großer Thiere ..................... . 
Ein Licht ........................... . 
Einen Mann auf sich harnen .................... " 

Das Urinlassen a1s Thlurmymbol dünkte den Chaldäern ganz besonders wichtig und wird auch noch von einem Weib, Bären, 

Hunde usw. angefülnt. Herodot berichtet bekanntlich von einem hierhergehörigen Traum des Astyages, dessen Tochter 

Mandane auf diese Weile ganz Asien überschwemnte und so die Herrschaft des Cyrus prognostizierte. 

Von den Kapiteln des Auguralwerkes scheint besonders das von der Traumieutlmg gehandek zu haben, dessen Anfimg 1autet: 

,,Ein Traum von hellem Schein, das Land in Feuer ... . 
Ein Traum von hellem Schein, die Stadt in Flammen ... " 

Bekannt1ich spieJen Trä.urre von Feuer und Fla.nnren noch in der tmdemen Thlmneubmg eine große Rolle. 

Nach Jamb~bus begaben sich die babylonischen Frauen absichtlich in den Tempel der Zirpanit oder Aphrodite, um 
divinatorische Thäl.IIDe m erhalt.en, wekhe sie sofurt von den Tramneutem auslegen ließen Bekanntlich wurde dieser incubatio 

oder ~~~}!1:1)~~. genamrte Brauch auch in Ägypten oder Griechen1and ausgeübt. 

In Chaldäa und wahrscheinlich auch in Assyrien, da ja die Assyrier in diesen Dingen nur die Schiller und N achbeter der 

Chakläer waren, gab es nach den Keilschrifttexten Seher (sabru ), welchen die Götter vo~weise prophetische Thäurre m 

Teil werden ließen Derartige Seher und Seherinnen scheint es, wie die oben mitgeteilte Nachricht Herodots vom Tempel m 

Borsippa andeutet, in mmchen Teiq:>eln ständig gegeben zu haben - Zweifullos wurden bei den Chaldäern prophetische 

Trä.urre auch durch narkotische Mittel hervorgerufun wie bei andern Völkern des Ahertm:m und noch bei vie1en wilden 

Völkerschaften 

Der Eingang des obersten - siebenten - Stockwerks des Ttmms von Borsippa war dem Gott N ebo (Prophet) geweiht und 

lmß hab assaput, „Thor des Orakels". Ein ähnliches Orake]getmch, bil assaput, exisnme noch nach insclniftlichen Angaben 

in der Pyramide des königlichen Stadtvierte1s zu Babylon Ob jedoch die Art und Weise, wie die Orakel in diesem erteilt 
wurden, die gleiche war wie im Ttmm von Borsippa, ist aus den Imchriften nicht ersichtlich. Gewiß ist nur, daß dieses Gemach 

als Grabka.IDirer des Bel-Maruduk gak, was vermuten läßt, daß daselbst Incubation stattfund, weil mm im Ahertum häufig 
Grabstätten auiSuchte, um in ihnen prophetische Träurre m erhahen Auch ist bekannt, daß das Orakel des Belus oder Bel

Maruduk in der Geschichte AJexanders des Großen insofüm eine Rolle spieh, a1s die Chaldäer den siegreichen Eroberer im 

N amm dieses Heiligtum; zu bestin:nmn suchten, von Babylon füm zu bleiben Aller~ blieb dieser Versuch erfu]glos, weil 
AJexander die egoistischen Beweggründe der Chakläer wohl erkannte. 

Das Gebet, wekhes lncubation im Grab des Bel-Maruduk einleitete, ist teilweise erhaken und enthält fu]gende charakteristische 

Stellen: 

„Gewähre mir den Eintritt, daß mir ein Glückstraum zu Theil werde! 
Der Traum, den ich träume, daß er günstig sei! 
Der Traum, den ich träumen werde, daß er wahrhaft sei! 
Der Traum, den ich träumen werde, laß ilm ausfallen zu meinen Gunsten! 
Makhir, der Traumgott, möge wahen über meinem Haupt! 



Gewähre mir Eintritt in den E-saggal, in das Götterschloß, den Wohnsitz des Herrn! 
Auf daß ich mich nähere Maruduk, dem Erbarmer, dem Glückspender und den gesegneten Händen seiner 

Allmacht! 
Möge ich rühmen können deine Größe, lobpreisen deine Gottheit! 
Mögen die Bewohner meiner Stadt rühmen können deine Werke!" 

In der :zeit vom 8. bis 6. Jahrhundert erreichte die Trawnleutung ihren Höhepunkt in Vorderasien und Ägypten, woselbst sie 
sogar die Politik und Kriegsfübnmg beeinflußte. Durch einen siegverheißenden Thiwn wurde Assurbanhabal zum Kriege gegen 
Te-Unnnan angeregt, und durch 'Iläum:: wurde mehrfuch sein Heer zur Ausdauer emnmtert. Ein Thiwn bewog Gyges zur 
Anerkemnmg der assyrischen Oberherrschaft. 'Iläum:: waren es, welche Krösus den Tod seines Sohnes Atys, Astyages die 
Herrschaft seines Enkels und Cyrus die des Darius verkündeten. Ein Trawn führte Sebek, König von Ägypten, zum Entschluß, 
seine Regienmg niederzulegen; auch war es wiederwn ein Traum, welcher dem König Seti die endliche Vernichtung des 
assyrischen Heeres unter Senacherib :msicherte und ihn so zum Ausharren in der Gegenwehr ernnmterte. Endlich hatte der 
äthiopische Fürst Ta-nuat-Amen einen Traum, welcher ihm seine mkiinftige Macht offimbarte und ihn zur Eroberung Ägyptens 
anspornte. 

Bei den Juden war die Deutung der von Jehovah gesandten Träum:: erlaubt, dagegen bei Strafu der Steinigung verboten, im 
Namen fremler Gottheiten 'Iläum:: herbeizuführen und zu deuten. Diese Bestinmmg wirkt in der bei den Christen gemachten 

Einteihmg der 'Iläum:: in göttliche und teuflische bis in das vorige Jahrhundert nach. 

Die let21e wichtige Wahrsagung der Chaldäo-Babylonier ist die Nekromantie. Wie oben schon mitgeteilt, ist jedem Menschen 

von Gebmt an ein den F eruern entsprechender besonderer Geist beigegeben, welcher ihn schiitzt, in ihm lebt und sein geistiges 
Urbild ist Nach dem Tode des Menschen wird aus diesem Geist ein Dämon (utuk, utukku), dessen Schicksal ,,im Land ohne 
Heimkehr'' je nach Maßgabe der Geneigtheit der Götter ein günstiges oder ungünstiges ist Nur bevonugte Seelen von Helden 
und Königen fimden Eingang in den Himmel und bewohnten furtan: 

,,Das Land mit Silberhimmel, 
Wo Segensgöter 
Sind zu ihrer Nahrung 
Und süße Lust 
Sie zu beseligen, 
Wo ist Einhah 
Des Kummers und Jammers." 

Das Loos der großen Überzahl der Menschen, deren utuk in das ,,Land ohne Heimkehr'' (akkad. kur-nu-ga, assyr. mat la 
Tayart1) hinabstieg, gestaltete sich ziemlich trostlos. Das ,,Land ohne Heimkehr'' wird in der ,,Höllenfuhrt der Istar'' 
fulgendermaßen geschildert: 

,,Dort wohnen die Führer und die des Glückes entbehren, 
Wohnen die Geringen und Großen, 
Wohnen die Ungeheuer des Abgrunds der großen Götter, 
Wohnt Etanna, wohnt Nir .... " 

Im ,,Land ohne Heimkehr'' lebt die Seele wie im Scheol der Hebräer ohne Bn1>findung und Willenskraft, von Finsternis 
wngeben, furt. Ihr Zustand ist weder völlige Vernichtung noch Unsterblichkeit, sondern eine Art von Erstarrung oder 
Schlummer. Im Hintergrund des ,,Landes ohne Heimkehr'' befimd sich jedoch, wie oben erwähnt, im ,,ewigen Heiligthwn" die 
„Quelle der Lebenswässer", deren Sprudel die höllischen Mächte mit der größten Wachsamkeit und Ehrfurcht behiiteten. Den 

Zugang zu ihr konnte nur ein Gebot der höchsten Götter, namentlich des Ea, erschließen, und wer daraufuin von ihr getrunken 
hatte, kehrte - wie Istar am Schluß ihrer Ge:fü.ngenschaft - lebend an das Licht zurück. Ob diese Quelle eine Andeutung der 
Aufurstehung, an welche die Chaldäer nach Diogenes Laertius glaubten, ist, läßt sich nach den Texten nicht entscheiden. 

Übrigens konnten die Seelen nicht nur aufEas Gebot, sondern auch als Vampyre dem ,,Land ohne Heimkehr'' entsteigen, wn die 
Lebenden zu quälen. Deshalb droht auch Istar dem Schließer des Höllenreichs mit den Worten: 



„Oeffnest du aber das Thor nicht, und kann ich nicht eintreten, -
Dann werde ich die Todten erwecken, zu verschlingen die Lebenden; 
Ich werde die dem Tageslicht wieder zugeführten Todten zahlreicher machen denn Alles, was lebt." 

Auch die Schw~tler venmgen Vampyre aus dem ,,Land ohne Heimkehr'' heraufzubeschwören und die Gegenstände ihres 
Hasses von ihnen peinigen zu lassen. 

Da man sonach an die Citation Verstorbener g]aubte, so Jag es sehr nahe, die von den Schranken des RaUIOOs und der z.eit 
befreiten Gei!ter der Verstorbenen über die Zukunft m befragen, und die N ekroma.ntE mußte sich fu]gerecht entwickeln. Über 
die Ausübung der Nekromantie habe ich anderwärts[72] schon das Nötige gesagt Hier will ich nur rekapitulieren, daß wir lDlS 

aus dem ahen Tes~ ein unge:fähres Bild von der Totenbeschwönmg der Chaldäer entwerfen köDlleD. 

Der biblische Ob ist ein unsauberer Geist, ein TotengeEt, welcher in dem Körper eines Mannes oder einer Frau wohnt und von 
hier aus die Zukunft offimbart, entsprechend demjidoni, dem „Wtssenden" oder „Belehrenden", welcher mst innmr mit den 
oboth zusatnlDm genannt wird. Es i;t dabei m benEk~ daß die Worte oboth undjidonim sowohl für die Geister selbst a1s 
die von ihnen Besessenen gebraucht werden 

Das Letztere ist nicht nur der Besprechung der Hexe von Endor durch Josephus[73] sondern auch daraus m entnehm;m, daß 

die Septuaginta wiederhoh oboth mit ~TI~.R~~~ übersetzt, sowie überhaupt aus den charakteristischen Ausdrücken, deren 
sich die Propheten bei der Schildenmg der oboth bedienen 

Ziehen wir mm die ausdrückliche Angabe des Jamblichus, daß die Babylonier mittelst ihrer ~<?Y.?~. die Geister der Toten 
über die Zukunft befragten, in Betracht, und erwägen wir, daß ob kein semitisches Wort icit, sondern vom akkadischen ubi, 
,,s1rafWürdigen Künsten obliegen", abstamrrt, so kann es keinem Zweifel unterliegen, daß die hebräische Nekromantie aus der 
akkadischen hervorging. 



Zweites Buch. 

Der Occultismus der Meder und Perser. 

Erste Abteilung. 

Der medische Magismus. 

Medien war bis zur Einwandenmg der eigentlichen iranischen Meder im Besitz eines Volkes turanischer Rasse, welches mit den 
Akkadern eine große Ähnlichkeit hatte und das protomedische genannt wird. Die iranische Einwandenmg geschah nach 
Lenormant und Mamy im achten Jahrhundert vor Chmtus; jedoch bildeten auch nach der völligen Besitznahme Mediens die 
Iraner imtmr noch den kleineren, wenn auch herrschenden Teil der Bevölkerung. Zur z.eit der Achämeniden sprach das Volk 
noch die protomedische Sprache, welche auch die amtliche Sprache der Perserkönige wurde. Das turanische Medien aber 
bewalnte nicht nur seine eigene Sprache, sondern auch seinen eigenen religiösen Charakter, welchem es erst nach langem mit 
wechselndem Glück geführten Kampf gegen die Religion Z.Oroasters entsagte. Die den Protomedern eigenen religiösen 
Vorstelhmgen fimden endlich sogar bei den iranischen Eroberern Eingang und erzeugten durch ihre Vermischung mit der Religion 
derselben das System des Mag i s m u s, so genannt nach dem Stamme der Magier, welche das ausschließliche Privilegiurn 

besaßen, daselbst das Priesteramt aus:ruüben.[74] 

Der Name Magismls wurde sehr lange z.eit der Religion des Z.Oroaster beigelegt, was jedoch auf einer von den griechischen 
Schriftstellern begangenen Verwechshmg beruht, die namentlich Herodot verschuldet hat, welcher wohl Medien, aber nicht das 
eigentliche Persien bereiste. Ja diese Annahme ist nach den neuesten Forschungen sogar ein entschiedener Irrtum, da beide 
Religionssysteme, der Magi'illlllS und der Z.Oroastris11lllS einander entgegengesetzt sind. 

Darius, Sohn des Hystaspes, welcher wohl genauer al<; Herodot unterrichtet war, berichtet ausdrücklich in seinen 

Regierungsannalen auf dem Felsen von Behistan, daß die Magier, welche mit Gaumata, dem fulschen Smerdis, eine z.eit lang 
Herren des Reichs waren, den Versuch machten, die iranische Religion durch die ihrige zu verdrängen, und daß Darius ihre 
,,gotthsen Ahäre" stürzte. 

Es heißt in der genannten lnschrift[75]: 

,,Als Kambyses in Aegypten war, verfiel das Volk in Gotthsigkeit, und Wahnglauben wurde im Lande mächtig, in Persien, 
Medien und andern Provimen Die Königswürde, welche unserm Geschlecht entri'lsen war, habe ich wiedererlangt; ich habe sie 
von Neuem wiederhergestellt. Die Tempei welche der Magier Gaumata zerstört hatte, habe ich wieder erbaut; ich habe die 
Familien, welchen sie vom Magier Gaumata entri'lsen worden, die heiligen Gesänge und rituellen Gebräuche wiedererstattet; ich 
habe den Staat auf seinen ahen Grundlagen wiederhergestellt und Persien, Medien sowie die übrigen Provimen wieder an mich 
gebracht." 

In der zu N aksch-i-Rustam be:findlichen Grabschrift des Darius heißt es fürner: ,,Als Ahuramaz.dä dieses Land dem Aberglauben 
preisgegeben sah, vertraute er es mir an." Das im Text für Aberglauben gebrauchte Wort ist yatum, ,,Religion der Ylitus", wie 

die Feinde des Z.Oroaster im z.endavesta genannt werden. Danach und nach der im nächsten Kapitel zu gebenden 
Lebensbeschreibung des Z.Oroaster erscheint das Blutbad, wek:hes die Perser bald nach der Ermordung des fulschen Smerdis 
anrichteten, und die sonst unerklärliche Einsetzung der ,,Feier des Magiermords", welche man lange z.eit hindurch am Jahrestag 



desselben beging, begreiflich. Die Magier werden überhaupt in keiner ahen entschieden 20roastrischen Urkunde persischen oder 
baktrischen Ursp~ als Diener der Religion erwälmt. Jedoch trat die z.ersetzung und Entstellung der ursprünglichen und 
nafunakm iranischen Lehre des reinen Mazdeismus der Ghätäs und der ersten Fargards der Vendidad-Säde bei den Medern 
schon frühzeitig durch ihre Berülnung mit turamichen a,mmten ein, bevor sie das ganze Medien genannte Land erobert hatten. 

Indessen cbara.ktemieren Herodot und die andern ahen Sclniftsteller den eigentlichen Getit des ursprünglichen Mazdeismus sehr 
~hti& indem sie die Perser als ein Volle hinstellen, we1ches Götz.endienst und fremle Religionen verabscheute und deshalb auf 
seinen Krie~ den Kultus anderer Völlcer m zerstören suchte, TeJll>el verbrannte, die Götterbilder vernichtete, wertvolle 
gottesdienstliche Geräte als Beute mitschleppte, die Priester bescqfte und tötete, die Feier religiöser Feste verhinderte, 
heilige Tiere tötete und sogar die Gräber entweihte. - Kambyses in Aegypten ist das Prototyp des persischen Fanatismus. 

Wem aber Herodot auf die positive Seite des Mazdeismis einmgehen versucht, so sehen wir mit Erstaunen, daß er nicht eimm1 
den N aimn des Ahuramaz.dä kennt Er sp~ht von einem Kultus der Sonne, des Mondes, des Feuers, der Erde, des Wassers 
und der Wnxie, also von einer Religion, we1che mit dem Ge~te des z.endavesta nkht das Mindeste gerrein hat und weit irehr 
der der Veden oder gar der ahen akkadischen Zauberbücher g]eicht. Hiermit stinnnt überein, daß Herodot ausdrücklich die 
Magier, die Vertreter der ahen protoioodtichen Religion als die Priester dieses Kultus nennt.[76] 

Der Gestirndienst war im ioodtichen Mag5nm sehr ausgebildet, obschon er in den z.endschriften nur wenig und zwar in 

neueren l.lll1er :fremlen Einflüssen stehenden Teilen hervortritt. Gegen das EIKie der persischen Herrschaft jedoch hatte er - wie 
auch in den am spätesten z.endbüchem - große Bedeutung gewonnen. 

Daß dieser von den Magiern herrührende Kultus bei den Medern eine Hauptroile spiehe, bezeugt übrigens auch Herodot in 

seiner Schildenmg der sieben Mauem Ekbatanas, weJche mit den Farben der sieben Planeten beimh waren. Wir begegnen 
dieser Sitte noch zu Gazaka, dem ,,zweiten Ek.batana, der Stadt mit den sieben Ringmauern" und :zm z.eit: der Sassaniden an 
dem Palaste Bahram-Gurs. Dieser Brauch entstammt direkt cha1däo-babylonischer Anschauung, dem der siebenstöckige 
Thunn m Borsippa wurde nach seiner Wiederherstellung durch N abukudurussur ebenfil.Jls mit den sieben Planetenfarben 
bemt.h, und das Gleiche war bei dem Zipurrat, dem heiligen Turm des Palastes m Khorsabad der Faß. 

Der babylonische Gestirn- und Planetendienst gelangte g]eich dem Anatkuhus venmtlich durch die Assyrier m den iredischen 
Turanem und zwar während deren langer Berührung mit der Kuhur der Euphratländer; dann ging er auf die Magier über, we1che 
ihn hinwiederum auf die Perser und andern iranischen Völker übertrugen 

Erwähnt sei, daß die Lehre von Zrväna-akarana, ,,der unbegrenzten z.ei", der geiooinsaimn Quelle des Ahuramazdä und 
Angrömrinyus, eine von der Sekte der z.eivanier herrührende Entstellung der ursprünglichen mmleischen Lehre ist Eudemius, 
der Lieblingssehiller des Aristoteles, welcher diese Person wie das aus ihr entspringende dualistische Paar sehr eingehend 
bebandeh, bezeichnet sie ebenmßs als eine Schöpfung der Magier. [77] Auch iit es von Interesse, hier eine Angabe des Berosus 
m erwälmen, wonach derselbe N mm Zrväna auch der mythischen Personifikation der ahen turankchen Rasse, weJche in der 
chaldäisch-babylonischen Legende vom Urspnm.g der Rassen in Anrenien auftritt, beigelegt wurde. In den Bruchstücken der 
akkadischen Z.aubertexte begegnet mm aber ebenfil.Jls ~hauungen, welche denen der Auffilssung der Zrväna-akarana 
entsprechen. In derselben emanieren aus Mu1-ge sowohl gehässige Götter wie N amtar, als gnädige, die Dätronen bekän:lJfende 
Götter, wie z B. Nin-dara; auch aus Ana entspringen sowohl Dämmen, als auch der Feuergott, we1cher den Charakter eines 
Deus avenuncus, eines die Dätmnen vertreibenden Gottes trägt Betrachten wir die lms: das Urwesen Ana und den dem 
düstem Mul-ge entgegengesetnen holden Ea, die drei Götter, we1che die Akkader über die drei Weltz.onen setzten, so werden 
wir bei Zrväna-akarana, Ahuramazdä, und Angrörnainyus nur unwesentliche Modifikafunen finden 

Aus dem iredtichen Magisnms ist indessen noch irehr hervorznheben ak das geiooinschaftliche Urprinzip, aus we1chern 
Ahuramaz.dä und Angrömtinyus hervorgingen Während nämlich im echten Mazdetinms der Perser Ahuramaz.dä ailein verehrt 
und Angrörnainyus mit Verwiimclnmgen überschüttet wurde, wurden im Magisnms das gute wie das böse Prinzip in gleicher 

Weise verehrt. Plutarch erzäh1t[78], daß die Magier dem Angrörnainyus (~~!l~'--?P.~!li~C?S) Opfer darbrachten, und 
beschreibt die drei üblichen Gebräuche, welche hauptsächlich in der Darbringung des Sumpfgrases @P-~l.19 bestanden, das mit 



dem Bhrte eines Menschen bene1zt und an einem finstern Ort aufbewahrt wurde. Herodot[79] läßt Anmestris, die Gemahlin des 
Xerxes, wek:he dem Einfluß der Magier gänzlich ergeben war, ,,dem Gotte der Finsterniß und der untern Regionen" sieben 
Kinder opfurn; auch berichtet er von einem ähnlichen Oprer, wek:hes die Perser auf ihrem Zug nach Griechenland beim 
Übergang über den Strymon zu Ehren desselben Gottes verrichtet haben sollten. Der Brauch der Menschenopfer ist aber 
ebenso wie die Anbetung des Angrömainyus den Grundprinzipien des Zoroastrisnrus durchaus zuwider, auch wiederhoh er sich 
sonst in der Geschichte der Perser nicht, weshalb er wohl als ein Rückfüll in den Magisnrus zu betrachten ist 

Der medische Magisnrus steht insofum auf einer tieferen Sture wie die akkadische Magie, als in ihm das böse wie das gute 
Prinzip gleichmäßig verehrt wurden. Aber, wie es scheint, rührt dies daher, daß die Meder einen ihrer Hauptgötter vor der 
iranischen Einwandenmg und Erobenmg in Schlangengestah verehrten, ein Brauch, wek:her sich mehrfü.ch bei den turanischen 
Völkern findet So war bei den Akkadem die Schlange eine Erscheinungsfurm des Ea und ein häufig gebrauchtes religiöses 
Symbol So legt z B. ein akkadischer Zauberhyrrmus einem Gott - vielleicht Ea - fulgende Worte in den Mund: 

„Wre die gewaltige siebenköpfige Schlange ihre Köpfe heftig schüttelt, so schwinge ich die siebenköpfige 
Waffe. 

Wre die Schlange, die die Wogen des Meeres peitscht, ihren Feind von vom angreift, 
So führe auch ich die \erheererin in tobendem Schlachtgetümme~ die Beherrscherin von Himmel und Erde, 

die siebenköpfige Waffe." 

Bei der Vermischung der protomedischen Religion mit den iranischen Überlierenmgen mißte sich der ahe Schlangengott mit dem 
iranischen bösen Prinzip zu einem Wesen verschmelzen, lllil so mehr, al'l in der iranischen Überliefurung Angrömainyus 
Schlangengestah angenommen hatte, lllil in den Himmel Ahuramaz.däs zu gelangen. Da mm die turanischen Ureinwohner 
Mediens wohl sicher größere Neigung ihren ahen Schlangengott als den iranischen Ahurammlä zu verehren besaßen, mißte der 
Kuhus des Angrömainyus so recht zu der mit magischen Gebräuchen verbundenen Volksreligion werden, und hier haben wir 
auch die W=l aller späteren Schlangen- und Teufulskulte zu suchen, deren ursprüngliche Bedeutung verloren gegangen war. -
Direkte N achkomrnen der ahen Angrömainyusverehrer sind die noch heute im nördlichen Mesopotamien lebenden Yezidis oder 
Teufulsanbeter, deren Religion noch ganz die ahe dualistische ist, die aber nur das böse Prinzip verehren, weil das gute keine 
Anbetung verlange. 

Hervorgehoben miß noch werden, daß seit Artaxerxes Mernnon der persische Mithra eben dieselbe Vermittlerrolle zwischen 
der Gottheit und der Menschheit ausübt wie der akkadische Silik-nrulu-khi. So wird auch Mithra ,,der Freund" genannt, was als 
iranische Übersetzung des akkadischen Beinamens des Silik-milu-khi, ,,der den Menschen Gutes zuwendet'', gehen kann. 
Jedenfiills hat Mithra im Magisnrus die Stelhmg irgend eines vermittelnden, dem akkadischen Silik-milu-khi entsprechenden 
Gottes in der protomedischen Religion mit Ähnliches bedeutendem Namen innegehabt. 

Was mm den eigentlichen Ritus der Magier anlangt, so sind nach Ansicht aller maz.deischen Schriften die Beschwörung;- und 
Zaubergebräuche des medischen Magisnrus nur ein Werk und eine Erfindung der Yätus, der Feinde des Zoroaster, weshalb 
dieselben ausdrücklich untersagt und mit strengen Strafun belegt werden. 

Die Weissagung übten die Magier, wie schon oben gesagt, hauptsächlich durch das Loswerfun mit Tamn-Ekenstäben aus. Das in 
späterer Zeit das Hauptabzeichen der Diener des maz.deischen Kuhus bildende Barei;:ma ist nichts als ein Bündel sok:her 
Wahrsagestäbe, deren Anwendung in Persien unter dem Einfluß der Magierkaste Eingang gefunden hatte. 

Die Magier gaben fumer vor, daß sie durch bestimmte Worte und Handhmgen himmlisches Feuer auf ihre Ahäre herabziehen 
könnten, und legten sich überhaupt nach Herodot{80] und Diogenes Laertius[81] alle möglichen übersinnlichen Kräfte bei Das 

Herabziehen des Blitzes, wek:hes wir auch bei den Etruskern und Römern antreffi:n, könnte vielleicht auf primitiven elektrischen 
Kenntnissen beruhen, wek:he bei der Ausübung der Fulguration erworben worden waren. 

Endlich verbreitete sich zur Zeit der Perserkriege in Griechenland ein Buch, welches von einem Magier Osthanes verfußt 
worden war und nach Plinius[82] ,,den Griechen einen wahren Heißlnmger nach Magie beibrachte", die von jetzt ab an die Stelle 
der ahen rohen Goetie trat. So viel von dem Buche bekannt ist, lehrte es allerlei Zauber- und Wahrsagekiinste sowie die 



Beschwönmg der Toten und Dätmnen.[83] 

Zweite Abteilung. 

Der Zoroastrismus. 

Erstes Kapitel. 

Das Leben Zoroasters.[84] 

Der große parsische Ges~ber heißt in der z.endsprache z.arethoschtro, im Pehlvi z.erathescht oder z.ertoscht, und endlich im 
Parsi Zerduscht. Die Griechen machten aus diesen N am::n Zeroasters, Zabratos, Zaratas, Zarasdes und endlich den 
gebräuchlichsten N airen Z.Oroaster. Die Bedeutung desselben ist „Goldstern" oder ,,Sohn des Stern", ähnlich wie Bar Cochba 
oder N !12fil'lltos. 

Nach den :l.endschriften lebte Z.Oroaster im 6ten Jahrhundert v. Chr. und wurde m Unni in Aderbedschan als Sohn des 
Poraschasp und der Dogdo geboren. 

,,Dies begab sich - heißt es im :l.erduscht-naireh - am Ende eines :l.eitpunkts, wo Angrfüminyus Macht hatte. Bosheit war 

gewaltig aufErden, die Völker ohne Richter, und Angrömainyus war ihr Herrscher und Plager. Da zeigte Gott das Antlitz seiner 
Liebe, ließ aus F eriduns W=l einen Bawn hervorgehen[85], Z.Oroaster, den Propheten der mußte die Gefimgenen erlösen." 

,,Dogdo, Z.Oroasters Mutter, hatte im sechsten Monat ihrer Schwangerschaft einen Trawn voll Furcht und Schauder. Eine 
schwane Wolke war vor ihrem Auge, die wie ein Adlerflügel das Licht bedeckte und schreckliches Dunkel erzeugte. Löwen 
und Tiger und Wöllil und Rhinocerosse mit Schlangen regneten aus dieser Wolke in Dogdos Haus. Das gewaltigste und 
grausamste dieser Ungeheuer stiime sich auf sie, wüthete und brüllte, riß ihr den Leib auf und zog Z.Oroaster hervor, packte ihn 
zwischen die Klauen und wollte ihn umbringen. Alle Menschen erhoben ein furchtbares Geschre~ und Dogdo rief mit Zittern und 
Zagen: Wer will mich erretten von dem Ungehener, das mich erdrückt? - Sei guten Muths, sprach Z.Oroaster, die Ungeheuer 
werden nichts ausrichten, denn der Herr wacht zu meinem Schutz; lerne ihn nur kennen, Mutter! Ich, der Einzige, will die Menge 
der Ungeheuer bezwingen!" 

,,Diese Worte waren Trost für Dogdos Herz. Und am Orte der Bestien erhob sich ein hoher Berg; Sonnenglanz zerstäubte die 
Nachtwolke, Südwind blies, und die Ungeheuer zerstiebten wie Blätter." 

,,Am hohen Tage zeigte sich ein Jiingling, schön wie der Glanz des vollen Mondes, leuchtend wie Djernschid, mit einem 
Lichthorn[86] in der einen Hand riß er die W=l der Dews aus, die andere hieh ein Buch. Er schwang sein Buch nach den 
Bestien, da schwanden sie aus Dogdos Haus, a1'; wären sie m nichts geworden. Nm die drei mächtigsten: Löwe, Wolf und Tiger 

blieben. Es schlug sie aber der Jüngling mit dem Lichthorn, daß sie vergingen. Da schloß er Z.Oroaster wieder in seiner Mutter 
Leib, blies sie an, und sie ward schwanger. Ohne Furcht! sprach er m Dogdo, der König des Himmels schii1zt das Kind; die 
Weh ist voll seiner Erwartung; er :tit der Prophet Gottes an sein Volk. Sein Gesetz wird der Erde Freude bringen. Durch ihn soll 
Löwe und Lamm 2'llSammen trinken. Fürchte diese Bestien nicht! Wessen Hellilr Gott ist, wie sollte er die ganze Weh fürchten?" 

,,Der Jüngling verschwand und Dogdo erwachte. Dies war gegen Mitternacht. Die :zagende Dogdo suchte einen ehrwürdigen 
Greis aut; der erfuhren war in der Trawndeutung und Kenntniß der Weh wie des Lautes der Gestirne. Sie el'2ählte ihr Gesicht, 
wn das Unglück m erführen, welches sie befürchten misse. Mein Leben lang, sprach der Ahe, habe ich dergleichen nicht 



gehört. Bringe mir den Planetenstand bei deiner Geburt und komme in vier Tagen wieder." 

,,Die drei Nächte, welche ka.tmn, waren schlafios für Dogdo. Als der vierte Tag anbrach, sah sie den Traumdeuter wieder, und 

Freudenlicht glänzte aus seinen Augen. Sein Astrolabiwn war :zur Sonne gerichtet; er betrachtete nochmals, was sich begeben 
sollte, nahm darauf eine Tarel und schrieb darauf bei einer Stunde lang, indem er die Sterne beobachtete, und sprach dann :zur 
Mutter Z.Oroasters: Ich sehe, was noch kein Menschenkind gesehen hat Du b:tit schwanger fünf Monate und dreiundzwanzig 

Tage, und wem deine 7,eit gekommen ist, sollst du einen Sohn gebären[87], den man nennen wird ,,gebenedeieter Z.Oroaster''. 

Er soll ein Gesetz verkündigen, das der Erde Freude bringen wird. Die Verehrer des =inen Gesetzes werden seine 

Wxlersacher sein und gegen ihn streiten Du wirst davon leiden, wie du gelitten hast von jenen Bestien, endlich aber siegen Der 
lidrtglänzende Jiingling, der dir im Gesiebt erschienen, ist aus dem sechsten Himm::~ das Lichthorn in seiner einen Hand :tit ein 

Sinnbild der Größe Gottes, der Z.Oroasters Beistand sein wird :zur Vertreibung des Bösen Das Buch in seiner andern Hand ist 

ein Siegel seiner Weissagung[88], vor welchem die Dews fliehen Die drei Bestien, welche bleiben, sind drei gewaltige Feinde, 

die aber nichts gegen ihn ausz.urichten vemiigen Um diese 7,eit wird ein König sein, der das vortreflliche Gesetz einführen wird. 
Welcher Mensch Z.Oroasters Worten glaubt, dem wird Gott das Paradies schenken; die Seele seiner Feinde wird zum 
Duzakh[89] müssen" 

„Woher, sprach Dogdo, weißt du meine fiinfinonatliche Schwangerschaft? Wisse, war seine Antwort, daß ich Wahrheit sage: 
Die Berechmmgen meiner Kunst beruhen in der Kenntniß des Himm::ls. So schreiben die alten Bücher." 

,,Dogdo, deren Herz vor Freude trunken war wie von Wein, hüpfte wie die Wolken, segnete den Traumleuter, kehrte heim und 
sagte Alles, was sie begeben hatte, Poroschasp, ihrem Manne." 

,,Am Ausgang der neun Monate gebar sie einen Sohn Kaum geboren, lächelte der Knabe, woriiber sich alle Weh verwunderte 
und große Dinge weissagte." 

„Unter den Frauen in Dogdos Gemach waren Magierinnen, welche dieses Wunder, das sie im Leben noch nicht gesehen 

hatten[90], stumm machte. Das Gerücht des Wunders erscholl allenthalben und machte den großen Haufen der Magier 
bekiinnrert. Sie besorgten daraus Böses für sich und wollten Z.Oroaster umbringen Dies entdeckte Ahuramaz.dä Z.Oroaster[91] 

mit den Worten: Im Anfung verschworen sich die Dews wider den großen Z.Oroaster und trachteten ihm nach dem Leben Aber 

Z.Oroaster soll reine Freude haben und die Dews überwinden" 

„Von Norden aus kommt Angrömainyus[92], aus allen Gegenden und Orten kommt der todschwangere Fürst der Dews; er läuft 
ruhelos, dieser todschwangere Angrömainyus, dieser Eingeber des argen Gesetzes. Dieser Darudj[93] durchstreicht die Länder 

und verheert sie, o reiner Z.Oroaster! Überall dringt er hin; er, der Dew, der Vater alles Bösen, der Verheerer, Plager und Lehrer 
des bösen Gesetzes." 

,,Darauf offimbarte Ahuramaz.dä dem Z.Oroaster, was beim Anfung der Weh zwischen ihm und Angrömainyus vorgefhllen; wie 

der Arge im Aublick des künftigen Untergangs seines Reiches durch Z.Oroaster Alles, die Kräfte seiner FngeL gegen ihn 
aufgebracht von der Stunde seiner Geburt an" 

,,Er mit seinem langen Arm und ausgedehnten Körper, heiliger Z.Oroaster, durchstreifte die weite Erde, ohne nach Ahuramaz.dä 
dem Großen, dem gerechten Richter der Weh, zu fragen; er durchlief sie lang und breit, und da er wie über eine weitgehende 

Brücke war, drang er in die reste Stadt des Poroschasp. Doch war Z.Oroaster weit stärker als Angrömainyus, der Vater des 
bösen Gesetzes." 

,,Damal'l lebte in dieser Gegend Fürst Duranserun, Haupt der Magier und Erster der Schüler des bösen Gesetzes.[94] Er wußte, 

daß Z.Oroaster, sobald er aufStiinde, durch sein reines Gesetz alle Magie töten würde. Kaum wurde ihm des Kindes Geburt 

verkündigt[95], als er auf den Thron sprang wie ein Stier, zu Pfürde stieg und sich mit Eifür in das Haus des Poroschasp begab. 

Er fimd Z.Oroaster an der Mutter Brust, seine Wangen waren wie des Frühlings Bliite, und Größe Gottes ging von ihm aus. 

Belehrt von dem, was sich begeben hatte bei seiner Geburt, machte Duranserun der Z.Orn blaß, und er befilhl. seinen Leuten, daß 

sie das Kind greifen und mit dem Säbel zerhauen sollten Aber der Vater der Seelen ließ seine Hand verdorren auf dem Fleck. 



Im F euerzom verließ er Zoroasters Wiege, und die Magier, wie Schlangen gekriinnnt, llliChten sich von dannen." 

,,Einige Zeit darauf nahmen sie Zoroaster und trugen ihn in die Wüste. Daselbst bauten sie einen Holistoß von Pech und andern 
Feuermaterien, en1zündeten ihn und warfun Zoroaster darauf und gingen mit Freude und Jauchzen, Duranserun anzusagen, was 
sie gemacht hätten. Dogdo hörte dies und lief wie außer sich zur Wüste, fünd aber Zoroaster sanft und ruhig schlafun. Feuer war 
ihm süßes Wasser. Sein Antlitz glänzte wie Zohore[96] und Moschteri.[97] Sie nahm ihr Kind, gab ihm hundert Küsse und trug 

es heim" 

,,Augenblicklich verbreiteten sich diese Wunder. Feuer hatte nicht Macht gehabt über Zoroaster, das wußte Jedenrann. Darau1 
trugen ihn die Magier auf Befühl ihres Obersten in einen Hohlweg, den Ochsen begingen; die sollten ihn zertreten und :zerreißen. 
Aber der größte und stärkste der Heerde ging auf Zoroaster zu wie eine zärtliche Mutter, wnfilßte ihn und schlug mit dem Horn 
alle Stiere, die auf ihn zu wollten, und wie sie alle vorbei waren, ging der Ochse seinen Weg und ließ das Kind. Dies ward 

wieder ruchbar. Als Dogdo hörte, wohin man ihr Kind getragen, holte sie es heim und behielt alle diese Dinge Tag und Nacht in 
ihr ihrem Herzen" 

,,Ein gewisser Z.auberer Turberatorsch, berühmt durch seine Z.auberkiinste, sah seine Gesellen ganz muthlos und sprach: Wozu 
das Klagen? Ich weiß, wir können nichts gegen Zoroaster. Gott schiitzt ihn. Bahman[98] wird ihn zum Throne Ahuramazdäs 
bringen; der wird ihm alle Geheinmisse aufSchließen und ihn zum Propheten der ganzen Welt llliChen Er wird ihr ein Gesetz 
geben, und ein gerechter König wird alle Magier verderben Poroschasp hörte den Magier vom Schicksal seines Sohnes reden 
und fragte: Was denkst du von seinem Lachen bei der Geburt? Turberatorsch sprach: Dein HeIZ freue sich: So lange die Welt 
steht, hat sie dergleichen nicht gesehen. Das Kind wird ein Wunder der Heiligkeit werden und den Völkern den Weg zur 
Reinigkeit :zeigen und nach dem Wort des reinen und siegreichen Gottes Zendavesta auf die Erde bringen Der König 
Gustasp[99] wird sein Gesetz annehmen - Das waren Worte der Freude für Zoroasters Vater." 

,,Poroschasps Nachbar, alt in Weisheit und Heiligkeit, kam als der Hahn krähte, und bat Poroschasp, ihm Zoroaster 
anzuvertrauen Er wolle seiner pflegen und für ihn sorgen als für die :zarteste und schönste Blwre. Poroschasp willigte darein, 
und Zoroaster blieb bei dem alten Weisen, geschiitzt durch die Glorie Ahuramazdäs, ohne den Feuerwind des Angrömainyus 

und der Magier zu erqifinden" 

,;Nach diesem kamen Turberatorsch und Duranserun zu Poroschasp, um durch ihre Be:zaubenmgen seinen Knaben tödlich zu 
erschrecken Sie trieben Kunst auf Kunst, erregten Schrecken auf Schrecken, daß alles Volk zitterte. Zoroaster, dessen ganzes 
Tlnm und Lassen in Gott war, blieb allein behe!Zt, ohne einen Fuß zu bewegen Gott ließ ihn alle Z.aubereien überwinden und 
erfüllte die Magier mit VerzweiDung, daß sie von dannen wichen." 

,,Zoroaster wurde krank, und seine Freunde sehr betrübt. Turberatorsch, der Z.auberer Oberster, bereitete einen Arzneitrank 
aus reinen und umeinen Pflanzen aller Art. Nimm diesen 'Ihtnk, sprach er zu Zoroaster, wenn du genesen willst! Zoroaster, der 
gleich wußte, daß dies Z.auberarznei wäre, die allem Volke Ahuramazdäs verboten ist, nahm sie aus der Hand des Argen und 
goß sie auf die Erde mit den Worten: Kothseele, ich bedarf deines Mittels nicht; verübe alle deine Magie gegen mich: komme zu 
mir im :fillschen Kleide, meine Seele kennet dich doch. Der Allerhöchste läßt mich sehen, wie du bist; er, welcher der Seele 
Leben giebt und nimmt." 

,,Magier deckten damals das Erdreich, und die mei<lten Erdenkinder vergaßen des Weltenschöpfurs und fragten blos die Dews. 
[100] Poroschasp, der Diener Ahuramazdäs ließ sich vom Strommitfurt reißen und vereinigte in sich Anbetung Ahuramazdäs 
und Ehrfurcht vor den Dewspriestern. Eines Tages versammelte er bei sich eine Schaar kundiger Magier, unter ihnen 
Turberatorsch und Duransenm, und gab ihnen ein Mahl Als sie gegessen und getnmken hatten, sprach er zu Turberatorsch: 0, 
du, der du alle Tieren der Magie weißt, gieb mir ein geheimes Mittei das heute Freude in meiner Seele erzeugt." 

,,Zoroaster hörte seines Vaters Begehr und sagte: Sprich nicht, Vater, solche leere Worte; du brauchst nicht solche Mittel Geht 
dein Fuß nicht reinen Weg, so nrußt du einst zur Hölle. Folge dem, was Gott dir :zeigt, der alle Dinge ge=ht hat. Du trauest 
:fillsch den Z.auberkiinsten und vergissest das Werk des Gottes aller Welt. Thr Ende wird sein Abgrund und Verderben, ihrer 



Tha1en Frucht." 

„Turberatorsch antwortete: Warum kannst du nicht schweigen, kleiner Schwätzer? Du lllld dein Vater, was seid ihr vor mir? Du 

will<;t mit Gewah mein Geheinmiß aufilecken? Kein Mensch hat noch also von mir geredet. Warte! Ich will dich überaß 
beschin:yren, deine Werke verrufun; nie soll dein Herz sich freuen!" 

,,Heilhse Kothseele, sprach Zoroaster, alle deine Lügen werden nichts vermögen Was ich sage ist wahr. Dieser Ann soll dich 
zers1äuben! Durch Hiilfu des großen Gottes der Alhnacht will ich all dein Beginnen zu nichts IraChen, dich an Leib lllld Seele 
plagen! Diese Worte erfülhen die Zauberer mit Schauder, und Turberatorsch - man sollte gedacht haben, seine Seele wäre 

außer dem Leibe - wich von dannen und wurde heftig krank." 

,,So erreichte Zoroaster sein fünfz.ehntes Jahr.[101] Er war Tag lllld Nacht im Gebet, sein Haupt zur Erde gebeugt, lllld hatte 
Leiden an Seele und Leib." 

,,Den Bedrängten spendete er Trost lllld Hülfu im Geheimen Konnte Jemmd nicht in seinem Vorhaben furt, so brachte er es in 
Ordnung, kleidete die Annen lllld gab Ahmsen, wo es nöthig war. All sein Gold lllld Silber gab er dahin, und sein Name war 
groß bei Jung lllld Ah." 

,,Ein Jüngling wie Zoroaster, dessen Herz nicht durch irdische Güter umfü.ßt, noch durch die Vergnügungen seines Ahers erwärmt 
wurde, fünd keine Lust am Umgang der der Magie ergebenen Bewohner von Urmi. Er fünd seine Freude lllld Trost in der 
Weisheit bis zum fünfundzwanzig,1en Jahr. Er hörte die Weisen aus Chaldäa, und die hohen Gedanken, welche er aus ihren 
Schriften schöpfte, waren der Keim für alle die Wahrheiten, durch welche er später Persien erleuchtete." 

,,Im dreißigs1en Jahr trieb ihn sein Herz nach lran.[102] - Er kam daselbst an am let2ten Tag des Jahres. Man reierte daselbst 
just Farvardians, d. h. das Fest der Seelen des Gesetzes[l03], und die Fiirs1en des Reiches waren beisammen Zoroaster wollte 
auch dahin, aber die Nacht überkam ihn auf dem Wege. Er legte sich hier schlaren und sah im Thaum ein Heer Schlangen von 
Mitternacht ausziehen, welche den ganz.en Weg bedeck1en lllld keinen Ausgang ließen Wie Zoroaster sie eine Weile anschaute, 
sah er ein anderes Heer von Mittag kommen Beide stießen wüthend auf einander; dieses aber überwand." 

,,Dieser Traum deutete auf die Magier lllld Dews, welche wie brüllende Löwen gegen Zoroaster kriegen würden, wenn er, in 
den Geheimnissen Gottes unterrichtet, der Weh sein Gesetz bekannt gemacht hätte; daß aber Mediomah[ 104] an dieses Gesetz 
glauben, dem neuen Gesand1en Gottes beistehen, und die Dews und Magier durch das Lesen des Zendavesta in die Flucht 
getrieben würden" 

,,Sobald Zoroaster der geheime Sinn seines Traumes auJgegangen war, ging er zu dem Ort des Festes und überließ sein Herz 
der Freude. Dann besuchte er in der Mitte des Monats Ardibehescht{ 105] ein großes Meer und sah sich in der Mitte eines 
paradiesähnlichen Landes. Bei SonnenauJgang des Tages Dapm::her[ 106] dachte Zoroaster hin und her über die Widersprüche, 
die er mm bald würde leiden rriissen, lllld verließ Iran mit nassen Augen Nachdem er über den Araxes war, kam er nach 
wenigen Tagen an das Ufur des Meeres Daeti.[107] Er stieg in das Wasser ohne Furcht; an1imgs ging es ihm bis an die 

Schenke~ darauf bis an die Kniee, den Leib und den Hals." 

,,Diese vier Wasserhöhen deuteten auf das Wachsen seines herrlichen Gesetzes[l08] zu vier verschiedenen 7.eiten: wrter 
Zoroaster, wrter den Prophe1en Oschederbami und Oschedermah in den let2ten Tagen und unter dem Sosiosch, der bei der 
Aufurstehung die game Weh reinigen und zum Paradies IraChen wird.[109] Zoroaster wusch sich Haupt lllld Leib im Daeti und 
dankte Ahuramaz.dä, wie er hindurch war. Er zog sich hierauf in die Gebirge zurück, um den Allerhöchs1en zu befragen, lllld in 
allergrößter Ruhe bei sich zu betrachten, was er seinem Vaterland verkünden wolle." 

,,Hier erschien ihm mm Bahman im Lichtglanz wie die Sonne. Seine Hände waren in einen Schleier gehiillt, lllld er sprach zu 
Zoroaster: Wer bist du, und was suchst du? - Ich suche, was Ahuramazdä geJiillt, dem Schöpfur beider Wehen, weiß aber 
nicht, was er von mir will. Du, der du rein bist, :zeige mir den Weg des Gesetzes. - Bahman hatte Wohlge:fü.llen an diesen Worten 
lllld sprach: Mache dich auf; um vor Gott zu erscheinen; da sollst du Antwort hören auf dein Begehr. Zoroaster IraChte sich auf 



und fulgte Babman, der zu ihm sprach: Schließe deine Augen und gehe frisch. - Es war, als ob ein Adler ihn aufuälnre und vor 
Gott brächte. - Z.Oroaster tbat seine Augen auf und sah des Hinnnels Glanz, Heerscharen der Engel kamen auf ihn zu; jeder 
fragte ihn wn etwas und zeigte es mit dem Finger. Vor dem Throne Gottes betete er erst an und fragte dann wn dies und das, 

wie ~emschid einst tbat" 

,,Z.Oroaster sprach zum Allerhöchsten: Wer ist der beste deiner Diener in der Welt? - Gott, der immer gewesen ist und immer 
sein wird, antwortete: Der ist's, der reines Herzens ist; wohlthätig gegen den Gerechten und gegen alle Menschen; der seine 
Augen vom Reichthum wendet; der von Herzen Gutes thut aßem Geschöpf in der Welt, dem Feuer, Wasser und 
Thiergeschöpfun: der soll ewig sein in Fried und Freuden Ich hasse den, sprach Ahuramtz.dä, der den Guten betrübt, der meine 
Diener bekümmert und außer meinen Geboten wandelt, der - sage es allem Volle - muß ewig in der Hölle sein." 

Hierauf fragte Z.Oroaster Ahuramaz.dä über die Amscbaspands[ 11 O], die ihm lieb sind, über den unreinen Angrömainyus, der nur 
Arges denkt, über Gute und Böse und über den Ausgang derer, die den Dews anhängen 

Ahuramaz.dä sprach: ,,Ich bin es, der lehrt, was gut ist{ 111]; Angrömainyus ist der Vater des Bösen; mein Wille ist nicht der 
Menschen Plage. Wisse: Böses komnt nur von Angrömainyus, alles böse Thun und alles böse Denken Die Strare der Sünde ist 
in der Hölle. Die Thoren lügen, wenn sie sagen, ich tbäte Böses." 



Alsdann bat Z.Oroaster Angrömainyus lll1l Unsterblichkeit, damit er in allen z.eiten die Menschen im Glauben und der Befulgung 
des Gesetres stärken könne. Ahuramazdä sprach[ll2]: ,,Befreie ich dich vom Tode, so wird auch der Körper des Dew 
Turberatorsch davon befreit sein, und es würde alsdann keine Auferstehung geben Du würdest alsdann den Tod von mir 
suchen" Ahuramazdä gab ihm eine Speise, ähnlich dem Honig. Z.Oroaster aß und sah im Tralllll die Hemm und Gedanken der 
Menschen auJgedeckt Ahuramazdä ließ ihn alle Begebenheiten vom Ersten der Menschen bis zur Aufurstehung sehen und was 
im letzten Weltjahrtausend geschehen würde. Beim Anblick der Plagen und Übelthaten, welche die Welt verwüsten würden, 
wünschte er sich nicht mehr Todlosigkeit.[113] 

Ahuramazdä lehrte ihn noch den Umlauf des Himmels[ 114], die guten und bösen Einflüsse der Gestirne, die Tieren der 
Naturgeheimnisse, die Hoheit der Amschaspands und die Freuden der hinnnlischen Wesen Z.Oroaster sah auch die Gestalt des 
Angrömainyus in der Hölle und erlöste aus diesem Reich der Finsternis einen Menschen, der Gutes und Böses gethan hatte. 
[115] 

Als Angrömainyus ihn erblickte, schrie er mit großer Stimme: „Verlasse das reine Gesetz; wirf es wie Staub hinweg; du sollst 
doch in der Welt haben, was dein Herz begehrt.[ 116] Kümmere dich nicht lll1l deinen Ausgang, oder bekämpfu wenigstens mein 
Volk nicht, o reiner Z.Oroaster, Sohn des Poroschasp, der du geboren bist von der, die dich getragen." Z.Oroaster sprach: 
,,Falscher Ruhm und Glanz i<>t dir und allen deinen N achfulgern in der Hölle. Mit Gottes Barmherzigkeit will ich dein Werk in 
Schllq>fund Schande bringen!" 

Z.Oroaster - voll göttlicher Majestät - sah nun einen Feuerberg; er mißte hinein und ging schadbs hindurch. Es wurden 
geschmolzene Metalle über ihn ausgegossen, und er verbr kein Haar. Darauf öffuete man ihm auf Befühl Ahuramazdäs den Leib 
und nahm Alles heraus. Wen Gott schützt, dem ist Feuer in der Hand wie Wachs, und wenn er auch durch Feuer oder Wasser 
muß, so fürchtet er doch nichts. [ 117] 

Ahuramazdä sprach: ,,Sage nun allem Volk, was du gesehen hast, du, sein Hirte! Wer nun Angrömainyus umeinen Weg wandelt, 
aus dessen Leib sollen Blutflüsse fließen, und er soll den Feuerllammen übergeben werden, wie dir ge:zeigt i<>t. Vom Fluß des 
geschmolzenen Metalls siehe diese Deutung: Ein Menschengeschlecht wird das Gesetz verlassen und Angrömainyus anhängen; 
aber die Mobeds werden sich rüsten wider die Dews zu streiten Zweifulsucht wird über die Menschen Gewalt üben, aber 
dieser Feuerstrom soll sie auJZehren Aderbad Mahrespand[118] wird erscheinen und die Menschen lehren Alles, was sie 
wissen niissen Geschmolzene Metalle werden über ihn gegossen werden, ihm aber nicht schaden Dieses Wunder wird alle 
Zweiful wie Staub verschwinden machen und den rechten Weg :zeigen. '1119] 

Darauf befragte Z.Oroaster Ahuramazdä, der alle Geheimnisse weiß, lll1l die Pflichten seiner Diener - Desturs und wachsa= 
Mobeds - lll1l die Art zu beten und sein Gesicht zu kehren Der Allemährer jedes Tags und Aßgenugsame sprach: ,,Sage den 
Menschen, daß mein Licht verborgen ist unter allem, was glänzt.[120] Richte dein Antlitz gegen das Licht und thue meine 
Gebote, so wird Angrömainyus fliehen; in der Welt geht nichts über das Licht." 

Dann lehrte Ahuramazdä Z.Oroaster den z.endavesta und sprach: ,,Lies ihn vor dem König Gustasp, damit er ihn in seinen Schutz 
nehme; :zeige ibm, wer ich bin, damit er Mitleiden und Güte beweise; lehre ihn Alles und unterrichte auch die Mobeds an meiner 
Statt, daß sie den Weg Angrömainyus meiden" Über diese Gebote freute sich Z.Oroaster und dankte Ahuramazdä. 

N llll kamen die Amschaspands zu Z.Oroaster, lll1l ihre Aufträge auszurichten B a h m a n, der die T:iere schützt[ 121], sprach: ,,Ich 
überlasse dir die Thiere und Herden; laß die Mobeds dafür sorgen. Kein jllllges und nützliches Thier müsse getödtet werden; 
das sage Alt und J\lllg: ich habe sie von Ahuramazdä empfimgen und darf sie keinem Bösen anvertrauen" 

Der glänzende Ard ib ehe s cht[l22] sprach: ,,Sage in meinem Namen Gustasp, Diener des reinen Gottes, ich habe dir alle 
Feuer empfuhlen Laß Desturs, Mobeds und Herbeds[l23] dafür sorgen, daß sie nicht getilgt werden, weder durch Wasser, 
noch Koth, daß jede Stadt ein Atesch-gah[l24] habe und diesem Element zum Lobe die vorgeschriebenen Feste fuiere, denn 
der Glanz des Feuers kommt vom Glan:ze Gottes. Was ist Schöneres in der Welt? Er will nur Holz und Gerüche; J\lllg und Alt 
bringt ihm die, und er wird die Gebete erhören Ich überlasse es dir, wie es mir von Ahuramazdä überlassen ist. Wer mein Wort 



nicht hört, der geht zur Hölle." 

S harive r[125] befil.hl, die Waffun- Säbei Lanze &c. -nicht verrosten zu lassen 

Espendarmad[!26]: die Menschen sollten nach dem Willen dessen, der alles segnet, die Erde vor Brut bewahren, vor 

Unreinigkeiten und Todten; alles Unreine und Todte an besondere Orte schaffun, die Erde fleißig bauen usw. 

Chorda d[!27] empfiltl ihm alles Wasser unter Ulld über der Erde, in Quellen, Flüssen, Brunnen usw. Wasser giebt allem 

Lebendigen Stärke, macht grün usw.; deshalb darf man nichts Unreines Ulld Todtes hineinwerfun. 

A me r da d[ 128] sprach von Friichten und Bäumen Ulld befiltl sie nicht mJthwillig zu beschädigen. 

Noch wurde Zoroaster befühlen: ,,Laß die Desturs in alle Weh gehen Ulld die Menschen zum Glauben an Ahuramaz.däs Gesetz 

bekehren[!29] In jedem Ort bestelle einen zum Lehrer des Gesetzes Ulld der Gerechtigkeit, der den Zendavesta liest und zu 

Gott, dem Schöpfur der Weh, betet Alle Menschen sollen sich nach der Seite des Rechts wenden, mit dem Kosti[130] umgürtet 

sein, dem Kennzeichen der Schüler des heiligen Gesetzes, Ulld rein erhalten die vier Elem:nte des Menschenkörpers, Luft, 
Wasser, Feuer, Erde; dann wird alles blühen und den Segen des Allerhöchsten genießen" 

Dies waren die Lehren, welche Ahuramaz.dä und die Amschaspands ihrem Diener Zoroaster erteilten 

Da mm Zoroaster außerdem noch auf den Bergen Offunbanmgen von Ahuramaz.dä erhielt, so heiligte er in den Gebirgen 
Persiens dem Mithra[131] eine Höhle. Diese Höhle solhe ein Bild der Wehschöpfung durch Mithra sein, Ulld die Dinge, welche 

in ihr in abgem:ssenen Entrernungen von einander lagen, sollten die Hanronie des Wehalls darstellen, die Bewegung der 

Planeten und Fixsterne und den Aufunthah der Seelen auf denselben 

Nach Origenes[132] hatten die Perser in den später allenthalben entstandenen Mitbrasgrotten eine symbolische Leiter von acht 

Sprossen Die erste aus Blei bestehende Sprosse stelhe den Saturn, die zweite aus Zinn bestehende den Jupiter, die dritte aus 

Eisen bestehende den Mars, die vierte aus Kupfur bestehende die Venus, die fünfte aus gemischtem Metall bestehende den 

MercW", die sechste, silberne, den Mond, die siebente, goldene, die Sonne und die achte den Fixstemhirrnnel dar. 

Auch im neueren Parsismus nimmt man sieben den Planeten entsprechende Hinnnll mit verschiedenen Graden der Seligkeit an 
Über sie alle geht Gorotman, die Wohnung Ahuramaz.däs Ulld der birnmlischen Geister. Gorotman ist die achte Sture der Leiter 

des Origenes. 

Nachdem Zoroaster die Offunbarungen Ahuramaz.däs Ulld der Amschaspands erhahen hatte, kehrte er in die Weh zuriick. Die 

Dews und Magier versuchten ihn zu bekriegen, konnten aber nichts ausrichten Der oberste Magier sprach: ,,Sprich du ilnt:mrhin 
Avesta, du sollst gegen uns doch nichts können" Da ward Zoroaster zornig Ulld sprach Avesta in Zend[133], da flohen alle 

Dews und verbargen sich in den Abgründen der Erde. Die Magier erfiillte Schrecken und Verzweiflung; ein Teil derselben starb, 

der andere bat um Gnade. 

Numrehr nahte sich Zoroaster auf der Straße von Balkh dem Palaste des Gustasp.[134] An einem Glückstag kam er in die 
Stadt Ulld rubete ein wenig; dann betete er zu Gott Ulld ging zum König. Da er nicht vor sein Angesicht kommen solhe, spahete 

er das Dach des Hauses darin der König Hofhieh. 

Die Hofleute flohen, und IlW' Gustaspes blieb allein ohne Schrecken Die Hofleute aber bestanden aus den Großen Irans und 
den berühmtesten Weisen Der nähere und entferntere Zutritt zu seiner Person war die Belohnung ihrer größeren oder geringeren 

Verdienste. 

Zoroaster trat vor den glänzenden Gustaspes Ulld segnete ihn. Getroffun durch Zoroasters Worte der Weisheit, fragte der König 

seine Weisen, wer er wäre. Zoroaster se1zte sich und redete unerhörte Dinge Ulld beantwortete die Fragen, daß alle staunten 

Darauf breiteten die Weisen ein Decke auf den Fußboden Ulld se1zten sich um Zoroaster.[135] Jeder fragte ihn besonders, so 



viel er konnte, um die ahen WJSsenschaften und bewunderte die Tiere und Weite seiner Einsicht. Gustaspes fragte auch nach der 
Weisheit der Ahen und vernahm mit der Freude des Herzens seine Antwort und schenkte ihm darauf eine herrliche Wohmmg 
neben sich. Die Weisen sannen die game Nacht auf Fragen, womit sie :ZOroaster bescbämm wollten; er aber betete die game 
Nacht und dankte Gott für den Sieg über sie. 

Bei Tagesanbruch funden sich die Diener und We:tien beim König ein. Sie redeten von vielen Dingen, aber :ZOroaster war ihnen 
iimrer überlegen „Was will daraus werden?" sagten sie. 

Wie ein scharfSchneidendes Schwert war seine Zwige gegen sie, und ihre Fragen aus der Weisheit beantwortete er hundertlältig. 
Gustaspes erwies ihm Ehre über Ehre, und :ZOroaster mußte ihm seinen Stand, Namen, Familie und Geburtsort anzeigen Am 

fulgenden Tag Ahuramaz.dä war Versammhmg aller Großen, Heerführer und Weisen. Des Königs Diener aber entbrannten vor 
:ZOm und spraclien: „Was, ein Fremdling will llllS llllSem Namen rauben? Wohlan, wir wollen zusan:n:nenbaltn und alle seine 
Reden llllllÜ1Z machen!" 

Aber :ZOroaster machte, daß am Tage Aburamazdä[136] wie an den vorigen Tagen alle Großen und Weisen verstumrmn 
mußten, und er wurde groß vor Gustaspes und sprach: ,,Ich bin von Gott ausgegangen, der die sieben Himmel gemacht hat, die 
Erde und die Sterne; von dem Gott, der Leben und N ahnmg giebt Tag vor Tag und sich seines Dieners anninnnt; der dir die 
Krone aufgesetzt hat und dich schützt und deinen Körper aus dem Nichts ge:zogen Durch ihn regierst du und hast Gewah über 
seine Knechte." :ZOroaster steßte Gustaspes Avesta vor und sprach: „Gott hat mich den Völkern gesandt, daß sie sein Wort in 
Zend, Ahuramaz.däs Willen, annehmen. Tlrust du Gottes Willen, so wirst du Glanz haben in der andern Weh, wie dieser; hörst du 
aber sein Wort nicht, so wird Gott in seinem :ZOm deine Krone zerbrechen, und dein Ende der Duzakh[ 13 7] sein. Neige dein 
Ohr den Belehrwigen Aburamazdäs und thue nicht mehr den Willen der Dews.'1138] - Gustaspes sprach: „Was thust du zum 
Beweis deiner göttlichen Sendung für Zeichen, daß ich deinen Worten glaube und dich wider Ungerechtigkeiten schütze?" 

„Wer das thut, was ich lehre, sprach :ZOroaster, wird große Wunder thun. Gott hat mir gesagt: Wenn dein König Zeichen furdert, 
so sprich: Lies nur Zendavesta, so brauchst du keine Wunder. Das Buch selbst, das du siehst, ist Wunder genug. Es wird dich 
lehren, was in beiden Wehen ist, der Sterne Laufund den Weg des Guten" - ,,So lies denn Zendavesta", sprach Gustaspes. 
:ZOroaster las ein games Stück, und der König fiuxl nicht Geschmack, denn die Größe von Avesta ging über seinen Verstand. Er 
war wie ein Kind, das nicht köstliche Steine schützt; wie ein Unwissender, der nicht kennt den Wert der WJSsenschaft. 

Der König sprach zu :ZOroaster: ,,Ich billige deine guten Wiinsclie für mich; aber wir müssen die Sache besonders ansehen. Ich 
will untersuchen und dir meine Zweiful darlegen Um nicht Lüge zu glauben, will ich Zendavesta lesen, und was ich klar erkenne, 
dem will ich fulgen" :ZOroaster freute sich über den König und versprach zur Zerstreuung seiner Zweiful alle Zeichen zu thun, die 

der König verlangte. 

Die Weisen des Königs gestanden, daß :ZOroasters Lehre rein set daß man aber, um sich von seiner göttlichen Sendung zu 
überzeugen, ein außerordentliches Zeiclien von ihm verlangen müsse. „Welches denn?" fragte der König. Die We:tien 
antworteten: „W1r wollen ihn stark binden, mit Kräutern, deren Kraft wir kennen, reiben und ein Man[ 139] geschmolzenes Erz 
über ihn ausgießen." :ZOroaster war damit :zufrieden, legte den Zendavesta vor sie und sprach: „0 Gott, wenn dieses Buch dein 
ist, so zeige es je1zt!" Man goß geschmolzenes Erz auf seine Brust, und es schmerzte ihn nicht. :ZOroaster that noch andere 
Wunder als: er p:flamte eine Cypresse, die in wenig Tagen zu einem großen Baum erwuchs[ 140] usw. 

Nun glaubte Gustaspes, und :ZOroaster erklärte ihm den gamen Zendavesta. Des Königs Diener wurden eifursüchtig und sannen 
auf Mittel ihn zu stiil7.en. Einst erhiehen sie durch Bestechung den Schliissel zu :ZOroasters Gemach im Palast des Königs. Sie 
trugen Blut, unreine Dinge, Haare, Leichname usw. zusammen, alles in einen Sack und legten es in sein Bett unter das 
Koplkissen. Darauf gingen sie zum König und sprachen: ,,ZOroaster :tit ein großer Betrüger; die game Nacht :zaubert er und 
erfülh dein Reich mit Gräueln. [ 141] Du b:tit llllSer König, und wir sagen nichts, als was wir wissen; du kennst diesen Schalk noch 
nicht!" Gustaspes dachte dem nach und woßte doch wissen, ob es wahr wäre. :ZOroaster, der sich seiner Unschuld freute, 
öffuete ganz ruhig sein Gemach; aber da fiuxl man Nägei Todtengebeine usw.[142] Gustaspes zeigte das Aßes seinen Dienern, 
und sie verfluchten :ZOroaster. ,,Du Umeiner!" sprachen sie. ,,Ist das nicht Rüstzeug der Zauberer?" :ZOroaster berief sich auf den 



Thürhiiter, welcher sagte, kein fremler Wmd sei in sein Geimch gegangen Gustaspes glaubte und nannte Zoroaster einen Hund, 
warf ilnn den :l.endavesta vor die Füße und ließ ilm in Eisen legen Solch ein Zauberer sei noch nicht in der Weh gewesen, denn 
er könne die Weh umkehren - Täglich bekam Zoroaster im Kerker ein Brod und einen Krug Wasser. Nach sieben Tagen 
offimbarte ein Wunder seine Unschuld. Der König hatte ein Lieblingspfurd, das war schwarz Er glaubte, wenn er dasselbe reite, 
so fulge ilnn der Sieg. Plötzlich hatten sich diesem die Beine in den Leib gezogen, und kein Arzt oder Weise wußte Hülfü. Der 
König aß und trank nicht, und die ganze Stadt war Thmer und Klage. Zoroaster hörte es endlich und sprach: ,,Lasse mich der 
König aus dem Kerker, so soll sein Pfurd gesund sein." 

Es geschah. Als Zoroaster vor den König kam, sprach dieser: „Von dem, was du mir sagst, begreife ich nichts; heilst du aber 
mein Pfurd, so bist du ein wahrer Prophet." Zoroaster sprach: ,,Zuerst nmßt du glauben[143], daß ich ein Prophet Gottes bin, 
der dir dein Gesicht gegeben hat und darin einen Charakter ausdrückt.[144] Wenn dein Herz ist wie deine Lippen, so soll dein 
Wunsch geschehen" Gustaspes versprach sein Leben lang das Gesetz zu hahen, zu thun, was recht se~ und Gott zu ehren 
Darauf rief Zoroaster Gott an und weinte, und dem Pfurde kamen die Beine wieder. 

Vor dem Heraustreten des zweiten Beines mißte der Held Espendiar versprechen, daß er Zoroaster und sein Gesetz schützen 
wolle. Vor dem Heraustreten des dritten ließ sich Zoroaster in das Innerste des Palastes führen und verkündete dem ganzen 

königlichen Hause den Zendavesta. Endlich mißte der Thürhiiter die Betrüger unter den Dienern des Königs en!decken, die ilm 

in Ungnade gebracht hatten Der König bedrohte ilm mit dem Leben, die Wahrheit zu sagen Er fiel auf sein Angesicht und bat 
wn Gnade. ,,Die Weisen haben mich bedroht, sprach er, und wie sollte ich denen widerstehen, die mein Herr und König ehrt?" -
Die vier vornehmsten der Weisen wurden gespießt. Zuletzt sprach Zoroaster: „Gottes Macht ist so groß, daß er thut, was er 
will, ohne daß imn fragen darf; wie und warwn?" Von mm an fragte der König Zoroaster wn Alles, was er vornehmen wollte. 
Einst sprach er: ,,Mein Herz verlangt vier Dinge, die eben so groß und wunderbar sind als Gottes Gesetz: Zu wissen, was für ein 
Ort mir in in der andern Weh bestimmt ist; daß ich mich vor keinem meiner Feinde fürchte; daß ich sehe, alles Gute und Böse, 
was in der Weh sich begeben wird, und daß meine Seele im Körper bleibe bis zur Aufurstelnmg.'t145] 

,,Ich will zwar, sprach Zoroaster, wn diese vier Dinge von Gott bitten; du mißt dich aber an einem begnügen und den drei 
Vornehmsten deines Hofus die andern überlassen; denn Gott schenkt sie alle nicht einem Menschen allein, damit er nicht sagen 
könne: ich bin allniichtig." Da verlangte Gustaspes seinen Ort in der andern Weh zu wissen 

Am Morgen des andern Tags kam Zoroaster vor den König, der auf einem goldenen Thron saß. Er hatte den König kawn 
gesegnet, so standen vier edle Krieger im reichsten Waffi:nschmick und hoch wie Berge vor der Thüre. Sie hießen Bahman, 
Ardibehescht, Chordad und Adergoschasp.[146] Sie sprachen: „Gott hat uns zu dir gesandt, König der Länder, wn dir zu 
sagen, daß, wenn du Zoroasters Worten glaubst, du vor der Hölle bewahr! bleiben sollst, denn ich, sagt Ahuramazdä, habe ihn 
gesandt" 

Der König war eine :l.eit lang sprach- und sinnhs. Als er wieder bei Sinnen war, sprach er: ,,Ich, der Geringste unter den 
Dienern Ahuramazdäs, bin zu allem bereit, was ihr mir gesagt habt." Der König sprach zu Zoroaster: ,,Ich übergebe mich dir mit 
Leib und Seele, wie mir Ahuramazdä befühlen hat." Zoroaster antwortete: ,,Sei getrost und guten Muths; du sollst sehen, was du 
verlangt hast!" Er verrichtete darauf das Darunopfur mit Wein, Wohlgerüchen, Milch und einem Granatapfel Nachdem er diese 

Dinge und las Zendavesta und trank von dem Wein und gab den Becher dem König, der auch trinken mißte und wie berauscht 
einschlief Im Schlafu, der drei Tage dauerte, erhob sich seine Seele zum Throne Gottes und sah seinen Kerdar[147] in Reinheit 
glänz.end, seinen Platz, der für ilm und die Heiligen im Himmel bereitet war. 

Dem zweiten Sohn des Gustaspes, Paschutan, gab Zoroaster die Milch zu trinken Er wurde dadurch unsterblich. Djaimspes, 
der Diener des Gustaspes, bekam die Gerüche und damit alle Weisheit und die Erkenntnis alles Geschehenden bis an die 
Aufurstelnmg. Espendiar endlich genoß einige Granatkerne, und sein Körper wurde fust wie ein Fels, aller Verwundung unfähig; 
daher nannte imn ilm ,,Kupfurleib" (Ruintan). 

Als der König nach drei Tagen erwachte, sprach er: „0 Gott der beiden Wehen, dein Reich wird währen von Ewigkeit zu 
Ewigkeit." Er berief hierauf Zoroaster zu sich und sagte Alles, was er gesehen hatte, und befilhl auch allen seinen Unterthanen, 



dem Gese1z zu gehorchen. 

Nllll verlangte der König, daß Zoroaster von einem erhabenen Sitz den Zendavesta vorlesen sollte, damit ibm alle Zweifel 
benomnm würden und er das Gese1z vollkomnm verstehen lerne. Zoroaster that dies mit Herzensfreude und begann mit dem 
Gebet an Gott. Durch das Lesen erzitterten alle Dews und flohen in die Abgründe. Darauf ließ Zoroaster die reinen Mobeds 
und Herbeds zu sich komnm und redete mit ihnen in Gegenwart des Königs der Könige von den verschiedenen Arten des 
Feuers, zeigte ihnen den Dienst derselben &c. Er ließ auch ein gewölbtes Gemach bauen, darunter das Bild eines halben 
Mondes setzen, und in dieses Gemach einen mit Gold und Silber bekleideten llnun; es wurde auch allentbalben bedeckt, damit 

kein Unreiner es sehen könne. In diesen Atesch-gah wurde das heilige Feuer[148] gebracht, und Zoroaster befuhl, daß an 
jedem Ort ein ähnlicher Atesch-gah erbaut werden solle. Da war das Herz der Diener Ahuramazd§~ in Freude und das der 
Anbeter der Dews[ 149] in 'Ihlurigkeit. 

Vor dem Atesch-gah gab Zoroaster dem Gustaspes noch fulgende Ermahmmgen: Den Anfimg machte eine Lobpreisung Gottes, 
der alle Welt gescbaffim bat, und die Bösen am Ende, wie er sie aus dem Nichts genomnen, wieder ins Nichts zurückbringen 
wird; er, der den Hirmrel gemacht und den Sternen Glanz gegeben, dessen Reich ohne Ende dauert, der ein König alles Lichtes 
und aller Herrlichkeit ist 

Darauf erklärte Zoroaster dem König das Gese1z nach den Zendbüchem und sprach also: ,,Betest du Gott an in der Wahrheit, 
so wirst du :rum Hirmrel gehen. Angrömainyus ist Ahuramaz.däs Feind; er wendet das Herz der Menschen llllRulbörlich vom 
Gese1z der Gerechtigkeit und sucht sie nach sich in die Hölle zu ziehen, wn seine natürliche Wuth zu stillen, denn der Menschen 
Unglück ist der Hölle Freude. Am Ende werden die Sünder von den Dews verspottet, welche sagen: Warwn hast du den Weg 
der Gerechtigkeit verlassen und bist den Weg der Finstemiß gewandeh?" 

Zoroaster fuhr furt: „Gott, der herzliches Mitleiden mit seinen Dienern bat, bat mich mit dem Gese1z zu ihnen gesandt, damit sie 
den Weg des Bösen verlassen. Wer sein Herz vom Übel wendet, der wird ewige Freude haben Möchte doch der Ungerechte 
seine Ungerechtigkeiten verwünschen und Andere mit sich auf den Weg der Wahrheit führen" 

,,Der Gott der Welt bat mich zu dir gesandt, o reiner und gerechter König, und gesagt: Verkündige meinen Dienern, daß sie nicht 
von meinen Geboten weichen; lehre die Völker der Erde den Weg des verwünschten Angrömainyus zu hassen und meinen Weg 
der Gerechtigkeit zu wandeln; dann werden sie in den Hirmrel gelangen Wer ilm verläßt, der mill mit Angrömainyus in der 
Hölle sein." 

,,Siehe, noch fulgenden Unterricht bat mir Ahuramazdä gegeben." 

,,Die Welt ist wie nichts in den Augen dessen, der sie gemacht bat Auch die längste Geschlechtsreihe muß ihr Ende haben" 

,,Du siehst diese runden Gewölbe - er zeigte nach dem Hirmrel und dem Atesch-gah[150] -; hier wird einst der König mit 

seinem Untertban, der Herr mit dem Knecht vereinigt sein." 

,,Lehre nie, was du nicht von mir gehört hast, und am Ende will ich mich deiner erbarmen; denn ich finde nicht WohlgemJlen an 
deiner Sünde; ich will dein Böses und deine Strafun mindern" 

,,Bei deinen Handlungen werden die Früchte sein, je nachdem du gepflanzt hast Wer in der Welt Reinigkeit säet, dem wird sie 
im Hirmrel zu Theil. Gott spricht ein Wort, dazu und davon kommt nichts: Wer Sünde thut, wird in der Hölle Schande tragen" 

,,Siehe, was Ahuramazrlä über die verständigen Mobeds sagt: Das Wasser der Größe[151] ist Ebenmaaß, das weder zu viel 
noch zu wenig bat. Wenn diese Wahrheit schon gesagt ist, bin ich ein Lügner; wenn aber noch kein Mund etwas Ähnliches 
hervorgebracht bat, so muß man meine Worte nicht mit einem bösen Herzen betrachten. Der Mensch soll viehnehr wissen, daß 

dies Worte des reinen Gottes sind und nicht der llllreinen Dews. Denn die Dews würden nicht so reden und Gott lobpreisen" 

„Von allen, die al'l Propheten in die Welt gekomnm sind und den Völkern Gesetze gegeben haben, bat noch keiner gezeigt, was 



aufErden ist oder geschehen wird. Nur Zoroaster, der Reine, hat nach Zendavesta verkündigt, was sein wird; Gutes und Böses, 
das nach der Weltschöpfung bis zur Auferstehung verborgen geblieben sein würde, hat er aufgedeckt Er hat uns die Dews 
kennen lehren, Gerechtigkeit und gute und böse Thaten." 

,,Noch kein Prophet hat mit reinem, geraden, mmschlichen und fuhlerlosen Herzen gebetet als Zoroaster, der Meister des reinen 
Gesetzes, der Lobpreiser und Vertraute Ahuram!zdäs." 

,,Ahurammlä sagt zum Menschen des Gesetzes: wer Gutes thut, wird guten Lohn emplimgen, nachdem sein Gutes ist" 

,,Ahurammlä verkündet dies den Völkern der Weh: Die Seelen aller Menschen müssen einige Zeit in der Hölle dauern, 
nachdem ihr Böses ist, groß oder klein." 

,,Noch zuletzt sagt Ahuramazrlä: Wer nicht dein Schüler ist, über den frage nicht, wie es mit ihm werden wird; Strafu erwartet ihn 
am Ende seiner Tage."-

Der Eifur des Gustaspes war die fuste Stütze Zoroasters. Es wurden Atesch-gahs errichtet, und zwar zuerst dem Feuer 
Farpa[l52], das Djemschid heilig ist, auf dem Berge Charesom, neben Kasbin im Vardjemguerd; fumer dem Feuer 
Goschasp[l53], dem Kekhosro auf dem Berge Asnevand in Aderbedjan einen Atesch-gah gebaut hatte; und dem Feuer 
Burzin-meher und Behram[l54], das aus verschiedenen Feuern bestand. Allentbalben wurden mm auch Gesellschaften von 
Mobeds und Desturs gegründet. 

Zu Kaschmer[ 155] in Khorasan war ein sehr berühmter Atesch-gah. Neben dem Tempehhor pflanzte Zoroaster eine Cypresse, 
in deren Rinde er die Annahme des Gesetzes durch Gustaspes schnitt Wie mm nach einigen Jahren diese Cypresse groß und 
stark genug geworden war, so baute man darüber einen Palast, der in der Höhe und ins Gevierte vierzig Ellen hieh. Er schloß 
zwei Säle ein, deren Decke mit Gold, deren Fußboden aber mit Silber überzogen war; die Mauem waren mit köstlichen Steinen 
ausgeschmückt. Daselbst hing man die Bildnisse Djemschids und Feriduns aut: Hierher rog Gustaspes, als seine Stunde 
gekommen war, daß seine Seele sich in den Hinnnel erlreben wolhe. Vor seinem Ende ließ dieser Fürst den Satrapen aller 
Provinzen bekannt machen, daß sie zu Fuße nach dieser Cypresse wallen, an Zoroasters Gesetz glauben und allem 
Götzendienst von Turan und Tschin absagen solhen. Diesem Gesetz kam man teils mit Lust, teils aus Furcht nach. 

Zoroasters Name drang bis Indien. Der Brahmine Ts c h e ngr e g a t s c h a, der die Weisen der Weh gebildet hatte, und dessen 
Bücher in Iran sehr berühmt waren, hörte von einem ihm unbekannten Propheten, der den König von Iran und seine Diener und 
alle seine Länder bekehrt habe. Er schrieb daher mit dem Eifur eines Mannes, der sich für die Stütze der Wahrheit häh, an 
Gustaspes. 

Sein Brief begann mit dem Namen Gottes, des Allbeherrschers, der den kreisenden Hinnnel zu seinen Füßen hat und Leib und 
Seele des Menschen geschaffun. Hierauf erhob er den König mit einer Lobpreisung und bezeugte, daß er von einer neuen 
Religionsfurm gehört habe, die ihn tief schmerze und ruhelos lasse. Er sagte: ,,Ein Betrüger, ein Heuchler, hat Iran verführt. 
Dergleichen hat sich weder unter Feridllll, noch unter Kobad, noch unter Djemschid, noch unter Kaus begeben Die Einwohner 
Irans haben sich einem jungen Mann[l56] ergeben und seine Lügen gläubig angenommen. Was mich am meisten wundert, ist 
Djamaspes, der Diener des Königs Lohraspes. Er hat mehrere Jahre hindurch meine Lehren gehört; ich habe ihm nichts von 
meiner Weisheit verhaken Er, der Andere hätte vor Gefuhr schütz.en sollen, ist selbst in die Schlingen gemilen. Ich weiß nicht, 
welches Netz ihm gestellt ist, daß seine Kraft ihn verlassen hat, und er mit Schande verstummt: ist." 

Hierauf gab Tschengregatscha Gustaspes den Rat, sich ja nicht durch dieses Betrügers Zaubereien, noch durch seine gleißenden 
Worte fimgen zu lassen. ,,Ich selbst will mich aufinachen, sprach der Brahmine, ihn seiner Lügen überführen und auf Alles 
antworten, was er vorbringen wird. Du, o großer König, mußt ihn so lange bewahren, bis ich komme, und wenn ich alsdann 
werde die Schande dieses Sclrurken aufgedeckt haben, so werde ich dich um seine Bestrafung bitten, damit kein Ähnlicher in 
Zukunft das Herz habe, die Völker durch fulsche Gesetze und Neuerungen in der Religion irre zu führen." 

Als dieser Brief Tschengregatschas anlangte, be:fimd sich Djamaspes bei Gustaspes. Die Schreiber mußten ihn lesen, und der 



König sprach zu seinem Diener: ,,Kein Andrer als du bist im Stande, die Sache einzusehen. Priifu sie und antworte 
Tschengregatscha, wie du es für passend erachtest" ,,Ich bin unbeweglich im himmlischen Gesetz'', sprach pjamaspes, ,,ich 
glaube an Gottes Wort. Kein Mensch kann aus sich selbst wissen, was Zoroaster weiß, noch tlnm, was er thut. Gott rrruß sein 
Lehrer sein. Doch glaube ich auch, o großer König, daß kein Mensch auf der Welt so weise sei wie Tschengregatscha. Ich habe 
seine Bücher gelesen, Iran verlassen und ihn in Hindostan aufgesucht; er hat meine Seele in aßen WJSsenschafien ausgebildet Ich 
halte es also für das Beste, daß man ihn mit Güte bitte, nach Iran zu kollmi:ll, damit er selbst das Gesetz des Himmels annehme; 
dadlll'Ch werden, wenn die Welt es hört, alle Zweiful gegen Zoroasters Gesetz völlig vernichtet werden." 

Tschengregatscha erhielt fulgende Antwort: „Wlf haben deinen Brief gelesen. Was du von Zoroaster gehört hast, ist wahr. Wlf 

glauben an sein Gesetz. Wlf sagen dir hiermit, daß wir uns der Weisheit und den Lehren Zoroasters ergeben haben. Mit unsern 
Augen haben wir seine unglaublichen Thaten gesehen. WJr haben seine Worte gehört, seine Bücher gelesen, und kein Mensch 
kann etwas dagegen sagen. Wir haben die Weisen aller Länder berufen, und alle haben sie der Weisheit seiner Antworten 
weichen rriissen. Die Großen Irans beneiden ihn nicht mehr, sondern glauben an sein Gesetz und sagen: Kein Mensch kann 
solche Dinge aus sich lernen; der Mund Gottes rrruß sie ibm sagen. Wundert dich das, so komme selbst und du wirst über die 
Tiere seiner Weisheit staunen. Dem denke fleißig nach. Gott leite dich!" 

Tschengregatscha wurde mit Freude erfii1lt, als er dieses las. Er las noch eine Menge Bücher, wn die ganze Weisheit der Vorwelt 
in sich zu sammeln, und erdachte zwei ganze Jahre hindlll'Ch ohne Schlaf und Ruhe die scbärlSten, tieJSten und reinsten Fragen. 
Den Weisen von Hindostan schrieb er, daß sie sich wie Löwen bereiten sollten, mit ibm zu ziehen. ,,Fürchtet euch aber Illlf 
nicht'', sprach er zugleich; ,,ganz Iran soll noch sagen: Wer Weisheit sucht, rrruß nach Hindostan, und über Tschengregatscha ist 
kein Menschenkind weise." - Der Bralnnine schrieb darauf an Gustaspes: ,,Ich bin bereit, mit meinen Weisen vor deinen Thron 
zu kommen, und dich und die Hemin deiner Unterthanen vom Irrthum zu erlösen." Es wurden mm alle Anstalten der Pracht und 
des Glanzes gemacht. Tschengregatscha stellte sich am siebenten Tag nach seiner Ankunft in der Königstadt vor den Thron des 
Gustaspes, segnete ihn und sprach: ,,Es sei mir erlaubt, o König, mit dir zu reden!" Gustaspes antwortete: ,,Hier ist nicht der Ort 

des Kampres mit der Lanze oder aus Neid; sondern Thaten, Fragen, Worte, das sind die Waffim, welche die Zweiful auflösen 
müssen." Es wurden hierauf zwei goldene Throne gesetzt für Tschengregatscha und Zoroaster, dessen lichtglänzendes Antlitz die 
Blicke aller Weisen auf sich zog. Tschengregatscha erhob sich und sprach: „Gerechter König! WJr sind hier versammelt aus zwei 
Ursachen; erstlich, daß ich diesem Mann, welcher Gottes Prophet sein will, Fragen vorlege und, wenn er sie lösen kann, ich mit 
meinen Freunden, den Weisen Hindostans, sein Gesetz annehme; zweitens aber, daß du ihn Zl.ll' Stunde strafust, wenn meine 
Fragen ungelöst bleiben." Gustaspes sprach, daß er nach der bloßen That richten werde und sich dlll'Ch keine Vorliebe für 

irgend eine Partei binden lassen wolle. 

Zoroaster sprach zu Tschengregatscha: ,,Zwn Besten meines Gesetzes will ich vor dem Ersten der Völker ein Neues tlnm, was 
den Augen als Wunder erscheinen rrruß. Völker haben mich schon gehört; neige auch du dein Ohr gegen einen der göttlichen 
N osks[ 157], den ich vorlesen will; oder gefüllt es dir, so laß ihn einen deiner Schüler vorlesen." Die Weisen hörten mm mit 
Aufinerksamkeit einen Nosk des Avesta an. Dieser Nosk enthielt die Lösung aller Fragen, auf welche Tschengregatscha zwei 
Jahre lang gesonnen hatte. 

Kawn war das Lesen beendet, so riefTschengregatscha ganz in Verwundenmg versunken aus: „Wie, ich bin schon grau, und 
Alles, was mir Gott erschlossen hat von meiner Jugend an bis heute, das Alles habe ich eben aus Avesta gehört Welche 
WJSsenschall hat dies errathen können? Auf wie Vieles habe ich nicht in den zwei Jahren gedacht, welche Fragen, die mir so viel 
Mühe gemacht haben, und von denen ich glaubte, daß sie in zweihnndert Jahren nicht aufgelöst werden könnten! Keinem 
Menschen habe ich sie erölfuet, o König des Ruhms! Ich erkenne das Übermenschliche, das Werk Gottes!" 

Tschengregatscha bezeugte hierauJ; daß er an Avesta glauben und Zeit seines Lebens danach handeln werde. Zoroaster erqifilhl 

ibm die Anbetung Ahuramizrläs, Reinheit des Leibes und der Seele und verhieß ibm einen Platz im Himmel Zoroaster urnannte 
Tschengregatscha und gab ibm eine Abschrift vom Avesta; auch wurde wegen der wunderbaren Bekehrung dieses Brahminen, 
welche nach aßen Enden der Welt erscholl, ein Fest von sieben Tagen gereiert Tschengregatscha studierte mm sein Leben lang 

im Avesta und entzündete die Brahminen mit gleichem Eifur. Mehr als achtzigtausend der Weisen und Häupter von Indien, Sind 



und andern Reichen glaubten an Zoroasters Avesta. 

Nach der Bekelnung Tschengregatschas begab sich Zoroaster nach Babylon, um den Chaldäern den Avesta zu lehren, und soll 
daselbst auch Pythagoras wrterwiesen haben. Dann begleitete er Gustaspes nach Istakhar, nachdem er die von ihm so 
gerühmten ,,reinen Seelen'll58] in den Provinzen Sennan, Saenan und Dahu besucht hatte. 

Nach etwa zwanzig Jahren wurde die mroastrische Religion dem König von Turan rnißfüllig, und selbst verschiedene vorn 
König von Iran abhängige Fürsten waren dagegen. Unter andern Sal und Rustern, Fürsten von Sistan, Vater und Sohn. Darwn 
glänzen ihre Namen auch nicht in den Z,endbüchern, obschon ihre Ahnen, Sam und Guerschaspes, als alte Helden Persiens darin 
verewigt sind. 

Nicht so mild wie gegen diese Fürsten, an denen er sich lllll' durch Stillschweigen rächte, verfuhr Zoroaster gegen den 
Dewsanbeter Ardjaspes, König von Turan. 

Ardjaspes stannnte von Afrasiab und war nach dem Schah-nameh einer der mächtigsten Fürsten Asiens. Er hatte vorn Könige 
Irans einen jährlichen Tribut erzwungen und besaß auch im westlichen Iran am kaspischen Meer Ländereien; auch haßte er 
Zoroaster persönlich. Darum auch sagte derselbe[l59]: ,,Sei mir gnädig, o Quell Arduisur, daß z.erir verderbe den, der große 
Schätze hat, den Frieden mindert, den Dew, den Anbeter der Dews, meinen Feind Ardjaspes, der in der Weh Macht hat" 

Zoroaster fürchtete, daß Ardjaspes seine Religion vernichten würde, und trachtete daher nach dem Tod desselben. Er kannte 

den gewaltsamen, schnell entschlossenen Charakter des Gustaspes und war sich seines Einflusses auf ihn wohl bewußt. Deshalb 
stellte er ihm die Notwendigkeit vor, den König von Turan zu bekriegen. Nach seinem Gesetz sei Freundschaft mit Gottlosen 
W1erlaubt; es sei unverantwortlich, daß Gustaspes, als rechtgläubiger Fürst, dem König von Tschin, einem Dewsanbeter, den 
Tribut der Unterthänigkeit :zahle. „Wll'St du ihn angreifun", sprach Zoroaster zu Gustaspes, ,;ro ist Gott gewiß dein Sclrutz." 

Der König war froh, sagte Ardjaspes den Gehorsam auf und verlangte von ihm, er solle Zoroasters Gesetz annehmen und ihm 
einen Teil seiner Länder nordwestlich von Balkh abtreten; wo nicht, so werde er ihn zu Staub machen. 

Beim Anblick des diese Botschaft enthahenden Briefus entbrannte Ardjaspes vor Zorn und schrieb an Gustaspes, daß er sich 
mit seinem ganz.en Hore von einem alten Betrüger habe verführen lassen. Er rate ihm die Religion der Väter wieder anzunehmen, 
die Lehren und Grundsätze der Magier, welche einen König, welchem Gott die Krone aufgesetzt habe, zu verwerten. Wo nicht, 
so werde er ihn bekriegen und sein Reich zerrütten und verheeren. ,,Die Herrlichkeit Gottes will es, daß ich dich angreifu!" 

sprach Ardjaspes. 

Gustaspes zeigte den Brief dieses Fürsten Zoroaster und seinen Dienern und aßen Großen des Hofus. Djarnaspes wollte mit 
großer Klugheit darauf antworten; aber Zoroaster sprach: „Was Klugheit? Ziehe gegen ihn zu Feld!" 

Nach diesem Ausspruch wurde die Antwort abgefilßt und beide Könige stellten große Heere gegeneinander auf Der Krieg war 
sehr blutig, und ein Teil der Familie des Gustaspes - sein Bruder z.erir und mehrere seiner Kinder - fielen. Aber Espend:iar 

entschied endlich den Sieg für Gustaspes. Der König von Turan mißte sein Land abtreten, und Gustaspes bezeugte Zoroaster 
seine Dankbarkeit. 

Der weitere Verlauf der Kriege hängt nicht direkt mit dem Leben des Religionsstifters zusammen. 

NachdenRavaets[160] starb Zoroaster im 77. Jahre seines Alters. 

Kleuker setzt Zoroasters Geburt in das Jahr 589 v. Chr. Im dreißigsten Jahr durchmg er Iran, lebte dann zehn- nach and= 
Angabe zwanzig- Jahre in der Wüste und nährte sich lllll' von Käse. Zehn Jahre that er Wunder. Im 65. Jahre gab Zoroaster 

philosophischen Unterricht zu Babylon und kehrte nach drei Jahren zur Gründung des Cypressendienstes zurück. Nach acht 
Jahren riet er Gustaspes zum Krieg gegen Turan und starb als Greis von 77 Jahren 



Dritte Abteilung. 

Der religionsphilosophisch-occultistische Inhalt und die Kosmogonie des 

Zoroastrismus. 

Erstes Kapitel. 

Der religionsphilosophisch-occultistische Inhalt des Zoroastrismus. 

Der Ge:tit des ausgebildeten Z.Oroastrismus setzt vor den Anfimg ,,der Welt und der Wesen Zrväna-akarana'l161], die 
,,unbegrenzte z.eit", die anbeginnlose Ewigkeit. Sie ist der unergründliche Urgrund, in dem heilige Dunkelheit, Ewigkeit im Leben 

in llllSchaubarer Nacht, in Unergründlichkeit der Länge und Weite, Höhe und Tiere ist. In ihr ist aber nicht leere Öde, sondern 
aller Wesensstufun Urgnmd, der allerhöchste Gott. Der Ewige ist Schöpfer des Urlichts, Urwassers und Urfuuers, und der Sam: 
dessen, was beim Beginn der Wesen Licht, Wasser und Feuer wurde lag von Ewigkeit her in der grenzenlosen z.eit verborgen 
Der Ewige ist seinem Wesen nach Wo r t, das vor allen Wesen, sichtbaren und llllSichtbaren, da war, und wodurch alles, was 
Wesen hat, geboren ist. 

Aus dem göttlichen und ewigen Sam:nreugte der Unendliche und Aubeginnlose Ahuramazdä und Angrömainyus, die 
zweiten Wesen nach sich, lebendig, wirkend, schafilmd, die Wuizeln aller Geschöpfe. 

Ahuramazdä, aus dem ewigen Samen des Unendlichenerz.eugt, der Erstgeborene aller Wesen, das Glanzbild und Gefüß der 
Unendlichkeiten des Unergründlichen aus ewigem Liebt geboren und furt und furt an sich ziehend, wohnend im Urlicht, dem 
Tlnun der Ewigkeit, von Aubeginn. Durch und durch gut, rein und alles Guten Quell und W=L hat der Himmlische der 
Himmlischen rast alle Herrlichkeiten und Eigenschaften des Unendlichen; denn er ist der Urabdruck seines Wesens, worin das 
Wesen des Ewigen allein sichtbar wird. Seine Weisheit und Einsicht ist ohne Anfimg in Weite, Höhe und Tiere, und seine Macht, 
sein Wille, unbegrenzt heilig bis auf die W=l seines Wesens. Der Erste und Erhabenste im Wissen und Verstehen, im WJrken 
des Reinen und Guten Darum ist er die höchste Weisheit selbst und - schlaflos bei Tag und Nacht - der höchste Weltenrichter, 
König aller Wesen in reinster Gerechtigkeit, Güte, Liebt und Glanz. Sein Körper, d. h. seine Hülle, die ilm. umschließende Sphäre 
ist das reinste Liebt. 

Ahuramazdä hat die ganze reine Welt aus sich geboren durch sein allschafiimdes Wort; den Himmel und was darin ist: 
Licht, Feuer, Wasser, Sterne und Sonne. Er liebt in sich sein Volle die durch ilm. gewordenen Menschen Er ist als König gut und 
we:tie, lebendig über Alles; er stärkt, nährt und erhält alle Wesen, giebt ihnen das geistige Lebensfuuer, wodurch sie dauern und 
leben. Er giebt dem Menschen, der i1m. bittet, Lichtsam:n zur Reinigkeit des Gedankens, des Herzens, Geistes und Willens. 
Gnade und Liebe ist seine Lust; er ermüdet nie, der sichtbaren und llllSicbtbaren Welt, der ganzen Natur wohlzuthun. Er 
bestreitet durch seine und seiner Diener Kraft alles Böse Tag und Nacht bis :zum endlichen Triumph des Guten über das Böse. 

A ngr ö ma in yu s, vom Ewigen nach Ahurrurazdä geschafli:n, war anfüngs gut und kannte das Gute; aber er wurde aus Neid 

gegen Ahurrurazdä De w, arg, QuelL Grund und W=l alles Umeinen, Argen und Bösen. Sein Liebt verwandelte sich in 
Finsternis; im Lichtreich der Schöpfung entstand ein Schatten. Die z.errüttung seines Wesens aus Liebt in Finsternis kam nicht 
vom Ewigen, sondern aus ihm und durch ilm. selbst. Durch ilm. wurde die Finsternis geboren, der Sam: alles Bösen, Argen 
und Todes. Als er Dew wurde, stürzte er aus der Höhe und wurde vom Abgrund der Finstem:ti verschhmgen, bis auf die W=l 
seines Wesens böse. Ahurrurazdä ist seinem Wesen nach Licht und wohnt im Lichtreich höher denn die Himme~ Angrömainyus 
ist seinem Wesen nach Finsternis, d. h. Laster, z.errüttung und Argbeit selbst, und die Sphäre seiner Wohnung. alles, was ihn 
einhüllt, ist Finsternis der Finsternisse. In Duzakhs Tieren :tit sein Tlnun, und soweit die Finsternis reicht, :tit er König und 



grausam::r Gewahhaber. Seine Kenntnis ist groß, aber durch die Finsternis beschränkt; seine Macht, als die des Zweiten nach 
Ahuranmdä, ist ausgedehnt, reicht aber nicht an Ahuramazdäs Erhabenheit und Glanz. 

Seiner Neigungen Wurzel ist die ewige Grundfuindschaft alles Guten, das durch Ahuram!zdäs Herrlichkeit erzeugt wird. Er, die 
ak ein mächtig wirkendes Wesen symbolisierte Finsternis ist in einem ständigen Kampfe gegen das Licht begriffun, soweit ihm 
dieser zugelassen ist Durch ihn wird alles Böse. Wie nichts Reines, Gutes und Seliges in der Welt sein kann, ohne aus 
Ahuram!zdäs Lichtquell zu fließen, so steigt der Grund alles Bösen von Ursache zu Ursache bis in seinen Abgrund. Sein Sinnen 
und Dichten endigt sich in beständigem Streben und Wirken zur Erweiterung seines Reichs. Darum vergiftet er mit seinen Dews 
die ganze Natur, Pflanzen, Tiere und Menschen durch Krankheiten, Seuchen, Plagen, und besonders streut er den Sam:n zu 
WJreinen Gedanken und schwarzen Begierden in der Menschen Herz. wodurch sein und der Dews Reich bes1iindig an Umfung 
und innerer Macht ?Jmimmt Er durchstreift die Weh, wn überall Irrtum, Tod und Laster auszustreuen, denn damit ist er stets 
schwanger, und er ist der Einzige, welcher Ullter den Izeds im Hinnool erscheinen darf Wo er einen Menschen findet mit großer 
Kraft und Heldeneifur für des Guten Vermehrung in Ahuram!zdäs Lichtweh, dem ist er todfuind. Der bloße Gedanke oder 
Anblick desselben macht ihn blaßgelb, er wagt alles gegen ihn, vermag aber nichts, denn der Streiter für das Gute gehört zu dem 
geliebten Volk Ahuram!zdäs und hat den Schutz aller Izeds des Lichtes für sich. 

Das Bild seines Wesens ist die Schlange oder der Drache. Der Ewige hat ihn zur Dauer aller Ewigkeiten geschafilm; er soll aber 
nicht immer der Grundfüind des Lichtes, der Bestreiter des Guten und König der Finsternis bleiben, sondern nach der 
Auferstehung der Toten wird er von Ahuram!zdä mit Ohnmacht geschlagen und sein Reich bis auf die Tieren seiner Grundfesten 
:zertrürnrrert werden. Er selbst wird ausgebrannt in feurigen Metalktrörnen, wodurch er Sinn und Willen ändert; er wird heilig, 
himmlisch, und begründet in seiner Welt Ahuram!zdäs Gesetz und Wort, wodurch alle Wesen geworden sind. Er wird auf ewig 
Freund Ahuram!zdäs, und beide singen Zrväna-akarana Izeschne, d. h. Ruhm- und Lobgesänge. 

Aus der llllbegrenzten Ewigkeit wurde der An1img, die Zeit. Wie der Ewige Ahuramazdä und Angrörnainyus geboren, fußte er 
den Ratschluß einer Zeitdauer von zwölf Jahrtausenden, worin alles, was der Ewige in Gedanken hatte in aufuinanderfulgenden 
Reihen erscheinen und vollendet werden sollte. Dies geschah noch vor der Schöpfung der Wesen auf höheren oder niederen 
Sturen Noch hatte der Unbegrenzte kein Volk außer Ahuram!zdä und Angrörnainyus. Dieser ,,die begrenzte Zeit'' genannte 

Cyclus ist für die Herrschaft von Ahuram!zdä und Angrörnainyus bestimmt; sie als die Erstgeborenen aus der Unendlichkeit des 
Ewigen sollen die ersten Regenten und Machthaber bis nach Ablauf dieses Zeitrawnes sein. Diese zwölf Jahrtausende teihe der 
Unendliche nach wechsehxlen Perioden Ullter diese beiden Könige aus. Das erste Vierteil wurde Ahuranmdä, dem 
Erstgeborenen der Wesen, zu Teil Ahuramazdä in Licht und Herrlichkeit fing an zu schaflim und zu wirken nach der Art und 
Natur seines Wesens. Angrörnainyus sah Ahuram!zdäs Glorie und Herrlichkeit, wurde neidisch, schwur ibm ewige Feindschaft 
und begann den Krieg gegen Ahuram!zdä. Nun begann der Kampf zwischen Licht und Finsternis. Ahuram!zdä entbot ibm zwar 

Freundschaft, wenn er Mitschöpfur der reinen, guten Welt sein wolle, aber Angrörnainyus verhärtete sich aus Stolz., Neid und 
Haß und wurde der Gnmdärgste. Nun rerfiel alles in zwei Königreiche, Welten und Gewalten. Das Licht ward Ahuram!zdäs 
Eigentwn, die Finsternis das des Angrörnainyus. Angrömainyus stürzte aus der Höhe unendlich tief in den Abgrund, blieb aber 
König des Abgrundes, und wenn die Zeit seiner Herrschaft kommt, ist er der grausamste Gewahhaber, der ärgste Tyrann. In 

der Zeit seiner Herrschaft wirkt er mit äußerstem Streben, Unruhe und Anspanmmg aller seiner Kräfte, denn er weiß sein Ende. 

In dieser Zeit des Angrörnainyus hat oft das Böse die Oberhand, und die Finsternis verdunkelt das Licht. So steigt und fiillt bis 
zum Schluß der begrenzten Zeit die Übermacht oder Schwäche des Guten und Bösen Ahuram!zdä und Angrörnainyus 
befinden sich in stetem Kalil'f gegeneinander, und das Ende ist der Sieg des Guten, der niurnph Ahuram!zdäs. 

ArnAnfimg schuf Ahuram!zdä zur Bekämpfung des Angrörnainyus die F e rue r aller Wesen. Er dachte als Schöpfer auf Wesen 
aller Art, die rein, gut, stark und edel wären, und jeder dieser Gedanken war ein F eruer, der Geist des künftigen Wesens, das 
künftig ein Teil von Ahuram!zdäs Welt sein sollte, ganz Licht und Geist, im Wesen Geist und im Leben Geist, durch den bloßen 
Schöpfurgedanken geboren; denn Ahuramazdä dachte im Wort, und jeder Gedanke im allschafiilnden Wort ist Geist, der 
das Geschöpfbelebt, zu dem er gedacht ist 

Die aus Ahuram!zdäs allschaflimdem Geist hervorgegangenen :zahllosen Arten, Gestalten und Stufun der Feruer aller reinen 



Wesen sind llllSterblich, denn ihr Sam: war vom ewigen Geist und =rstörbaren Licht. Sie sind ganz Leben, denn der sie 
gebar, schuf sie dlll'Ch ihre schaffimde Feuer- wxl Lichtkraft stets wirkend und belebend. Durch sie lebt Alles in der Natur, Stern 
wxl Mensch, Tier wxl Baum; Alles erhäh dlll'Ch sie Bewegung und Segen. Sie sind des Himmels Schulz wxl Wache gegen 
Angrfürainyus; der Seele Schutz., denn sie sind erhaltend, reinigend bei der Aufurstehung von allem Bösen; sie bekämpfun die 
Schlangen, Dews, die Bösen und erlösen die Gerechten. Mit der Schnelligkeit eines Vogels Jahren sie gen Himmel wxl bringen 
die Gebote vor Ahuramaz.dä. In der Weh sind sie an die Körper gebunden. 

Die ZabJ. und Sturen der Feruer sind unendlich wie die der Wesen, weil die unbegrenzte Ewigkeit sich denkt im alhnächtigen 
Wort, wxl dieser Abdruck des unergründlichen Wesens ist Ahuramazdäs Feruer. Des Gesetzes Feruer ist des Gesetzes Geist 
wxl Lebenskraft, das Lebendige wxl Belebende im Wort, das Wort, wie Gott es denkt. Der Feruer Zoroasters ist köstlich in 
den Augen Ahuramazdäs, dem er hat das Gese1z in Gang gebracht wxl des Wehenherrschers Glanz und Herrlichkeit an das 
Licht gebracht. 

Nach diesen reinen ersten Schöpfungsbildern sind alle hinnnlischen wxl irdischen Wesen in endlosen Reihenfulgen geworden. In 

ihnen steht die Weh Ahuramaz.däs, und gegen sie kämpft Angrömainyus mit seinen argen Geistern. 

An diese zoroastrischen Sätze knüpft Kleuker eine längere Anmerkung. die insofern Interesse besitzt, als in einem Teil derselben 
Kleuker den Gedanken du Prel'l anticipiert, der Genius des Sokrates sei dessen transcendentales Subjekt oder Feruer. 

Die betreffimde Stelle lautet: 

,,zend-Avestas Feruers sind ein reiner Gedanke. Sie sind der Übergang von dem, was wir Substanz nennen, =bloßen 
Schöpfergedanken der Substanz Weil aber der Wesenschöpfer nach dem Geist z.endavestas, keinen einzigen Gedanken leer -
als einer bloßen Möglichkeit denkt, so dachte er lauter Feruers. Feruers sind die ersten, reinsten Abdrücke aller künftigen 

Wesen wxl Geschöpfe; das, was in allen Wesen abgezogenster Geist, reinster Funke, himmlischer, göttlicher Natur ist Sie 
werden imner von den Seelen wrterschieden; sie sind höher wxl eher als dieselben; sie haben zwar schon den Grwxl in sich, 
warum sie künftig mit sok:hen und nicht andern Geschöpfun vereinigt werden sollen, aber noch nicht die Gestalt eines 
besonderen Geschöpfes; sie sind Platos Ideen. Wie Ormuzrls Gedanke Zoroasters F eruer schul; so war er von aßen F eruers 
höherer Geister, wie von allen F eruers aller Menschen wrterschieden; er war aber noch nicht Zoroaster, sondern enthielt nur das 
ganze Bild, doch aber in wahrer, lebendiger Existenz, was Zoroaster künftig werden solhe. Sobald Ormuzrl sie dachte, lebten 
sie, wxl können Jahrtausende leben wxl wirken, ehe sie mit den Geschöpfen vereinigt werden, dieselben zu beleben. Daher 
kommts, daß die ahen Philosophen, die aus dem Quell der Weisheit des Orients getrunken, den Geist lange vorher leben und 
freiwirken lassen, ehe er mit dem Körper verbunden wird, daß sie ihn göttlichen Geschlechts wxl Natur nennen, sagen, im Tode 
geh' er wieder bin, woher er gekommen sei Nach Zoroaster sind die F eruers die reinsten Ausflüsse von Ormuzrls 
Schöpfergeist, derselben Natur, wahres Licht, wahres, lebendiges Wort: darauf wird auch ihre Unsterblichkeit und ewige 
Fortdauer gegründet: dem kein Funke göttlichen Geistes kann sterben, er ist seiner Natur nach Leben und belebende Kraft. 
Zunächst wird F eruer von verständigen und lebenden Geschöpfun gebraucht, die gewesen sind, oder sind, oder noch geboren 
werden sollen, (dem auch diese sind schon vorhanden,) wie wir nur von Himmelswesen wxl Menschen Geist eigentlich zu 
gebrauchen pflegen; aber es giebt auch Feruers (Geist) in Thieren, Bäumen, Blum.:n, Sternen. - Kura, wo Leben, Regsamkeit, 

Bewegung, Wachsthum ist, da lehren die Parsen innere Kraft, Feuer, Lichtsam::n, und das bestimmt eben die Natur der F eruers. 
Sind sie mit Wesen verbunden, so werden sie oft für das Wesen oder Geschöpf selbst gesagt, weil sie das Reinste wxl letzter 
Mittelpunkt jeden Geschöpfes sind. Sie sind der Seele Schutz. Daher nruß der Parse für seinen Feruer besonders beten, daß 

Ormuzrl ihn bewahren wolle; denn ohne ihn wird Seer und Leib unrein, irre geleitet. Siehe da Sokrates Schu1zgeist!'l162] - -

Die von Ahuramaz.dä geschaffime Weh ist unendlich groß, lebend und wirkend in Wesen und Geschöpfun von :zahllosen Arten 
wxl Sturen; sie teilt sich in eine himmlische und irdische, in eine geistige und materielle Weh ein. 

Den höchsten Rang in der geistigen Weh nehmm die sieben A ms c h a s p a nd s ein. Ihr König wxl Schöpfer ist 
Ahuramazdä, der Urquell alles Lebens. Sie sind die sieben ersten Geister Gottes, Könige, ganz Leben, heilig, rein wxl groß; 
der Menschen Muster. Sie gehen an keinen unreinen Ort. Ein jeder hat einen Tag, dem er vorsteht, an dem er Segen und 



Wohhhaten spendet Ihre N amm sind heilig. 

Der zweite Amschaspand ist Ba hma n, der König der Weh, des Lichtes und Himm::l'l. Die übrigen Amschaspands ruhen unter 
seinem Schutz. Er sieht durch Ahuramazrläs Lichtverstand, giebt Weisheit, Friede und Reinigkeit des Herzens; er nimmt die 
Seelen der Gerechten in Gorotman auf und segnet ihre Ankunft im Sitz der Seligkeit. Er ist furt und furt in Lichtglanz und Glorie. 

Der dritte Amschaspand ist der lichtglänzende Ardib ehe s c ht Er giebt Feuer und Gesundheit. 

Der vierte Amschaspand ist S c h a h r i v e r. Er ist der Vorsteher der Metalle, der Vater des Mitleids und der Pfleger der 
Hwigrigen 

Der fünfte Amschaspand ist S a p an d o m a d, Ahuramazrläs Tochter, der weibliche Iz.ed der Erde; die heiligste und reinste der 
ersten reinen Wesen; weise, freigebig und demütig wie Denrut verleihend; er hat reine, wohlthätige Augen und befruchtet die 
Erde. Vonibr sind das erste Menschenpaar, Meschia und Me schiane, gebildet 

Der sechste Amschaspand ist der von Ahuramazrlä den Menschen zum Heil geschaffune C h o r da d, der König der Jahre, 
Monate, Tage und z.eiten Den Reinen giebt er reines Wasser und süße Speise. Sein Tag ist heilig und der erste des Jahres. 

Der siebente Amschaspand ist A me r da d, der Schulzgeist der Bäume und des Getreides, der Befruchter der Herden, welcher 
Früchte aller Art in Fülle spendet. 

Die zweite Klasse der guten Geister sind die 1 z e d s. Ahuramazrlä hat sie geschaffi:n zum Segen der Weh, zu Richtern und 
Schutzaugen des reinen Volks. Der Mensch nmß ihre heiligen N amm nennen und durch N achahnnmg ihrer Eigenschaften nach 
ihrem Wohlgefüllen streben Alle Monate und Tage sind unter die Amschaspands und Iz.eds verteilt, und selbst die fün1 
Abschnitte des Tages und die fünf Schahtage werden als unter besondere Iz.ed stehend gedacht. Jeder höhere Geist hat 
niedriger stehende zu Begleitern; so ist Ahuramazrlä von den Amschaspands, und diese sind von den Iz.eds begleitet 

Folgendes ist die Stufunleiter der Iz.eds nach den Zendbüchern: 

1. M ithra (auch Meher}, der Höchste und Glamreichste aller Iz.eds, wird mit der Sonne angerufen, ohne die Sonne selbst zu 
sein. Er glänzt wie der Mond, ist hocherhaben wie Taschter[163], hebt seine Hände auf zu Ahuramazdä, dem König der Weh. 
Er ist mit tausend 0 hren und Augen der Sclrutzwächter und Segner aller Menschen und Geschöpfe, und spricht die Wahrheit in 
den Versammhmgen der Iz.eds. Er segnet Iran mit Friede und Glück, giebt der Erde Licht und Sonne und vertreibt die Druschts. 
[164] 

2. K o rs chid (die Sonne) ist groß, llllSterblich, Ahuramazrläs Auge. Er hat vier Pfurde und vollendet seinen Lauf in 365 Tagen 
wie ein Held. 

3. Ab an, Iz.ed des Wassers. 

4. Ader, Iz.ed des Feuers; er giebt Glanz, und sein Name bezeichnet alle göttlichen Feuererscheinungen, welche sich den 
Menschen gezeigt haben 

5. Anahid (Venus), die Bewahrerin des Samens :loroasters. 

6. A mir an, das von Gott geschaffi:ne Urlicht; der Urheber des Lichtes des menschlichen Leibes. 

7. Ard, giebt Weisheit, Größe, F.delmuth, Glanz, Güter; er wird mit dem weiblichen Iz.ed Aesching oder Aschehing 
identificirt, welcher Gesundheit, tägliche Nahrung und Freuden spendet. 

8. Ar d ui s ur, ein weiblicher Iz.ed, komnt den Toten zu Hilfu, hat einen jwigfräulichen Leib, heißt die Tochter Ahuramazrläs 

und ist das von Ahuramazdäs Thron ausfließende Wasser; von Arduisur kommen alle Wasser unter dem Himm::l 



9. As chtad ist der Ized des Überflusses, 0 s c hens Mitgehiilfu. Sein Silz ist der Berg des Lebens. Von da wacht er über die 
Erde und hilft das Tagewerk der Menschen vollbringen. 

10. As man, derHinm::i schütztwiderdenDuzakh. 

11. B a r z o ist der Schutzgeist von Bordj, woher die Wasser ausströmen. Taschters Gehilfu bei der Austeilung des Wassers auf 

der Erde. 

12. Behr am, der leb~te aßer Izeds, besitzt einen himmlischen Körper, dessen Glanz von Ahuramazdä kommt:. Derselbe 

hat ihn auch zum König der Wesen gesetzt, welche er alle wie Feuer durchdringt. Er erscheint im Wmde und unter aßerlei 
Tiergestalten 

13. Da hma n ist der Segen der Geschöpre und des gerechten Menschen, dessen Seele er von Seroschs Händen nimmt und in 
den Hinm::l trägt. 

14. D in, Ized des Gesetzes, giebt WJSsenschaft. 

15. F arvard in, der Herr des ersten Monats des Jahres und des neunzehnten Tag,'l eines jeden Monats, giebtKraft und Licht. 

16. Go s c h, giebt alle Giiter, Unsterblichkeit, Reinigkeit; er vermehrt die Wesen, die Kinder des Verdienstes, welche für das 
Gesetz mit Eifur brennen; er verleiht die Freundschaft der Gerechten, vertreibt die Dews und hilft die Dewsanbeter besiegen 

17. Go s c h o r un ist der Ized der Herden und die Seele der Tiere; er seufZt und klagt vor Ahuramazdä und bittet wn Erlösung 

vomDew Eschem 

18. M ah(der Mollli) ist ein weiblicher Ized und schützt den Keim des Stiers; er geht vonAlbordj aus, giebt Wärme, Geilt und 
Frieden. Bei seiner Fülle beginnt alles zu grünen und zu wachsen; er ist wohlthätig und giebt allen Herden Samen. 

19. M ans r e s p an d, der Ized als göttliches Wort, ist der Schutzwächter des Hinm::ls. Sein Glanz ist rein, und was er sehen 

läßt, i!t gut. 

20. N erio s engh, der Ized des Feuers zu königlichem Mut und des Friedens, schützt den Gerechten nach Gottes Willen; er 

schützt zwei Teile zu Kaiomorts Samen, zum männlichen Gliede und zur Seele. 

21. P a r van d i!t ein weiblicher Ized. 

22. Rame s c hne- kharanist der Ized des Glücks, der reine dauerlllie Freudengiebt. 

23. Ra s c h n e - r a s t, der Ized der Wahrheit und Redlichkeit, ist herrlich und weise, sieht scharf und weit und schützt die Erde. 

7.ebntausende himmlischer Geister begleiten ihn; er hat tausend Kräfte und zebntausellli Augen 

24. S er o s c h ist der Ahuramazdä der Erde, weil er ihr König ist. Er ist auf dem Giprel der Welt über alles erhaben, lebendig 

und der wirksalil'lte aßer Izeds, der gehorsalil'lte und am meisten tbätige. Er i;t der Menschen Schutz, und durch seinen Dienst 

haben sie das Gesetz. 

25. Ta s c h t e r. Sein Auge ist Gerechtigkeit und Güte. Er ist der Ized des Regens und erscheint unter mancherlei Gestalten, als 
Jüngling, als mrtiges Pfurd usw.; er belebt die ganze Natur durch fruchtbare Gewässer und Regen. 

26. Va d, der Ized des Windes, giebt Kraft und Mut. 

27. Venant, Ized des Rigel[I65], schützt im Mittage und giebt Kraft und Gesullliheit. 

28. Zemiad giebt ewigen Thron, thut alles Gute, wenn sie gepflegt wird, und ist ein weiblicher Ized.[166] 



So viel über die hitnmlische Weh. 

Die sichtbare Welt, Himtn::l und Erde, sclruf Ahuramazrlä in sechs Reihenfulgen, und die Amscbaspands waren dabei tbätig. 

Zuerst sclruf Ahuramazrlä das Li c h t zwischen Himtn::l und Erde, die Fixsterne und Planeten 

Alsdann sclruf er das Was s er, welches die ganze Erde bedeckte, in die Tieren der Erde stieg und durch den hitnmlisi;hen 
Wmd, der es durchdrang wie der Geist den Leib, in die Höhen getrieben wurde, damit sich Wolken bildeten Darauf schloß 
Ahuramazrlä dieses Wasser ein und gab ihm die Erde zur Grenze. 

Hierauf ward die Erde, bei deren Schöpfung - wie auch bei der des Wassers - Angrömainyus mit thätig war, denn diese 
Elemmte besitzen einen Teil Finsternis, und alle Finsternis kommt von Angrfüminyus. Albordj[167] wurde zuerst geboren, 
darauf die übrigen Gebirge. Albordj ist der Erde Kern, Wurzei Hera und Nabel 

Ferner wurden die Bäume aller Art geschaffim. hn Anmng ließ Ahuramazrlä einen Baum erstehen, aber der war dürr. Aber 
der Amscbaspand Amerdad, welchem Ahuramazrlä die Bäume anvertraut hat, se1zte den Keim dieses Baumes, als Tascbter 
über die ganze Erde Regen ausgoß, in Tascbters Wasser. Darauf wuchsen Bäume aus der Erde wie Haare auf des Menschen 
Haupt 

Zum Fünflen wurden die Tiere geschaffim. Zuerst wurde der Stier gebildet Dieser starb, und aus seinem Schweif gingen 
fünfzig Heilp:flamen hervor, die sich aufErden mihrten Die 12eds brachten den Samin dieses Stieres in den Mondhinnnli durch 
dessen Licht er gereinigt wurde, so daß Ahuramazrlä einen neuen, schönen Körper daraus bildete, den er belebte. Hieraus 
wurde ein neues Paar erzeugt, welches Vater und Mutter aller Tiergeschlechter wurde, die auf Erden sind, der Vögel in den 
Wolken und der Fische im Wasser. 

Am Ende wurde der Mensch geschaffun, dessen Keim ebenfills dem Urstier, dem Vorbild aller lebenden und sich 
bewegenden Geschöpfe entstammt Der Urvater der Menschheit war K a io mo r t s.[168] Er war lichtglänzend mit zum Himtn::l 
schauenden Augen, rein durch seinen Feruer und lebte noch dreißig Jahre nach dem Tode des Urstiers. Als er starb, weissagte 
er den künftigen niwnph des Menschengeschlechts über Angrömainyus. Bei seinem Tod ließ er seinen Samin zurück, den die 
Sonne reinigen, und von welchen N eriosengh zwei Teile und Sapandomad den dritten aufbewahren mißte. Aus diesem Samin 
erwuchs der Baum Reivas aus der Erde, welcher ein Zwitter[169] war, anzusehen, wie zwe~ die au1S Innigste vereinigt sind. 
Ahuramazrlä bildete diesen Baum zum Doppelmenschen um, worauf er anstatt Früchte zehn Menschenpaare trug. Das erste 
Paar war M es chia und M es chiane, die Stammeltern des Menschengeschlechts. Sie waren anfimgs rein und unschuldig, 
und der Himtn::l sollte ihnen werden, wenn sie rein wären in Gedanken, rein und demütig im Herzen, rein in ihren Thaten 
Anfüngs waren sie das und erkannten Ahuramazdä als den einzigen Schöpfer aller Dinge und beteten auch keine Dews an Sie 
lebten aber schon in dem Jalntausend, da Angrömainyus Gewalt hatte, Böses unter das Gute zu mischen, und so wurde zuerst 
das Weib Meschiane und daraufMeschia von Angrömainyus, der sich der Gedanken und Begierden ihres Herzens bemichtigt 
hatte, verfiilnt, und beide wurden Darvands (Sünder). Jedoch venmhrte sich ihr Geschlecht durch :immer neue Zeugungen 



Als Ahuramaz.dä seine Schöpfung vollendet hatte, fuierte er ihr zu Ehren die himmlischen Gabanbars.[170] 

Von der Lichtweh Ahuramaz.däs wenden wir uns zur finstern Weh des Angrömainyus. 

Angrömainyus, der gnmdarge Feind Ahuramaz.däs und alles Guten, gedachte, sobald er nur könne, eine Reihe von Wesen zu 
scbaffun, die ihm ähnlich sind, Feinde Ahuramaz.däs und aller reinen und guten Geschöpfu wie er, und die wie Angrömainyus aus 
dem innem Quell der Bosheit und Feindschaft an Zerrüttung der Weh Ahuramaz.däs arbeiten. Wie auf Erden Tier gegen Tier ist, 
so ist im Reiche der unsichtbaren Wesen Geist gegen Geist. Die ersten sieben Dews sind das im Reiche der Finsternis, was die 
Amlcbaspands im Reiche des Lichts sind. Jeder bat seinen besondem Namen und einen besondem Widersacher unter den 
Amlcbaspands, mit dem er zunächst zu kämpfun bat. Die sieben Erzdews[171] sind an die sieben Planeten gekettet. Sie 
kommen von Norden, sind männlichen und weiblichen Geschlechts, und alle Übel kommm von ihnen. Jeder ist eine besondere 
Quelle eines besonderen Übels; andere Dews wiederum sind deren Gehilfun, gerade so wie die Amlcbaspands ihre Gehilfun 
(Hamkars) an den Izeds, und diese wieder an den geringeren Izeds besitzen Sie erscheinen unter allerlei Gestahen auf der Erde, 
ak Schlange, Mensch, Wolf; Fliege &c. 

Am Ende der Weh und z.eit sollen alle Dews bis auf Angrömainyus ausgerottet werden. 

Ihre Z.ahl ist - wie die der guten Geister - über zebntausendmal zehntausend. 

Folgende sind die wichtigsten: 

1. A k uma n, welcher unter allen Dews zuerst von Angrömainyus gescbaffun wurde. Er ist der Widersacher Bahmms, in seinen 
Gedanken ganz Gift und der häßlichste der Dews. Er plagt voniiglich die gut und edel lebenden Menschen. 

2. Ares c h, der Dew des Neids. 

3. A s c h m o g h, raubt alles Gute von der Erde und bringt dafür alles Böse. Das Wort der Wahrheit ist ihm wegen seiner 
außerordentlichen Grundbosheit unerträglich. Er heißt auch die zweifüßige Schlange. 

4. Astuiad, derDew des Todes, raubt den Toten die Seele. 

5. B o e t e besitzt und lähmt die Gelenke des menschlichen Leibes. 

6. Dereve schistder Dew der Arnrut. 

7. D j ad u ist der Dew der Magie. 

Dies sind die sieben Fndews. Weiter fulgen: 

8. D j e, Dew der Unreinigkeit. 

9. Eghete sch, Dewder Zerrüttung des Herzens. 

10. Esche m, Dew des Neides, Goschoruns Widersacher. 

11. E p e o s c h e, erscheint in Gestah eines Pfurdes. 

12. K e so s c h, giebt Zwerggestah. 

13. K h e v e z o ist der Besitzer der Toten. 

14. KhivehistderFeind des Feuers und Wassers. 

15. X o nd e ist der Dew der Tnmkenheit. 



16. Ne so s c h besitzt ein ganzes Heer von Dews, die nach Norden schwännen. 

17. Pr et es c h ist der Dew aller Falschheit und Lästerung. 

18. So r ist Seroschs Wrlersacher. 

19. Vazireschbesitztdie Toten. 

20. Va t o ist der Dew der Ungewitter. 

21. Ver in ist der Dew der Regengüsse. 

22. Zar et s c h ist der Allverderber. 

Dies sind die wichtigsten Dews. Fast jedes Laster, jede böse Neigung, jede Plage und Krankheit hat ihren Dew. Jeder 
Wohhhäter unter den Amschaspands und Izeds hat mit vielen und namentlich mit dem ilun entgegengese1zien Erzrlew 211 

kämpren 

Die nellll Häupter der Druschts sind: 

1. Angrömainyus, derWrlersacher Ahuramazdäs. 

2. Akuman, derWJdersacherBahmans. 

3. Ander, der Nebenbuhler Ardibeheschts. 

4. S a v e ~ der N ebenbubler Schahrivers. 

5. Tarmad, der Gegner Sapandmrads, derDruschtdes Stolres. 

6. Tarik, derGegnerChordads. 

7. Zar et s c h, der Gegner Amerdads. 

8. Esche m, einer der schlimmsten Druschts, Druscht der Gewalttbätigkeit, Gegner des Serosch, Dämon der Grausamkeit, 
welcher Ahuramazdäs Volk mit ganz besonderem Grimm bekämpft. 

9. As c hmo gh, raubt alle Güter, schwächt und kränkt die Menschen und verursacht alle Übel der Erde. Er weiß, daß Avesta 
das wahre Gesetz Ahuramazdäs ist, weigert sich aber infulge seiner grenzenlosen Bosheit dasselbe auszuüben. 

In dem beständigen Kampf der guten und bösen Geister, Menschen und Kräfte, liegt nun die Mischung des Guten und Bösen, 
wie sie in der Weh in Erscheinung tritt. Alles Gute, alle lebendige Kraft und Wll'kung stammt von Ahuramazdä und führt wieder 
zu ilun zurück. Die Thätigkeit eines jeden Wnkenden, sei er auch der Unterste der unendlichen Kette, reicht in ihren Folgen wie 
in der Kette ihrer Ursachen bis hinab in die „unbegrenzte Zeit[I 72]". - Ebenso verhäh es sich mit dem Bösen ,,Die Weh der 
Über' ist unter gute und böse Prinzipien, Wesen und wirkende Ursachen verteih. Des Guten ist nur soviel vorhanden, als 
wirkende Ursachen sind und Angrömainyus mit seinen Dews geschlagen wird. Deshalb betrachtet sich der Anhänger Zoroasters 
als einen Krieger Ahuramazdäs, welcher nicht sündigen kann, ohne alle guten Izeds zu betrüben, die Kräfte des Guten in der 
Weh Ahuramazdas zu schwächen, und keine Todsünde begehen, ohne selbst ein Darvand, ein Glied der Weh des Angrömainyus 
zu werden 

Der Tod ist durch Angrömainyus durch die Sünde des ersten Menschenpaares in die Weh gebracht worden. Er erlöst den 
Anhänger Zoroasters von seinem Streit gegen Angrömainyus. Wenn er in seinem Leben treu war im Streit und rüstig durch 
1llgung des Bösen gegen Angrömainyus und die Dews kämpfte, so hat er vom Tod nichts zu fürchten. Er geht über die Brücke 



Ts c hinvad zur Ruhe und Seligkeit ein. 

Soli>rt nach seinem Abscheiden eilen die Dews herbei und wollen sich seiner Seele bemächtigen. Ist sie aber gerecht und rein 
und hat sie sich im Leben die Izeds m Freunden gemacht, so sind diese m ihrem Schulz bereit. Die Seele des Gottlosen aber ist 
von allen verlassen, und da sie sich in ihrer Ohmmcht nicht selbst wehren kann, so wird sie der Raub der Dews. Einige Tage 
nach ihrem Hinscheiden konnnt sie an die große Brücke Tschinvad, welche die Scheidewand und Verbindllllg zwischen dieser 
und jener Weh bildet. Hier untersuchen Ahuramaz.dä und Bahman den Wandel des Menschen und verweisen ihn, wenn sich 
Gutes und Böses annähernd die Wage hahen, m einem M i t t e 1 au fe n t h a 1 t bis zur Auferstehung, der je nach dem Wandel 
mehr oder weniger selig oder von Unseligkeit und ~t erfüllt ist[173] - Spricht Ahuramaz.dä Lob und Preis über des 
Menschen Leben, so wird er von den heiligen Izeds über die Brücke in das Land der Freuden geführt, wo er einer fröhlichen 
Aufurstehung wartet. Im andern Fall kann er nicht über die Brücke und muß in den Duzakh, den seine Thaten verdienen 

Zule1zt erli>lgt die A ufe rs te hung der To tenGute und Böse sollen auferstehen, und Erde und Flüsse sollen die Gebeine 
der Menschen wiedergeben. Ahuramaz.dä will sie zusammensetzen und mit Fleisch und Adern überziehen und neu beleben.[ 174] 
Gute sollen sich zu Guten und Böse zu Bösen gesellen Darauf soll die ganze Natur so neu werden wie der Mensch an Leib und 
Seele. Nim li>lgen noch nach einem von der ,,anbeginnhsen :leit'' festgestellten Ratschluß Versuche, den Sündern die Thore 
Gorotmans aufZuschließen. Wenn die Verdannnten durch Strafen im unterirdischen Duzakh geläutert und gede!llitigt worden 
sind, so müssen sie durch Feuerströme geschmolzenen Metalls, wo sie die letzte Reinigung erfilhren; alsdann genießen sie mit 
den Gerechten die endlose Seligkeit. Die ganze Natur ist alsdann am Endziel ihrer Bestimnmng angelangt und Licht geworden 
Selbst Duzakh ist nicht mehr, sondern ist Paradies geworden. Das Reich des Angrömainyus ist :zertriimtrert und das des 
Ahuramaz.dä Alles in Allem geworden. Das Gesetz Ahuramaz.däs herrscht allein im Wehall und ist das alleinige Element, in dem 
die Geschöpfe aller Sturen und Arten leben und weben Ahuramaz.dä, im Geli>lge die Amlchaspands, und Angrömainyus, von 
den vormaligen Fnrlews begleitet, bringen dem Urwesen Zrväna-akarana die Opfur ewigen Lobes. Dies ist das Ende der 
begrenzten :zeit. 

Zweites Kapitel. 

Der zoroastrische Kultus. 

Die Anbetung Ahuramaz.däs, die Liebe gegen alles von ihm kommende, tödlicher Haß gegen Angrömainyus und sein Reich ist 
die erste Pflicht des Avestabekenners. 

Liebe und Haß, Sympathie und Antipathie sind die causa movens des ParsisIDJS, wie alles Bestehenden. Der Anhänger 
Zoroasters muß alles Gute, die sichtbare und unsichtbare Lichtschöpfung Ahuramaz.däs lieben, das Reich des Angrömainyus 
aber hassen und bestreiten, so lange ein physisches und moralisches Übel zu bek:iiJl1lfen ist. 

Ahuramaz.dä ist Licht, sein Reich ist Licht, sein religiöses System ein Lichtsystem, und der ganze Kuhus bezweckt die 
Verherrlichung Ahuramaz.däs, wobei seine Glorie erkannt und durch Vermehrllllg des Lichtes Lebensgenuß und Lebensmitteihmg 
vermehrt werden. Dies ist das Wesen der Religion Zoroasters, der heilige Dienst des lebendigen Worts. 

Die Erkenntnis Ahuramaz.däs ist die erste Pflicht des Parsen, der Anfung und das Ende seiner Bestimmung, die Grundlage seines 
Denkens, Thuns und Lassens in der sichtbaren und unsichtbaren Weh. Ohne Ahuramaz.dä würde alles Nacht sein, tot und öde, 
durch ihn ist der Parse, was er ist, und hofil in alle Ewigkeit an Kraft und Licht, Leben und Güte zu wachsen 

Ahuramaz.dä muß erkannt werden als Gott und Schöpfer aller guten Wesen. Er ist seinem Wesen nach Licht; Licht aber ist 
Leben, Lebenskraft, Güte und Urwort. Aus ihm strömt Licht, Leben, Geist, Kraft, Güte und Wahrheit über das ganze von ihm 
geschaffime Wehall aus. Er muß erkannt werden als der allein alles Belebende, der alles m Licht und Leben macht und Güte und 
Seligkeit zu erkennen und genießen giebt. 



Darwn preisen auch die Gebete des Zendavesta alle Geschöpre Ahuramaz.däs hoch, alle Izeds, alle reinen Menschen, reine 
Tiere und Pflanzen Denn alle leben mehr oder minder im Lichte Ahuramaz.däs, durch seine belebende Geisteskraft. Selbst 
Bahman, der höchste Amschaspand und seinem Wesen nach Ahuramaz.dä am nächsten stehend, bekennt m semen 
Lobgesängen, daß er seinen Verstand, sein Licht, seine We:tiheit und vielzeugende Kraft nur von Ahuramaz.dä habe. 

So muß Ahuramaz.dä erkannt werden im Himmel und auf Erden von allen Wesen, die ihn erkennen können 

Die Verehrung Ahuramaz.däs muß aber zur Tha t, zu lebendigen Hand 1 un g e nwerden Das Bild des Lichtes, welches 
ohne Unterlaß leuchtet, wärmt, belebt und wirksam ist, muß die ganz.e Empfindung durchdrungen haben und thä tig sein 
Obgleich Z.Oroaster in der heiligen Höhle seinen Geist nach oriental:ticher Sitte lang in tiere Betrachtungen versenkt hatte, so 
gebietet er doch unähnlich dem indischen Quietismus keine empfindungslose Ge:titesstille, keine Abtötung des Leibes, um durch 
Versenkung in die Gottheit nur Ge:tit zu werden Bei ihm :tit alles Leben und That, Wachsamkeit und reger Dienst des Göttlichen 
bei Tag und Nacht. Deshalb auch konnte er durch das Judentum und Christentum so unendlichen Einfluß auf die Völker der 
kaukas:tichen Rasse gewinnen, welcher der fuule Buddhismus gänzlich zuwider ist 

Nach dem Zendavesta ist alles Lichte und Reine, alles, was Leben besitzt und Leben mitteilt, gut; die ganz.e Weh Ahuramaz.däs 
mit allen in ibr lebenden Wesen :tit gut, alles durch Gedanken, Wort und That Belebende ist gut. Z.Oroaster fußt alles, was im 
einzelnen Wahrheit, Güte, Liebe, Leben, Kraft, Geist, Segen und Seligkeit ist, in dem Worte Licht zusammen Darwn schreibt er 
auch allen Wesen einen Glanz, einen Lichtschein zu, dem Baume wie dem edlen Menschen, dem nützlichen Tier wie dem 
Amschaspand. In allen Wesen und Geschöpren Ahuramaz.däs :tit Licht, und der Glanz eines Geschöpres ist der Inbegriff seines 
Ge:tites, seiner Kraft und seiner Lebensregungen als Fllllken der Gottheit. Je nach Maßgabe der Beschafil:nheit dieser Fllllken 
ist der Grad des Glanzes größer oder geringer. In Ahuramaz.dä vereinigt sich alles, darwn ist sein Glanz der höchste und 
vollkommenste. Da nun der :zoroastrische Kuhus nur den Zweck hat, Ahuramaz.dä in seiner Schöpfung zu verherrlichen, so muß 
der Parse alles vom Schöpfur des Lichts kommende Gute lieben, verehren und sich ihm gefiillig :zu machen suchen Vor allen 
Dingen aber rwß er Ahuramaz.dä in Gedanken, Worten und Thaten anbeten Kein Wesen darf er gleich Ahuramaz.dä verehren 
außer Zrväna-akarana, die :zuweilen auch der Urgrund und Abgrund aller Wesen genannt wird. 

Nach dem Schöpfur alles Guten muß aber sein Geschöp:t; die Weh, wie sie von den Menschen erkannt wird, je nach der Sture 
der Hoheit, Würde und Vollkommenheit der Dinge geliebt und angerufun werden; denn die Weh enthäh, soweit sie gut :tit, lauter 
Söhne Ahuramaz.däs, von Ahuramaz.dä geliebte Geschöpre, in welchen er sich mit Wohlgefullen widerspiegeh, über die er sich 
freut wie beim Anbeginn der Dinge, da alles durch ihn geboren ward. Darwn richtet der Parse sein Gebet :zuerst an die 
Amschaspands, die ersten Abdrücke Ahuramaz.däs, die Nächsten seines Glanzes und die Ersten an seinem Thron In den an sie 
gerichteten Gebeten und Lobpreisungen werden die besonderen Eigenschaften eines jeden gerühmt, und sie werden um Schutz, 
Hille und Segen angerufun, je nachdem ihnen Ahuramaz.dä die verschiedenen Teile der Schöpfung anvertraut hat. 

Hieraus, wie aus den übrigen Anrufimgen der Geschöpre ergiebt sieb, worin deren Verehrung besteht. Sie besteht darin, daß ein 
jedes Geschöpf für das erkannt wird, was es ist, daß dies in der Form eines Gebetes bekannt wird, und daß man von jedem 
Geschöp:t; je nach seinem Daseinszweck die Wohhhat erbittet, welche zu erteilen ihm von Ahuramaz.dä anhefuhlen ist 

Der Z.Oroastrismus personifiziert im Geiste des ahen Orients die guten oder bösen Eigenschaften der Dinge in guten oder bösen 
geistigen Wesen und glaubt z B. seine Dankbarkeit für die wohhhätigen Eigenschaften des Wassers nicht besser beweisen zu 
können, als wenn er dieselben in einem an den Ized des Wassers gerichteten Lobhynmus pre:tit, wobei indessen Ahuramaz.dä 
ebensowenig vergessen wird, als wenn er von einem Ized oder dem ihm geweihten Gegenstand dessen wohlthätige Wlfkungen 
erbittet. 

Das Gebet an die himmlischen Geister bezieht sich genau auf ihre Eigenschaften wie Funktionen und - wenn es Himmelskörper 
sind - auf die Zeit ihrer Erscheinung. So wird z B. die Sonne nur bei Tag angerufun, der Mond aber bei Tag und bei Nacht. 

Die Sonne als Quell alles Lichtes, die alles mit Leben und Freude erfüllt, wird als sichtbares Bild Ahuramaz.däs angerufun, als 
König des Himmels, der ohne Ruhe im Lauf :tit wie ein Held. 



Die Anrufimgen sind je nach den Tageszeiten verschieden. Das Morgengebet geht dahin, daß Ahuramazdä seinen Glanz erhöhen 
wolle wie der Sonne Glanz, und das Abendgebet, daß der Beter dlll'Ch Ahuramazdäs und aller Izeds Schutz seinen Lebenslauf 
vollenden möge wie der himmlische Glanzkönig, wn in Gorotmm einzugehen. Mithra wird in allen Gebeten nach seinem reinen 
Glanz als Befruchter der Erde gepriesen, welcher N ahnmgssaft über die ganze Natur ausgießt, als Urheber des Friedens, als 
mächtiger Streiter wider alle Dews des Streites, des Krieges und der Zerrüttung. Endlich richtet der Parse sein Gebet an den 
eigenen Feruer und den aller reinen Menschen. Diese Feruer werden schon im irdischen Leben eng verbunden gedacht als 
Glieder jener lebendigen Gemeinde, welche in Gorotmm noch mehr eins werden soll. Auch die Tiere werden unter Hinweisung 
auf Ahuramazdä gepriesen, und der Gedanke an den himmlischen Stier, von welchem alle Menschen, Tiere und P:flanzen 
kommen, giebt diesem Gebet Leben und inneres Gewicht. 

Endlich wird alles von Ahuramazdä kommende gepriesen: Feuer, Wasser und Bäume, so namentlich das heilige Altarfuuer 
Behram, das heilige Wasser L'.are, welches auf dem Urberg Albordj entspringt, und der heilige Hon:iiaum, aus welchem der 
Lebenssaft das Wasser der Unsterblichkeit hervorquillt. 

Nach der Anbetung Ahuramazdäs und der Hochschätzung aller wohlthätigen und reinen Geschöpfe befiehlt der 7,endavesta die 
Ausübung des Guten in Reinigkeit des Gedankens, des Wortes und der That. Der Mensch soll im ganzen Verhahen des äußern 
und innern Menschen wie Licht sein und wirken. Dies ist der beste Beweis für die :ru Ahuramazdä getragene Liebe. Er soll 
wirken wie das Licht, d. h. wie Ahura.maz.dä, die Amschaspands, die Izeds, wie Zoroaster und die reinen Menschen, in denen 
Ahuramazdä sich gefüllt, weil sie ihm äholich sind. Je mehr Lichtreinheit und Güte ein Mensch in seinem Wesen ausdrückt, wn so 
näher sind ihm die himmlischen Geister, wn so mehr können sie ihn lieben und :ru seinem Dienst bereit sein. In diesem Geist muß 
man auch gegen die Menschen auf Erden handeln und wie die Izeds alles mit Wohlthätigkeit segnen, so muß der Mensch die 
Natur :ru veredeln und überall Lebenslicht und Fruchtbarkeit aus:rustreuen suchen In diesem Sinn speist er die Hungrigen, pflegt 
die Kranken, beherbergt die Wanderer, bepflanzt die Wüste mit Bäumen, tränkt die Erde und besäet sie :rur Freude der heiligen 
Sapandomad mit reinem Samen; er sorgt für die N ahnmg und F orlpllanzung der Tiere, stiftet Ehen usw. Dies alles thut er, damit 
er nicht Finsternis se~ sondern Licht werde und die Finsternis dlll'Ch sein wohlthätiges Licht erleuchte, daß das Wüste fruchtbar 
werde, das Schwache stark und das Tote lebendig. 

Der zweite Teil des Ahuramazdädienstes besteht im Streit gegen Angrömainyus und seine Anhänger, im Haß gegen alles Böse 
und der Unterdrückung des physischen und moramchen Übels. Jeder Parse muß Angrömainyus, den Thronfürsten der 
Finsternis, Vater alles Bösen, dlll'Ch Gedanken, Wort und That, so sehr verwünschen und hassen, als er nur Kraft :ru hassen hat. 
Wer Angrömainyus und seine Gesellen anbetet, und als Darvand thut, was die Dews tlnm, liebt was sie lieben, in irgend welcher 
Weise ihre feindlichen Absichten fördert, ihre EinJliisse erleichtert und vermehrt, der ist verwünscht an Leib, Seele und 
Vermögen; Flüche ruhen auf ihm :ru Tausenden. Zwn Streit gegen Angrömainyus gehört besonders noch, daß der Anhänger 
Zoroasters bekenne, von Angrömainyus und den Dews komme alles Böse her. 

Zu den Anhängern des Angrömainyus gehören besonders die Zauberer, welche Zoroaster als Hände und Füße, Augen und 
Zungen von Angrömainyus betrachtet. Um so höher das Ansehen der Magier beim Volke gestanden hatte, wn so mehr 
verwünscht Zoroaster ihr Thun. Sie hören und Gemeinschaft mit ihnen haben, ist Fluch und Verdamnmis; sie verfulgen und 
vertreiben, ist die Freude Ahuramazdäs und aller Izeds und Segen für alle Menschen und Geschöpfe. 

Eine That ist ede~ wenn die Dews dadlll'Ch erbittert werden, und bei jedem amschaspandähnlichem Thun möchten sie vor 
Bosheit und Zornwut ohnmächtig werden; jeder Anblick einer reinen hochstrebenden Seele - wie z B. die Zoroasters - macht 
sie mutlos und blaßgelb. Thaten des Lichts, reine, edle Werke sind das beste Mitte~ das Beginnen der Dews :ru zerstören Was 
die Dews verheeren, muß der Anhänger Zoroasters blühend machen Die Dews lehren den Menschen das Gesetz Duzakhs und 
der Finsternis; der Mensch dagegen muß das Wort des Lebens überall lebendig machen und das Gesetz des Lichts und der 
Wahrheit in Gang bringen So wie bei der Verehrung Ahuramazdäs nichts als die That gilt, so ist der Kampf gegen 
Angrömainyus und sein Reich ganz That und Streit dlll'Ch Gebet im lebendigen Wort, dlll'Ch Reinheit der Seele und des Leibes 
und dlll'Ch Vertreibung der Dews, wo sie oder ihre Anhänger sich einfinden sollten 

Nach dem 7,endavesta ist der Zweck der Religion Lichtwerdung der ganzen Schöpfung Ahuramazdäs, 'IHumph des Guten, des 



Lichts der Wahrheit und des Lebens, sowie z.erstörung des Todes, der Fins1emis und Unseligkeit. 

Der Anhänger Z.Oroasters ist nicht der Ansicht, daß er für sich und Ahw'amaz.dä für Alle sorgen müsse, sondern betrachtet sich 
ak ein Glied der lebendigen Geseßschaft, das nur dann gesund ist, wenn der ganze Körper in Gesundheit und Stärke blüht. Er 
wacht über die Mitanbeter Ahw'amaz.däs mit der gleichen Sorgfült wie über sich selbst, denn je mehr durch ihn die ganze 
Schöpfimg zum Licht erqiorgehoben wird, desto glücklicher ist sein Zustand. So tlnm Ahw'amaz.dä wie die Izeds, und der Parse 
nmß ihr Thun nachalnnm. Ahw'amaz.dä, seinem Wesen nach ganz Licht und Leben, hat bei seiner Schöpfimg und Regierung der 
Welt nur den Zweck, daß dieselbe Licht und Leben werde, und alle Glieder seines Reiches, jedes nach seiner Stelhmg zum 

Gatu.en, :ru Reinheit, Wahrheit, Voßkonnmnheit und Seligkeit gelange, deren es lähig ist, und alles gewonnen werde und nichts 
verhren gehe, daß alles in Ahw'amaz.dä, dem Schöpfur und Urquell alles Lichts und aller Güte, zuletzt :rusannrenlließe. 

Das Licht nmß in:mrr im Kampf sein mit der Finsterniß, und Ahw'amaz.dä mit dem zahllosen Heer seiner Kräfte ist ohne 
Unterlaß geschäftig, die Mächte, Wirkungen und Geschöpfu von Angrömainyus täglich :ru schwächen, sein Volk :ru retten und 211 

reinigen von allen physischen und !lXlralischem Übe~ wo eins das andere erzeugt, eins das andere verschlingt, und jedem seines 
Volkes durch Verleilnmg von Kraft im Kampfu beizustehen Dies ist das tägliche Geschäft Ahw'amaz.däs, und darum soll jedes 
Glied seiner Welt durch seine Kräfte in seiner Sphäre thun, was Ahw'amaz.dä im ganzen All seines Reiches für alle Geschöpfu 
und durch die ganze Fülle seiner Licht- und Lebenskräfte vollendet. 

Im z.endavesta wird die allgemeine Hamxmie alles Lebendigen, die Existenz eine s Lebens in der ganzen Schöpfimg gelehrt. 
Alle Einzelheiten, welche Z.Oroaster dem Schöpfur alles Guten beigelegt, einigen sich im Begriff der Allbelebwig, der 
ADschöpfimg und Allbeseligung, dessen Geist, Wort und Kraft durch alle Glieder des Lebens und Webens der Schöpfimg dringt, 
der in allen Gliedern wohnt und sie alle leben, fühlen, tlnm und wachsen läßt wie der menschliche Lebensgeist den menschlichen 
Organismus. Was mm Ahw'amaz.dä für das All der Schöpfimg ist, das soll jeder Ahw'amaz.däverehrer in seinem Wirkungskreis 
sein, wobei er allezeit den großen Zweck Ahw'amaz.däs im Auge haben nmß, der das Ganze :ru Einern machen will, voll 
Harmonie, Leben, Wahrheit, Licht und lebendiger Wirksamkeit. 

Die ganze Schöpfimg :tit ein Wesen, worin alles in Harmonie verbunden ist von Glied :ru Glied, von Ursache :ru Ursache, von 
Wirkung :ru Wirkung. Besonders werden alle Izeds, die F eruers des Lichts und alle Seelen reiner Menschen als eine lebendige 
Gemeinde, als das Volk Ahw'amaz.däs vorgestellt, worin derselbe König und Haupt :tit und in allen und durch alle wirkt Kein 
Geschöpf kann im Licht der Wahrheit leben und wahre Seligkeit genießen, wenn es nicht ein Teil dieser Gemeinde der 
Lebendigen :tit In der lebendigen Gem::inde der Ahw'amaz.dädiener hat ein jedes Glied einen Teil der Kräfte des ADs. 
Diese Kräfte sind Kräfte des Lebens und kommen von Ahuramazdä; sie müssen gebraucht werden, wo:ru sie dienen, :rur 
Zerstörung des Bösen und Schaffimg des Guten. Der Anhänger Z.Oroasters nmß furtwäbrend Licht schaffi:n, sonst weicht 
Ahw'amaz.dä von ihm und er selbst hört auf ein Lebendiger :ru sein. Jedes Glied der lebendigen Gem::inde hat eine von 
Ahw'amaz.dä ihm angewiesene Wirkungssphäre, welche er durch sein Licht beleuchten und den Samen seiner guten Thaten 
befruchten und beleben nmß, sonst wird sie öde Wüste, Sphäre der Fins1emis und des Todes. Der Wirkungskreis eines jeden 
Wesens in Ahw'amaz.däs Lichtwelt liegt in der Sphäre, worin er lebt So wirkt Bahmm nicht in der Sapandomads, die Sonne 
nicht in der des Mondes, und der Priester nicht in der Sphäre des gemeinen Parsen. Wenn ein jeder Wirkende in der Kette 
lebendiger Ursachen sich und was um ihn :tit belebt, so :ziehen alle übrigen Glieder aus seiner Fülle Lebenssaft an sich und teilen 
ihn wieder mit; er macht vielen ihr Wirken leicht und sie wieder ihm. Deshalb nmß jeder Parse für Alle beten; der Priester nmß 
durch die Fülle seiner guten Handhmgen und durch die Erfiiihmg aller Pflichten Ahw'amaz.dä und Z.Oroaster nachahmen und so 
ein Beispiel für das Volk und zum Segen für alle Stände werden. Vom Ackerbautreibenden wird beständige Sorge für seine 
Ländereien und Herden begehrt, damit er ein Quell des Überfiußes für Viele werde. 

So wie im himmlischen Reich Ahw'amaz.däs jeder Ized seine Verrichtungen mit Freude und Leichtigkeit tlnm kann, weil sie sie 
alle freudig thun, so soll nach dem z.endavesta ein jedes Glied eines jeden Standes im sichtbaren Reich Ahw'amaz.däs auf Erden 
die Pflichten seiner Sphäre ganz und mit Reinigkeit, Lust und Leben thun, damit alle sie tlnm können, und diese Gem::inde der 
Ahw'amaz.däverehrer aufErden ein Abbild sei der lebendigen Gemeinde des Himmels, und sie in:mrr höher gehoben und weiter 
gefürdert werde, b:ti sie im großen All des Lichtreiches von Ahw'amaz.dä aufgeht. 



Ein jedes Glied der Gemeinde der Ahuramazrlädiener hat den Zweck, vollkommen zu werden; aber wie die 
Vollkomrrenheit des Auges nicht die Vollkomrrenheit des Ohrs ist oder der Hand oder des Fußes, so hat auch in der lebendigen 
GelIXlinde jeder Obere wie jeder Untergeordnete eines jeden Standes eine besondere Bestinmnmg, und im besten Erreichen 
seiner Bestimmimg besteht seine Vollkomrrenheit, darin beruht sein Glam, seine Güte, sein Leben wxl sein Licht. Und 
obgleich der Glanz des Kriegers nicht wie der Glanz des Priesters, noch der Glanz des Unterthanen wie der Glanz des Königs, 
so hat doch einjeder seine Vollkommenheit, wxl darin beruht sein Ruhm wxl Glanz Wenn alle sind, was sie sein sollen, so 
fließt daraus die Verherrlichung Ahuramazrläs wie die Lichtwerdwig der ganzen guten Weh. Alsdann freut sich die ganze 
GelIXlinde im Lebensgenuß, ein jedes Glied im Leben aller genießt und giebt zu genießen, jedes für alle und alle für jedes. 

Es soll also jeder Anhänger Zoroasters als Glied der lebendigen Gemeinde die Verherrlichung Ahuramazrläs zum ersten und 
letzten Zweck haben sowohl für s ic hin dieser Weh dadurch, daß er sich von allem Bösen des Leibes und der Seele reinigt, 
Angrfürainyus und seine Diener im ganzen Reich der Finsternis bestreitet, Licht wird wxl Licht schafft; wxl in der künftigen 
Weh, daß er als treuer Diener Ahuramazrläs ewiges Leben genieße, ewig Ahuramaz.dä gefhlle, wxl im Licht lebe wxl webe. Er 
soll aber auch die Verherrlichung Ahuramazrläs zum ersten wxl letzten Zweck haben für Andere, daß er die ganze 

Schöpfimg verehre, in ihr Ahuramaz.dä überall finde wxl mit sich die Geschöpfe verschiedener Art veredle, die Geister nach 
ihrer Hoheit, nach ihrem verschiedenen Glam, nach ihrer mannigfilltigen Wohhhätigkeit rühme wxl hoch erhebe und in ihnen 
lebendige Muster seines ganzen Verhahens erkenne. Die Menschen verehre wxl veredle er dadurch, daß er für ihr Heil in 
diesem und jenem Leben sorge, für sie bete und über sie wache, damit sie ihre Pflichten tlnm. Er nähre die T:iere, :ziehe sie auf 
wxl sorge, daß alle guten Geschöpfe auf Erden sich verlIXlhren wxl die ElelIXlnte rein erhahen bleiben, damit von Tag zu Tag 
alles in Licht wxl Reinheit, Lebensgenuß, Güte, Freude wachse, und er mit allem, was ihn wngiebt, von Tag zu Tag edler werde 
wxl von Finsternis zum Licht, vom Tod zum Leben, von der Materie zum Geist sich entwickle und alles mit sich emporhebe in 
die Nähe Ahuramazdäs, damit alles eins werde wxl eine Seligkeit des Lebens genieße. 

Zm Erreichung dieses Zwecks schrieb Zoroaster einen Kuhus vor, dessen genaue und sorgfältige Ausübwig das Mittel dazu ist. 

Zoroasters Gesetz ist der Körper des U rwo rts[l75], das vor allen Wesen war, und ist als furtwährend schaffunde göttliche 
Geistessprache im Zendavesta wahrhafiig aufbebahen. Das Wort war das Urwesen, durch welches alle Wesen geworden sind, 
was sie sind. Es i<>t eins mit der Lebenskraft und dem göttlichen Wesen, insofum es ganz Licht, Geist und Kraft des Lebens ist 
wxl alles belebt, sobald Ahuramazrlä haucht. Insofum Gottes Natur ganz Leben wxl Lebenskraft ist wxl weder von Anfimg 
noch von Ende weiß, heißt Gott das U rwo rt, und insofum Gottes Geist dieses Wort spricht und durch dieses Sprechen außer 
sich andern Wesen außer sich Sein, Leben und Wirksamkeit, d. h. Licht mitteilt, heißt dieses Sprechen Gottes auch Wort, 
Wort der Belebung, lebendige Geistessprache Gottes. Die Sprache Gottes ist blos geistig, ein unsichtbarer Zug der göttlichen 
Willenskraft, der aus dem Mittelpunkt der Gottheit in die Iz.eds übergeht wxl zugleich die Kraft zu beleben wxl zu schaffun mit 
sich führt. Diese Sprache verstehen die Iz.eds vollkommen, denn sie ist die unmittelbare Anschauung der Dinge, das Gefühl des 
Willens, wie es in Gott war und das aus Gott in sie überging, was keine Menschenzunge aussprechen kann. Die Iz.eds und 
Feruers selbst reden unter sich diese Sprache innerer Empfindwig und Anschauung, die Menschen aber sprechen mit dem von 
der Zunge gefüßten Wort miteinander, darum wissen sie auch nicht, wie Gott spricht, wxl was die Sprache und das Wort Gottes 
ist. Dieses Wort heißt auch das e r s t e G e s e t ~ die höchste Wei<>heit, Ahuramazrläs W"Sprünglichstes ElelIXlnt, das mit dem 

Urlicht so zu sagen eins ist, der Ausfluß wxl die Seele Ahuramazdäs, denn es enthäh gewissennaßen die wahren ElelIXlnte 
Gottes; es ist das ewige ,,Ich bin', vor dem Beginn aller Dinge vorhanden, ewig die Vollkommenheit selbst, Licht, schrecklich, 
lebendig und schnell. Ahuramazrlä sprach es, und alle Wesen WW'den. Er spricht es von Augenblick zu Augenblick, wxl dadurch 
konnnt aller Überfluß, alles Gute, aller SalIXln des Lichts in die Weh; alle Dinge in der Weh sind nur ausgesprochene Worte 
Ahuramazrläs. Wie Ahuramazdä das Wort der unbegrenzten Ewigkeit ist, so ist die ganze Weh s ein Wort, wxl alles, was die 
Iz.eds wirken, ist ihr Wort. 

Dieses Wort WW'de unter der Hülle des Gese®s den Menschen ofienbart, oder - besser gesagt: der Schöpfer aller Dinge 
wollte den Menschen Erkenntnis und Licht der Natur der ewigen wxl in jedem Augenblick neu schafienden Gottheit geben und 
redete deshalb zu den Menschen in IIXlllSchlicher Sprache, die sie verstehen konnten, wxl so WW'de das G e s e t z, das im 
Zendavesta, das himmlische, göttliche Gesetz genannt wird, das Gesetz des Lichts, der Wahrheit und des Lebens. 



Die Gottheit hat sich schon vor Zoroaster oftenbart wid oftenbart sich nach ihm, aber Zoroaster ist ihr vornehmster Prophet 

Der Hauptinhah des ganzen Gesetz.es besteht in den Worten: Du mißt Ahuramaz.dä, den König der ganzen Weh, erkennen in 
Reinheit, seine Schöpfung hochschä12en, Zoroaster für den wahren Propheten Gottes hahen wid das Reich des Angrfüminyus 
zerstören. Die Menschen sollen Gutes t1nm wie der erste der Amschaspands, weise sein in ihrem Verstand, wahrhaftig in der 
Rede, groß, edel und verstandvoll in ihrem Thun und Lassen 

Die einzelnen Vorschriften des Gesetz.es bezwecken Ahmamazdäs Reich im einzelnen und im ganzen zu verschönern, Licht, 
Leben, Wahrheit und Seligkeit überall allSZllbreiten, wid sind entweder rnorali<;ch oder gottesdienstlich oder politisch-religiös. 

Die moralischen Vorschriften beziehen sich auf die Seele, ihre inneren und äußeren Wll'kungen Hier ilt das Hauptgebot die 
größte Reinheit des inneren wid äußeren Lebens, Reinheit des Gedankens, Reinheit des Worts und der That Der Schwerpunkt 
liegt auf dem Innern der That. 

Die Reinheit des Gedankens, aus welcher Reinheit der Rede und der That entspringt, ist die Richtschnur, nach welcher die 
Handhmgen bemissen wid beurteilt werden müssen Die Reinheit des Gedankens verdammt alle bösen Begierden, welche aus 
den Keimen Dwakhs entspringen. Jede unreine Lust hat ihren eigenen Dew, wie jede Voßkorrnmnheit und Tugend ihren 

besonderen Iz.ed. Jeder unreine Gedanke betrübt die Iz.eds wid hindert sie dieser Seele zu dienen, er schwächt das Licht und 
Leben der Seele und macht, daß die Dews sich freuen und mehr Gewah bekommen 

Die Reinheit des Worts besteht in der Güte und Wahrheit der Rede, in der Harmonie zwilchen Gedanken und Wort, Zunge und 
Herz In der Bezeichnung Reinheit der Rede wird im Zendavesta alles ZUSllllllllmgefüßt, was in der Reinheit des Gedankens 
liegt, Il\11' daß die Rede llllSem Nebenmenschen versinnlicht, was im Herzen Edles, Wahres wid Gutes verborgen liegt. Bekannt 
ist, daß die ahen Schriftsteller nicht genug die Wahrheitsliebe der Perser zu riihrnen wissen, und nach Herodot bedeutete die 
Lüge bei den Persern bürgerlichen Tod, wid die Jugend wurde von früh an an die strengste Wahrheitsliebe gewöhnt. hn 

Zendavesta heißt es sehr oft: ,,Sei wahrhaftig in deinen Worten!" und von allen Persern wird Reinheit, Edelmut, Hoheit im 
Denken wid Wahrhaftigkeit im Reden vorzüglich verlangt. Ahmamazdä, dessen Wort lautere Wahrheit ist, wird beständig als 

Muster aller Muster gepriesen, und Mithra ist der spezielle Iz.ed der Wahrheit in der lebendigen Gemeinde; er ist der Schutzengel 
der Wahrheit, der Einigkeit und des Friedens. Die Lüge gilt im Zendavesta als das Häßlichste, wodurch der Mensch zum Dew 
wird; Angrömainyus i;t der Erzlügner wid Vater aller Lügen 

Die Reinheit der That oder Gerechtigkeit ist der Tugendgeist und die Lichtabsicht der Han<lhmgen W:ie alles zwischen 
Ahmamazdäs wid Angrömainyus Reich, zwischen Licht wid Finsternil, Reinheit und Unreinheit geteilt ist, so auch die Thaten 
Die Handhmgen haben Licht wid Glanz. wenn der Geist des Gesetzes in ihnen lebt, wenn der sie erzeugende Trieb auf 
Ahmamazdä wid die Verherrliclnmg seiner Schöpfung durch Vermehrung des Guten gerichtet i;t. Alles dagegen, was nicht 

hierauf abzieh, ist das Werk der Finsternis, ein Werk von Angrömainyus. Im Zendavesta wird die Reinheit der Handlungen nicht 
durch viele subtile Regeln bestimmt, sondern der Unterricht ist, weil die Vorschriften für Menschen aller Stände bestimmt sind, 
so beschaffim, daß alle bei der Befulgung des Gesetzes wissen können, wie sie aus reinen Theben zu handeln imstande sind. 
„Verehre Ahmamazdä und sein glänzendes Volk, das er im Anlimg geschaffim hat, - heißt es im Zendavesta, - wähle ihr 
Beilpiel dir zum Muster und thue den Willen Ahmamazdäs so, wie die Iz.eds im Himmel ihn tlnm, so handelst du rein." - Wenn 
die Anhänger Zoroasters beten, so müssen sie vorher in demütiger Reue ihre Sünden bekennen, wodurch das Herz erleichtert 
wid zum Gebet gereinigt wird. Beim Spenden der Ahmsen, das den Parsen oft wid dringend geboten wird, müssen sie 
beständig an Ahuramazrlä und die Iz.eds gedenken wid betrachten, wie wohlthätig dieselben sind. Mit größter Bereitwilligkeit 
des Herzens soll ein Parse dem andern wohlthun, der Reiche den Am:ien speilen, weil auch dieser ein Verehrer Ahmamazdäs 
ist, weil alle im Gorotman eins zu werden hoflen, und weil Ahmamazdä wid die Amschaspands sich vorziiglich der Notleidenden 
annehmen - Der König soll hauptsächlich dahin streben, daß sein Thun und Lassen rein sei, wozu gehört, daß er seinem Volk 
sei, was Ahmamazdä der ganzen Weh ist, Ernährer wid Vater der Armen wid Betrübten, der Schütz.er und Hellirr der 
Gerechten, daß er ihnen viel Freude mache und mit seiner ganzen Gewah das Böse unterdrücke, daß er seine Macht und 
Würde allein als Ahmamazdäs Geschenk trage und sie Illll' zum Wohhhun benutze. Weiterhin wird allen Ständen die 
Nachahmung Ahmamazdäs und seiner Iz.eds anbefuhlen, und jeder Stand hat einen besondem Iz.ed, den er vorzugsweise 



nac~ soll, und wenn er dies befulgt, so trägt sein 11nm zur Verherrliclnmg und Licbtwerdung der Schöpfimg Ahuramazrläs 
be~ was der Zweck der Lebenstbätigk:eit eines jeden Geschöp:fS sein soll. Jede darauf hinzielende That ist rein, und je reicher 
jemand an reinen Thaten :tit, desto ähnlicher ist er Ahuramazrlä und seinen Lichtgeschöpfun. 

Diese Reinigk:eit des Herzens und der That ist das Endziel aller Parsen, und wer sie besitzt, der soll Tag und Nacht dahin 
wirken, daß ihr Samen sich venrehre. Ist erst jemand durch die Reinheit des Gedankens, des Worts und der That so weit 
gereinigt, daß er nichts als Gutes thut und - als Mensch auf Erden betrachtet - ganz Licht :tit und innnlr mit ganzem Hemm 
Ahuramazrlä anbeten kann, dessen Gewah ist so groß, daß alle Darvands, Druschts und Dews vor ihm fliehen müssen, daß er 
sie durch seinen Willen, sein Gebet und das Licht seiner Thaten vollständig ohnmächtig macht. Jedoch soll niemand glauben, daß 

er ohne die Kraft und den Beistand Ahuramazrläs, der Izeds und namentlich Mithras sich in der Reinheit der Seele erhalten 
könne. 

Vorzugswe:tie soll der Parse die Sprache und die Kraft zu wirken heilig halten, denn beide sind Ahuramaz.däs Geschenke und 
die Mitte\ wodurch der Mensch Größe, Edelmut und Thatkraft im Dienste Ahuramaz.däs beweisen und vermehren kann. 

Zur Erhahung der Reinheit der Seele dient in erster Linie der Gebrauch des Gese1zes. Das Lesen des Zendavesta :tit eine der 
notwendigsten Pflichten, und ein dem Urwort gebrachtes Opfur ist eine tägliche N ahnmg der Seele, ohne welche ihr Licht ru 
Finsternis wird. Nur durch dieses Opfur erhält sich der Anhänger Zoroasters im Besitz des lebendigen Worts. 

Außer dem Lesen des Gese1zes ist das Gebet die heiligste Pflicht der Ahuramazrläverehrer und unmngänglich notwendig, weil 
dieselben mit den täglichen Anläufun Angrömainyus und seiner Diener sowie mit den Lockungen rum Bösen kämpfun müssen, 
welche nicht anders als durch das Gebet :zu überwinden sind. Das Gebet verleiht neue Kraft und neuen Eifur rum Streit gegen 
das Böse und rum Streben nach dem Guten. Es erweckt den hohen Gedanken, daß jeder Anhänger Zoroasters für 

Ahuramazrlä kämpfu, täglich in der Seele von neuem und erhebt das Herz rum Hitnrml Ohne das Gebet können die Geister in 
ihrer Sphäre das nicht wirken, wo:zu sie geschaffi:n sind und wovon die Diener Ahuramazrläs alles Gute erhoffi:n müssen 

Die Beschafli:nheit des Gebets ist im Zendavesta vorgeschrieben. Zuerst legt der Parse ein aufrichtiges Gebet seiner Sünden ab, 
deren Entstelnmgsarten awgezählt werden. Alsdann beklagt er seine und aller Menschen Sünden und rühmt die grenzenhse 
Barmherzigkeit und Gnade Gottes, von wek:her er Vergebung erhoffi. Hierauf beteuert er seine Liebe zu Ahuramaz.dä und 
seinen Haß gegen das Reich des Angrömainyus, seine Treue gegen das Gesetz und die Notwendigkeit guter Thaten. Nach 
diesem Siindenhekenntn:ti und Gelübde fulgen Lobpreisungen Ahuramazrläs, der Amschaspands, Izeds und aller reinen 
Menschen von Kaiomorts an b:ti zur Aufurstelnmg sowie aller Söhne Gottes, d. h. aller Geschöpfu, in denen Leben und Spuren 
von Ahuramazrläs Geist zu finden sind. 

Die Parsen beten nicht nur für sich, sondern für alle reinen Menschen, wek:he den Schöpfur der Natur erkennen und verehren 
auf allen Teilen der Erde. Besonders ist der Priester verbunden, für sich und alle zu beten: für den König, den Ahuramaz.dä über 
sein Volle gesetzt hat und so herab bis auf alle Menschen, die noch bis an das Ende der Welt in Ahuramazrläs Reich leben 
werden; er betet fumer für die Seelen und Feruer, gleichviel ob dieselben auf Erden bereits verkörpert waren oder nicht. Damit 
das Gebet eine größere innere Energie habe, vereinigt es der Priester mit dem Gebet aller reinen Menschen auf der ganzen 

Erde, die gelebt haben, leben und bis zur Aufurstelnmg leben werden 

Ein Ahuramaz.dädien betet für Alle, und Alle für Einen Der Priester bekennt, daß er Teil nelnne an den guten Werken aller von 
Ahuramazrlä geliebten Seelen, wie sie umgekehrt alle an den Früchten seiner eigenen guten Thaten teilnelnnen. 

Ebenso atmen alle religiösen Ceremonien und liturgischen Formen den Geist der Gemeinsamkeit. 

Unter den eigentlichen gottesdienstlichen Gebräuchen und Riten ist in erster Linie der Feuerdienst :zu nennen Die Parsen glauben 
nämlich an ein U rfeue rund ein materielles F eue~ wek:hes letztere ein Bild vom Ersteren :tit. Jenes :tit von Ewigkeit, 
und dieses :tit aus jenem entstanden Das Urfuuer ist das Band der Vereinigung und den in Zrväna-akarana verschhmgenen 
Wesen; es ist der Samen, aus wek:hem Ahuramazrlä alle Wesen erzeugt hat und was Ahuramazrlä durch sein Feuer erzeugt ist 
sein Sohn. Deshalb heißen die Amschaspands, Izeds, Feruer, Sterne, Menschen, Tiere und Pflanzen, alle Söhne Gottes, weil alle 



diese Wesen etwas vom Samm der Alkchöpfung und Allbelebwig in sich tragen und dadurch sind, was sie sind. Das Urfuuer 
hat sich von Anfüng an unter verschiedenen Gestalten hier auf Erden zu erkennen gegeben, teils in sichtbaren 
F euererscheimmgen, teils in W1Sichtbaren Wnirungen seiner Kraft in den Geschöpfen. Alle großen Thaten, alle Heldenthaten, alle 
Weisheit und alle We:tisagung werden der Kraft des Urfuuers zugeschrieben. Je reiner und stärker das Feuer :tit, durch welches 
die Menschen belebt werden, desto reiner, stärker und geistiger sind ihre Wnkungen. 

Das Urfuuer war von Ewigkeit in der unendlichen Gottheit und gab allen Geschöpfen ihr Wesen, und das durch jenes 
entstandene und in alle Wesen übergegangene Feuer, welches IIllll in Millionen und aber Millionen von Geschöpfen unter den 
verschiedensten Äußerwigen und Wll'kwigsarten das einzige aßschaffunde, allwirkende und allbelebende Prinzip :tit, das Mittei 
durch welches Ahuramazdä die ganze Schöpfung in Leben und Bewegung erhäh. Das Feuer ist also der Ausfluß des Geistes 
und der Kraft Gottes, das reinste Symbol der unaufhörlich schaffunden, allwirkenden und allbelebenden Gottheit. 

Zlllll Ruhm dieser Kraft Gottes stiftete Zoroaster den Feuerdienst, und weil das göttliche Urfuuer W1Sichtbar ist, so befühl er, 
heilige Feuerherde, Telll>el zur Feuerverehrwig (Dad-gah) zu errichten. Ihr Zweck war, die Gottheit unter dem Symbol des 
Feuers zu verehren Das Bild des Feuers nmßte also mit aller ihm zu Gnmd liegenden Kraft und Hoheit der Idee den Seelen der 
Anhänger Zoroasters tief eingeprägt werden. Deshalb sagt Strabo[l 76]: ,,ZU welcher Gottheit die Perser auch beten mögen, sie 
rufun vor allen Dingen zuerst das Feuer an" 

Trotzrlem verehren die Parsen das Feuer nicht als Gottheit selbst, sondern beten in ihm nur die Eigenschaften des Schöpfers an, 
Ahuramazdäs belebende und erz.eugende Kraft. Die dem Feuer gebrachten Opfur dienen zur Unterhaltung desselben, und die 

an das Feuer gerichteten Gebete sind Lob- und Dankgebete für die genannten Äußerwigen Ahuramazdäs. Auch die Elemente, 

Izeds, Sterne usw. wurden nicht als eigentliche Gottheiten verelll't, sondern als wohhhätige Kräfte, als belebte Wesen, durch 
welche Ahuramazdä die Weh regiert. Wenn die griech:tichen Schriftsteller derartigen von den Persern verehrten Wesen Namm 
wie Z.eus, Hestia usw. beilegen, so bewe:tit dies nur, daß es ihnen umroglich ist, aus dem Bannkre:ti ihrer Mythologie 

herauszukonnnm. 

Außer dem Feuerdienst hatten die Perser noch andere rituelle Gebräuche, von denen in erster Linie die Opfurgeschenke :zu 

nennen sind. Dieselben bestanden in Miezd, Horn und Perahom genannten Kleidern für die Priester, deren Darbringung durch 
Gebete an Ahuramazdä und die Izeds und das Lesen der heiligen Bücher begleitet wurde. 

Einen äußerst wichtigen Teil der parsistischen Ceremmien machen die Reinigungen aus. Die Reinheit des Leibes :tit das Bild der 
Reinheit des Herzens und dieses ist Alles in Allem Das Herz kann aber nicht rein sein ohne Reinheit des Körpers, weshalb 
diese die größte Sorgfhlt und Wachsamkeit erfurdert. Den =inen Körper besitzen eine Menge Dews, aber vor dem reinen 
müssen sie weichen Die Menschen werden von Natur =in geboren, denn sie s~ alle von Kaio!IDrts, welcher durch 
Angrömainyus verllll!'einigt :tit[I 77] 

Aus dem Glauben an die Unreinheit des Körpers sind verschiedene rituelle Gebräuche entstanden. So das Gebot, beim Gebet 
und Essen den untern Teil des Angesichts mit dem Penom[l 78] verhülh zu halten, weil der Speichel irgend etwas =inigen 
könne. Daher rührt auch das Gebot, nichts vom oder aus dem Körper Komrrxmdes in das Wasser oder Feuer zu werfun; auch 
diirfun die Parsen beim Beten, Essen und Verrichten der Notdurft nur eine Z.eichensprache reden, weil sich sonst Dews in den 
Körper einschleichen können, wenn sich das Gemüt nicht in gehöriger Sammh.mg, Stille und Wachsamkeit befindet - Ähnliche 
Anschawmgen gingen bekanntlich in den Tahwd über. 

Die Unreinheit des inneren Körpers kann nicht ganz aufgehoben werden, weshalb der Parse wenigstens für die Reinhahung des 
äußeren sorgen und durch beständige Aufinerksamkeit auf alles, was verllll!'einigen kann, verhüten nmß, daß die Unreinheit des 
Innern wachse. Dabei nmß sein Blick sowohl auf die Außenweh als auf sich selbst gerichtet sein, weil dies die beiden Wege 
sind, auf welchen sich Ver=inigungen einschleichen können. Auf die Außenweh, damit er keinem llll!'einen Menschen oder 
Tier nahe, und daß er nichts Totes berühre, ohne die vorgeschriebenen Bräuche beobachtet zu haben Auf sich selbst insofern, 
als er in allen Fällen, in welchen Dews ihn verllll!'einigen können, besonders wachsam auf sich :tit und sich nicht durch sinnliche 
Gegenstände zerstreuen läßt. Ist der Mensch, was nicht zu venmiden, =inigt worden, so nmß er sich durch das Wasser 



reinigen. 

Das Wasser wird im Zendavesta eben so hoch gepriesen als das Feuer. Es gehört mit zum Ursamen aller Dinge, und das reinste 
Himm::kwasser fließt vor dem Throne Ahuramazrläs, es belebt die Natur, reinigt die Körper der Natur, giebt ihnen 
N ahrung'lsaft, Samen, Gehirn, Verstand, Mark und Kraft, Milch und Fruchtbarkeit zur 7,eugwig, es erneuert die Wesen und 
giebt Überfluß aller Arl Ahuramazdä hat das Wasser dem Menschen zum Schutz gegen die Dews und ihre Erzeugnisse 
gegeben; es hat einen heiligen Iz.ed und nruß des Morgens beim Krähen der Hähne angerufun werden Das Wasser ist - wie 
Feuer und Licht - Symbol alles Guten und unterstützt das Feuer in seinen Wrrkungen So wie das Feuer alle Geschöpfu 
dlll'Chdringt und in allen Geschöpfun Wrrkungen des Lebens äußert, so auch das Wasser, welches den Lebenssaft aller 

Menschen, Tiere und Pflanzen enthäh. 

Die Parsen haben zwei heilige Wässer, Zur und Ho m Das Wasser Zur wird zu Mitternacht unter mancherlei Ceremonien und 
Gebeten aus gemeinem Wasser bereitet, während Horn, das Wasser des Lebens und der Unsterblichkeit, aus dem Saft des 
Hombawres bereitet wird. 

Die Fälle, in welchen der Parse der Wasserreinigung bedad; sind: nach Verrichtung der Notdurft, bei Frauen nach der 
Menstruation, das Kind nach der Geburt, überhaupt nach jeder Verunreinigung usw. usw. Ist der Parse verhindert, sich ru 
reinigen, so ersetzen Reue und Gebet die Reinigung. 

Auch die gesetzlichen Strafun gehen als Reinigwlgsmittei und die reinigende Kraft der Todesstrafu ist so groß, daß die Sünde 
dadlll'Ch getilgt und der Sünder in Gorotman aufgenomnxm wird. 

Das Fasten häh Zoroaster weder für nötig, noch für verdienstlich, noch überhaupt für erlaubt. Er befiehlt Mäßigkeit, aber der 
Parse soll seinen Leib pflegen, damit er Ahuramazdä zu Ehren wirken und gegen die Dews kämpfun könne, und damit der 
Hwiger seinen Geist nicht von der Aufil'.Xlrksamkeit auf das Gesetz abziehe. Die religiösen Feste der Parsen beziehen sich auf 
die Schöpfung und das Naturleben überhaupt. So die sechs je fünftägigen Gahanb ars aufdie sechs Perioden der Schöpfung, 
das allerheilig<;te N o - r u z (N eajahr) als Frühlingsrest auf die Vollendung der Schöpfung, auf den Triwnph Kaiomorts über den 
Dew Eschem, auf die Schaffimg des ersten Menschenpaares und die Neubelebung der Natur an diesem Tag. Dem No-ruz ist 
die Mithrafuier M e h r d j an als Herbstfust entgegengesetzt. 

Drittes Kapitel. 

Auszug aus dem Bun-Dehesch[179J, der parsistischen Kosmogonie. 

Im Urbeginn wurde Ahuramazdä und Angrömainyus das Wesen mitgeteih. Darauf nahm die Weh ihren Anfüng und was sie sein 
wird bis ans Ende, bis zur Wiederherstelhmg aller Dinge.[180] Ahuramazdä lebt erhaben über alles mit höchster Weisheit und 
Heiligkeit im Lichtkreise der Weh. Dieser Lichtthron[ 181] Ahuramazrläs wird ,,das erste Licht" genannt und ist als alles 
übertreflimde Weisheit und Reinheit Ahuramazdäs Gesetz. 

Ahuramazdä und Angrömainyus sind im Laure ihrer Existenz allein ,,das Volk der unbegrenzten 7,eit''. Der wahre Schöpfur ist die 
7,eit, welche keine Schranken kennt, nichts über sich und keine Wurzel hat, die ewig gewesen ist und ewig sein wird. Deshalb 
spricht der Verständige nicht: Woher ist die 7,eit gekomnxm? In der Größe, worin die 7,eit war, war nichts Geschaffunes, das sie 

Schöpfur nennen konnte, denn es war noch nichts geschaffun. Darauf ward Feuer und Wasser, und aus ihrer Vereinigung 
Ahuramazrlä. Die 7,eit war der Schöpfur und führte die Herrschaft über alle Geschöpfu. Ahuramazdä war in der 7,eit und wird 
sein in Ewigkeit. 

Angrömainyus wohnt mit seinem Gesetz in der ersten Finsternis und war allein ihre Mitte. Die beiden Urprinzipien, in 
Unendlichkeit des Guten und Bösen verschhmgen und ohne Grenzen der Fortdauer, wurden sichtbar dlll'Ch Vermischung. Ihre 



Wohmmgen, des großen Ahuramazrlä erstes Lichtreich und Angrömainyus Urfiastemis, waren ebenfillls ohne Grenzen Sie 
lebten einsam in der Mitte dieser Abgründe, und einer näherte sich dem andern Ein jedes dieser Wesen war durch seine 
Hülle begrenzt. - Angrömainyus weiß alles, wie Ahuramaz.dä, und beide haben alles, was ist, geschafilm. Ahuramazrlä ist ohne 
Grenzen, denn er durchschaut die Schranken der Macht beider in Unendlichkeit verschhmgenen Wesen Angrömainyus ist 
Sklave und König. 

Ahuramazrläs Volk wird bis zur Aurerstebung der Toten endlos dauern, ewig wie der Lauf der Wesen 

Die Genossen des Angrömainyus werden, wenn dereinst die Toten neu belebt sind, schwinden Er selbst wird ohne Ende sein. 

Ahuramazrlä kannte durch seine ihm von der unbegrenzten ZA:it gegebene aßmnfüssende WJSsenschaft das listige Untedimgen 
der argen Wünsche des Angrömainyus, wie er bis an das Ende der Dinge seine Werke mit den Werken des guten Wesens 
vermtichen diirfu, und wie seine Macht sich endigen werde. 

Darauf sprach Ahuramazrlä: Ich mill durch miine Macht das Volk des Himmils scbaflim. Da schuf er in dreitausend Jahren den 
Himmil und sein Volk. Und Angrömainyus, furt und furt auf Böses sinnend zum Widerstand des Guten, war unbekünnnlrt wn 
das, was vorging. Angrömainyus wußte nicht, was Ahuramazrlä wußte. 

Endlich erhob sich der Grundarge und näherte sich dem Licht. Wie er nun Ahuramazrläs Licht erblickte, wolhe er, dem nie 
Gutes in den Sinn kommt, der nichts denkt, als wie er als Droscht alles schlagen und zerstören mag, er wolhe das Licht 
verschlingen Aber durch dessen Schönheit, Glanz. Erhabenheit geblendet, stürzte er von selbst in seine vorige dicke Finsternis 
zurück und zeugte ein großes Heer von Dews und Druschts zur Plage der Weh. 

Ahuramazrlä, der alles weiß, erhob sich, sah Angrömainyus Volk, sein gräßlich-schreckliches Volk; sein Hauch war Fäulnis, 
Bosheit und der Schöpfimg unwert. Angrömainyus erblickte das Volk Ahuramazrläs, das Volk in Scharen, das Volk in 
Herrlichkeit, über welches der in Ewigkeit verschhmgene den Schöpfimgsrat fussen nmßte, das der Schöpfimg wert war und 

welches Ahuramazrlä für würdig erklärt hatte. 

Ahuramazrlä indessen, welcher wußte, daß zuletzt Angrömainyus Werk doch ein Ende nehmin müsse, bot ihm Friede und 
sprach: 0 Angrömainyus, hilf der Weh, die ich geschafiim habe, ehre sie, und deine Schöpfimg soll unsterblich sein, nicht ahern, 
sich nicht zerrütten und nie Mangel haben 

Angrömainyus, der Lügenvater, schuf Akuman, den ersten der Dews und Widersacher Bahnans. 

Der Himmil war die erste Schöpfimg Ahuramazrläs in der reinen Weh; ihm ward Bahman vorgesetzt. Er sah, daß seine 
Schöpfimgen bis zur Aurerstebung dauern würden, und ließ Ardibehescht, Schahriver, Sapandomad, Chordad und Amirdad 

der Folge nach werden In der dunkeln Weh schuf Angrömainyus Akuman, Ander, Save~ Nakaed, Tarik und L'.aretsch. 

Nach dem Himmil schuf Ahuramazrlä das Wasser, die Erde, die Pflanzen, die Tiere und die Menschen 

Ahuramazrlä ließ Licht werden zwischen Himmil und Erde, Fixsterne und Planeten, Sonne und Mond, wie gesagt ist: Er schul 
anfungs den Himmil Die Fixsterne der Sichtbarkeit ordneten sich in zwölf Gestirne wie in eben so viel Stammniitter. Ihre 
N amin sind: Lamm, Stier, Zwillinge, Krebs, Löwe, Ähre, Wage, Scorpion, Bogen, Steinbock, Schöpreimer und Fische. Diese 
Konstellationen sind seit ihrem Ursprung in achtundzwanzig K o r d e h s[ 182] männlichen Geschlechts eingeteilt, welche heißen: 
Pesch, Parviz., Peruesch, Pehe, Aveser, Besehen, Rekhad, Tarehe, Avre, N ehn, Meian, Avdem, Mascbabe, Sapner oder Sapur, 
Hohro, Srob, Nor, Gue~ GrefSche, Vareand, Gao, Go~ Moro, Bonde, Kehtser, Veht, Meian, Keht. 

Alle diese Gestirne wurden anfungs geschafli:n, um in der Weh ~rfurt Stand zu bahen, damit, wenn der Feind sich darstellt, 
wenn Peetiare[ 183] selbst zu schaden trachtet, durch ihren Beistand die Geschöpfu von den Übehhätern gerettet werden 

Dieser Sterne sind sechstausend und vierhundert und zwanzigtausend zum Dienst des großen Gestirns geschaffun worden Noch 
bat Ahuramazrlä an den vier Enden des Himmils vier Wachen awgestellt, welche auf die Fixsterne achten müssen Ein jeder 



steht da als Wächter seines Kreises und seiner Himm::l<>gegend durch seine Kraft und Macht, er, der Schöpfur der 
Sternenheere, wie gesagt ist: Taschter schützt den Osten, Satevis den Westen, Venand den Mittag und Haftorang den Norden. 

Meschgah ist ein großer Stern in der Mitte des Himm::ls, und wenn der Feind mit seinem Heer herannaht, so deckt derselbe -
auch Rapitan genannt - den Mittag. Um den Gah Rapitans[l84] lobsingt Ahurarmz.dä mit den Arnschaspands bimmlische 
Izesclme.[185] Izescl:me giebtjedernKraft, Peetiare zu schlagen. Notwendig ist dieser Dienst. 

Zu gleicher Zeit führte die allwissende und vortreffiichste Weisheit den Menschen F eruer zu und sprach: Welcher Gewinn für 
euch, Körper in der Weh zu beleben! Seid daher im Karnpfu gegen die Druschts und macht die Druschts schwinden! Am Ende 
solh ihr in den ersten Zustand zurückkehren. Seligkeit soll euch werden, Unsterblichkeit ohne Verahung, ohne Übel Meine 
Fittige sollen euch gegen den Feind decken! - Darauf kam des Menschen Feruer, durch des Allwissenden Geist gegen die 
Druschts des Angrömrinyus geschützt, in die Weh und ward sichtbar. Am Ende der Zeit wird er, vorn Feinde Peetiare errettet, 
des ersten Gliicks genießen, wenn die Toten neu leben, durch alle Ewigkeiten der Wesendauer. 

Angrömrinyus, der Machtberaubte, und alle Dews mit ihm sahen den Menschen und stürzten vor seiner Macht zu Boden. Eine 
Zeitlänge von drei Jahrtausenden mußte Angrörnainyus angekettet liegen, und wie er so gebunden lag, sprach jeder der Dews zu 
ihm: Auf und mit mir! Ich will diesen Ahurarmz.dä und die Arnschaspands in dieser Weh bestürmen und zusammentreiben! - Der 
Arge überlegte zweirnal und war sehr unzufrieden, denn Furcht vor dem reinen Menschen hieh Angrömrinyus zurück. Am 

Schluß der dreitausend Jahre kam der Darvand ~e zu ihm und sprach: 0 Angrömrinyus, mache dich aufmit mir! Ich will hinaus 
in die Weh, Ahurarmz.dä und die Arnschaspands bekriegen und sie ängstigen! - Der Übeltbäter übe!'2ählte zweimal seine Dews, 
aber mit Verdruß. - Angrömrinyus wolhe sich gern von seinem Kunnmr beim Anblick des reinen Menschen losmachen, aber 
der Darvand Dje sprach: Aut; mit mir zum Krieg! Welche Plagen will ich über die reinen Menschen und arbeitenden Rinder 
ausgießen! Wenn ich meinen Willen an ihnen vollbracht habe, so sollen sie, so wahr ich bin, nicht leben! Zerstören will ich ihr 
Licht, durchdringen das Wasser, die Bäume, das Feuer Ahurarnazdäs, ja alle Geschöpfu Ahurarmz.däs. 

Der nichts als Böses thut übersah nochmals seine Heere, und siehe, wie außer sich vor Freude, sprang er aus dem Kleinnrut, 
welcher bis jetzt ge:fimgen hieh, und küßte ~es Haupt. ~e ist der Schöpfur der Unreinigkeit, die man der Weiber Zeit nennt. 
Angrömrinyus sprach zu ~e: Was du nur innn.rr wünschen kannst, nimm von mir! ~es Bitte war: Mit Menschengestah wolhe 
ich bekleidet sein, gieb sie mir! - Angrömrinyus bildete eines fiinfr.ehajährigen Jünglings schönen Leib und zeigte ihn Dje, und 
~e, unsauber in Gedanken, trug ihn davon. 

Nach diesem stelhe sich Angrömrinyus in Begleitung aller Dews vors Licht und sah den Himm::i und die nur Zerrüttung 
sinnenden Dews gedachten, wie sie ihn stürzten. Angrömrinyus allein drang in den Himm::l In Schlangengestah sprang er vorn 
Himm::laufdie Erde. 

Am Tage Ahurarmz.dä des Monats Farvardin[l86] lief er von Süden aus und sah den Himm::i aber Schauder und Schreck 
durchfuhr ihn, wie das Schaf vor dem Wo!L Er mg in die Wolken, sah unter sich die Erde und drang durch die gemachte 
Öffinmg in die Mitte der Erde. Darauf durchfuhr er die Bäume, den Stier, Kaiornorts[l87] und das Feuer. In Fliegengestah 
durchstreifte er alles Geschaffime. Gegen Süden, in Mittag verheerte er die Erde durchaus, und Alles übermg Schwärze wie 
Nacht. Danach schickte er fressende K a h r fe s t e r s auf die Erde, welche Gift haben, wie Schlangen, Skorpione, Kröten usw. 
Alles verbrannte bis zur wurzei und nichts konnte den Kahrfusters widerstehen. Glutheißes Wasser regnete auf die Bäume und 
machte sie im Augenblick verdorren. Der grausam plagende Verin und Boschasp[ 188] mußten sich auf den Stier und Kaiornorts 
stürzen, um sie an der Brust zu fussen. 

Vor des Stiers Erscheinung schuf Ahurarmz.dä Binak, das Wasser der Gesundheit. Wer daraus an der Quelle trank, mußte ihre 

ganze Heilkraft spüren. 

Der, dessen ganzer Wille Böses war, schlug durch sein Gift den Stier, daß er krank darnieder sank und seufrend starb. 

Im Sterben sprach er noch: Siehe, was geschehen muß für die Tiere, die noch werden sollen. Mein Wille ist, sie vor dem Bösen 
zu schützen! 



Ehe Kaimmrts ward, sclruf Ahuramazdä das Wasser Che~189] und brachte es zu ihm Mit großem Ruhm spricht das Gesetz 

von dem Wasser Che~ welches KaioIIDrts Lichtglanz und Jugend verlieh. 

KaioIIDrts sah die Weh in Finsternis wie die Nacht, und wie die dlll'Ch Kahrfusters verbrannte Erde kawn noch besland. Am 
Himtml liefun Sonne und Mond in ihren Bahnen, und die Dews von Mazenderan kämpften gegen die Fixsterne. Denn 

Angrömainyus hatte außer dem, was er gegen KaioIIDrts Böses im Sinne hatte, einen Plan, welcher war der ganzen Weh 
7.erstönmg. Astruiad[l90] mußte mit tausend Dews, KIDlStmeistem des Todes, KaioIDJrts besitzen; aber seine ZA:it war noch 

nicht gekomnm, daher verIDJchten sie nichts an seinem Körper, denn es heißt: Zur ZA:it der Ankunft Angrömainyus Peetiares 

war KaioIDJrts schon im Leben; schon dreißig Jahre war er König. Nach der Ankunft Peetiares lebte er noch dreißig Jahre. 

KaioIIDrts sprach zu ihm: Du bist wie ein Feind gekommen; aber aDe Menschen meines Samens werden t1run, was rein ist, 

verdienstvolle Werke und dich zu Boden stürzen! 

Nach diesem drang Angrömainyus ins Feuer und ließ schwarz.en Rauchdampf daraus auJSteigen Geschützt dlll'Ch ein Heer von 

Dews mischte er sich wrter die Planeten und versuchte sich mit dem Ste:rnenhimml zu messen und drang dlll'Ch die Fixsterne 

und an aßen Orten hervor. D\ll'Ch nellllZig Tage und nellllZig Nächte slanden des Himtmls Izeds im Kampfu mit Angrömainyus 
und den Dews aller Weh. Die Dews stürzten entkräftet in den Abgnmd, und der Himtml half den Izeds, daß Angrömainyus sich 

nicht mehr an sie wagen durfte. Aus des Abgrunds Mitte stieg Angrömainyus auf die Erde, dlll'Chbrach sie, zeigte sich darauf 

und dlll'Chre:tite sie; Alles in der Weh kehrte er um. Als Feind des Guten mischte er sich in Alles, zeigte sich in Allem und suchte 

Böses zu schaflim oben und unten. 

Es steht furner geschrieben, daß im Augenblick, da der noch einzig geschaflime Urstier starb, KaioIDJrts aus seiner rechten 

Schuher hervorging. Nach seinem Tode kam aus seiner linken Schuher Goschorun als Seele des einzig geschaflimen Stiers. 

Goschorun, also geboren, verweihe bei dem Leichnam des Stiers und erhob ein lautes Geschrei wie tausend Menschen Er trat 

vor Ahuramazdä mit diesen Worten: Wen hast du zum König der Erde gesetzt? Angrömainyus geht darauf aus, in Eile die Erde 
zu zertrümrern, die Bäume zu schädigen und sie dlll'Ch fuuriges Wasser zu verbrennen Ist es dieser Mensch, von dem du gesagt 

hast, ich will ihn schaffi:n, daß er lerne sich vor dem Argen zu schützen? Ahuramazdä antwortete: Krank ist der Stier geworden 

dlll'Ch Angrömainyus Krankheit; aber dieser Mensch :tit für eine Erde und ZA:it aufgehoben, wo Angrömainyus nicht wird Gewah 

üben können. 

Goschorun ging und zog dlll'Ch die Sphären der Sterne und den Himtml der Sonne wie des Mondes. Nun zeigte ihm 
Ahuramazdä Zoroasters Feruer und sprach: Ihn will ich der Weh schenken, und er soll sie lehren, wie man sich vor dem Bösen 

rein bewahre. Goschorun wurde freudig, zolhe dem Verlangen Ahuramaz.däs Beilhll und sprach: Ich werde für der Weh 
Geschöpfu sorgen - -

Über die Weh sind sieben Fixsterne als Wächter bestelh: 

1. Taschter, von dem Planeten Tir (Jupiter) begleitet 

2. Haftorang, II Beram (Mars) II 

3. Venant, II Anhwna (Merkur) II 

4. Satevis, II Anahid (Venus) II 

5. Mesch, II Revans (Satwn) II 

6. Gur2scher und 
7. Dodjdom Muschever mit ihren Schweifun (Kometen), stehen unter der Wache der Sonne und des Mondes. 

Albordj ging hervor. Dieser Berg wnkreist die Weh und steht in der Mitte der Erde. 

Wie das Wasser, so geht auch die Sonne im Kre:tilaut; schwebend in der Mitte der Weh., beginnend bei Albordj, beim ZA:ichen 

Vare.[191] 



Hwxiert und ach1zig Tage läuft die Sonne östlich und eben so viel westlich. [ 192] Tag für Tag besucht sie Albordj mit ihrem Licht. 
Das iracht einen Tug. 

Fixsterne wie Planeten, sichtbar in ihrem Lauf; durchschwärm:n alle Tage drei Keschwars wxi einen halben[193], wie deine 
Augen sehen können 

Jedes Jahr hat zweimal Gleichheit der Tage wxi Nächte. Am ersten Kordeh zur F~:reit beginnt die erste Gleichheit 
zwi<ichen Dunkel wxi Licht. Längster Tug ist am ersten Kordeh des Krebses, die zweite Gleichheit des Tuges wxi Dunkels am 
Kordeh der Wage, wo Anfung des Herbstes ist, wxi am Kordeh des Steinbocks ist die längste Dauer der Nacht. Hier beginnt 
der Winter, und wenn Vare wieder sichtbar wird, so ist neue Gleichheit zwi<ichen Licht wxi Dunkei so daß die Sonne von 
Beginn ihres Lau1S bi> zur Rückkehr 360 Tage braucht. Dazu koIDlllln die fünf Tage der Gahs.[194] Wer in ihnen die 
vorgeschriebenen Gebete vollendet, der soll die Geheimrisse der Dews wissen wxi wird dieselben binden können 

Angrfürainyus lief hinaus in die Weh, und beim Anblick der Schönheit, Reinheit und Stärke der Iz.eds ergriff er von neuem die 
Flucht. Der Himmel stellte sich wie ein Streiter im Hami>ch vor Angrömainyus zum Kampf Ahuramaz.dä half aus dem fusten 
Himrnei seinem Wohnsitz, dem Himinei der umläuft. Die Feruer der Krieger und Reinen, mit Lanzen und Keulen in der Hand, 
rüsteten sich zur Unterstützung des Himinek, der sich umdreht, und halfun ihm mit der That Angrörnainyus ward zur neuen 
Flucht gezwungen, indem er sah, daß seine Dews flohen wxi er selbst seine Kraft verlieren werde, weil der endliche Sieg 
Ahuramaz.dä aufbehalten ist, von der Auferstehung der Toten an durch die ewige Dauer der Wesen hindurch. 



Ahuramaz.dä und Angrfüminyus wirkten beide bei der Schöpfung des Wassers. Als nämlich der Stern Taschter im Krebs war, 
floß Wasser im Kordeh Avre.[195] Am Tage, da der Feind im Wassergebiet seinen Lauf hatte, kehrte Taschter in seiner Bahn 
zurück[ 196] und schien im Kordeh Avre westwärts, denn jeder Monat hat sein besonderes Z.eichen Der T1I1IDnat ist der vierte 
des Jahres. Der Krebs ist das vierte Z.eichen vom Lamm an. Wie Taschter dieses Z.eichen berührt hatte, ließ er Regen kommen, 
der allen Dingen Wachstum giebt, und daraus :wg er mit der Kraft des Wmdes Wasser in die Wolken. Taschter fimd Schutz an 
Babman und dem Iz.ed Hom[l97], den der gesegnete Iz.ed Barso[l98] begleitete, und reine Seelen wachten mit Sorge über 
Taschter. Dreißig Tage und dreißig Nächte lang glänzte sein Licht hoch[ 199], und unter jedem Körper gab er zehn Tage Regen, 
wie es von den Fixsternen heißt: jeder dieser Sterne hat drei Körper. 

Jeder Wassertropfun war wie eine Schale, und die Erde war in der Höhe eines Menschen mit Wasser bedeckt. Alle Kharfusters 
auf Erden starben dmch diesen Regen[200]; er dmchdrang alle Öffinmgen. In der Folge teilte sich ein Wmd vom Himmel dem 
Wasser mit und trug es in den Wolken mit sich furt und gab ihm die Erde zum Pfünd. So ward ZMe Ferakh kand[201] gebildet. 

Die toten Kharfusters blieben auf Erden zurück und teilten derselben Gift und Fäulnis mit. Um die Erde von der großen Menge 
Kröten :zu reinigen, kam Taschter in Gestah eines weißen Pfurdes mit langem Schwanz in den ZMe herab, und der Dew 
Apevesch[202] in der Hülle eines schwarzen Pfurdes mit starkem Schwanz :wg ihm entgegen in den Streit. Taschter wurde 
geschwächt und überwunden und mißte ein Stück zurücldliehen, bat aber Ahuramaz.da 1llil den Sieg, der ihm Übermacht 
schenkte, denn es heißt: Alsobald bekam Taschter von Ahuramaz.dä zehn junge Pfurde, eben so viel Kameele und Stiere, zehn 
Berge und zehn Flüsse. Der Dew Apevesch wurde schwach und floh al<; Überwundener ein Stück zurück. Tschem[203] soll 
keine Stütze gewesen sein wie Tll'[204] die Taschters. Darauf wirkte Horn in der Höhe mit großer Macht, daß das Wasser über 

die Erde schwemmte. 

Jetzt ist Frage über das Wasser, das Taschter aus dem ZMe nahm Er ließ es in wunderbarer Menge regnen, und es fielen 
Tropfun in der Größe eines Rinder- und Menschenkop:IS, größere und kleinere. Unter Taschters Regen versuchte der Dew 
Apevesch in Roßgestah Böses :zu thun. Taschter schleuderte aber den Blitz (das Vadjeschtefuner) auf ihn und 
Aspotschereh[205] erhob ein fürchterliches Gebrüll. 

Wie beide so wirkten, regnete es zehn Tage und Nächte und die Flüsse wurden. Die Erde behielt Kröten in Menge und Gift der 
Kharfusters, die sich in alles Wasser mischten und es salzig machten. Denn alle Kharfusterkeime, die der Erde blieben, 
verursachten giftige Fäulnis. Darauf stürmte ein heftiger Wmd drei Tage lang allerseits Wasser über die Erde; daraus sammelten 
sich drei große Zares und dreiundzwanzig kleine. Zwei ZMequeilen, Tetscheschtvar und Sllßbar, fingen an zu springen, welches 
zwei große Quellen sind, die sich bei dem Quell der Zares einigen. 

Von der Nordseite aus flossen zwei Wasser, eines ost- und das andere westwärts, Arg und Veh, wie es heißt: Ahuramaz.dä ließ 
nach seiner höchsten Liebe gegen die Menschen von seinem Thron aus zwei Wasser fließen, die ihren Kreislauf über die 
Oberfläche der Erde nehmen und zuletzt im ZMe Ferakh kand in eins :zusammenfließen. Diese zwei Wasser fließen aus Quellen, 
woraus Gott achtzehn andere ausgehen läßt, und daraus konnnt alles übrige Gewässer, das er zuletzt wieder in den Arg und Veh 
zurückfließen läßt, er der da ist der Weltenschöpfur. 

Während sich Angrömainyus in das Innere der Erde zurück:wg, ward den Bergen ihre Kraft anerschaffim, die Erde gleichsam zu 
entwickeln. Im Anfimg entstand Albordj, darauf die übrigen Berge der Erde. Wie sich Albordj nach allen Seiten weit ausgedehnt 
hatte, gelangten alle andern Berge auch :zur Vervielfiiltigung, da sie aus der Wurzel von Albordj entsprossen waren. Sie stiegen 
tief aus der Erde in die Höhe empor, wie ein Baum, dessen Wurzel bald hoch, bald in die Tiere wächst. So kam es, daß alle 
Berge aller Wurzel Sprossen waren, sich dmch den ganzen Erdkörper ausbreiteten und seit der Wesenschöpfung gesehen 

worden sind. 

Das Erdwasser quillt in den Bergen, wo die Ader verborgen liegt. Aller Berge Wurzel ist in Höhen und Tieren gepflanzt; man 
sieht ihre Ausbreitung dmch die Erde, den Verschlingungen der Baumwurzeln in der Erde gleich, und wie alle Adern des 
menschlichen Körpers in einen Stamm zusammenlaufen und dem ganzen Körper Kraft und Stärke geben. 



Außer dem Albordj wuchsen innerhalb hundertundsechzig Jahren aus und über der Erde alle Berge mit allem ihrem Überfluß 
und ihrer Fruchtbarkeit. 

Ahuramaz.dä und Angrömainyus waren beide Schöpfur des Baum:s. Anfungs war derselbe dürr, aber der Amlcbaspand 
Atrerdad, dem der Baum zugehört, setzte ihn, als er noch klein war, in das Wasser Taschters, als Taschter durch einen 
allgemlinen Regen Wasser über die ganze Erde führte. Der Baum wuchs wie Haar des Menschenhauptes, und aus einem Baum 
sproßten zehntausend fruchtbare Baumarten zur Heihmg der '7.ehntausenden von Krankheiten, welche Angrömainyus in der Weh 
gescbaffim hat Diese zehntausend Gattungen von Bäum:n gaben wieder die Keime zu einhundertundzwanzigtausend Arten von 
Gewächsen, welche sich - aus einem Keim entspringend - fruchtbar vermehrten 

Ahuramaz.dä legte den Keim aller P:flanzen in den z.are F erakh kand, worin dieser Keim wuchs, der alle Pflanzenarten mit ihren 

Vervielfiiltigungen in sich schloß. Neben diesen Urkeim aller Pflanzen setzte Ahuramaz.dä den Baum Gogard, welcher alle 
verjüngende und reichmachende Kraft in sich schloß.[206] 

Ahuramaz.dä und Angrömainyus sind der Schöpfur des Urstiers. Als derselbe tot war, gingen aus seinem SchweiffiinfundfiinJZig 
Arten Getreidepflanzen und zwölf Arten gesundmachender Bäum: hervor, die sich auf Erden vervielfiiltigten. Den Samen des 
Lichts und der Stärke des Stiers übergaben die Izeds dem Mondhimme\ wo er durch das Mondlicht geläutert WW'de. 
Ahuramaz.dä bildete daraus einen wohlgebauten Körper, belebte ihn, und daraus WW'den zwei andere Stiere, männlichen und 
weiblichen Geschlechts. Aus diesen entwickelten sich wieder 282 Tierarten auf Erden, die Vögel in der Luft und die Fische im 
Wasser. 

Während des dreißigtägigen Regens, welchen Taschter über die Erde ausgoß, teihe sich dieselbe in sieben Teile, deren 
mittel'!ter, um welchen sich die sechs anderen gruppieren, Khunnerets (Iran) i>t In Khunnerets bat Ahuramaz.dä alles gelegt, was 
im höchsten Grad rein ist, und seit Anbegitm schon sucht Angrömainyus diesen Erdteil zu schädigen, weil er sah, daß 

Khunnerets das Vaterland des Keans (reinen, weisen Menschen) sein, und das reine Gese1z in Keans gegeben werden würde, 
von wo aus es erst die andern Teile der Erde erbahen, und daß der Sosiosch in Khunnerets geboren werden würde, der 
bestinnnt ist, Angrömainyus ohomächtig zu machen und die Aufurstelrung der Toten sowie die Wiederherstelhmg der Leiber zu 
bewirken.[207] - -

Im Gese1z steht geschrieben: Als der Urstier tot war, ging aus dem Mark seines Leibes Samen in Mannigfühigkeit aus, wie es 
heißt: Aus dem Marke kamen Schöpfungen verschiedener Art, denn im Marke liegt alles verborgen. Aus den Hörnern des 
Stiers wuchsen die Früchte, aus seiner Nase die Laucharten, aus seinem Blute die Trauben, aus denen der Wein gekeltert wird, 

welcher das Billt vermehrt Aus seiner Brust keimte Espand[208], welches gegen Fäulnis und Hauptkrankheiten dient 

Als der Same des Stiers im Mondhimmel gereinigt worden war, WW'den aus ihm verschiedene Tiergattungen gebildet, zuerst 
zwei Stiere männlichen und weiblichen Geschlechts. Darauf setzte Ahuramaz.dä vonjedem Tierpaare eines aufdie Erde, welche 
sich in Iran-vedj vermehrten und einen Hesar von drei Farsangs mit mit ihren Jungen anfülhen.[209] Diese Tiere blieben tausend 
Tage und tausend Nächte ohne Nahrung, danach tranken sie Wasser und nährten sich von den Bäumen. 

Aus dem Stierpaar WW'den zuerst Ziegen und Schare, dann Kamee! und Rindvieh und endlich Pfurd und Esel geschafil:n. Diese 
WW'den zuerst und zum Gebrauch der Reinen erzeugt. In zweiter Linie schuf Ahuramaz.dä Soweje[210], dessen Lauf schnell ist, 
und den Hirsch, Tiere, die keine Hand zähmt. Drittens schuf Ahuramaz.dä die Wassertiere. 

Diese Tiere teihe Ahuramaz.dä in fünf Gattungen: in solche mit gespaltenem Huf zum Gebrauch der Reinen, in Tiere mit 
wigespahenem Hut; in Tiere mit fünf Klauen, in Vögel und Fi>che. - Im B1D1-Dehesch werden die Säugetiere in 282, die Vögel 
und Fische inje zehn Arten geteilt 

Es ist auch von einem mystischen Hund Swa am Himmel nach der Seite des Gestirns Haftorang zu die Rede, den Ahuramaz.dä 
zur Wache über die Menschen und zum Schutz der Tiere schuf Wenn Menschen und Tiere zusaJ'.l'.11'.00nkommen, i>t er in der Weh 
und bewacht sie. Er ist es, welcher durch die Hilfu des Arduiswwassers aus einem Menschen eine llil2iihlige Menge bat 
entstehen lassen. Sein Haar ist ihm Kleid, und er wacht mit Thätigkeit und Größe. 



Der lebendige Sa (Wolf) ist vom Haupte der bösen Gei>ter geschafilm und richtet Ullter den Herden viel Unheil an. In 

Abwesenheit des Hundes vermehrt er die Furcht. 

Ahuramazdä sagt: Ich habe den Vogel Varescha in großer Anzahl wider das Böse in der Weh geschafilm und besonders wider 
den, der - durch das Gesetz erleuchtet - häufig die Werke Angrömainyus thut. Ich habe ihn geschaffun, damit die Wünsche des 

Menschen Darvand nicht erfüllet werden Du wirst dich nicht sättigen können, wenn du den Wasservogel schlägst Ohne den 
Vogel Varescha würde Angrömainyus Darvand alle Arten von Übeln über die Körper verhängen; die Weh würde nicht bestehen 
können[211] 

Der Hund Sura verviellältigt alle 1lerarten, und Angrömainyus :zerrüttet eines wie das andere, daß :zuletzt nur eines übrig bleibt 

Nach dem Tode Kaiomorts wurde dessen Same durch das Licht der Sonne gereinigt, und nach Ablauf von vierzig Jahren ging 
eine Reivaspflanre aus der Erde hervor, die wie ein Baum aufivuchs fünfu:bn Jahre mit fünfu:bn Sprößlingen Dieser Baum ist 
wie zwei nebeneinander gestellte Körper, da einer dem andern die Hand ans Ohr häh und beide - so miteinander vereinigt -
gleichsam ein Leib sind.[212] - Sie waren so genau miteinander verbunden, daß man weder männliches noch weibliches 
voneinander unterscheiden, noch sehen komrte, ob Ahuramazdä das männliche Glied :ruerst erschafilm habe, wie gesagt wird in 
Hinsicht auf das Erstgeschaffune, ob es das Glied oder der Leib gewesen Ahuramaz.clli sagt davon, daß er zuerst die Hand und 
darauf den Körper gemacht und dann jenes Glied dem Körper angefügt habe; daß er dem Körper seine eigentümliche 
WJrktmgskraft anerschaffun, um sein Werk zu thun und zu leben Aber die Seele i>t von ibm vor dem Körper erschafilm worden 
Wie Körper und Seele aus Pflanzenwesen in Menschenwesen umgebildet waren, so bekam das Glied von Ahuramazdä seine 
Stelle, und die Seele nahm illfe Wohnung im Körper. 

Der Baum wuchs empor und trug zebn Menschenarten als Früchte. 

Ahuramazdä redete von Meschia und Meschiane. Der Mensch als Wehvater wurde. Der Himrrel ward ibm bestimmt mit der 
Bedingung der Herzensdenrut, Gehorsam gegen den Willen des Gesetzes, der Reinheit in Gedanken, der Reinheit in Reden, der 
Reinheit in Thun und Lassen, und daß er keine Dews anbete. Durch Beharren in diesem Geist sollten der Mann zum Glücke des 
Weibes und das Weib zwn Glücke des Mannes leben So waren auch im AnJlmg illfe Gedanken und illfe Werke. Sie nahten sich 
einander und hatten Gemeinschaft zusammen 

Anrangs sprachen sie: Ahuramazdä ist es, von dem Wasser und Erde, Bäume und Tiere, Sterne, Sonne, Mond und alles Gute 

kommt, das reine Wurzel und reine Frucht hat. Daraufbemächtigte sich Angrömainyus illfer Gedanken, verdarb illfe Seele und 
gab ihnen ein, er sei es, der Wasser und Erde, Bäume und Tiere und alles Gute geschafilm habe. Das glaubten sie, und so gelang 
es Angrömainyus, sie gleich anrangs zu betrügen durch Irrtümer in der Lehre von den Dews, und von AnJlmg bis zu Fnde suchte 
der Grausame nichts als Betrug. Meschia und Meschiane wurden durch den Glauben an diese Lüge Darvands, und illfe Seelen 
müssen bis zur Neubelebung der Leiber im Dwakh verharren 

Meschia und Meschiane kleideten sich dreißig Tage lang schwarz; danach gingen sie auf die Jagd und funden eine weiße Ziege, 
aus deren Zitzen sie die Milch sogen; die war ihnen liebliche Nahrung. Meschia und Meschiane sprachen: ich habe noch nichts 
so angenehmes genossen wie diese Milch, sie hat Jnich llllgemein erquickt. Das war aber ein Übel für ibren Körper, denn 
dadurch sündigten sie gegen illfen Leib und wurden gestraft. 

Angrömainyus, dessen Rede ganz Lüge i>t, zeigte sich - durch jenen Betrug noch beherzter - ihnen zum zweiten Mal und gab 
ihnen Früchte, die sie aßen Dadurch verloren sie die hundert Gliickseligkeiten, die sie bisher genossen hatten, bis auf eine. Nach 
dreißig Tagen und dreißig Nächten kam ein futter weißer Schöps zu ihnen, dem sie das linke Ohr abschnitten Die himmlischen 
Izeds hatten sie gelehrt, Feuer aus dem Konarbaum zu ziehen, dessen Holz sie mit einem scharren Eisen rieben Beide legten das 
Feuer an den Baum und machten durch illf Blasen, daß es in einer Flamme ausschlug. Zuerst bramrten sie Holz von Konarbaum, 
darauf von Datteln und Myrten Den Schöps brieten sie und teilten ihn dreililch, und von den zwei Teilen, die sie nicht aßen, 
wurde ein Teil durch den Vogel Kehrkas gen Himrrel getragen 



Anfung<! kleideten sie sich in Hundsfulle, denn Hundefleisch war ihre Speise, danach jagten sie fleißig und tmChten sich Kleider 
von den Fellen des Rotwilds. 

Es steht auch geschrieben, daß Meschia und Meschiane eine Öffinmg in die Erde machten. Darin funden sie Eisen, woraus sie 
eine Axt furtigten, nachdem sie es mit Steinen geschärft hatten. Diese legten sie einem Baum an die wurz.ei hieben ilm ab und 
bauten sich eine Wohmmg, ohne Gott zu danken. DadW"Ch bekamm die Dews große Gewah über sie. Einer WW"de der Feind 
des andern, einer entbrannte in Neid und Haß gegen den andern, einer lehnte sich gegen den andern aut; schlug und beschädigte 
ilm und erlitt ein Gleiches. Endlich schrie der Fürst der Dews aus seiner finstern Wohmmg gewaltig: 0, betet an, ihr Menschen, 
betet an die Dews! Der Dew des N eitles und des Hasses setzte sich auf seinen Thron Meschia nahte sich, zog Milch von seiner 
Kuh und goß sie nordwärts aus. DadW"Ch bekamm die Dews größere Macht, und Meschia und Meschiane WW"den unfruchtbar. 
In fünlZig Jahren dachten sie an keine leibliche Vereinigung. Am Ende der fünlZig Jahre bekam Meschia :zuerst Lust zur 7.eugung 
und danach Meschiane. Meschia sprach zu Meschiane: Ich IIDchte deine Schlange sehen, denn die meinige erhebt sich mit 

Macht. Danach sprach Meschiane: 0 Bruder Meschia, ich sehe deine große Schlange, sie Jährt aufwie ein leinen Tuch. Darauf 
sahen sie sich, und dieses Sehen ward ilmen verderblich, denn sie thatens mit Ausschweifung, indem jedes bei sich selbst dachte: 
schon seit fünlZig Jahren hätte ich das thun sollen Nach neun Monaten WW"den ilmen Zwillinge, ein Knäblein und ein Mägdlein, 
geboren Von diesen geliebten Kindern pflegte die Mutter das eine und der Vater das andere. In der Folge nahm ihnen 
Ahuramazdä diese Lieblinge ab und sorgte für ihre Erziehung; sie blieben auf der Erde. Meschia und Meschiane sahen noch 
sieben Paar Nachkommen männlichen und weiblichen Geschlechts von ihnen Aße waren Brüder und Schwestern. Jedes Paar 
zeugte Kinder bis zum fün!Zigsten Jahr und gegen das hundertste starb es. Unter diesen sieben Paaren waren Siamakh, der 
Mann, und Veschak, die Frau, welche wieder zwei Kinder beiderlei Geschlechts miteinander hatten, Frevak und Frevakein. 

Von diesen WW"den fünfrehn Paare Kinder geboren, von denen ein jedes die Ehern eines besonderen Volkes WW"de, und auf 
welche alle Völker der Erde zurückgehen - Dabei sei nebenbei bemerkt, daß im Bun-Dehesch monströse Menschen- ähnlich 
wie bei Berosus - angefülnt werden, so Menschen mit einem Ohr, einem Auge, einem Haarschweif; einem Pfurde- oder 

Hundskopf usw. 

Von der Zeugung sagt das Gesetz, daß eine Frau, nachdem sie vom Daschtan[213] gekommen ist, innerhalb zehn Tagen und 
zehn Nächten nach ihrer Empfüngnis schwanger wird. Der Beginn ihrer Schwangerschaft ist das Ende ihrer Periode. Ist der 
Same des Mannes kräftiger, so wird ein Knabe geboren, ist es der weibliche Same, ein Mädchen. Hat der Same von Mann und 
Frau gleichviel Kraft und Geist, so wird die Geburt zwei- und dreifuch. Tritt der Sa.mm des Mannes :zuerst aus, so wird die Frau 
Mutter; quillt aber der weibliche Sa.mm :zuerst, so ist es bloßes Blut, und sie hat Ungemach davon 

Der Sa.mm des Weibes ist b1utälmlich und kommt aus der Seite als eine weißlich-rot-gelbe Flüssigkeit. Der fuurige und trockene 
Sa.mm des Mannes quillt aus dem Haupt und Marke, ist flüssig, weiß, stark und in Menge ausschießend. Sobald der weibliche 
Sa.mm in die Mutter dringt, ist er wirksam; der männliche bedeckt ilm und erfiillt die Mutter; aller nachmalige geht in die Adern 

der Mutter und wird zu Blut, und nach der Geburt wird er zu Milch, der Nahnmg des Kindes, denn alle Muttermilch kommt 
vom männlichen Keime. 

Vier Dinge sind Mutter. Himmei Metalle, Wmd und Feuer sind zeugende Väter und werden nie etwas anderes; aber Wasser, 
Erde, Bäume und Mond sind weiblich ohne alle Verwandlung. Alles übrige ist männlich und weiblich. 

Das Gesetz spricht von fünf Arten Feuer: vom Feuer Berezesengh in Ahuramazdä und den Königen; von Voh freiann in den 
Menschen und Tieren; von Oruazescht in den Tieren und Gewächsen; von Vazescht, dem Feuer des Blitzes und dem Feuer des 
Beehenescht, welches den Bedürfuissen des Menschen dient und aus dem das heilige Feuer Behram zubereitet wird. Das 
Behrarnfi:uer stammt aus der reinsten Lichtmaterie aller Feuer. 

Nachdem der Menschenkörper im Mutterleib gebildet ist, kommt die Seele vom Himmel herab und belebt ihn. So lange er 
dW"Ch sie lebt und sich bewegt, begleitet sie ilm \lllablässig. Wenn der Mensch stirbt, wird sein Leib Staub, und die Seele kehrt in 

den Himmel zurück. 



Im Bw!.-Dehesch fulgt mm eine Art mystischer Zoologie, worin namentlich dargestellt ist, welche Tiergattungen gegen gewisse 
Dämmen schützen, eine Anschammg, welche sich bekanntlich bis in das Mittelalter furtspinnt. Aus den diesbezüglichen 
Anführungen des Bw!.-Dehesch will ich nur fulgende, als bei den Juden, den Neuplatonikern und im Mittelalter noch besonders 
in Ansehen stehend mitteilen, obschon die Erinnenmg an die Quelle dieser Anschauung verloren gegangen war: 

Der Hahn ist den Dews und Zzuberem reind. Er unterstützt den Hund, wie im Gesetz steht: Unter den die Druschts plagenden 
Geschöpfen vereinigen der Hahn und der Hund ihre Kräfte. - Das Gesetz sagt: wenn der Hund und der Hahn gegen Druscht 
streiten, so entkräfien sie ihn, der sonst Menschen und Vieh peinigt. Daher heißt es: Durch ihn werden alle Feinde des Guten 
überwwxlen; seine Stimnie zerstört das Böse. Der Hund verlangt vom Menschen nichts als Fleisch und Fett; ibm es geben, ist 
Quelle der Geswxlheit, die Ahuramazrlä schenkt. Nichts Schädliches darf ibm gegeben werden. Wer ibm - auch unbewußt -
etwas Faules giebt, der muß von den Desturs, welche die fünf nötigen Eigenschaften haben, gestraft werden. Nährt man ihn aber 
mit dem, was vorgeschrieben ist, so llllCht man alle Dews :ru Schanden. 

In der deutschen Volkssage spieh bekanntlich ein dreibeiniger gespenstiger Schinnnel eine bedeutende Rolle, während im Bim
Dehesch von einem ähnlichen dreibeinigen weißen Esel die Rede ist. Offunbar walten hier uralte Reminiscenzen arischer Völker 
ob, deren Sinn verloren gegangen ist. 

Vom Wasser wird im Bim-Dehesch allerlei Mystisches berichtet: Das erste Wasser ist das der Pflanzen; das zweite, das aus den 
Bergen quillt und Quellen bildet; das dritte Wasser ist der Regen; das vierte das in Brunnen gegrabene; das fünfte der 
menschliche und tierische Samen; das sechste der Schweiß; das siebente das Rückenmark:; das achte der Urin; das neunte der 
Speiche~ das zehnte das menschliche und tierische Fett; das elfte der menschliche und tierische Lebenssaft; das zwölfte der von 
imten awsteigende Baum;aft, von welchem es heißt: Der Saft in den Bäumm gleicht Wassertropfen, die ausquellen, wenn man 
den Bawn nahe an das Feuer legt. Das dreizehnte Wasser endlich ist die Mik:h der Tiere und Menschen. 

Wenn alle diese Dinge ein Nefü[214] berührt oder wenn ein aus dem Wasser gezogener Leichnam oder ein Stück davon sich 
wieder mit dem Wasser der Ruds vermischt, alsdann sind, wie geschrieben steht, die drei Ruds: Arg, Muru und Itmand, sie die 
himmlischen, mit Unreinheit geschlagen; ihr Fluß tränkt die Weh nicht mehr; und wenn eine Frau nach imzeitiger Geburt aus dem 
besondern Ort ihrer Entfurnung dieses Wasser anschauet, so zeigt sich in diesen Fällen das Wlfken des Menschenfuindes.[215] 
Aber Zoroaster hat auch dafür gesorgt, denn Ahuramazda spricht: Ich gebe euch das sechste Wasser Zur. Wen ihr damit 
begießt, der gelangt :rur ersten Reinheit. Von diesem Wasser heißt es: Wenn wenig Her[216] und viel Zur ist, so kommt das 
Wasser in drei Jahren wieder :rur Quelle; sind Her und Zur gleich, so geschieht es in sechs Jahren; ist aber mehr Her als Zur, so 
bedarf es neim Jahre, und dann kehrt es zurück, wn den Bäumm Glanz :ru geben. 

Es fulgt im Bw!.-Dehesch wieder eine längere naturgeschichtlich-mystische Exkursion, aus welcher ich nur hervorheben will, daß 

die Affun als eine Art Dews betrachtet werden, erzeugt aus der Ehe der Schwester Djemschids mit einem Dew. Bekanntlich häh 
noch Luther in seinen TEChreden die Affun für Teufel 

Hinsichtlich der Chronologie will ich nur fulgende Stellen des Bw!.-Dehesch anführen 

Es heißt, daß im Jahr, durch der Monate Lauf Wärme und Kähe und Kälte und Wärme sich innerhalb sechzig Tagen zweimal 
miteinander vereinigen. Die Monate Farvardin, Ardibehescht, Chordad llllChen Frübling; Th, Amerdad, Schahriver Sommer, 
Meher, Avan, Ader Herbst und Din, Bahman und Sapandomad sind Wintermonate. Die Sonne vollendet vom Kordeh Vareh 
(Wxlder), bis sie wieder an diesen Ort kommt, in ihrem Lauf365 Tage und fünf kleine Z.eitteile. Das macht ein Jahr. Alsdann 
kehrt sie dahin, woher sie gekommen ist. In drei Monaten durchläuft sie drei Himmelszeichen mehr oder minder sichtbar und 
kehrt wieder zurück. 

Alle Z.eit vollendet sich in zwölf Jahrtausenden Im Gesetz steht, daß das Himmelsvolk in den ersten drei Jahrtausenden allein 
war, daß damals das Heer des Feindes nicht in die Weh ausstreifte. Kaiomorts und der Stier machen bis :rur Erscheinung der 
Weh drei andere Jahrtausende. Das sind also sechs Jahrtausende. Diese Tausende Gottes biklen sich ab in den sechs ersten 
himmlischen Z.eichen: Lamm, Stier, Zwillinge, Krebs, Löwe, Kornähre. Diese begreifen die sechs Jahrtausende Gottes. 



Nach den Tausenden Gottes kam die Wage. Angrömainyus lief aus in die Weh. 

Nach der z.eitrechmmg des BIDl-Dehesch würde die Gegenwart unter dem z.eichen des Steinbocks stehen 

Ich will bemirken, daß die Verteihmg der z.eit \Dlter die Hirnrnekzeichen und Planeten auf die ganze Astrologie nachwirkte. 

Noch sei erwähnt, daß auch im BIDl-Dehesch die biblische Anschawmg von einem paradiesischen 1D1Schuldigen Urzustand der 
Natur vertreten ist Es heißt: 

„Vor des Feindes Ankunft in der Weh hatten die Bämne weder Dornen noch Rinde. Seit Angrömainyus Peetiare, der sich in 
alles, was ist, mischte, tragen sie Stachel und Rinde. Am stärksten wirkte seine Macht auf die Gewächse, denn ihre 
Schädlichkeit iibertrifil alles andere Übe~ ihr Giftsaft tötet durch seinen Genuß Menschen und Tiere." 

Von den Druschts heißt es: Dew Tannat ist der Dew des Hochnnrts. Dew Medokht ist Angrömainyus. Dew Areschk ist 
Urheber des Neids. Der mächtigste dieses argen Volkes ist Dew Eschem, wie gesclnieben steht. Sieben Kräfte werden Eschern 
gegeben :mr Zerrüttung der lebendigen Geschöpfu. Durch seine siebenfuchen Kräfte schlug er zu seiner z.eit die Keans, 
lebendige Bewohner der sieben Keschvars. Ein einziger Keschvar kämpfte gegen ihn, Medokht kam dahin, und Areschk ward 
darüber froh. Eschem kelnte alles um. Eschem eroberte eine Gegend, woselbst er viele Geschöpfu zerrüttete und in großer Zahl 
zu Gnmd richtete. Eschem ist es eigentlich, der gegen das von Ahurarnaz.dä geschützte Volk fuindselig handelt. Die Keans, 
Geschöpfu des Lebens, wurden durch die Bosheit Eschems gedriickt, wie es heißt: Eschem Kbruidrosch schufDew Odjescht, 
der Tag und Nacht frißt in der Weh und der Toten Seelen mit Furcht quält, ihnen Schrecken einflößt und vor dem Höllenthor 
sich au1bäh. Er schuf Dew Ode, der den Menschen, er sitze am Orte der Aufu:x:rksarnkeit oder speise an einem hinnnlischen 
Ort, auf die Schulter schlägt und ihm :mredet, Unreines zu essen, damit er nicht zu den reinen Wohmmgen der Seligkeit 
(Behescht) gelangen möge. 

Von der Aufurstelrung der Toten und Wiederherstellung der Leiber berichtet das Gesetz, daß so, wie Meschia und Meschiane, 
Erdengezeugte, zuerst von bloßem Wassertrinken lebten, nachmals fustere Nahrung, Baumfrüchte, genossen, dann Milch und 
endlich Fleisch, so in umgekehrter Ordrnmg die Menschen, welche durch die ganze z.eitdauer von ihnen abstammen, zuerst 
Fleisch, dann Milch und Brot :mr Nahrung machen werden, bis sie wieder dahin gebracht sind, daß sie von nichts als Wasser 
leben. 

Im Jalntausend Oscheder rnah wird noch Kraft in der Natur sein, aber abnehmen Die Menschen werden IIllf inje drei Tagen 
ein Izescbne[217] vollenden, eines wie das andere essen und sich am Ende der Tage erkennen. Darauf werden sie nicht rmbr 
Fleisch essen, sondern Baumfrüchte und Milch wird ihre Nahrung sein. Dann werden sie auch nicht rmbr Milch genießen, 
sondern blos von Gewächsen leben und Wasser trinken. Im letzten Jahr der Erscheinung des Sosiosch wird der Mensch ohne 
alle Nahrung leben. 

Danach wird Sosiosch die Toten beleben, wie gesclnieben steht: Z.Oroaster fragte Ahurarnazdä und sprach: Der Wmd führt den 
Staub der Körper furt, Wasser nimmt ilm mit sich; wie soll der Tote aufurstehen? Ahurarnazdä antwortete: Ich bin es, der den 
allweiten stemreichen Asman (Himmel) im Raum des Äthers bäh; der macht, daß er - hier zeigte er auf das Antlitz des Himmels 
- in Tieren und Weiten Licht, das einst in Nacht begraben war, ausstrahlen muß. Durch mich ist die Erde geworden :mr Dauer 
und Bestand, die Erde, darauf der Herr der Weh wandelt. Ich bin es, der den Glanz der Sonne, des Monds und der Sterne 
durch die Wolken leuchten läßt. Ich bin der Schöpfur des Samenkorns, das nach der Verwesmg in der Erde von neuem keimt 
und sich vermehrt ins Unendliche. Ich bin es, der den Bäumen Adern des Saftes und Wmzeln mancherlei Art geschafli:n Durch 
rmine Kraft lebt in den Bäumen und allen Geschöpfun ein Feuer, das nicht verzehrt. Ich bin es, der die lebendige Frucht in die 
Mutter legt nach ihrer Art, der allen Wesen besonders giebt Haut, Nägei Blut, Fuß, Auge, Ohr. Ich bin es, der Wasser in den 
Tieren schafft und in den Höhen, damit die Weh getränkt werde durch Flüsse und Regen Ich bin es, der den Menschen macht, 
dessen Auge Licht ist, dessen Lebenskraft im Hauche des Mundes liegt; will er sich heben durch die 1D1Sichtbare Kraft des 
Lebens, das ich in ilm gelegt, so kann kein Arm ilm niederdriicken. Ich bin Schöpfur aller Wesen. 1tete der Arge auf und 
versuche die Aufurweckung; er wird sie umsonst versuchen und keinen Leichnam beleben können Sicher und gewiß sollen 



deine Augen einst durch die Aufurstehung neu leben sehen. Gerippe sollen Sehnen und Adern bekomren Und ist die Belebung 
der Toten vollendet, so wird sie kein zweites Mal erfulgen. Denn wn diese 7,eit wird die verklärte Erde Gebeine und Wasser, 
Blut und Pflanzen, Haar und Feuer und Leben geben wie beim Beginn der Dinge. 

Kaimrorts wird der Erstling der Aufurstehung sein und Meschia und Meschiane nach ihm; nach diesen wird das übrige 
Menschengeschlecht Leben bekomren Der Mensch soll wieder auf Erden sichtbar werden Rein oder Darvand, jeder Mensch 
soll nach dieser Ordnung neu leben Ihre Seelen sollen erst sein; alsdann sollen alle Leiclmaml der ganzen Welt, so weit sie ist, 
ganz so neu werden wie beim Anbeginn der Schöpfung. Ein Lichtstrahl der Sonne wird Kaiomorts Licht und Glanz geben, ein 
anderer der übrigen Menschenmmge. Jede Seele wird die Leiber erkennen: Siehe, mein Vater! meine Mutter! mein Bruder! 
mein Weib! meine Freunde und Verwandten! Alsdann werden die Wesen aller Weh mit dem Menschen auf Erden versammeh 
sein. In dieser Versannnh.mg wird jeder sein Gutes und Böses, das er gethan hat, sehen In dieser Versa=hmg wird der 
Darvand sein wie ein weißes Tier unter den schwarzen. In dieser Wehversannnh.mg wird der Darvand den Gerechten, dessen 
Freund er hier war, besonders an sich ziehen und sagen: Ach, warum hast du mich doch auf Erden, da ich doch dein Freund 
war, nicht gelehrt, mit Reinheit zu handeh Du, o Reiner, hast mich nicht zum Guten geleitet, und darwn bin ich unter diesen 
Seligen! 

Danach wird eine Scheidung sein zwischen den Gerechten und Darvands. Die Gerechten werden in Gorotman eingehen, und 
alle Darvands werden von neuem in den Abgrund gestürzt werden Drei Tage und drei Nächte hindurch müssen Leib und Seele 
büßen, unterdessen der Gerechte in der Himm::lswohnung die Lieblichkeiten der Seligen mit Leib und Seele schmecken wird, 
denn so steht geschrieben Am Tage der Scheidung des Reinen von Allem, was Darvand ist, wird jeder Befleckte in die Tiere 
sinken 

Dann wird der Vater von seinen Geliebten, die Schwester vom Bruder, der Freund vom Freund geschieden sein. Jeder wird 
nehmen nach seinen Werken Unbefleckte werden weinen über die Darvands, und die Darvands über sich selbst Von zwei 
Schwestern wird die eine rein sein, die andere Darvand. Z.Ohak und Aftasiab aus Turan und ihnen Ähnliche werden die Strafu 
der Sünde Marguernm (rod) erleiden Die Menschen werden jener Läuterung von drei Tagen und drei Nächten nicht entrinnen 

Beim Beginn dieser Aufurstehung werden von den noch lebenden Reinen fünfZig männlichen und fünfZig weiblichen Geschlechts 
dem Sosiosch zu Hilfu komren 

Wenn einst Gur2scher[218] vom snbhmarischen Himm::l auf die Erde stürzen wird, so wird die Erde krank sein gleich dem 
Schaf; das mit Zittern und Zagen vor dem Wolf niederfiilh. Alsdann werden durch des Feuers Hitze große und kleine Berge mit 
Metallen zerfließen Das geschmolz.ene Erz bildet einen großen Strom, und alles, was Mensch heißt, muß hindurch zur 
Reinigung. Der Reine durchgeht ihn wie einen warmen Milchlluß. Die Darvands müssen auch hindurch, sie fühlen sich dazu 
gezwungen, und so muß die ganze Weh den geschmolrenen Enstrom durchgehen, damit sie rein und glücklich werde, Vater, 
Sohn, Schwester, Freund, Einer wie der Andere, und Einer mit dem Andern werden Gutes thun. 

Wenn nun die Seelen, es sei der Gerechten oder Darvands, sprach Z.Oroaster, über die ich deinen Unterricht gesucht habe, so 
gereinigt worden sind, was wird dann weiter aus dem Menschen, sowohl der Seele als dem Leibe nach, werden? Ahuramaz.dä 
sprach: Alle Menschen werden sich zu einem Werk vereinigen und werden Ahuramaz.dä und den Amschaspands mit lebendigem 
Eifur ein großes Setaesch[219] bringen Wenn nun wn diese 7,eit alle Schöpfungen Ahuramaz.däs vollendet sein werden, wird er 

nichts mehr hinzuthun. Die N eubelebten werden dem Knechtsdienst entrissen sein. Sosiosch wird mit allen belebten Toten 
lobpreisen, und der Stier Hedeiavesch wird einstiim1ien 

Die Toten werden leben durch das, was vom Stier ausgeht und dem weißen Hom Sosiosch wird allen Menschen von diesen 
Säften zu trinken geben, und sie werden groß und unvergeßlich sein, so lange Wesen dauern. Alle Tote, groß und klein, werden 
davon trinken und neu leben 

Endlich wird Sosiosch aufBerehl des gerechten Richters Ahuramazrlä von einem erhabenen Ort aus allen Menschen geben, was 
ihre Thaten wert sind. Der Reinen Wohnung wird der glänzende Gorotman sein, Ahuramaz.dä selbst wird ihre Körper zu sich in 



Gorotmans Höhen ziehen, und sie werden aile Ewigkeiten hindurch unter seinem Schutze wandeln. 

Dann werden Ahuramazclli und Angrömainyus, Bahman und Akuman, Ardibehescht und Ander, Schahriver und Savei 
Sapandomad und Darmad, Naonghes, Kordad, Amerdad, Tarilc und Zaretch, Serosch und Eschem vereinigt Izesc!me 
anstinnnen 

Alsdann wird Droscht Angrömainyus bleiben und in Ahuram!z.däs Welt zmiickkehren Er selbst, Djuti[220] und Serosch und 
Raspi[22 l] werden den Evanguin[222] in der Hand führen. Al<;dann wird Angrömainyus, des Argen, Macht, die nichts als Böses 
thut, geschlagen sein. Er wird vom Himmel zur Brücke Tschinvad eilen und sich von neuem in die dichte Finsternis stürzen 
Dieser Morddrache wird in dem Flusse geschmolzenen Erzes ausbrennen: Alles Faule und Unreine des Dwakh wird darin 
aufgelöst und geläutert werden Der Ullterirdische Angrömainyus wird von neuem erscheinen, des Abgrunds Erde durch den 
Erzstrom ziehen und sie zum fruchtreichsten Land machen Auch wird die Welt durch das Wort bei der Auferstehung ewige 
Dauer bekommen. 

Viertes Kapitel. 

Die Orakel Zoroasters. 

Wie bereits gesagt, galt - wenn auch durchaus irrtümlicher Weise - im ganzen Altertum Z.Oroaster als der Erfinder und größte 
Adept der Magie. Deshalb standen auch bei den Magiern und Theurgen, N euplatonikem und Gnostikern ibm 2Ugl:Schriebene 
Aphorismen, die sogenannten Dracula magica Zoroastris, im höchsten Ansehen 

Läßt sich nun auch ein Zusammenhang dieser Orakel mit der Person Z.Oroasters nicht nachweisen, so vertreten sie doch 
entschieden :zoroastrische Ideen, obschon dieselben neuplatonisch und gnostilch iiberfirnißt erscheinen Uralt sind sie gewiß; 

und wenn der um 220 gestorbene Kirchenvater Clemens von Alexandria in seinen ,.,Stromata" sagt: ,,Pythagoras machte zuerst 
auf den beriibmten persischen Magier Z.Oroaster aufimrksam, dessen Geheimschriften die Anhänger des Prodicus zu besitzen 
vorgaben", so haben wir in dem den ,,tragischen Orakeln Z.Oroasters" zu Grund liegenden Original vielleicht eine solche 
Geheimschrift zu sehen, welche - von den alten Pythagoräem wollen wir ganz absehen - zweifukohne den Neupythagoräern, 
Neuplatonikern und Gnostikern bekannt war. Dafür spricht außer dem sachlichen Inhalt auch der Umstand, daß sie von dem 
gelehrten B}'2a1ltiner M ic hae 1 P s e llo s(t 1106) konneutklrt wurden, von demselben Psellos, der so viele neuplatonische 
Schriften dem Untergang entriß und mit Commentaren versah. Auch :tit sie den von Marsilius Ficinus mitgeteilten ,,Symbolen des 
Pythagoras" sehr ähnlich. 

Ich habe von dem den magischen Orakeln zu Gnmd liegenden Original gesprochen und zwar mit Recht, denn die uns heute 
unter diesem Namen vorliegenden Aphorismen sind ganz offimbar nicht das O~ sondern Fragmente, welche sich in vier 

verschiedenen Fassungen mit eben soviel Kommentaren erhalten haben Drei Fassungen tragen neuplatonisches, die vierte 
anscheinend gnostisches Gepräge. 

Ich wende mich zuerst zu den neuplatonischen Bearbeitungen samt ihren Kommentaren Der erste Commentator der Orakel ist 
der oben genannte Psellos, der zweite ist der als Rat des Manuel und Theodor Paläologos und berühmter Philosoph der 
Rena:tisance bekannte, wahrscheinlich 1452 gestorbene Georgios Gemistios Plethoµ der dritte, aber der hier 
beobachteten Reihenfulge nach der erste, :tit ungenannt. Ich vemrute in diesem Ullbekannten Kommentator einen gewissen 
Johannes Op sopo eu& welcher diese mystilchen Fragmente mit den Kommentaren des Psellos und Plethon unter dem 
Trtel herausgab: Dracula magica Zoroastris cum scholiis unter Plethonis et Pselli nunc primum edita, e bibliotheca regia 

stud. Joh. Opsopoei, Graec. et Lat. Paris. 1607. 8°. Beigebunden sind noch die sogenannten metrischen Orakel des Jupiter, 
Apollo, Serapis und der Hekate, sowie die von Joseph Scaliger besorgte Ausgabe der Oneirokritik des Astrampsychus. 

Opsopoeus schickt seiner Zusammenstelhmg der drei verschiedenen Redaktionen der :zoroastrischen Fragmente eine Sammhmg 



von Stellen aus Platos ,,Alcibiades", aus Plutarchs ,,Isis und Osiris", „Über den Verfilll. der Oraker', aus Plinius 

,;Naturgeschichte", aus Suidas Annnianus Marcellinus, Clemens von Alexandria und Eusebius über die Person &c. Z.Oroasters 

voraus, welche wir hier übergehen können Darauf läßt er die erste Fassung der „Orakef' mit dem Kollll'.OOntar des 

Ungenannten, atidann die Fassung und den Kollll'.OOntac des Psellos fulgen An denselben giebt er eine kw7.e Erläuterung der 

chaldäischen[223] Religionslehren dlll'Ch Psellos, aus welcher ich IIlll' herausheben will, daß Psellos sagt: 

,,Die Chaldäer nehmen sieben Wehen an, eine feurige, drei ätheri!che und drei materielle, deren letzte die unter dem Mond 
befindliche irdische ist" 

Weiterhin sagt Psellos noch, daß nach chaldäischer Lehre die Seelen sich nach dem Tode nach Maßgabe ihres 

Läuterungsbedürfuisses zerstreuten und sich in teilbare und unteilbare Naturen absonderten Das Übrige dieses Abschnittes über 

die chaldäischen Lehren enthäh nichts als bekannte exoterische Äußerlichkeiten Den Schluß des Buches von Opsopoeus bilden 
die zoroastrischen Orakel in der F asswig, wie sie Plethon kannte, mit dem Kommentar des selben - Am meisten gleichen sich 

die erste Fassung der Orakel und die des Plethon; die Fassung des Psellos weicht erheblich ab. 

Ich gebe nun eine vergleichende ZusRllll'.OOilStelhmg der Orakel sowohl als der Kollll'.OOntare. 

Der erste Aphorisnrus in der ersten Fassung lautet: 

,,Erfursche den Weg der Seele, woher sie kollll'.00 und weshalb sie dem Leib dienen müsse. Trachte dahin, daß du sie an den 
Ort zurückbringst, von dem sie ausgegangen ist" 

Dieser AphorisIIDJS fuhh bei Psellos und lautet in dieser Fassung des Plethon: 

,,Erfursche die Reihenstufu, auf welcher deine Seele steht, welchen Rang sie vor ihrer Verbindung eingenollll'.OOn; mittelst 
magischer Worte und Gebräuche wirst du sie zu ihrer früheren Würde wieder aufrichten" 

Der anonymi Kollll'.OOntator bemerkt hierzu, daß nach Annahme der Magier die Seele unsterblich vom Himmel herabkollll'.00, 

um sich auf der Erde mit dem Körper analog dem Verhältnis des Mannes zur Frau zu verbinden und ihn dereinst wieder behuJS 

ihrer Rückkehr in den Himmel zu verlassen Ob sie aber thatsächlich in den Himmel zurückkehre, kollll'.00 auf ibr Verhahen 

während des irdischen Lebens an, ob sie sich nämlich mehr den Prinzipien des Lichts oder der Finsternis zugeneigt habe &c. 
,,Darauf deutet nun ermahnend der Spruch hin, daß wir über den reinen Spruch der Seele nachdenken sollen; denn kennen wir 

den Weg, welchen sie aus dem Himmel genommen hat, so wird sie ihn auch zurückfinden" - Bestimmter spricht sich Plethon 

aus: 

,,Die Magier aus der Sclrule Z.Oroasters glaubten, daß die Seele wegen früherer Versclruldung mit dem Körper sich verbinde, 

sich aber derselben in dieser Verbindung nicht mehr entsinnen könne. Nur wenn die Seele während ihres irdischen Aufunthaltes 

einen tugendhaften Wandel geführt habe, stehe ibr die Rückkehr in die himmlische Heimat frei Weil aber mannigfilche 

Wohnungen der Seele bereitet sind, so ist es natürlich und begreiflich, daß der Aufunthalt der einen ein lichtumllossener, der der 

andern ein undlll'Chdringliches Dunkel sein nmß. Der Zug der Seele führt sie dahin, wo ibr die während der Verbindung mit dem 
Leibe begangenen Handlungen eine Stelle anweisen Das Orakel ermahnt uns daher, daß wir über den Ursprung der Seele und 

über unsere Handlungen auf Erden nachdenken und darauf dlll'Ch Gebet und gottgefüllige Ceremonien ihre Erhebung in den 

Himmel zu bewirken trachten" 

Unter diesen Ceremonien sind die sogenannten ,,theurgischen Hiilfun" zu verstehen, welche nach Philo und den Neuplatonikern, 

wie überhaupt nach den Mystikern aller z.eiten in der Zurückgezogenheit von der Weh und Stille, in der Enthahsamkeit von 

überflüssiger Nahrung, Fleischspeisen, alkoholischen Getränken und physischer Liebe, in der Zurücksetzung wehlicher 

Geschäfte, Meditation und Betrachtung gewisser Worte und Symbole bestehen Von diesen sagt P r o k 1 o s[224]: 

,,Die Vollbringung geheimer, über alle Vernunft gehender, den Göttern wohlgefülliger Handlungen und die Kraft der von den 

Göttern allein erkannten unaussprechlichen Symbolen gewährt IIlll' die theurgische Vereinigung. Daher wird sie nicht dlll'Ch das 



Denken bewirkt, und wir bringen sie nicht dmch die Thätigkeit der Vermmft in uns hervor. Die göttlichen Charaktere oder 

Symbole (_cr_~ll~<?~-~ oder~-~~~~~) bringen viehrehr, ohne daß wir denken, die theurg5che Vereinigung (~~~Y-~-~~15_, 
bei Porphyrius ~~~-~) hervor, a1so daß die verborgene Kraft der Götter, worauf sich jene beziehen, dmch sich selbst ihre 
eigenthümlichen Bilder erkennt. 'l225] 

Der zweite sich dem Sirm nach völlig an den ersten anschließende Aphommus laut.et in der ersten Fassung: 

„Wende dich nicht rückwärts! Das Verderben ist auf der Erde, und sieben Wege sind es, welche dich vom Bessern abziehen und 
dem SchEksal unterwerfün." 

Dieser Aphorismus fühlt bei Pseßos und Jaut.et in der Fassung des PJethon: 

,,Damit du nicht zmn Abgrund hinne~t und abenm1s dem Schicksal verfiilfit." 

Der anonyrre Konnoontator versteht unter dem „Verderben" das Laster, die sittliche Verdorbenheit und das sittliche Elend; unter 
Erde den irdischen Leib, die sinnliche Natur, unter ,,Feuer" das Göttliche im Menschen Die sieben den Menschen dem 
SchEksal unterwerfünden Wege sind die sieben nach der ahen Weltanschauung von den PJaneten abhängigen Kardinalfeh1er, die 
Todsünden der katholischen Kirche. Nach diesem Kommmtator erhebt sich der Mensch dmch die Anwemung seiner sittlichen 
Kraft über das Fatum oder die vorher bestimmte Versuchung, indem er der unsittlichen Neigung, we1cbe sich, je nach dem in 

ihm herrschenden Temperammte, seiner Seele am rmisten zu beniichtigen droht, den ~ten Wxierstand entgegenset7t.. 

P1ethon versteht unter dem ,,Abgrund" die Erde ak Gegensatz zur Lichtweh und giebt dem Aphommus fu]genden Sinn: ,,Lebe 
so, daß du vor der Wiederverkörpenmg behütet werdest, denn solltest du m einem abenmligen Wandeh:i auf der Erde vennte:ih 
werden, so befindest du dich wieder unter der Herrschaft der N othwendigkeit." 

Der dritte Aphommus laut.et in der ersten Fassung und bei P1ethon übereinst:irrnnmd: 

,,Dein Gefäß werden die Thiere der Erde bewohnen" und beide Konm::entatoren verstehen einstimmig unter dem „Gefäß der 
Seele" den Leib, und unter seinen Bewohnern die Wiirrner. Psellos dagegen, in dessen Fassung dieser Aphorismus der 

Reihenfb]ge nach der neunzelmte ist, versteht unter „Gefäß" das T~erarmnt des aus aßen EJermnten zusammengesetzten 
Leibes, und unter den Bewohnern des Gefäßes die sich eines jeden Menschen, der seine Leidenschaften nicht beherrschen 
kann, sich bemichtigenden Dämmen nach dem Gnmdsa~ daß Gleiches von GJeichem angezogen wird. 

Der vierte Aphommus Jaut.et in der ersten Fassmig: 

,,Strebe nicht dein Schicksal m erweitern, denn die Vorsehung giebt aßen Dingen ihr bestimmtes Maaß, und ihre Handhmgen 

sind nicht unvoßkomnm" 

BeiPlethon und Pseßos (bei le1zterem.Aph. 29): 

,,Erweitere nicht dein SchEksal" 

Der anonyrre Konnoontator erk1ärt diesen Aphorismus allgermin rmralisiereoo und sagt, daß diese Mahmmg diejenigen angehe, 
we1cbe mit der ihnen im Leben angewiesenen Stelhmg unmfrieden seien und wähnen, daß sie selber ihr Schicksal llll.Chen und 

die Beschlüsse der Gottheit verbessern könnten Pseilos und Plethon filssen das Schicksal (~i~~P~~' fatum, des 
Gnmdtextes) im 1and1äufigen Sirm auf und sagen, es sei thöricht, dmch Wünsche und Gebete die unabweoobaren Beschlüsse 
der Gottheit abändern m wo11en 

Die zweite Hälfte des vierten Aphorismus der ersten Fassung bikiet in der Reihenib]ge Plethons den fünften und Jaut.et hier: 

,,Denn es geht nichts Unvollkommenes vom Vater der Seelen aus." 



Der Kommentar dazu sagt: 

,,Du bist nicht im Stande, dein Erdenlos zu verbessern, denn aile Ereignisse geschehen nach naturgemäßem Lau1; und es ist eines 
die Folge des andern bis zum Zei1punkt der Schöpfung zurück; alle Begebenheiten greifun harmonisch in einander, nirgends 
nimmt man einen Zufull wahr. Wo ist also Unvollkommenheit?" 

Dieser wie der fünfte Aphorisnms der ersten oder der sechste der Plethonischen Fasswig fuhh bei Psellos. Bei dem fünften 
(sechsten) Aphorisnms zeigt sich jedoch recht deutlich, daß die auf uns gekommenen Fassungen Varianten eines alten, verloren 
gegangenen Originals sind. Derselbe lautet in der ersten Fassung: 

,,Der Seelen Vater gestattet nicht sok:he Ausschweifimgen des Eigenwillens;" 

bei Plethon: 

,,Er kann nicht auf deine Wünsche achten, so lange die Binde der Vergessenheit deinen Blick wnschleiert, bis endlich diese füllen 
wird, und das heilige Zeichen des Vaters sich deinem Gedächtniß einprägt." 

Was bei Plethon Text ist, wird in der ersten Fasswig ähnlich im Konmientar gesagt, denn daselbst heißt es: 

,,Erst dann wird unsere Seele sich freier bewegen, wenn sie die Binde der Vergessenheit ihrer himmlimhen Heimath zugleich mit 

den Banden des sie unmachtenden Leibes abgestreift hat Dann besitzt sie wieder das Venmgen, in die tielSte Vergangenheit 
und in die ernste Zukunft zu blicken. Aber es kann dieses Venmgen auch schon bei Lebzeiten des Leibes zum Theil erreicht 
werden, wenn man sich eines heiligen Wandels befleißigt und gewisse magische Sprüche erlernt hat, welche dem Reinen die 
Pfurten der Gei<lterweh öflhen." 

Plethon konnentiert: 

,,Die Vergessenheit der früheren Zustände (Incarnationen) i<lt eine Folge der Verbindwig der Seele mit dem Leibe. Erst nach der 
Auflöswig des letzteren wird ibr Blick wieder freier, und sie begreift mm auch, indem sie ihres früheren Seins wieder bewußt 
wird, daß ibr Schicksal auf der Erde nur die notwendige Folge ihrer Handhmgen und deshalb unabänderlich war.[226] Die 
freigewordene Seele ist alsdann wieder gottälmlich und allw:i;send; das ist das Zeichen des Vaters, wek:hes ibr Gedächtniß 
auffiischt." 

Der sechste AphorisilllS der ersten Fasswig ist bei Psellos der sechrehote und bei Plethon der siebente. Sein Wortlaut in den 
drei Redaktionen ist der Reibenfulge nach: 

1. ,,Eile, daß du zum Urlicht zurückkehrst, zum Glanre deines himmlischen Fneugers, von dem deine Seele ausgeflossen i<lt" 



2. ,,Das Göttliche erfülle deine Seele! 
Den Blick zum Himmel stets gewendet!"[227] 

3. ,,Eile zum Licht des Vaters, von welchem deine Seele ausgeflossen ist" 

Der Anonymus und Plethon deuten diesen Spruch übereinstinnnend dahin, daß die Gottheit das höchste Liebt, und in diese 
Lichtheimat zurückzukehren das einzige Verlangen der Seele sein müsse. Psellos dagegen sagt etwas abweichend: 

,,Die Seele entwickelt drei Kräfte: Verstand, Gedächtniß und Urtheilskraft; diese drei Potenz.en vereinige, um über das Wesen 
der Gottheit nachzudenken und sich mit dieser zu vereinigen." 

Bis hierher haben wir in der Aufuinanderfulge der Aphorismm einen gewissen Zusarrnnmhang beobachten können Je1zt aber 
fulgt ein dem Sinn nach gar nicht verwandter Spruch, was auf einen verbren gegangenen Teil des den drei Bearbeitungen zu 
Grunde liegenden Originals deutet Dieser in der ersten Fasswig als siebenter fulgende Aphorismus ist bei Psellos der 
ac~te und bei Plethon der achte. Sein Wortlaut ist der Reihenfulge nach: 

1. ,,Jene beweint die Erde sannnt ihren Kindern" 

2. ,,Die Erde klagt furtwährend über sie und ihre Kinder." 

3. ,,Sie beweint die Erde und mit ihnen zugleich ihre Kinder." 

Plethon konnentiert diesen Spruch fulgendermaßen: 

,,Diejenigen, welche dieser Mahowig nicht fulgen, werden von der Erde beklagt. Unter der Erde ist aber bier die irdische Natur 
verstanden, welche eine Folge der Unvollkommenheit ist, denn das irdische Leben :i;t eine Strafu. Darum beweint die Erde aucb 
die Kinder der Unvollkommenheit, denn die Ehern pflanzen ihre siindbaflen Begierden auf die Kinder furt; die Tugendhaften 
befleißigen sich eines keuschen Wandel'!." 

Während also Plethon obigen Spruch mit Bezugnabme auf die Reincarnations- und Vererbwigstheorie deutet, so kommmtieren 
ihn der Anonymis und Psellos llllf in Hinsicht auf die Wederverkörperwig. Ich kann ihre Aussprüche hier übergehen 

Der nächste Aphomrrrus, ebenfillls ohne Zusarrnrenhang mit den übrigen, findet sich llllf in der ersten Fasswig und lautet: 

,,Die Ausklopfur der Seele, welche ihr aufz.uatlnnen möglich machen, sind auflösender Art" 

Der Komnentar sagt: 

„Unter den ,Auskbpfurn der Seele', welche hier unter dem Bilde eines Kleides eingeführt sind, werden die Vernunftgriinde 
verstanden, welche, wenn sie Eingang in die Seele finden, den Staub der Leidenschaften und alle bösen Neigungen aus ihr 

heraustreiben Ihre auflösende Art besteht darin, daß sie von den Schlacken reinigen, welche die Seele von ihrer Hülle, der 
imreinen Materie, an sich zieht" 

Ich beirerke hierzu, daß auch die Kabbala das Bild von den ,,Auskbpfum der Seele" kennt, welche der Seele im Moment des 
Todes den letzten schweren „Grabschlag" ( Chibbut Hakkeber) erteilen Da die Kabbala zum großen Teil im Zoroastrisrrrus 
wurzelt, so ist diese Stelle ein Beweis für das bohe Aher unserer Aphorismen 

Der neunte auch zusammenhanglose Aphorisrrrus, bei Psellos der zwölfle und bei Plethon ebenfillls der newrte lautet: 

1. ,,Auf der linken Seite ist der Sitz der tugendhaften Begierden" 

2. ,,Der Tugend Quell ist auf der linken Seite der Hekate. Jungfräulichkeit bewahre." 



3. ,,Auf der linken Seite ist der Tugend Quell, bewahre die Jwigfräulichkeit." 

Alle drei Kommmtatoren betrachten diesen Spruch als Keuschheitsgebot und sagen, daß die linke Seite als Sitz der Tugend 
betrachtet werde, weil auf ihr das Herz liege; die rechte Seite sei wegen Anwesenheit der Leber der Sitz der Begierden. 

Der zehnte Aphorisnrus der ersten Fassung findet sich in allen drei Bearbeitungen, er ist bei Psellos der fünfr.ehnte und bei 
Plethon ebenfuDs der zehnte und hat der Reihe nach fulgenden Wortlaut: 

1. ,,Die Seele strebe danach, sich mit dem Göttlichen zu verbinden. Hat sie sich dadurch von den Einflüssen der Materie frei 
gemacht, so wird sie von Gott durchdrungen sein." 

2. ,,Die Seele trachte gottberauscht zu sein, 
Was irdisch und gebrechlich von sich thuend." 

3. ,,Die Seele des Menschen strebe, das Göttliche in sich zu behahen" 

Der erste Kommentar sagt sehr dürftig, die Seele könne des Göttlichen nicht voll sein, ohne zuvor die irdischen Gelüste abgelegt 
zu haben. 

Psellos bemirkt: 

,,Die Seele heilige sich zu einem Gefäße, in welchem die Gottheit ihre Wohmmg nehme. Dies geschieht, wenn sie erleuchtet ist, in 
einem Zustand also, dem ein heiliger Wandei eine Verachtung alles Irdischen vorhergehen muß." 

Plethon endlich sagt: 

„Obgleich die Seele mit dem Leib verbunden ist, so vergesse sie doch ihren himmlischen Ursprung nicht, beklage sich aber auch 
nicht, daß ihr der schmutzige Leib zur Hülle gegeben wurde, ebenso wenig als sie auf die himmlischen Güter und göttlichen 
Eigenschaften stolz sein dart; mit welchen sie der Vater so reichlich bedachte." 

Aphorisnrus elf in allen drei Fassungen lautet der Reihenfulge nach: 

1. „Weil die Seele ein durchsichtiges Feuer ist, so bleibt sie unsterblich und die Herrin des Lebens." 

2. „Weil die Seele ein leuchtendes Feuer ist, darum ist sie unsterblich und Herrin des Lebens." 

3. „Weil sie ein lichtes Feuer ist und unsterblich .... " 

Die drei Kommentatoren sagen: 

1. ,,Das Irdische ist das Vergängliche, das Geistige das Unvergängliche. Nur des letzteren können wir verlustig gehen, und 
deshalb ist die Seele die Herrin des Lebens, d. h. des ewigen Lebens." 

2. ,,Die Seele ist immateriell, stofilos, daher unvergänglich, weil sie nicht aus au11ösbaren Stoffim :zusammengesetzt ist. Sie nimmt 
nichts von der Finstemiß an, weil sie keinen Körper hat; sie ist also eitel Licht." 

3. „Unter dem Feuer sind die geistigen Fähigkeiten verstanden, mit welchen die Seele des Menschen begabt ist." 

Bei Plethon fulgt llllll als zwölfter, bei Psellos als achtzehnter ein kurzer Aphorisrrrus, der in der ersten Fassung rehh: 

,,Suche das Paradies!" 

Plethon sagt kommentierend nur, daß unter Paradies der lichtumllossene Aufunthah der reinen Seelen zu verstehen se~ Psellos 
dagegen äußert sich fulgendennaßen: 



,,Die Chaldäer verstehen unter Paradies den Chorus von sämntlichen Eigenschaften der Gottheit, welche ihn al<; besondere 
Personificationen wngeben.[228] Dem Unwürdigen weint ein fuuriges Schwert. Daselbst findet man alle Tugenden, welche den 
Menschen gottähnlich machen" 

Der zwölfte Aphorismis der ersten Fassung, bei Psellos der sieb:zehnte und bei Plethon der drei:zehnte bat dieser Reihenfulge 
nach fulgenden Wortlaut: 

1. „Venmreinige nicht den Geist und ziehe ihn nicht in die Tiere hinab." 

2. ,,Beflecke nicht den Geist und ziehe 
Sein Lichtgewand nicht in die Tiefe." 

3. „Venmreinige nicht den Geist" 

Der bedeutsamste KoIIlliltlntar dieses Spruches ist der erste: 

,,Die Pytbagoräer und Platoniker denken sich die Seele auch nach dem Tode nicht vom Körper getrennt. Sie theilen nämlich die 
Seele in einen 1111Sterblichen Geist, der vom Hinnnel stammt, und in die Thierseele. Ersterer kelnt nach dem Tode in den Äther 

zurück, Letztere[229] bewohnt noch einige z.eit den Körper bis zu seiner gänzlichen Auflösung. Die Wünsche, von welchen sie 
während des Lebens bewegt wurde, beschäftigen sie noch jetzt, während ihr die Organe zur Befriedigung derselben fuhlen[230]; 
sie sind nach der Erde gerichtet und verhindern die volle Befriedigung des Geistes. Das sind die Dämmen, welche 1111Stät 
wnherirren; sie verumeinigen den Geist und :ziehen ihn in die T:iefu hinab. Die reineren Seelen hingegen, welche sich schon im 
leiblichen Leben dem Ewigen zuwendeten, vereinigen sich nach dem Tode sogleich mit dem Urquell des Lichts. Das ist, was die 
Jünger Z.Oroasters lehren" 

Psellos sagt, daß die Chaldäer der Seele zwei Gewänder zuerteilen, deren eines (es ist der Astralkörper gen:ieint) aus den 
reinsten Stoffiln der Sinnenwelt gewebt, das andere aber ätherisch, lichtglänz.end und wrlitßlich sei Der Spruch warne, beide mit 
sündigen Lüsten zu beflecken. - Plethon äußert sich fulgendermaßen: 

,,Die Pytbagoräer und Platoniker nehmen mit Z.Oroaster eine dre:ilRche Seele an, nämlich die Thierseele, welche vom Leibe 
unzertrennlich ist und mit diesem aufhört zu sein. Höher als diese steht die mit Vernunft begabte Seele des Menschen, welche 
aber durch die Verbindung der Seele mit dem Körper der Versuclnmg sich zu venmreinigen ausgesetzt ist, aber auch durch den 
Sieg über die Versuclnmg die Unsterblichkeit sich zu bewahren venmg. Die höchste Sture nehmen die Seelen der Dämonen ein, 
deren Hülle eine reinere ist und nicht aus materiellen Stoffiln besteht, weshalb sie auch nicht dem Verderbniß einer gebrechlichen 
Natur ausgesetzt ist Über diesen stehen die Planetenintelligenzen, deren Hülle aus reinem Licht besteht." 

Bei Plethon fulgt llllll als vierzehoter Aphorimrus der bei den Andern fühlende Spruch: 

„\bnachlässige aber auch nicht den Leib." 

mit dem kwzen KoIIlliltlntar: 

,,D. h. man schwäche ihn nicht absichtlich, um sich aus diesem Leben früher zu befreien, als es der Wille der Vorselnmg 
beschlossen bat" 

In der ersten Fassung der Orakel fulgt llllll als drei:zehnter, nachstehender, bei Psellos gleichlautender und in seiner Reihenfulge 
erster, bei Plethon aber fühlender Aphorisrrrus: 

,,Auch von dem Schattenbild der Seele ist ein Theil eitel Licht." 

Der anonym: Komr:ientator bemerkt hierzu: 

,,Das Schattenbild der Seele ist die thierische Psyche im Menschen, welche zwar mit dem bessern Ich desselben in 



Wechselwirkung steht und insofurn also von dem göttlichen Theil im Menschen einiges Licht empfüngt, aber an sich selbst der 
Vermmft beraubt ist und nur den Einflüstenmgen der Sinne gehorcht." 

Psellos sagt: 

,,Schattenbilder oder Idole sind bei den Pbilosophen solche Dinge, welche an sich selbst schlechter oder den bessern 
wrtergeordnet sind, aber doch mit ihnen eine gewisse Ähnlichkeit besil2en, wie z B. der menschliche Verstand ein Theil der 
Gottheit, aber doch dem Irrthum wrterworfun ist Vom Verstand ist mm wieder die Thierseele im Menschen in gleichem 
Abstand; sie hat nur materielles Streben und ist deshalb ein Schattenbild des Geistes. Dieser begiebt sich nach seiner Trenmmg 
vom Leibe in die Lichtregion. Zoroaster will also sagen: Nicht blos die mit Vermmft begabten Seelen können in die voßkommen 
erleuchtete Region versetzt werden, sondern auch die Thierseele im Menschen, wenn dieser tugendhaft wandelte. Hier weicht 
also der Grieche vom Chaldäer ab, insofurn Ersterer die Thierseele sich nach ihrer Trennung vom Leibe im Wehenrawn 
unbewußt verflüchtigen läßt, d. h. ihr die Fortdauer abspricht." 

Aphorismus vierzehn und fünfr.ehn der ersten Fassung (bei Plethon fühlend) lauten: 

„Überlasse auch nicht deine Seele der Hefu der Materie." 

„Überlasse auch nicht die Hefu deiner Seele dem Abgrund, damit sie bei ihrer Trennung vom Körper nicht zu Schaden komne." 

Bei Psellos zwei und drei: 

„Überlasse auch nicht die Hefe der Seele dem Abgrund 
Damit sie nicht bei der Trennung vom Körper zu Schaden komme." 

Der erste Kommentar nennt diese Aphorismen: 

,,Eine Ermahmmg, daß die Seele stets über sich wache und nicht den Anfuchtungen des Leibes wrterliege, wodurch sie mit ibm 

ins Verderben sinkt Damit ist vor der Strafu der Seelenwanderung gewarnt, welcher alle verfullen, die während ihres 
Erdenlebens dem Körper, d. h. der Hefu der Seele, eine zu große Macht einräwnen." 

Psellos sagt: 

„Unter Hefu der Seele ist der aus den vier Elementen zusammengesetzte Körper verstanden. Der Jünger wird also ermahnt: 

Nicht nur die Seele erhebe zu Gott, sondern suche auch ihr Kleid, nämlich den Leib, zu erheben. Abgrund ist Erde, aufweiche 
die aus dem Himmel verwiesene Seele herabgeschleudert wwtle. Wie läßt sich aber diese Enmhmmg anders befulgen, als 
indem man den Körper dem Scheiterhaufen übergiebt Oder ist die Läuterung durch göttliches Feuer gemeint, wie wir an 
Henoch und Elias sehen, die es wegen ihrer Auffilhrt zum Himmel noch bei lebendigem Leibe wohl in ihrer Vervoßkorrnnnung so 
weit gebracht hatten, daß sie nur noch einen äthemchen Leib besaßen? Dieses Ziel zu erreichen ist aber ohne den Beistand der 
göttlichen Gnade unn:Dglich." 

Beziiglich des zweiten Spruchs sagt Psellos, daß auch Plotinos denselben anführe und bemerkt weiter: 

,,Diese Ermabmmg :tit sehr wichtig, denn die Furcht vor dem Tode zieht die me:titen Menschen von edleren Betrachtungen ab, so 
daß die Seele ihre Läuterung nicht bestehen kann. Daher kommt es, daß die aus der Welt abscheidende Seele noch einige ihrer 
irdischen Sorgen und Wünsche mit hinüber nimmt, anstatt sie zu Gott und den Engeln zu erheben, wie die Erleuchteten thun, 
deren Blick schon diesseits des Grabes eine höhere Richtung nimmt" 

Der sechzehnte Aphorismus der ersten Fassung, der zwanzig,<;te bei Psellos und fünfr.ehnte bei Plethon bat in den drei 
Bearbeitungen fulgenden Wortlaut: 

1. „Wenn du deinen aus ätherischem Stoff bestehenden Geist zur Verehrung der Gottheit hinleitest, so wird auch dein irdisches 
Theil dabei wohl führen." 



2. „Wenn du dein feurig Ich zu guten Werken lenkst, 
So wirst du auch dein feuchtes Ich erretten." 

3. „Wenn du dein fuuriges Theil aufrichtest, so wirst du auch den reinsten Stoff des Leibes dir erhahen." 

Der anonymi erste Konnnautator bemerkt, daß wrter der Verebruug der Gottheit nicht allein der Kuhus, sondern alle sittlichen 
Haudhmgen zu verstehen seien. Psellos versteht wrter dem fuurigeu Ich die vom Göttlichen erleuchtete Seele und imter dem 
fuuchten Ich den materiellen Leib. Plethon sagt: 

„Wenn du einen gottesfürchtigen Wandel führst, so wird dir auch leibliches Wohlsein zu Theil werden." 

Der siebzehnte Aphorismus, bei Plethon der sechzehnte (bei Psellos fühlend) wird in mystischen Werken sehr häufig citiert[231] 
und lautet in der ersten Fassung: 

„Von allen Enden der Erde kommen Hunde herbe~ die den Sterblichen dmch lhlsche Zeichen äfilm." 

In der zweiten: 

,,Aus allen Enden der Erde springen Hunde hervor, den Menschen Gaukelbilder zeigend." 

Beide Kommentatoren sagen übereinstinnnend, daß den in die Mysterien Einzuweihenden Gespenster mit Hundefratzen 
erschienen, und verstehen wrter denselben Personifikationen der zerstörenden Leidenschaften, welche die Seele aus ihrer Ruhe 
aufSchrecken. 

Der achtzehnte (bei Psellos fühlende) und bei Plethon siebzehnte AphorislilllS hat fulgenden Wortlaut: 

1. ,,Die Vermmft lehrt uns, daß die Dämonen ursprünglich heilige Geister seien, und die bösen Eigenschaften eine Verkebruug der 
guten sind." 

2. ,,Die Natur sagt uns, daß die Dämonen vollkommene Wesen seien." 

Der erste Kommentar ergeht sich in ziemlich nichtssagender Weise über den Fall der Engei welchen wir auch oben bei 
Z.Oroaster vorkommen sahen. - Plethon versteht wrter Dämonen nicht im vulgären Sinn böse Geister, sondern geistige Wesen 
überhaupt; im übrigen umschreibt er nur den AphorislilllS, ohne etwas von Bedeutung zu sagen. 

Der nächste AphorislilllS findet sich nur in der ersten Fassung: 

,,Die rächenden Furien zügeln den Menschen. Es führe die Seele die Oberherrschaft und schicke vorsichtig nach allen Seiten ihre 
Blicke aus." 

Der Konnnenta:r versteht imter den rächenden Furien die notwendigen Folgen der Thaten der Menschen, und wrter den Blicken 
die angeborenen guten Eigenschaften, mit deren Hilfu wir die schlechten erkennen und ihren Einfluß auf uns abwehren. 

Der fulgende, sich auch bei Psellos findende AphorislilllS: 

„0 Mensch, du kühnes Kunstwerk der Natur." 

gehört offi:nbar zum einundzwa.nzig<lten Spruch der ersten Fassung, welcher in den beiden andern fuhh: 

,,Hättest du meinen Beistand fleißiger angerufun, so würdest du wohlgethan haben, denn nicht vom himmlischen Stoffi: scheint 

dir das Wehgebäude, sondern zu Schlechten und Krunnren sich neigend. Die Sterne glänzen nicht, der Mond ist verfinstert, die 
Erde wankt, und alle Gegenstände scheinen sich in Blitze zu verwandeln." 

Der Kommentar sagt nur: 



,,So spricht das Orakel zu dem in die Weihen Initiierten." 

Der zweiundzwanzigste - bei Psellos fühlende - und bei Plethon achtzehnte Aphorisnrus lautet: 

,,Nimm nicht das Bild der Natur für die Gottheit selbst!" 

Bei Plethon: 

,,Berufu dich nicht auf das Bild der Natur!" 

Beide Kon:u:nentare sagen übereinstimmend, Gott sei nicht durch das Bild zu erlassen. 

,,Alle dem Eingeweihten[232] sich darbietenden Erscheimmgen, wie F~ Blitze, sind nur Sinnbilder des Schöpfurs, nicht 
sein eigentliches Wesen." 

Der dreiundzwanzigste - bei Psellos :zehnte - Spruch heißt: 

,,Mit reinem Gemiith ummsse die Zügel des Feuers." 

Bei Psellos: 

,,Die gestahlose Seele hahe die Zügel des Feuers." 

Der erste Kommentar ist nichtssagend. Psellos bemerkt: 

,,Die gestaltlose, d. h. die von der Materie sich abwendende Seele hahe die Zügel des Feuers. Sie soll sich nämlich in den Besitz 
des zum ewigen Licht führenden Mittels setzen Wer die Zügel schlaffhält, dessen gute Vorsätze erschlafilm, und er fällt wieder 
der Erde anheim." 

Der vierundzwanzigste, bei Psellos dreirehnte Spruch hat den Wortlaut: 

„Wenn du das heilige Feuer aller Gestah ledig durch die Tieren des ganzen Weltalls wirst schimmern sehen, so horche auf den 
Ton des Feuers." 

Bei Psellos heißt es: 

„Wenn du gewahrst des heiligen Feuers Strahl, 
Das doch Gestalt nicht hat, der Unterweh auch leuchtend, 
Dann horche auf des Feuers Ton!" 

Der erste Kommentator giebt fulgende Auslegung: 

,,Das gestaltlose Feuer ist die Gottheit selbst, welche alle Räume der Weh durchdringt. Auf ihr Flüstern achte du!" 

Psellos bemerkt: 

,,Dieses Feuer ist das göttliche Licht, weil es keine Gestah hat. Wenn dieses den Seher erleuchtet, daß er im Geist der Erde 
Tieren durchschaut, dann vertraue er seinen Eingebungen" 

Der fünfundzwanzigste Aphorisnrus lautet bei dem Anonymus und Psellos: 

1. ,,Die Seele des Menschen trägt die Spuren iltrer göttlichen Abkunft in sich." 

2. ,,Eile zum Lichte zu gelangen, zu den Strahlen des Vaters, von welchem deine Seele ausgeflossen ist." 



Beide Comw:;ntare sind nichtssagend, weil der Aphorismus für sich spricht. 

Der sechslllldzwanzig<;te Aphoris!IllJS in der ersten Fassung und zweiunddreißig<;te bei Psellos lautet: 

1. „Veminm~ was sich durch den Verstand Jassen läßt, denn dies ist über die Vernunft." 

2. „WJSse, das durch den Ge:i!t Wahrnehmbare kann vom Verstande nicht begriffim werden." 

Der erste Komnentar lautet: 

„Obschon der Schöpfur die Bilder der unsichtbaren Dinge dir eingegeben hat, so bestehen sie in deiner Seele doch nur durch 
das Vorstelhmgsvenrogen; trachte du aber danach, sie in der W1rklichkeit zu besitzen, d. h. dich nach dem Tode des Leibes mit 
dem Urgeist, dem nichts verborgen ist, zu vereinigen" 

Psellos dagegen sagt: 

„Obschon der Verstand uns alle Dinge erklärt, so kann doch das Wesen Gottes von ihm nicht erfußt werden, denn dies wäre nur 
durch unmittelbare Erleuchtung von oben nXiglich. Weder der Gedanke des Menschen, noch das artiku1irte Wort kann das 
Wesen des Schöpfurs definiren Er ist durch ehrfurchtvolles Schweigen weit passender verehrt, als durch einen Schwall von 
Worten. Er ist über alles Lob erhaben" 

Der siebemmdzwanzigste - bei Psellos fehlende - Aphom1IDJS hat den Wortlaut: 

1. „Wahrlich, etwas ist durch den Ge:i!t wahmehnbar, das sich den Sinnen entzieht." 

Der Kollllllentator bezieht das den Sinnen nicht Wahrnehmbare kurzweg auf Gott. 

Der achtundzwanzigste - bei Psellos sechsundzwanzigste - Aphorismus lautet: 

1. ,,Alles :i!t aus Einem Feuer hervorgegangen, welches der Urheber dem aus ihm hervorgegangenen Ge:i!t übergab, welch' 
Le1zteren die Menschen für das Urwesen[233] selbst halten" 

2. ,,Alles ist aus einem Feuer entstanden" 

Der erste Kollllllentator sagt: 

,,Alles emaniit aus Gott. Er bat Alles geschaffi.;n, nämlich die geistigen Vorbilder der Dinge[234]; der eigentliche Wehbaumeister 
verfertigte die irdischen Abbilder der vorigen, denn von der Materie, welche aber nicht vom Urquell des Lichts herstammt, 
konnte die Kötperwelt nicht entstehen" 

Psellos bemerkt zu diesem Aphoris1IDJS in seiner Fassung nur, daß er dem chr:i!tlichen Glauben entspreche, insofern alles in Gott 
wurzele. 

Der neunundzwanzigste Aphorismus der ersten Fassung fehlt bei Psellos und ist der newmihnte bei Plethon; er bat fulgenden 
Wortlaut: 

1. ,,Die Dinge, welche vom Verstand erfurscht werden, sind selbst Intelligenzen." 

2. ,,Die Seelen, welche vom Vater empfimgen werden, sind selbst der Empfängniß fiihig." 

Der erste Komntar lautet dahin, daß die ge:i!tigen, unköiperlichen Wesen 7.eugungen Gottes, selbst bandehide 
Persönlichkeiten und verschieden von den mit dem Leib ventiihlten Seelen[235], den Geschöpfen des Demiurgen sind. Plethon 
sagt nur, daß hier die ge:i!tige F orlpftanzung der Ideen gemeint se~ welche die Chaldäer sich als unsichtbare Personifikationen 
der Dinge aufErden vorstellten. 



Der dreißigste Aphomrrrus der ersten Fasswig ist bei Psellos der siebente und bei Plethon der zwanzigste. Er lautet der 
Reihenfulge nach: 

1. ,,Die Welt wird nach umvandelbaren Gesetzen von vielen Intelligenzen regiert." 

2. ,,Die Welt wird durch vernunftbegabte und doch unbewegliche Wesen vor dem Untergang geschützt." 

3. ,,Die Welt erhält :zu Lenkern sok:he Wesen, die, weil sie llllf intellektuell, also mit den Sinnen nicht wahrnelnnbar, auch der 
Veränderwig nicht unterworfun sind." 

Der erste Kommentator und Plethon bemerken llllf, daß die oberste dieser Intelligenzen der Demiurg[236] se~ und daß, da die 
Welt unvergänglich se~ diese Eigenschaft deren geistigen Regenten erst recht zukomme. Psellos verliert sich in die unfruchtbare 
magisch-astrologi'!che Lehre von den Planetenintelligenzen. 

Der einunddreißigste Aphomrrrus ist bei Psellos der dreiundzwanzigste, bei Plethon der einundzwanzigste wxl lautet in den drei 
Fassungen: 

1. ,,Sich selbst hat der höchste Gott dem Blicke aller Wesen entzngen, wek:he, obschon mit dem Verniigen ausgerüstet, sich 
von unsichtbaren Dingen eine Vorstelhmg :zu machen, doch seine Eigenschaften nicht begreifun können" 

2. ,,Der Schöpfür hat sich in die Verborgenheit zurückgezogen und ist selbst den geistigen Naturen unerfurschlich." 

3. ,,Der Vater hat sich selbst entzogen" 

Über diese auch in der Kabbalistik ausgesprochene Lehre bemerkt der erste Kommentator llllf, daß dies daher komme, weil 
kein geschaflimer Geist Gott als wigeschaflimes Wesen begreifun könne. Psellos läßt sich auf keine Erklänmg ein und sagt llllf, 
daß dieser Sa1z dem christlichen Glauben widerspreche. Plethon hingegen äußert sich fulgendermaßen: 

„Obgleich geistige Wesen mittelst des Geistes wahrgenommen werden, entzieht sich doch der Schöpfür auch diesem, wenn der 
menschliche Forschungsgeist die Natur der Gottheit :zu erfurschen sich vermißt." 

Der zweiunddreißigste und letzte Aphorisrrrus der ersten Fasswig, der zweiundzwanzigste bei Psellos und Plethon lautet: 

1. ,,Der Vater aller Wesen flößt nicht Furcht ein, sondern den 'IHeb, ihm gehorsam :zu sein." 

2. „Gott flößt keine Furcht ein, sondern den 'IHeb, ihm gehorsam :zu sein." 

3. ,,Der Vater flößt nicht Furcht ein." 

Der erste Kommentator wxl Plethon sagen llllf, daß Gott als Urquell alles Guten llllf Liebe, nicht aber Furcht einflößen könne. 
Psellos bemerkt: 

,,Die göttliche Natur kennt weder :ZOm noch Unwillen, sie bleibt sich stets gleich. Deshalb flößt sie auch den Geschöpfun keine 
Furcht ein. Wäre sie fuindlicher Gesinnwig, so könnte die Schöpfung keinen Bestand haben Gott ist ein Licht, aber dem Sünder 
ein verzehrendes Feuer." 

Damit schließen bei Plethon und in der ersten Fasswig die magischen Orakel :ZOroasters. Aus der Fasswig des Psellos hebe ich 
noch fulgende, bei den andern Beiden fühlenden Aphorismen hervor: 

Aph. 5: ,,Nicht niederwärts den Blick gerichtet! 
Zum Himmel strebe auf! Denn unten 
Herrscht nur Nothwendigkeit, die harte, 
Die den Planeten ihre Richtung gab." 



Der Konm:ntar enthält nur den bem::rkenswerten Ausspruch, daß sich die Seele auf jedem Planeten verkörpern müsse. Das 
übrige ist astrologische Spitzfindelei 

Aph. 14: ,,Es läßt Natur uns Geisterreiche ahnen, 
Des Bösen wie des Guten aßzugleich." 

Der Konm:ntar sagt nur, daß die geahnten Geisterreiche auch Zlll' Erscheinung gebracht werden könnten, wenn es dem 
Themgen gelinge, die Elernen1arkräfte auJZuregen Damit schließen die Orakel Zoroasters in der Redaktion des Psellos, welche 
ich hier der furtlautenden Vergleichung halber außer der Reihenfulge brachte. 

In der anscheinend gnostischen Fassung lauten die Orakel fulgenderrnaßen: 

,,Erfursche den Weg der Seele, woher oder aufweiche Weise du, wenn du dem Leibe dienest, jene wieder in die Ordmmg, von 
der du abgewichen bist, bringen kannst, indem du mit dem heiligen Wort dein Werk vollbringst" 

,,Nicht abwärts soßst du dich neigen; ein Abgnmd ist auf Erden, welcher dich von der Schwelle, die sieben Gänge hat, abzieht, 
wrter welcher der Thron des furchtbaren Schicksals steht." 

,,Denn dein Bebältniß werden die wilden Thiere der Erde bewohnen" 

„~b ja nicht dem Schicksal einen Zuwachs; denn nichts Unvollkommenes geht von der Herrschaft des hirnrnlischen Vaters 

aus." 

,,Aber der Wille des Vaters läßt nicht den Willen jener Seele, bis sie die Vergessenheit preisgegeben und das Wort gesprochen 
hat, im Gedächtniß behaltend das heilige Zeichen des Vaters." 

,,Du mußt zum Liebte eilen und zum Glanz.e des Vaters, von dem deine Seele ausgegangen ist, welcher viel Verstand inne 
wohnt" 

,,DE Erde beweint sie bis auf die Kinder." 

,,DE Vertreiber der Seele, welche sie wieder ins Leben rufun, können erlöst werden" 

,,In der linken Höhle deines Lagers wohnt die Kraft der Tugend und bleibt ganz darin, ohne ihre Jwigfräulichkeit preiszugeben" 

,,DE Seele der Menschen wird Gott gewaltig an sich ziehen; nichts Sterbliches habend, ist sie ganz Gottestrunken Denn sie 
rühmt sich der Einheit[237], in welcher sich der sterbliche Körper befindet" 

„Weil die Seele glänzendes Feuer ist dlll'Ch die Macht des Vaters, so bleibt sie unsterblich und ist Herrin des Lebens, und weil 
sie viele Vollendungen der Welt hat, sollst du das Paradies suchen" 

„Verunreinige nicht den Geist und drücke ihn nicht in die 1lere nieder." 

,,Es ist auch dem Bilde der Seele[238] sein Theil ailenthalben an einem heilglänzenden Ort" 

,,Laß nicht den Auswtnf des Stoßes am Abgrunde liegen" 

,,Führe nicht die Seele heraus, damit sie nicht den Körper verlassend, in Gefü.hr komme. '[239] 

„Wenn du den fuurigen Geist zwn Dienste Gottes antreibst, so wirst du auch den Körper im Leben wohl-erhalten" 

,,Aus dem Busen der Erde gehen irdische Hunde hervor, die niemals das wahre Zeichen dem irdischen Menschen auf\veisen" 

,,DE Natur rätb, daß die Geister heilig seien, und daß auch die Steine des schlechten StoflS gut und edel sind." 



,,Rächende Wesen züchtigen den Menschen." 

,,Eine llllSterbliche Tiere wird über die Seele herrschen; du aber richte die Augen ganz in die Höhe." 

„0 Mensch, du Gebilde der zuversichtlichsten Natur! Wenn du öfter mit mir geredet haben wirst, so wirst du alles wohl im 
Gedäch1niß behahen. Denn dann wird dir nicht mehr knmm und schief die himmlische Masse erscheinen Die Sterne glänzen 
nicht; das Licht des Mondes ist verdeckt. Die Erde steht nicht fust, und Alles wird wie Blitze aussehen" 

,,Du soßst nicht das durch sich selbst offunbare Bild der Natur anrufun." 

,,Allenthalben mit einfiiltigem Herzen ergreifu die Zügel des Feuers." 

„Wenn du gestaltlos das heilige Feuer erblickst, wie es schimmernd springt durch die Tieren der ganzen Welt, so höre auf das 
Geräusch des Feuers." 

,,Der Geist Gottes selber gab den Seelen der Menschen die väterlichen Sinnbilder ein." 

,,Begreifu, was mit dem Verstand begri:fliln werden kann, denn es ist außer dem Geiste. '1240] 

,,Es giebt wahrlich etwas, was mit dem Verstand begri:fliln werden kann. '1241] 

,,Alles ist aus einem Feuer hervorgebracht, sinteiml Alles der Vater vollbracht hat und hat es dem zweiten Geiste mitgetheilt, 
welchen die Geschlechter der Menschen den ersten nennen." 

,,Die Gestalten, welche im Geiste e1gtiffun werden, vernommen durch den Geist des Vaters, begreifun auch selbst, damit sie, 
durch schweigende Überlegung bewegt, einsehen." 

„0 wie hat diese Weh Lenker, welche mit der Kraft der Einsicht begabt sind und nicht gebeugt werden können." 

,,Sich selber hat der höchste Vater von allen andern getrennt; aber nicht auf die Kraft seiner Einsicht hat er sein Feuer 
beschränkt." 

,,Der Vater läßt keine Furcht zu, sondern nur Gehorsam." 



Drittes Buch. 

Der Occultismus der Inder. 

Am reinsten gelangt der indische Occultismus in den Veden zur Darstelhmg. 

Veda, das WJSsen, heißt im weiteren Sinn alles Geoffunbarte, weshalb gewissermaßen alle heiligen Bücher der Inder Veden 
genannt werden können. In engerem Sinn jedoch versteht man unter Veden die vier ähesten Sammhmgen religiöser Urkunden, 
welche nach indischer Anschammg in der Urzeit von Brahma selbst gegeben wurden, und aufweiche die indische Religion, die 
Gesetze und die Litteratur gegründet sind. Es sind: 

1. Der Rigveda mit religiös-moralischen Vorschriften, Ermtlmungen und Hymnen auf alle Gottheiten. 

2. Der Yayurveda, bestehend in sechsundachtzig prosaischen Abschnitten über die verschiedenen Arten der Opfür und die 
dabei zu beobachtenden Gebräuche. 

3. Der Samaveda, welcher für den heiligsten gehalten wird und lyrische Gebete enthäh, die gesungen werden. 

4. Der Atharvaveda mit über siebenhundert Hymnen, Exorcismm, Zaubersprüchen, Verfluchungen usw. 

Die Veden z.erfitllen weiter in einen rituellen, Pfuvakändam oder Karmakändam genannten Teil, welcher u a. die Gebete -
Mantras - enthäh, die, wenn sie m:trisch - rig - sind, gesungen und, wenn nicht m:trisch - yajush - leise gemnmeh werden 
Daran reiht sich der Brähmana, Uttarakända oder Gnäna - Gnosis - genannte Abschnitt, welcher sich über Kosmogonie, das 

göttliche Wesen, die göttlichen Attribute usw. verbreitet Jeder Veda, besonders die Brähmanas enthahen noch eine Anzahl 
Upanischads oder Meditationen, genannte Thl.ktate, welche die eigentliche Theologie der Veden enthahen Jedes auf die Veden 
sich stütz.ende Werk führt den N am:n Sästra; deren giebt es eine große Anzahl und sie wie ihre Konnnentare enthahen die 

2llhllosen ceremoniellen Vorschriften 

Die Veden werden häufig Sruti, ,,das durch Offunbanmg Gehörte" genannt, weil sie von Bralnra selbst heiligen Männern, deren 
N am:n genannt werden, geoffunbart worden sein sollen; doch gestehen die Komnentare selbst zu, daß die genannten Heiligen, 
die Rischis, die wahren Verfiisser sind. - Die über diese Verliisser usw. lllillaufunden Traditionen lasse ich bei<leite. 

Zur Zeit als die arischen Indier sich von verwandten Völkern trennten und von den asiatischen Hochebenen in das Tiefland 
einwanderten, war ihre Religion wohl Sabäismus und im wesentlichen Sonnendienst, wie denn nochje1zt bei Sonnenaufgang das 
Homaopfür dargebracht wird und die Sekte der Sauras ausschließlich die Sonne verehrt; bei den Indiem wie bei den Essäem 
darf die Sonne die Blöße des Menschen nicht bescheinen, und in den Veden ist es wie im Zendavesta und bei den Pythagoräem 
verboten, sein Wasser gegen die Sonne zu lassen, &c. &c. 

Als mythische Gottheit und erste Person der allbekannten indischen Göttertrias: Bralnra, WJSchnu, Schiwa, führte die Sonne den 
N am:n Brahman, der Leuchtende. Sie schläft zur Zeit des winterlichen Regens, sie stirbt, wird neugeboren, und zahlreiche 
Mythen des ahen Indiens sind nur aus dem Sonnenkuhus zu erklären und mutatis mutandis Ulliversalgeschichtliche 
Erscheimmgen Überaß, wo Sonnendienst herrschte, begegnen wir denselben Festen und den gleichen ihnen zu Grund liegenden 
mytholog:i<;chen Vorstelhmgen, die - wie die ganze Theogonie - in epi<lchem Gewand gleichsam historisiert auftreten 

Die zum Heil des Menschengeschlechts untemomnxmen Thaten und Wanderungen des Sonnengottes bilden sich im Laure der 
Zeit in eine Götterlegende oder - wenn auf llllilSchliche Heroen übertragen- zu einer Heldensage wn, aus welcher für das Volk 
Belehrung und Moral geschöpft wird, und an deren thatsächlicher Grundlage weder Priester noch Geschichtschreiber zweifuln. 



In den Veden treffi:n wir den Brabmaismus in engerem Sinn oder den Sonnendienst mit dem untergelegten Gedanken eines 
ewigen Lichtquell'l und wehschaffi:nden Geistes, welcher - an sich von der Sonne als Weltkörper unabhängig - diese wie das 
ganze Universum hervorgebracht hat, welcher alles Thm der Götter und Menschen walnnimmt und unter dem Bilde der Sonne 

zu verehren ist 

Mit der :zeit ging diese Anschammg zum reinen Monothe:timus über, und wie im Mazdeismus Zrväna-akarana, so wird im 

Brabmaismus Brahma, ,,das Große", ein neutrales Abstraktum, welchem erst die Prädikate durch Kra:fläußenmgen nach außen 
werden müssen; deshalb wird es auch tat, das Ich, die Seele oder das Wesen, sat, genannt. Dieses „Große" wurde als das 
höchste Wesen betrachtet, in welchem alles seinen Grund habe, und das man mit Eifur aus seinen Wirkungen zu erkennen 
suchen müsse. Es führt in den Veden den Namen Parabrahma, das Urgroße; Avoyaka, das Unsichtbare; Nirvikalpa, das 
Unerschaffi:ne; Svayambhu, das durch sich selbst Seiende, wodurch Brahma den Begriff des Ewigen und Selbständigen erbäh. 
Auf dieses wiendliche Urwesen bezieht sich keine Mythe, und es heißt in den Veden nur, daß vor ilnn nichts vorhanden war, und 
daß seine Glorie so groß se~ daß es kein Bild derselben geben kann. Eine Manifestation desselben :tit erst die als Demiurg, als 
wehschaffi:nder Brahma gedachte Sonne, äbnlich wie im Mazdeismus Ahuramazdä der voßk:omrnenste Abdruck des Erhabenen 
ist 

Das durch sich selbst Seiende regiert durch diesen seinen Statthalter und andere aus ilnn geflossene göttliche Emanationen, 
welche nur das persönliche Hervortreten und Sichtbarwerden der verschiedenen Attribute und Eigenschaften des Urersten sein 
sollen, die Weh nur mittelbar, und hierbei verliert sich die indische Spekulation in ein buntes Gewimm::l metaphysisch
mythologticher Gestaltungen, welches wir hier bei Seite lassen können. Bei diesem Personifikationspro:zeß der einzelnen 
Attribute trat vorerst das durch sich selbst Seiende in den Hintergrund zurück, und selbst Brahma - seine erste Emanation -
verlor an Ansehen, so daß vom Brabmaismus Indiens nur insofum die Rede sein kann, als sich derselbe auf den ursprünglichen 
vergeistigten Sonnendienst bezieht 

Trotzrlem ist aus den heiligen Büchern der lndier überall nachweisbar, daß die indische Religion sich schon sehr bakl vom 
Sabäi<lmus Zlll' Verehrung eines höchsten Wesens erhoben hatte, und es :tit leicht einzusehen, daß in Indien, wo kein Eroberer 
die beschauliche Ruhe der We:tien unterbrach, der Sinn für die religiösen Grundwabrheiten früher geweckt werden mißte, als es 
in dem von wilden S~ bewegten Westen möglich war. Hier begannen die schüchternen, von Sokrates nachmals mit der 
Moral verbundenen Anlänge der Religionsphilosophie mit Anaxagoras und Xenophanes und nahmen dann unter Pythagoras und 
Plato einen höhem AufSchwung bis sie in den Lehren der Stoa einen dem Christentum äbnlichen würdigen Ausdruck fü.nden 

Der vergeistigte Mazde:timus übte mächtigen Einfluß auf die Religion der Juden, unter denen bisher nur die Propheten auf einer 
höheren Erkenntnisstufe gestanden hatten, während der große Haufu zw:tichen den polytheistischen Religionen seiner 
N acbbarvölker hin und her schwankte bis endlich der Stifter des Christentums die Lichtstrahlen des Mazdeismus, des 
Buddhis11JJS und der hellen:tit:tich-jüdischen Religionsphilosophie in einem Brennpunkt vereinigte und mit einer reinen praktischen 
Moral verband. 

Alle Religionen des A1tertwm :zeigen ein Fortschreiten vom Fetischismus aus durch den Sabäismus und Sonnendienst zur 
Lichtreligion und Verehrung Eines höchsten Wesens, von welchem die Volksgottheiten usw. nur niedere Potenzen, Emanationen, 
Attribute &c. sind. 

Gerade die ind:tiche Litteratur :zeigt wie keine andere die Fähigkeit des menschlichen Geistes, von der Bewundenmg der 
menschlichen Natur ausgehend, aus eigner Kraft zum Höchsten sich erheben zu können, und beweist die Nichtigkeit einer 
erträumten göttlichen Urwe:tiheit und eines Urpriestertum; des menschlichen Geschlechts, wie es sich bei den mehr oder 
weniger von Jakob Böhme abhängigen gläubigen N aturfurschern und Naturphilosophen der ersten Hälfte unseres Jahrhunderts 
in so aufilringlicher Weise breit macht 

Für den ind:tichen Monotheismus der lndier erheben sich schon früh gewichtige Stimmen So sagt Philostratus in seinem Leben 
des Apollonius von Tyana[242], daß in Indien nur eine höchste Gottheit alles leite, daß aber daneben Untergötter angenommen 
würden Bardesanes spricht sich dahin aus[243], daß es mehrere tausend Brahminen gebe, die nach Gesetz und Tradition keine 



Bilder vereinten, weder Fleisch noch geistige Getränke genössen, olme Falsch seien, ihren Geist allein auf die Gottheit richteten 
Selbst der Muhammedaner Abulfuda gesteht zu, daß der gebildete Indier keine Idololatrie treibe, und daß beim Volk endlich die 
Götterbilder nur zur Fixinmg der Andacht dienten In llllSerer z.eit bekennt endlich Colebrooke[244], daß der Monotheisnms in 
den Lehren der Vedas genau ausgesprochen, wenn auch nicht immer klar von der Polylatrie geschieden se~ daß er aber in den 
den Veden fulgenden Schriften der Indier, welche sich de1I111aCh mit Recht auf die Lehre ihrer religiösen Schriften von der Einheit 
Gottes berieten, immer mehr hervortrete. 

Das Gesetzbuch des Manu sagt ausdrücklich, daß die Veden nur einen Gott lehren als den Herrn aller Götter und Menschen, 
den man in jedem Wesen erkennen und verehren müsse, und im allgemeinen schildern die Veden die Gottheit als innnaterieD, 
llllSichtbar, über alle Vorstellung erhaben, aus deren Werken der Mensch ihre Ewigkeit, Alhnacht, Allwissenheit und 
Allgegenwart erkennen kann; als das göttliche unvergleichlich große Licht, von welchem alles ausgeht, zu dem alles zurückkehrt, 
welches allein llllSem Verstand erleuchten kann und auf gerechte Weise Vergeltung erteilt durch die rollenden L'.eiten[245] 

Die Veden lehren: ,,Es ist ein lebendiger, wahrer Gott, ewig, körperlos, olme Theile und olme Leidenschaft, ailniichtig, allweise 
und allgütig, ein Schöpfer und Erhalter aller Dinge. - Er ist allwissend, aber Niemand kennt ihn, den man den großen, weisen 
Gott nennt. - Gott, der die vollkommene Weisheit ist, ist die endliche Zuflucht des Menschen, der freigebig sein Vemiigen 
spendete, rest in der Tugend war und der den großen Einen kennt und verehrt. - Er ist der Gott, welcher das Weltall regierend 
durchdringt; er war der Erstgeborene und ruht furt im Mutterleib; er kam in das Licht des Daseins, wohnt im Licht und in Allem, 
was ist Der Herr der Schöpfung war früher al'l das AD, er wirkt in allen Wesen und freut sich über seine Schöpfung. Wem 
sollten wir bluthse Oprer bringen, al'l ihm, der die ätherische Luft geschaffi:n wie die reste Erde, ihm, der die Scheibe der Sonne 
restheftete und des Himmel<; Wohmmg, ihm, der des niedem Luftkreises Tropfün in eine Gestalt brachte? Wem sollten wir llllSere 
Gaben bieten als ihm, den Himmel und Erde im Geiste beschauen?'l246] 

„Wer weiß genau, und wer wird in dieser Welt aussprechen, von wannen und warum diese Schöpfung stattgefunden? Die Götter 
sind später als die Schöpfung. Der im höchsten Himmel der Lenker dieses Alls ist, weiß es; aber kein Anderer kann darüber 
Kunde haben[247] - Über den Sonnen hinaus scheint keine Sonne mehr, kein Mond und kein Stern mehr, dort funkelt kein 
Blitz., sondern die Gottheit strahlt dort allein und giebt dem Universum sein Licht" 

,,Es ist kein Größerer als Brahma, der Mächtige, in jedem Raume gegenwärtig, allwissend und einzig. Forsche nicht über das 
Wesen des Ewigen, noch über die Gesetze, nach welchen er regiert, beides ist eitel und strafuar; dir sei es genug, daß du täglich 
seine Weisheit, Macht und Güte in seinen Werken schaust Dies sei dir Heil Du, o Gott, bist das wahre ewig selige Licht aller 
L'.eiten und Räume; deine Weisheit erkennt tausend und mehr als tausend Gesetze, und doch handelst du alle:zeit frei und zu 
deiner Ehre; du warst vor Allem, was wir verehren, dir sei Lob und Anbetung. - Man kann Gott erkennen aus dem Gesetz., das 
er gegeben hat, und aus den Wundern, die er in der Welt wirkt. Man entdeckt ihn auch durch die Vermmft und den Verstand, 
welche er den Menschen gegeben, und durch die Schöpfung und Erhaltung aller Dinge. Was er von den Menschen furdert, 
besteht hauptsächlich in Liebe und Glauben, denn so steht in llllSerm Gesetz vom Dienste des höchsten Gottes: der Mensch soll 
ihn lieben, ihn mit Mund und Herz bekennen und soll nichts thun als aus Liebe und Glauben, nach welchem er Gott anrufün und 
seinen Geboten gehorchen nmß, also daß er sich in Allem unverbrüchlich nach seinem Willen richte. '1248] 

,,Das höchste Wesen ist llllSichtbar; niemand hat es je gesehen, und die z.eit hat es nicht begriffi:n. Sein Wesen erfüllt Alles, und 
alle Dinge entspringen aus ilnn; alle Kraft, alle Weisheit, alle Heiligkeit und alle Wahrheit ist in ilnn; es ist unendlich gütig, gerecht 
und barmherzig; es hat alle Dinge geschaffun, erhält Alles und ist gern unter den Menschenkindern, um sie zur ewigen 
Glückseligkeit zu führen, die darin besteht, daß man das unendliche Wesen liebe und und ihm diene. '1249] 

,,Ich diene dem Herrn der Welt, in welchem sie besteht, :zu dem sie einst zurückkehrt, und in dessen Licht sie glänzt; dem Herrn, 
dessen Herrlichkeit ewig und unaussprechlich; der ohne Wechsel ruhend und immer dauernd ist, und :zu dem heilige Menschen 
sich erheben, wenn sie die Finsterniß des Irrthums :zerstreut haben[250] - Als Einsiedler nmßt du mit einem aufrichtigen Herzen 
an Gott denken, an dellienigen Gott, der weder veralten, noch ein Ende haben wird, welcher der Höchste ist, der Allen, die ihn 
suchen, Verstand giebt; seiner sollst du allein gedenken[251] - Welchen Vortheil hat mm, wenn man die Vedas, Puranas und 
Shastras liest? Besser ist alle:zeit an Brahma denken und also seine Seele bewahren, denn diese wird immerdar bestehen, und 



der, durch welchen weiße FJamingos, grüne Papageien und bunte Pmuen gescba:ffün wurden, der wird für dich sorgen. 't252] 

Soviel über den iOOischen Monotheisnms. 

Was mm die kosm>gotmchen Philosopherm an1angt, so widersprechen sich diese1ben in den Veden und nammtlich in den 
Pmanas vielfilch. Am reinsten treten die Schöpfimgstheorien in den Veden entgegen, in welchen es heißt., daß das Weltall durch 
den bhßen Gedanken Brahmas entstanden sei: ,,Er[253] dachte, ich will Wehen scba:ffün, und sie waren da!" oder durch sein 
Schöpfimgswort, welches - wie später in der Gnosis - personifuiert erscheint. Im Rigveda erscheint vach, die Rede, als aktive 
Kraft Brahmas, welche von ihm als Göttin ausgeht, als die höchste Weisheit und Königin aller w~senscbaft. Aile Wesen 
durchdringend erzeugte sie erst den als Demiurg gedachten Brahma und ~t mit dem Urwesen eins.[254] 

Auch Origenes sagt[255], daß die Brahminen sich die Gottheit nicht sowohl als ein Licht denken, verschieden von Sonne und 
Feuer, sondern auch a1s Wort Q:<!Y~5), göttlich und körperlich, a1s das Wort der Gnosis, durch weJches den Weisen die 
verborgensten Mysterien sichtbar würden. Ja, ein anon.yimr Indier äußert sich in seinem Schriftehen De Brahmanß'[256]: 

,Nam verbum Deus est, hoc mundum creavit, hoc regit et alit omnia. Hoc nos veneramur, hoc diligimus, ex hoc 
spiritum trahimus, siquUJem ipso Deus spiritus est atque mens." 

Diese und ähnliche schon früher erwähnte Anschauungen liegen der schon spätem spezifischen Logosidee zu Grund. 

In Manus Gesetzbuch heißt es über die Schöpfimg: 



,,.zahllose Weltentwickehmgen giebts, Schöpfungen, Zerstörungen, 
Spielend gleichsam wirkt er dies, der höchste Schöpfer für und für", 

und in den Veden spielt der alles hervorbringende Brahma mit Maya, der illusorischen Ideenweh, und ruht gleichsam in der Mitte 

des Universum, wie eine Spinne in ihrem Gewebe, alles aus sich selbst herausspinnend und wieder in sich hineinziehend. An 

einer andern Vedastelle, wo von der Schöpfimg gehandelt wird, heißt es, daß anfüngs weder Sein noch Nichtsein- sat und asat 

- gewesen, sondern das große Es - tat - oder Brahma habe sich selbst erst zwn Sein mmifustiert, während die Maya oder 
Täuschung rings um ihn in gestaltlosem Nebel als asat oder non Ens geschwebt habe.[257] Indem aber nun auf diese Weise das 
Urwesen sich selbst im Spiegelglanz der Maya anzuschauen begann, ward durch seine Betrachtung die Finsternis geteilt, und die 
Liebe in seinem Gemüt wurde zur produktiven Schöpfurkraft. 

Im Upnekhata bildet sich die Weh aus einem Ei, woraus sich zunächst Brahma als Makrokosmus in der Gestalt eines Menschen 
entwickelt. Zu seinem Körper gehören selbst die Götter, da alles eins ist, und wer ihn erkennt und ihn versteht, der ist selbst 
Gott.[258] 

Wenn in den indischen Kosmogonien ein Urstoff angenommm wird, so ist derselbe je nach dem herrschenden Kultus 
verschieden, bei den Verehrern des Schiwa das Feuer, und im Wischnukuhus das Wasser. Im Ramayana heißt es[259]: 

,,Alles war Wasser, dann wurde die Erde geschaffun, und darauf entstand der selbstständige Brahma mit den Devatas." 

In Manus Gesetzbuch wird gesagt[260]: 

,,Al; der Ewige und Unsichtbare, den nur die Vernunft ergriindet, aus seiner eigenen göttlichen Substanz mannigfilche Wesen 
hervorbringen wollte, schuf er zuerst durch einen Gedanken das Wasser und that darein den Zeugungsstoff Dieser ward zu 
einem Ei, wie die Sonne glänz.end, und in ihm entwickelte sich der große Urvater aller Geister, Brahma, die schaffunde Kraft des 
Ewigen, welche nach einem Schöpfimgsjabr allein durch den Gedanken das Ei zertheilte, dessen beide Hälften sodann Himm:l 
und Erde bildeten." 

Andere wieder halten die Luft oder - besser gesagt - den Äther ( tiklisa) für das erste Prinzip und betrachten ihn, wie später die 
Griechen usw., als ein fünftes Element, in welchem sich die Himm:lskörper bewegen, seit sie von der Hand des Schöpfurs den 
ersten Anstoß erhielten. 

In noch andern Kosmogonien waltet ein dualistisches Prinzip, insofurn der ewigen Materie ein ewiger Urgeist als Seele oder 
sensorium commune gegenübergestellt wird, auf welchen die höchste Gottheit durch Bewegung einwirkt In diesem Sinne heißt 
es in einemPurana[261]: 

,,Den Stoff und auch den Geist durchdrang von Anbeginn der Weltenfürst, 
Mit seiner Einheit Majestät bewegte sie der höchste Herr; 
Dem jungfräulichen Sehnen gleich, und wie des Frühlings Zephirhauch 
\l:rharrte in Bewegung dann Er, dieser Eingestaltige." 

Eine Gnmdlehre der Brahmanen ist rerner, daß Gott alle Dinge gut schul; und der Mensch als freies Wesen allein die Schuld an 
dem moralischen Übel trägt, insofurn seine Seele eine Emanation der Gottheit ist. 

Als Brahma das Schöprerwort aussprach, entstanden die geistigen Urbilder alles Lebens, deren Aufunthah der Äther ist. Sie 
sind völlig den Ferners des Maz.deisnrus vergleichbar. Andere aus Brahma emanierende, den Amschaspands, Izeds oder Engeln 

ähnliche Wesen sind die Deväs und Suräs, welche in der intelligiblen Weh ihre Freiheit genossen, bis einer von ihnen -
Mahfsasura, der BüffuldiimJn, - aus Neid und Eifursucht von Brahma abfiei ihm ähnlich gesinnte Geister verfiilnte und 

dadurch der Seligkeit verlustig ging. Hierauf schuf Brahma die materielle Weh, damit in ihr die abgefullenen Geister durch 
Prüfungen geläutert und erneuert würden Die menschliche Seele ist das Ebenbild (murtf) der Gottheit, denn sie ist vom 
göttlichen Atem belebt. Sie hat ihren Sitz im Gehirn, wo sie wie die Luft in einem Ge:läß eingeschlossen ist. Zerbricht die Form, 
so vereinigt sich der menschliche Geist wieder mit dem göttlichen, gleichwie ein in das Meer geworfunes Ge:läß seinen Inhalt mit 



dem des Oceans mischt Die übrigen Teile des Menschen lösen sich in die vier Eletmnte auf Diese Auflösung in fiin1 

Bestandteile - panchatvam, ,,der Zustand von Fünfun", denen die fünf Sinne al'l ebensoviel Thüren dienen, wek:he mm gegen 
die Außenweh verschlossen hahen soll- :i;t der Tod, der keine Vernichtung ist, sondern eine stete Umbildung in neue Fonren 
Die endliche Vereinigung mit der Gottheit sucht der Mensch dadurch zu erreichen, daß er in strenger Askese alle sinnlichen 
Einflüsse auf sich ab:ruhalten sucht 

Das m:>ralisch Böse wird als etwas Negatives, als das Nachlassen der geistigen Kraft auf die Materie auJgefiißt, gegen wek:he 
das Gute als Positives, als frei wahende Kraft furtwährend zu kämpfun hat Die Götter selbst gaben dazu durch ihre Büßungen 

ein Vorbild. 

Das Dasein des Menschen auf Erden ist eine Strafü Ulld wie jedes Leiden Ulld Ungemach durch in fiiiheren Daseinsstufun 
begangene Sünden verschuldet, Ulld je weiter sich alles von der Quelle der Gottheit entfernt, desto mehr verschliimneit es sich, 
weil die Gesetze der Emmation und Evolution es mit sich bringen, daß die Kette und der Kreis aller Wesen sich je länger je 
mehr vom Mittelpunkt entfernt Das Böse würde demnach bei seinem beharrlichen Sinken keine Aussicht auf eine Rückkehr 
zum Göttlichen haben, wenn die Gottheit nicht selbst dazu ein Mittel gegeben hätte. Sie hat, sich gewissermaßen zum Fatwn
Karma - gestahend, nicht nur jedem Einzelwesen ein besonderes Ziel in einer Einzelexistenz - Incarnation - gesteckt, sondern 
vergönnt ihm auch in wiederhohen Existenzen - Reincamationen - auf die Erde herabzukon:nmn, wn sich in ihnen zum endlichen 
Riicldluß in die Gottheit zu läutern - Durch die Kenntnis dieses Gesetzes erbäh der Mensch die Richtschnur für sein Denken 

Ulld Handeln. 

Die Wehendauer ist auf 12 000 resp. 432 000 Jahre beschränkt, nach deren Verlauf alles Böse vernichtet wird, wenn die 
Gottheit abermals erscheint, die materielle Weh :zerstört Ulld ein allgemeines Reich des Geistes einführt. 

Es heißt in den Veden: „Was kann die Weh für Frende gewähren, wo Alles sich verschlinnnert? Könige sind gefullen, Ströme 
versiegt, Berge versunken Der Pol selbst hat seinen Ort verändert; Sterne sind aus ihrer Bahn gewichen, die ganze Erde ist von 
ihrer Bahn heimgesucht und die Geister selbst vom Himmel geschleudert worden" Darwn mill alles Sein dahinschwinden, und 
das Ramayana[262] ergeht sich in fulgenden Betrachtungen: 

„So wie die reife Baumesfrucht im Augenblicke fallen kann, 
Muß dir, o Mensch, dein Erdenziel beständig in Gedanken sein; 
Denn wie verahet ein Gebäu, so fest es war, in Trümmer fälh, 
So welkt der Sterblichen Geschlecht dem Tode unaufhaltsam zu. 
Es kehret nimmermehr zurück die Nacht, wenn einmal sie verschwand, 
Und mit des Ganges Wasser mischt ohne Rast sich Y.ununa. 
Es schwinden unsre Tage hin, und aller Wesen Lebenshauch 
Ist wie ein Dunst zur Sommerzeit, den aufwärts zieht der Sonnenstrahl, 
Zur Seite wandert uns der Tod, kehrt ein mit uns von Jugend auf. 
Und wendet sich mit uns zurück, wenn wir am höchsten Ziele sind, 
Wenn grau das Haar geworden ist, wenn eingeschrumpft die Glieder sind. -
Es freuen sich die Menschen hier, wenn auf- die Sonn' und untergeht: 
Es solhe Warnung ihnen sein, daß Alles auf- und untergeht: 
Sie freuen sich der Frühlingszeit, wenn Alles jung und neu erscheint: 
Ach, wie das Jahr die Zeiten rollt, so schwindet auch das Leben hin! -
Wie dort am Lotosblatte sich ein Tropfen Thaues zitternd hält, 
So ist dem steten Falle nah des Menschen zitternd Erdenglück, 
Und wie im großen Ocean ein Splitter Holz den andern trifft, 
So treffen hier auf Erden sich die Wesen einen Augenblick." 

Der ausgesprochene PessimisllllS der indischen Religionsphilosophie läßt, wie bekannt Ulld bereits gesagt, die ird:i;che, 

materielle, subhmari<>che Weh ein Übel sein, wek:hes steter Veränderlichkeit Ulld stetem Wechsel ausgesetzt ist, während darüber 
hinaus stete Ruhe Ulld Seligkeit herrscht. 

Diese dem Wandel unterworfune Sinnenweh :rerfiillt in drei Abteihmgen nach den drei Dllrensionen des Rawnes. In diesen drei 
Abteihmgen sind vierzehn Klassen von Wesen verteih nach den drei Grundkräften, mit denen die Natur wirkt. Denn gleichwie 



der Zusamm:nfiuß von drei Strömm nur einen bildet, oder wie durch Vereinigung von öi Docht und Flamm:: das Licht entsteht, 
so wirken die drei Grundkräfte durch Vereinigung der kindlichen Gegensätze zu einem Zwecke hin. Die drei Grundkräfte sind 
fulgende: 

1. Tamas, Finsternis, Unwi<lsenheit und niedere Selbstsucht, bei welcher das Gewissen und die Scham wegen böser 
Handhmgen eintritt.[263] Diese Eigenschaft ist in Erde und Wasser vorherrschend, weil diese Elemmte abwärts streben Zu ihr 
gehören fünf Abteihmgen der untersten Weltz.one, die Tierwelt und die leblosen Körper. Deshalb findet auch bei Menschen, in 
denen diese Eigenschaft vorherrscht, die Metempsychose in niedere Tierkörper statt, sodaß die größten Sünden wie Ehebruch, 
Zerstörung religiöser Gebäude die Seelenwanderung in die niedersten Tierkörper, ja sogar den Übergang in Pflanzen und 
Mineralien nach sich zieht. 

2. Maya, die Täuschung oder der Schein. Dieselbe herrscht in der Luft vor und ist beim Menschen ein passiv-leidenschaftlicher 
Zustand, in welchem die Vernunft gefüngen genommen ist Bei ibm findet eine Metempsychose in mmschliche oder höchstens 
übermenschliche Wesen niederster Gattung statt. Sie hat in der mittlern, nur von einer Wesensreihe - der mmschlichen -
bewohoten Weltz.one die Oberhand. In ihr herrscht die Leidenschaft, weshalb sich der Mensch gegen dieselbe wappnen und 
seine Sinne beherrschen soD. 

3. Satya, die Wesenheit, Wahrheit, Tugend. Sie herrscht im Feuer vor, weil dieses nach oben steigt. Bei dem Menschen ist sie 
die hanmnische Wil'ksamkeit aßer Seelenkräfte und das Streben nach dem Guten und Wahren, bei dessen Obwalten bei der 
Metempsychose eine beständige Vergöttlichung stattfindet, ähnlich wie sich der Neuplatoniker Hierokles in fulgenden Versen 
ausdriickt[264]: 

,,Dann wirst du froh in den reinen Äther dich singend erheben, 
\bm Tod auf ewig befreit, bist du unsterblicher Gott dann!" 

Bevor aber die Seele, wie es in der Bhagavadgita heißt[265], nach dem zerrio!senen und abgenutzten Gewand ein neues anzieht 
oder vom Mund zum Hinnnel sich erhebt, muß sie vor den Totenrichter Yamas komnen, der ihr das Ven.eichnis ihrer Thaten 
vorliest, worauf sie in dem Faß, daß in ihrer Incarnation die Sünde vorherrschte, eine Zeit lang ohne körperliche Hülle in 
verschiedenen Höllen büßen muß. Dieselben sind Fegefuuer mit furchtbaren Einrichtungen, wie glühende Betten, 
Schlammgruben &c., zur Peinigung der sündigen Seelen Erst wenn eine solche Seele je nach dem Grad ihrer Siindhaftigkeit 
eine größere Amahl Höllen durchwandert hat, kann sie einen neuen Körper anziehen und behuiS ihrer Besserung den Weg der 
Reincarnation weiter beschreiten 

Die Guten kommen direkt in das Paradies Indras, wo sie in seliges Anschauen, in Ekstase versinken 

In der sogenannten „Theosophie" oder dem esoterischen Buddhisnms ist unendlich viel von den sieben Grundteilen des 
Menschen die Rede, ohne daß jedoch im Entfurntesten diese Lehre etwas dem Buddhisnms oder der indischen 
Religionsphilosophie Eigentümliches wäre. Im Gegenteil finden wir bei allen philosophischen, religiösen und occultistischen 
Lehren, die auf pantbei;tischer Grundlage ruhen und ein Emanieren der Seele aus Gott annelnnen, ein Zerlegen des nicht 

körperlichen Menschen in mehrere, keineswegs stets sieben Grundteile; im Gegenteil ist die Zahl derselben eine sehr 
schwankende. Der Annahme mehrerer Grundteile des übersinnlichen Menschen liegt die Folgerung zu Grund, daß die 
eigentliche als Teil der Gottheit emanierte Seele weder leiden noch sündigen könne. Darum g:iebt man ihr noch mehrere mehr 

oder weniger niedere Grundteile be~ um Leiden, Sünde, Leidenschaft usw. erklären zu können Damit :tit die Annahme eines 
Astralkörpers als ätherisches Grundschema des Menschenleibes eng verbunden Ich werde die Ausbildung dieser 
Anschawmgen verfulgen und will hier einstweilen nur bemerken, daß die „Theosophie" eine Entwickehmg oder Sublimation der 

sieben Grundteile aus dem Stoff heraus und empor analog der Entwickehmg des Menschen aus dem Urschleim annimmt, um 
den Umstand erklären zu können, daß in manchem Menschen der göttliche Funke total fühlt oder nur ganz rndimentär 
entwickelt ist, wie beim Idioten, Verbrecher usw. So ist bei dem Menschen der westlichen Kultur nach ,,theosophischer" 
Anschauung erst der fünfte Gnmdteil entwickelt, bei den hochbelobten Mahatrms der sechste und erst bei den verschiedenen 
Buddhas und Christus - ein hirnverbrannter „Theosoph" zählt neWJZ.ehn Christus auf - ist der siebente Grundteil ausgebildet -



Die als die geis~te aller geistigen Lehren und urah gepriesene „Theosophie" ist ako durchaus materieller Natur und 
llXJdemsten Ursprungs. 

Die ,,theosophische" Anschauung entstammt der Sankhyaphilosophie, welche zwischen einer spirituellen und einer sensitiven 
Seele oder einer Art Astralkörper tmterscheidet. Die Gründer der „Theosophie" haben dann aus den verschiedensten 
Geheimlehren Brocken aufgelesen, die ,,Lebenskraft'' hinzugethan und endlich, wn der mysttichen ~ Sieben Genüge zu thun, 
sieben Grundteile glücklich herausgebracht Davon, daß Paracelsus und Agrippa von N ettesheim wie Hehront wirklich sieben 
Grundteile annahmen, wußten sie kein Wort, das habe ich erst entdeckt und Herr Franz Hartmann in seinem Paracelsus 
verwendet. Später wies Herr Franz Lambert die .Annahtrri: von sieben Grundteilen bei den Ägyptern und in der Kabbala nach, 
was indessen ebenso wie meine Entdeckungen für die Ecb1heit der Theosophie gar nichts beweist, ak daß in den ersten beiden 
Jahren des Bekanntwerdens der Blavatskosophie in Deutschland ein Jagdfieber nach Grundteilen herrschte. Das 
Zusannentteffim ist ein rein zu1älliges und eine durchgehende esoterische .Annahtrri: von sieben Grundteilen im Menschen ist 
nicht im Entfilrntesten vorhanden Ich werde den Nachweis führen Mit der durchgehenden .Annahtrri: von sieben Grundteilen 
aber, die sich einer aus dem andern entwickeln, steht und Jällt die ganze Theosophie. 

Nach der Sankhyaphilosophie also sind zwar die Seelen aus dem Urgeist - Atina - geflossen, aber wir müssen sie mit Perlen 
vergleichen, die an eine Schnur gereiht sind. Ein jeder Körper hat seine individuelle Seele, weil sonst jeder Einfluß auf alle 
zusamrmn wirken würde, und ebenso hat auch jede Seele ihre Voßkommenheiten und Schwächen, gerade wie eine jede der auf 
der Schnur verteilten Perlen. Die geistige, ,,lebende, selbstbewußte" Seele - jfva, buddhi - ist umhüllt mit einem reinen Leib aus 
dem reinsten materiellen Äther. Derselbe ist das, was die späteren Philosophen anima sensitiva - bei den lnd.iem manas -

nannten, welches der Sitz der Neigungen und Leidenschaften der Menschen ist, und welchen mm durch die geistige Seele, die 
Vernunft, buddhi, beherrschen nruß. Die anima sensitiva führt auch den Namen silkshmasarfra, ,,fuiner Körper'' - also 
Astralkörper - und ist der Sitz des Selbstbewußtseins; derselbe wird durch innere und äußere Eindrücke angeregt, ist aber des 
sinnlichen Genusses so lange unfiihig, bis er von einem materiellen Körper wngeben ist - Derselbe - sthfllasarfra - besteht aus 
den Elementen, wird durch die Zeugung furtgepflanzt und ist sehr vergänglich, während der ,,fuine Körper'' dauerhafter ist und 
sich durch eine Reihe von Generationen hindurcbzieht, gleich wie derselbe Schauspieler die verschiedenen Rollen seines 
Repertoirs spielt Endlich aber wird der ,,fuine Körper'' im Äther aufgelöst, während die Vernunft - buddhi - in der Gottheit 
aufgeht, ohne dabei ihre Individualität zu verlieren. Dies ist die ewige Seligkeit, die Aufurstelnmg in der Lichtwelt. 

Nach der Lehre der Brahmanen ist die eigentliche Aufgabe des höheren geistigen Lebens die Contemplation und Meditation, bis 
die Seele ganz und gar dasjenige erreicht, womit sie sich ausschließlich beschäftigt. Indem sie sich mit allen Kräften in die Natur 
dessen, womit sie sich beschäftigt, versetzt und darin aufgeht, so nruß sie die ganze Kraft ihres Willens dahin richten, den 
Gebrauch solcher Mittel zu üben, welche einen derartigen magisch-mystischen Rapport hervorrufun, wn durch stufunweise 
Einweilnmg und furtschreitende Übung jene mystische Vollendung zu erreichen, in welcher ihnen Brahma selbst erscheint und 
sich mit ihnen vereinigt. 

Diese Mittel sind Buße und strenge Askese. Um die Seele ganz von dem Irdischen loszulösen und sie in völlige Freiheit zu 
setzen, nruß der Yogi genannte Asket allen natürlichen Verhältnissen entsagen, sich gänzlich von der Welt zurückziehen und allem 
Umgang mit Menschen entsagen, durchaus keusch leben und streng :filsten Auch scheint ein anhaltender Aufi:nthalt im Dunkeln 
und eine Überladung des Bluts mit Kohlensäure, herbeigeführt durch systematisch verlangsamtes Atmln, die Yoga zu befürdem. 
Unbedingter Gehorsam gegen den Führer - Guru - auf den ansteigenden Stufi:n der Yoga ist ebenü Ullbedingt erfurderlich, 
wn die voßkormnene Ruhe der Seele zu erlangen, ebenso wie ,,der Leib ganz ohne Bewegung, dem Holze gleich, ohne 
Empfindung und Regung restgehalten und alle seine Pfurten der natürlichen Ausgänge verschlossen gehalten werden müssen" 

Übrigens kommen in Manus Gesetzbuch mehrere Stellen vor, welche noch äußere Mittel nennen, die zur Erreiclnmg des inneren 
Schauens mithelfun sollen, wie das Schauen in Feuer, Sonne oder Mond- ako Autohypnose - Opfur, Gesänge und endlich der 
berühmte Somatrank. Der Somatrank gilt als unerläßlich zur Vollendung der Yoga und soll in jenen magischen Zustand 
versetz.eo, in welchem die Yogis sich über alle Welten erheben und - mit Brahma vereint - das All durchschauen. Nach 
Decandolle ist der Somatrank der Milchsaft der Asclepias acida (Cynanchum viminale), und der genannte Botaniker spricht 



sich über denselben fulgendermaßen aus: ,,Dieser Saft i<>t scharf und reizend und kann in größerer Gabe leicht giflig werden, und 
in manchen Fällen werden die Nerven wie wn narkotischen Mitteln afficiert, die besser als erstarrend bezeichnet werden 
können, da sie die Bewegungsthätigkeit der Nerven hemtren, ohne einen betäubenden Schlaf herwrzurufun" Ähnlich sagt 
Wmdischmann in seinem bekannten Werk über die Anwendung des heiligen Trankes, daß der Genuß des Somatrankes schon in 
älterer z.eit als ein heiliger Akt und gleichsam als ein Sakrament betrachtet wurde, wodurch die Vereinigung mit Brahma bewirkt 
werden sollte, leuchtet aus m:hreren z.eugnissen der indischen Sclniften ein; öfter heißt es: ,,Paradschapati selbst trinke diese 
Milch, die Essenz aller Nahrung und Wahrnehmung, die Milch der Unsterblichkeit." 

Oben wurde der eigentümlichen Methode, durch systematisch gehemmtes Atm:n das Bhit mit Kohlensäure zu überladen und so 
ekstatische Zustände zu erzeugen, gedacht. Nach dem Oupnekhata ist der Vorgang fulgender: Voraus geht ein Gebet 

,,Brahma ist ein unvergängliches Wesen, reines Licht in einer heiligen Wohmmg, und so ist auch die denkende Seele eine 
Ofienbarung jener lichtausstrahlenden Kraft. Ich sinne im Geiste jener Lichtkraft - Brahma - nach, durch ein verborgenes Licht 
geleitet, das in mir selbst wohnt, und durch das ich denke, wek:hes in m:inem Herren ist. Der allerhöchste Brahma, der die 
sieben Wehen erleuchtet, wolle m:ine Seele mit ihrem Lichte erleuchten" 

Dann heißt es weiter: 

„Um die weiße Magudschi (Betrachtung) zu machen, soll man sich auf eine viereckige Basis setzen, auf die Fersen nämlich, und 
dann die ne\lll Pfurten verschließen Die beiden \llltem durch die Fersen, die Ohren durch die Daumen, die Augen durch die 
z.eigefinger, die Nase durch die mittleren, die Lippen durch die vier andern Finger. Die Lampe im Gefüß des Körpers wird dann 
bewalnt wr Licht und Bewegung, und das ganze Gefüß wird Licht. Wie die Schildkröte muß der Mensch alle Sinne in sich 
hineinziehen, das Herz dann in der Mitte der Öffirung hüten, dann wird Brahma in ihn eintreten als Feuer, Blitz. In dem großen 
Feuer in der He17iiffirung wird eine kleine Flamm: aufWärts lodern, und in ihrer Mitte Atma sein. Und wer alle weltliche Lust 
und ihre Weisheit in sich zerstreut, wie ein Habicht ist er durch die Fäden des N etres gebrochen und i<>t mit Brahma eins 
geworden W:ie die Flüsse, nachdem sie einen großen Raum durchlauren, eins werden mit dem llllgebundenen Meer, so diese 
sich absondernden Menschen; sie werden selbst Brahma, selbst Atma. Im Großen der Großen und der Große der Großen ist 
mit seinem Lichte Alllicht; wer ihn als Brahma erkennt, wird Brahma. Hunderttausendmal hunderttausendraches Sonnenlicht 
reicht nicht an das Licht dessen, der Brahmatma geworden i<>t. Atma selbst zeigt ihm seine Gestah. Ehen darum gelangt nicht 
jeder zu dieser Höhe, weil Atma ihre Sinne wn sich treibt, daß sie nur Äußeres sehen Wer daher diesen Weg zu Brahma 

einschlägt, muß aller Weh und Lust entsagen, die Scham nur bedecken, einen Stock nur führen und so viel Abmsen nehm:n, als 
zur Fristung des Lebens nothwendig i<>t. Dies thWl aber nur noch die Kleineren; der Große wirft Gefüß und Stock weg und liest 
auch nicht die Oupnekhata. Brahma erkennt die Luft als seine Decke; er heftet sich an nichts, er ist nicht geschieden und nicht 
gebunden mit irgend etwas; für ihn i<>t nicht Tag und nicht Nacht, nichts als Atma, und Brahma ist ihm Alles." 

Analog heißt es in den Upanischads: 

,,Das Herz wandeh in der z.eit des Wachens an Orten, wohin das Auge, das Ohr und die andern Sinne nicht gelangen und 
gewährt schon so ein großes Licht. Ebenso wandeh es im Traume an entlegene Orte und zündet den andren Sinnen ein großes 
Licht an Im tiefun Schlaf ist es eins und llllgetheih und hat nicht seines Gleichen im Leibe; es ist das Princip aller Sinne. Der 
Fähige wllhringt seine Werke mittelst des Herzens, und der Erkennende erkennt durch das Herz, auch ist es der Beweggrund 
aller Opfur. Es ist die Leuchte des Leibes und der Mittelpunkt desselben und aller Sinne Mitte. In ihm wohnt die Erinnenmg und 
alle Überlegung. In seinen Banden ist der vergangene, gegenwärtige und zukünftige Zustand der Weh, alles Vergängliche; es 
selbst aber ist llllVergänglich. In der Herzhöhle wohnt die llllSterbliche Person nicht größer als ein Daumen, in der Mitte des 
Gei<>tes, diese Person ist klar wie eine rauchlose Flamm:. In dieser Höhle ist Brahmas Wohmmg, eine kleine Lotosbluml, ein 
kleiner Rawn, der von ätherischem Licht erfü1h i<>t. Was das se~ was darin ist, sollte erfurscht und erkannt werden Derselbe 
Äther, wie er außen i<>t, ist auch innerhalb jenes kleinen Raumes im Herren und in ihm sind Himmel und Erde enthahen, und das 
Feuer und der Wmd, und Sonne und Mond, und der Blitz und die Gestirne. Alles i<>t und ist nicht an diesem Ort. Und wenn 
Einer sagt, daß hierin Alles enthahen ist und alles Verlangenswerthe, was bleibt dann übrig, wenn Brahmas Wohmmg, welche im 
Herzen ist, ahert und vergeht? Darauf muß erwidert werden: jener zarte Äther ahert nicht und wird nicht getödtet mit dem Leibe. 



Er ist wahrhaflig und Brahmas Wohmmg, in welcher Alles enthahen ist Er ist der Geist, von allem Übel weit entfumt, dem Alter, 
der Krankheit, dem Tode nicht unterworfun. Wer diesen Atma nicht erkennt, geht aus der Weh und in alle Wehen, seiner nicht 
mächtig, und zieht aus, den Lohn der Werke m etlllfüngen, der ilnn gebiilnt. Die aber von hier weg gehen, den Geist 
erkennend, die gehen ihrer und ihrer Wünsche mächtig und etlllfimgen ewigen Lohn. Wem der Schleier der Unwissenheit und 
des Irrtlrums vom Hemm genomnen wird, wer die Gestalt des zarten Äthers angenomnen bat, dem ist alles Wünschenswerthe 
gegenwärtig. Wie der Nichtwissende über einen in der Erde verborgenen Schatz wegschreitet und ihn nicht findet, so wissen die 
Menschen nicht, wohin sie gehen und mit wem sie alle Tage msa.tnmenkomnen, wenn sie - in tiefun Schlaf versinkend -
wirklich m Brahma eingehen und einkehren in jenen innem Äther. Wer aber den Geist erreicht, der sieht, wellll er auch äußerlich 
nicht sieht, der wird gesund, wenn er auch krank ist Ihm wird die Nacht mm Tag, das Dunkel mm Licht, er ist sich oflilnbar, 
und diese oflilnbare Gegenwart ist die Weh des Brahma selbst. Wer sie gewinnt, der ist aller Orten und auf alle Weisen, wie er 
will, m jeder Zeit; wenn er sich von aller Anhänglichkeit an die Sinnenwelt geschieden bat, ist er wahrhaftig." 

Nach Manus Gesetzbuch hat die Seele drei Zustände der Erkenntnis: das Wachen, der Trawmchlaf und die durch die Yoga 
hervorgerufune Ekstase. 

Das Wachen in der äußern sinnlichen Weh gilt den Indiern nicht ah ein wahres Erkennen, denn Unwissenheit und Bethörung 
walten vor wegen der Anhänglichkeit an äußere Dinge und der Begierde nach deren Besitz Daher die Habsucht, die 
Anhänglichkeit an das Vergängliche und sinnlich Handgreifliche, das Thlchten nach fhlschen Gütern, die Unbeständigkeit und das 
Gemisch von gut und böse, hohem und niedern, Laster und Tugend, Tier und Mensch. Dieser Zustand entspricht der Finsterni<> 
nach den verschiedenen Sturen vom ersten Erwachen ins irdische Dasein bis zur Intelligenz und ailem Raffinement in den 
Künsten und WJSsenscbaften. 

Im Thlwmchlaf herrscht noch der Somendienst in Bildern; die Seele schwebt noch im Dämmerlicht in Bewegung zwischen 
Freude und Leid, Liebe und Haß, zwischen Kühnheit und Furcht vor Ge:filhren. Das ganze Leben ist ein Trawnleben voll 
Eitelkeit, ohne je das wahre Ziel m erreichen; jedoch ist es schon der Übergang mm wahren Erwachen in Brahmas Weh. 

Die Ekstase öflhet erst das wahre Licht der Erkenntnis, und das rechte Wachen ist ein Schauen eines dem gemeinen Auge 
W1Sichtbaren mizugänglichen Lichtes. Hier wird erst das innere Auge aufgeschhssen, und das Sehen ist nicht mehr das sinnliche, 
dem Zufüll und dem natürlichen Licht preisgegebene verwirrbare, sondern es ist das Hellsehen, das Durchschauen der Dinge. -
Die Ekstase hat aber verschiedene Grade des innern Erwachens, in welchem die Yogis in tiefun Schlaf versenkt und wie die im 

Trawmchlaf Befimgenen der Weh entrückt sind, und in den niedern Sturen herrscht Ohnmacht und Ruhe und 
balbaufgeschhssener innerer Sinn wie im Thlwmchlafu. Aile Menschen verfüllen täglich in diesen Zustand, aber daraus 
zurückgekehrt wissen die we~ten etwas davon und füllen beim Erwachen in die äußere Weh wieder der Unwissenheit anheim 

Nach einer E.I7ähh.mg der Upanischads antwortete ein Rischi auf die Frage: wer wohl der Größere se~ der wache, der 'Iläume 
schaue, und wo der Ort der Wome sei? auf fulgende Weise: „Wenn die Some untergeht, gehen ihre Strahlen in den Kern 
zurück; auf dieselbe Weise gehen die Sinne in Manas (den Ailsinn) :zurück. Die Person sieht nichts, hört nichts, riecht nichts, 
schmeckt und fiihh nichts, fußt nichts mit der Hand und bat keine Lustbegierde, eine solche Person ist in Supta (im Schlafu ). 
Aber innerhalb der Stadt des Brahma (im Leibe des Schlafunden) sind dann die filnf Pranas leuchtend und wach. So lmge die 
Pfurten des Leibes noch offim stehen und das Herz in den Regionen der äußern Sinnesweh umherschweift, erwacht keine 
wesentliche Selbstheit, denn die Sinne stehen dann geschieden und vereinreh. Werden sie aber in das Herz hineingezogen, so 
gehen sie Gemeinschaft ein, und der Mensch erreicht sich selbst im Licht jener Pranas, er ist bei verschhssenen Pfurten des 
Leibes und im tiefun Schlafu - auch bei völliger Erstarrung und Unempfindlichkeit - innerlich wach und genießt die Erkenntnis 
des Brahma anjedem Tag und zur Zeit des seligen Schlafus. Da sieht er dann, was er im Wachen tbat, und sah an jedem Ort 
Alles auJS Neue. Er sieht Alles insgesammt, Gesehenes und N ichtgesehenes, Gehörtes und N ichtgehörtes, Gewußtes und 
Nichtgewußtes, und weil Atma selbst Urheber aller Handhmgen ist, so verrichtet er nun im Schlaf gleichfülls alle Handhmgen und 
nimmt seine ursprüngliche Gestalt wieder an. Um dahin m gelingen, müssen die Sinne und die Sinnenlust verschhssen sein, auch 
innerlich im Leibe nruß diese Macht in die Pfurtader eintreten und der Galle den Auslluß verschließen, dellll das Manas bindet in 
dieser Zeit jene Ader, welche der Weg der Begierde ist, und der Schlafunde sieht dann keinen Trawn mehr, sondern er wird 



dann ganz A1Ina, licht.artig, und sieht die Dinge, wie sie sind. Er wirkt vernünftig und vollbringt Alles. Er wird mit Brahma Eins." 

„Wre Ströme rinnen und im Ocean, 
Aufgebend, Name und Gestalt, verschwinden, 
So geht, erlöst von Name und Gestah, 
Der Weise ein zum göttlich höchsten Geist." 

So viel über Kosmogonie, Mystik &c. der Inder. 

Ich wende mich mm zur indischen Astrologie, über die ich in meinen „Geheimwissenschaften" schon Einiges sagte. 

Eine jede sabäi5che Religion ist aus der Beobachtung der Gestirne erwachsen, und es gehört zum Glauben der hierhergehörigen 
Kulte, daß die Himmelskörper die Geschicke der Menschen bestinmen. Deshalb ist und bleibt die Astrologie die Mutter der 
Astronotnie. Es ist ein tiefuingreifünder Glaube der sabäischen Religionen, daß die Gestirne belebt, daß sie entweder göttliche 
Wesen an sich seien, deren Pmd am Himmel die Milchstraße darstellt, weshalb diese bei den Indern sowohl die Sternenbahn, 
ak auch die Götterstraße und der Weg der Frommen genannt wird, oder daß wenigstens die Seelen der Tugendhaften aus ihnen 
strahlen, so lange ibr Verdienst währt, dann aber a1s Sternschnuppen herabfullen, um abermals in irdische Körper gebannt :zu 

werden. So sagt Matalis zu Arj\lllaS: ,,es sind Fromrne, welche du in Sternengestah auf der Erde gesehen hast!" und diese 
Vergleichung mit einem gefitllenen Stern bei den indischen Dichtern findet nach dieser Ansicht erst einen tiefun Sinn. Ähnlich war 

die Vorstellung bei einigen Griechen; denn bei Aristophanes heißt es ausdrücklich, daß die Seele zum leuchtenden Stern werde, 
und auch Origenes kann sich von diesem Stern kaum losreißen. 

Werden aber die Gestirne mit diesem Interesse betrachtet, so muß die Astrologie in dem ursprünglichen Sinn der Astrognosie 
gar bald ein unzertrennlicher Teil der Religion werden, und die Beobachtung muß sich auf die Himmelskörper mit gesteigertem 
Anteil lenken, um womöglich ibre ewigen Gesetze zu berechnen und die scheinbar regellos :zerstreuten Funken in eine kosmische 
Symmetrie zu bringen. 

Die Beobachter waren Priester, durch Muße, höhere Bildung, Kastenverbindung und Beruf am ersten angewiesen, auf alles, 
was Religion betrat; aufinerksam zu sein, und so konnte es auch der oberflächlichsten Beobachtung nicht entgehen, wie die alles 
belebende Sonne als Hauptgottheit des Sabäisrnus im Laure der Jahreszeiten ibren Einfluß zugleich mit der anscheinenden Bahn 
veränderte, wie die Sterngruppen zu ibrer Stellung wechselten, und besonders der Mond eine regelmäßige Wanderung :zu 

machen schien am unermeßlichen Himmelsgewölbe, bald dieses, bald jenes Gestirn begrüßend, bald im vollen Glanz, bald 
unscheinbar und ganz verschwindend. 

Im Geiste des Orients hiillte man die beobachtete Regelmäßigkeit in populäre Allegorien ein, teil<> um die Mitteilung der 
Erfilbrungen zu erleichtern, teils um dem Volke den geglaubten Einfluß jener glänzenden Körper auf die Erde bemerklich :zu 

machen. 

Dies war der Ursprung der Astrologie. 

Fortgesetzte Beobachtungen mußten bald neben Sonne und Mond noch fünf Planeten entdecken lassen, und wirklich geht die 
Bekanntschaft mit denselben über die uns bekannte Geschichte hinaus. Bereits Homer kennt die Venus, während die Chaldäer 
besonders Jupiter und Mars verehrten, und aus keinem andern Grund genießt die mystische Ztltl Sieben eine solche Verehrung, 
a1s aus Rücksicht auf die Ztltl der Planeten. 

Bei den Indem ist die Siebenzahl hochheilig und spieh in den Mythen eine sehr bedeutende Rolle; dabei will ich nur an die sieben 
heiligen Rischis, die sieben Rosse des Surya, die sieben Zungen des Agrm, an den siebenköpfigen Drachen und an die sieben 
Reinigungshöllen erinnern 

Die Planeten werden in den ähesten heiligen Schriften der Indier genannt, und es giebt sogar besondere Gebete an sie. Venus ist 
eine männliche Gottheit; sie und Merkur sind glückliche Sterne und stehen wie Jupiter, ,,der Lehrer der Götter'', in hohem 
Ansehen. Hingegen ist Saturn, ,,der Langsame" (Sanis), unheilbringend; ihm ist der Rabe gewidmet, welcher allenthalben als ein 



Anzeichen des Unglücks, der Trenmmg und der Regenzeit erscheint. 

Die Wochentage werden fulgendennaßen unter die Planeten verteilt: 

1. Sonntag Tag des Suryas (Sonne). 

2. Montag " Chandras (Mond). 

3. Diens1ag " Mangalas (Mars). 

4. Mittwoch " Buddhas (Merkur). 

5. Donners1ag " Vrihaspatis (Jupiter). 

6. Freitag " Sukras (Venus). 

7. Sonnabend " Sanis (Saturn). 

Der Sonntag war der heiligste Tag; er war der Schöpfimgs1ag unter dem Meridian von Lanka, und mit ihm - IDil SonnenauJgang 
- beginnt die Kalpa oder eine neue Wehperiode. 

Die Indier haben einen doppehen Tierkreis, insofum derselbe nämlich sowohl in die zwölf Bilder der Ekliptik, al'l in 
achtwxlzwanzig Mondsrationen geteilt ist. 

Die Indier nennen den Zodiacus Gestirnkreis (jyotishimandala) oder Zeichenrad (riisichakra), und die Bilder kommen sowohl 
in den Veden, al'l im Ramayana und Bhagavadgita vor. Sie sind ursprünglich einfuche Kalenderzeichen und beziehen sich auf die 
klimatischen Verhältnisse, von denen die drei bedeutsamsten Zeichen auf eine periodische Überschwemrrnmg hinweisen. Diese 

sind: 

Der S te inb o c k, welcher eine Doppelges1ah, halb Bock, halb Fisch, besitzt. Aratus gedenkt des Fischschwanzes noch nicht, 
wohl aber Eratosthenes, welcher ihn nach geläufigen Ideen Pan nennt. Bei den lndiern ist er eigentlich ein Delphin (makara) und 
wird dann mit einem Seeungeheuer, welches dem Gotte Varuna geweiht ist, am gewöhnlichsten mit einem Krokodil, 
verwechseh. Die Bildung des ausgehenden Fischschwanzes kommt hier häufiger vor, unter andern bei der Matsyavatara des 
WJSchnu; IDil aber das Steigen des Wassers recht anschaulich zu machen, fügt die indische Sphäre das Bild einer Gazelle hinzu. 

Der Was s er ma nn gießt aus seiner Urne Ströme Wasser aus, und schon Eratosthenes meint, er scheine seinen Namen von 
der That zu haben. Im Sanskrit heißt dieses Zeichen Krug (kumbha), welcher in der Hand des Wassermanns die auffitllendste 
Ähnlichkeit mit den ägyptischen Canopuskrügen darbietet. Nach dem periodischen Regen zur Zeit, in welcher die Sonne im 

Zeichen des Wassermannes steht, fulgt im dritten Monat der Regenzeit das völlige Wachsen der Ströme, welches 

die F i s c h e andeuten, deren Mythus sich unwandelbar an die syri;che Göttin A1argatis - Derketo - knüpft. Im nächsten 
Monat ist das Wasser so weit abgelaufen, daß man im Zeichen des 

W i d d e r s das Kleinvieh wieder auf die Weide treiben kann. Der Widder wird bald al'l der des Bacchus in Libyen, bald als der 
des Phrixus und der Helle auigefußt und wiederlDil mit Jupiter Ammon in Verbindung gebracht. Sein Charakter als Zeichen der 
Frühlingsnachtgleiche würde auf ein Entstehen des Tierkreises IDil etwa 560 v. Chr. hindeuten. 

Der Stier ist das natürlichste Zeichen, daß im Friihling das Feld bestelh werden nruß; außerdem ist auch in Bezug seiner 
Reihenfulge auf den Widder zu beobachten, daß im Friihling nach den Schafun die Rinder werfun. Ägyptische Mythen beziehen 
den Stier auf den Apis; mit größerem Recht haben wir wob! an den zoroastrischen Urstier, Moloch &c. zu denken. 

Die Z w i 11 in g e erscheinen auf der indischen Sphäre getrennten Geschlechts; jedoch erscheint diese Darstelhmg jünger als die 
griechischen Mythen, welche in diesem Sternbild die Dioskuren, Triptolemus und Jasion, Zethus und Amphion, Herkules und 
Apollo sehen. Bemerkt sei noch, daß sich ans1att der menscblichen Zwillinge, auf welche sich jedoch schon die Asvinau der 
Indier in den epischen Gedichten zu beziehen scheinen, in indischen Darstelhmgen zwei Gazellen finden, und das ganze Bild 
somit die im Friihling üppig grünende Natur anzudeuten scheint. 



Die Darstellung des fulgenden Z.eichens durch einen K r e b s ist zwar ailverbreitet und uralt, unterliegt aber doch wohl 
ursprünglich einer fükchen Deutung. insorem die ältesten Darstellungen der ägyptischen und indischen Sphäre nicht einen Krebs, 
sondern den der Sonne geheiligten Scarabäus darstellen, welcher jedoch erst in späterer Z.eit als Soktitialzeichen dem Anubis 
beigesellt wurde. 

Die griechische Mythe läßt den Krebs aus dem lernäischen Swnpfhervorgehen und den Herkules bei seinem Karqif gegen die 
Schlange am Fuße verwunden Diese Mythe entstand höchst wahrscheinlich erst aus dem Sternbild selbst, um so mehr, als 
Taschenkrebse - denn einen solchen stellt das Sternbild vor - nur im Meere leben - In späterer Z.eit erklärt Makrobins den 
Krebs aus der abnehmenden Deklination der Sonne, nachdem sie den Somrnersolstitialpllllkt erreicht hatte. 

Auf der alten Sphäre bezeichnet der Löwe, das Sinnbild der Kraft, den urspriinglichen Kuhninationspllllkt der Sonne, und 

hierauf beziehen sich die diesbe2'iiglichen Mythen wie vom nerneischen Löwen usw. 

Die Jung fr au mit der Ähre (Spica) ist an sich klar das Bild der Ernte und kann sich, da dem gesamten Altertum das Bild 
einer Frau aß Schnitterin fremd ist, nur auf die Erde als Göttin beziehen, welche ihre Gaben spendet Darauf beziehen sich auch 
die schwankenden Mythen, welche bald aufDike, bald auf Asträa, Isis usw. abzielen. 

Bekannt ist, daß der ältesten griechischen Sphäre das Z.eichen der Wage rehh, und daß sich an ihrer Stelle die Scheren des 
Skorpions befinden Auf der indischen Sphäre jedoch befindet sich die Wage (tula) mit zwei Schalen, deren die Goldschmiede 
sich bedienen und worauf der Totenrichter Yama die Thaten der Menschen abwägt. Außerdem bedeutet sie an sich aequalitas 

und ist somit das natürlichste Z.eichen des Äquinoktium. 

Bezüglich des S k o r p i o n s finden sich nur wenig Mythen, doch :fängt in Ägypten unter ihm das Reich des Typhon an. Am 

richtigsten ist wohl, bei der Awstellung dieses Sternbildes daran zu denken, daß im Herbst Indien und Persien von Skorpionen, 
Schlangen und anderm Gewürm wimmeln; auch wäre es vielleicht angezeigt, an die Kharfusters des Z.endavesta zu denken 

Die Entstehung des Sternbildes des Schützen ist sehr zweifulhaft; auf keinen Fall kann die Mythe von den Centauren, 
Chiron &c. geniigen, und auch an einen ägyptischen Ursprung ist wohl kaum zu denken, da das Nilthal ein durchaus 
prerdearrnes Land ist, wohingegen die Entstehung der Centaurenmythe durchaus auf die Ebenen Hochasiens paßt 

Überhaupt steht die Annahme des ägyptischen Ursprungs des Tierkreises in entschiedenem Wxlerspruch zum dortigen 
Naturleben, abgesehen von dem Um>tand, daß das Alter des Tierkreises von Denderah nicht über die Z.eit des Tiberins 

hinausgeht Wenn andere Flüsse abnehmen, sagen schon die Alten, so steigt der Nil vom Somrnersolstitium bis zwn 
Herbstäquinoktium, und wenn andere Völker Wmter haben, ist in Ägypten alles blühend. Die Friihling;nachtgleiche findet im 
Wxlder statt; der Nil steigt im Krebs, und die Überschwemmung dauert bis in das Z.eichen der Wage, weshalb der Löwe nicht 
mehr ein Bild der Sonnenhöhe sein kann. Die Landbestellung :fängt im N overrber, also im Z.eichen des Schützen an, die Ernte 
fiillt in den MäI7., weshalb der Stier nicht Erntestier sein kann, und im Z.eichen der Jungfrau steht das Land unter Wasser. Aus 
den genannten Ursachen würde ein ägyptischer Ursprung des Tierkreises nur dann annehmbar sein, wenn man das 

Friihling;äquinoktium in die Wage, und das Wmtersoktitium in den Krebs versetzen wollte. Dabei würden aber die so 
charakteristischen Z.eichen des Stiers, des Krebses und des Löwen ihre Bedeutung völlig einbüßen, abgesehen von dem 
Urmtand, daß man die Entstehung des ägyptischen Tierkreises in das Jahr 14272 v. Chr. setzen müßte. 

Dahingegen würde die Entstehung des Tierkreises völlig auf das nördliche Indien und Bengalen passen, insofum die 
Regenmonate (chaturo varshikan masan nach der Ramayana) der Sphäre entsprechend vom Novenber bis Februar füllen 
Die Vedas setzen den Frühling (vasanta) unter die Z.eichen von den Fischen bis zum Stier sofurt nach der Überschwemmung. 
Die betre:ffilnden drei Monate sind die angenehm>ten, und in ihnen beginnen die Pilgerfiihrten nach Haridvari bis zum April hin, 
wo endlich die Z.eit der Feldbestellung im Z.eichen des Stieres beginnt. Der Tierkreis bietet somit noch gegenwärtig den Indiem 
einen völligen Naturkalender dar, während er für Ägypten eine nichtssagende Hieroglyphe ist. 

Es fragt sich nun endlich noch, ob die Anordnung des Tierkreises getro:ffiln wurde, als noch Bild und Sache zusammenfielen, 
d. h. mit andern Worten, als der Katasterismus des Wxlders das Z.eichen des Friihling;äquinoktium war, was um ca. 550 v. Chr. 



stattfimd, oder ob dies früher geschehen sei Dabei ist der Betrag der Präcession - in 72 Jahren ein Grad - wohl 211 

berücksichtigen und 211 bedenken, das die Präcession eines Z.eichens 2160 Jahre, die des ganzen Tierkreises jedoch rund ca. 
26 000 Jahre beträgt. 

Da mm tro1z der Behauptungen des Ktesias, der ahen chaldäischen Priester usw. nicht an ein solches Alter der Astronomie 211 

denken ist, so bleibt nur die Annahml des indischen Urspnmgs des Z.Odiacus übrig, wobei nur das spät entstandene Z.eichen der 
Wage störend wirkt, während alle anderen Z.eichen ihre ungeZWWJgene Erklärung finden, wenn mit dem Stier das Jahr sich 
eröffuete. Die Hitz.e mit ihren Fiebern wird am drückendsten zur Z.eit des Herbstäquinoktiwn, wenn die Sonne in den Skorpion 
tritt, gerade wie der Parsisnms und die biblische Kosmogonie das Hereinbrechen des Übels unter dem ahen Drachen und die 
neueren Stücke des Z.endavesta im Z.eichen der Wage annehmen. Im Steinbock steigt die Sonne wie das Wasser der Ström:, 
welches durch das Amphibium Makara angedeutet wird. Der Wassermann gießt seine Ström: herunter, und der Scarabäus 
erhäh dadurch Bedeutung, daß er erst zur Sonne strebt, aber noch nicht deren Kuhninationspunkt bezeichnet. Derselbe tritt im 

Löwen, im astrologischen Haus der Sonne ein, weshalb Herkules auf der Löwenhaut ausruht und in Ägypten der Löwe der 
'Ilnun des Horus i<lt. Überhaupt beziehen sich alle siderischen Mythen nur auf diese Sphäre, besonders wenn in ihnen der Stier 
figuriert, an dessen Stelle in späterer Z.eit der Widder oder das Lamn trat. 

Die Chinesen beginnen noch heute den Tierkreis mit dem Stier und fuiern die Wiederkehr der Sonne im Wassermann, während 

die Perser die zwölf Bilder des Tierkreises mit den zwölf ersten Buchstaben des Alphabets bezeichnen und für den Stier A, für 
die Zwillinge B se1zen usw. Dabei will ich nochmals daran erinnern, daß im Z.endavesta der Urstier, der himml:i<;che Lichtbringer, 
welcher das Gras wachsen läßt, im Frühjahr geschaffim wird. 

Noch deutlicher wird dies bei den Mithramommrenten und bei dem ägyptischen Apis usw. In allen diesen religiösen Mythen, 
welche das ganze Aitertwn durchdringen, eröffuet der Stier das Jahr, und es geht mit ihm und dem Frühlingsäquinoktium bei der 
Wehschöpfimg die Urnwäl2llng sämtlicher Gestirne aus. In den Vedas beginnen die Krittikas oder die Plejaden am Halse dieses 
Sternbildes ebenso wie die 28 Mondnakshatras, eine Anordnung, welche Colebrooke wn das Jahr 1400 v. Chr. setzt. 

Nur die Ägypter, bei denen die Personifikation der Erde als eine Kuh als eine ihnen urspriinglich frenxle Vorstelhmg 
vorausgesetzt werden darf; treten hier - durch ihr Klima genötigt- mit der späteren Sphäre allenthalben in Widerspruch. 

Der Widder, welcher im kopti<lchen T:ierkrei<I das Reich des Ammon genannt wird, war den Ägyptern bereits das Z.eichen des 
Friihlingsäquinoktiwn, und die Mythen von Jupiter Ammon sind wie die Sothisperiode wohl kawn so alt als man gewöhnlich 
annimmt Der Sirius (Sothis) sollte nach den Anschaw.mgen der Ägypter der Schöpfimg der Welt vorgestanden haben, weil sie 
nach dem astronomischen Jahr des Meton den Jahresanfimg in das Sornm::rsolstitium verlegten oder die Schöpfimg im Z.eichen 
der Wage geschehen sein ließen, weil sonst die Züge des Osiris keine Beziehungen 211 dem Land gehabt hätten, denn nach 
Diodorus Siculus trat, während Osiris in Äthiopien war, der Nil aus seinen Ufum Dennoch begannen sie die Thauer wn Isis, 
wenn der Nil noch im Steigen war, und die Thränen der Isis verm::hrten das Wasser, und Osiril stirbt im Z.eichen des Skorpions. 
Aßes dies sind Anschaw.mgen der Perser und Indier von dem Absterben der Natur und dem Sieg des Bösen, welche jedoch mit 

dem Anfimg des Friihlings im N ilthal ohne alle Bedeutung sind. 

Aße diese Umstände würden auf eine Entstehung des Tierkreises wn etwa 1600 v. Chr. deuten Das hohe Alter des Tierkrei<les 
erhellt auch aus dem Umstand, daß das älteste Jahr 360 Tage zählte. Die Griechen schrieben die Einführung desselben dem 
Solon zu, während nach Diodor[266] in Ägypten 211 Philä täglich ein Geläß mit Milch auJgestellt wurde, bis die Zahl von 360 
erreicht war; eben so viele Priester mißten Wasser in ein durchlöchertes Faß gießen, und der Krieg,<;rock des Arnasis bestand 
aus Fäden von 360 Drähten. Am Rocke des Hohepriesters befunden sich nach einigen Rabbinen 360 Glöckchen, und in der 
Kaaba der ahen Araber standen 360 Götterbilder; Sernirarnis baute wn Babylon eine Mauer von 360 Stadien Länge, und auch 
das altpersische Jahr hatte 360 Tage. Bei den Indiern bilden 360 irdische Jahre ein Götterjahr, und noch jetzt ist ein Jahr von 
360 Tagen auf Sumatra, Java, in Surate usw. in Gebrauch. Die indische Stunde hat 60 Minuten oder 360 Augenblicke, und es 
scheint, daß auch die Ägypter ihre Stundeneinteihmg diesem Jahre entlehnten Wenigstens scheint dies aus Ptolemäus 211 

erhellen, welcher nach den 360 Graden des Tierkreises der Stunde fiinJZehn Minuten und der Minute fiinJZehn Sekunden, dem 
Tag also 60 Stunden giebt, während der bürgerliche Tag nur 24 Stunden :zählt. 



Es bleibt mm noch die indi;che Lehre zn erwähnen, mch welcher der Tierkreis in 120 Dekatermrien geteilt wird, so daß auf 
jedes Z.eichen relm entfu1len, furner in 36 Dekanate, deren Herren - die Dekane - die einzelnen menschlichen Glieder ana1og 
der Hanmni': des Makrokosm>s mit dem MikrokoSDDs regieren Ursprünglich entstarrnnte diese Anordmmg wohl den 

Chaldäern, weil Psellus und andere sie dense1ben znschreiben Diodorus Siculus nennt dieselben ~-~~~ß.<.?!l~~!<?~ und bei den 
Indiem heißen sie dreskanas. 

Einer der bedeutendsten indischen Astrohgen war der um 506 nach Clnistus Jebende Varaha.mihioas, ein Bralnmne zu 
Udjayini, von seinen Schü1em Avantikas genannt, welcher ein reichhaltiges astronon1Ech-astrologisches Werk schrieb. Der erste 
Teil desse1ben entbäh die eigentliche Astronomie, und die beiden letzten die Astrohgie. Die letztere zerfiillt wieder in drei Teile 
(skandas), nämlich Tantra, welches die Berechmmg der P1anetenorte lehrt, alsdann Hora, das eigentliche Stellen der 
Nativitäten und das Ermitteln glücklicher Elekfunen zn Reisen, Hochzeiten usw. Der dritte Teil enthält die Wetterprognostika 
(Sakha). Von dem Gesantwerk sind nur die astrohgischen Teile tmter dem Namen Vrihatsanhita erhahen geblieben und von 
Bhattatpala konnnentiert worden. 

Ein anderer beriihmter Astro1og war der um 581 n Chr. lebende Brahmaguptas, we1cher großen Einfluß auf die Araber 
ausübte, und mit welchem nammtlich AbUimssar in der Theorie von den großen U:mJäufün des Sanm und Jupiter 
übereinstimmt. 

Noch will ich bemerken, daß es nach Diodorus SicuWs und S1rabo bereits zur Z.eit Alexanders des Großen in Indien 
astrologische Ephemeriden gab, und daß am Neujahrstage die Astrohgen bei Hore erscheinen mißten, um ,,die Witterung'' für 

das Jahr vorausznsagen Was aber S1rabo und Diodorus „WJtterung'' nennen, bezieht sich auf die ,,glücklichen" und 

„verbratmten" Tage (dagdhas), we1che bis auf die Neuzeit in der Astrologie eine große Rolle spielen. Es leucht.et ein, daß die 
Fnnittehmg dieser Tage, welche an gewisse Konstellationen geknüpft sind, Berecbmmgen erfurdern, weshalb der Astrolog im 
Sanskrit Reclmer (ganakas) oder Z.eichenk:enner (nimittavid) heißt Die Astrohgie heißt entweder Götterbefragung 
(devaprasna) oder Nativitätsberechmmg (jataka), und der Berechner astrohgischer Ephemeriden führt den Namen 
Samoatsaras. In Trankebar besteht gegenwärtig noch der Kalender (panchangam) aus fünf Hauptteilen: aus den Tittbis, den 
Wochentagen (vara), den Nakscha1ras, den Yogas und aus dem astrologischen Teil, der die Kaana und fyaga oder dasjenige 
vorschreibt, was an den glücklichen oder unglücklichen Tagen zu tlnm und zn Jassen sei Die Astrologie kommt bereits im 
Rarmyana bei der Gebmt des Rarm vor, we1che tmter einer glücklichen Konstellation stattfünd, ja aus vielen Stellen aher 
Sanskritschriften ergiebt sich, daß das Leben der alten Inder durch astrologische Ideen so beherrscht WW"de, daß er nichts that, 
ohne die Planeten zn befragen. Diese Anschawngen mißten sich al1entbalben da entwickeln, wo die Gestirne ihren Einfluß auf 
die Regierung der Welt, auf Charakter und Sitten, auf die künftigen Schicksa1e, auf die Körperbikiung wie auf das ganre 

N atmleben behaupteten. 

Was sonst noch über indi;che Astrohgie zu sagen ist, habe ich in meinen „Geheimwissenschaften" mitgeteilt. 

Sehen wir mm zu, was an verbürgten Resuhaten des praktischen Occnltism1s der Inder in Emopa bekannt geworden ist 

Dr. Johannes Baumgarten berichtet in der Sphinx[261]: 

,,Seitdem Charcot 1878 den wiisenschaftlichen Bam gebrochen hat, der auf den Magneti;ten (nicht zn verwechseln mit den 
Magnetiseurs) Jastete, sind die ,Profimen' allseitig in das sorgfältig gehütete dunkle Gebiet des Occulümms eingednmgen und 

haben ah Gewirm ihrer StreifZüge eine Reihe sogenarmte Entdeckungen von Thatsachen heimgebracht, die seit Jahrlnmderten, 
vielleicht seit Jahrtausenden, Ill.ll" der blinden Schulwetiheit unbekannt waren, die sie jedoch tmter neuen Namen zuerst an das 
Licht gezogen zn haben wähnen Keine einzige der durch die Experimente von Charcot, Baurneville, Richet, Liebeault, 
Bemheim, Dtnmntpallier, Preyer u v. a. herausgestelhen Haupttbatsachen des Hypnomnms und der Suggestion ist neu; sie 
Jassen sich nachweisen in den Schriften von Du Potet und dessen Schülern; ja :rmnche bei den ersten Mesmeristen und se1bst 
weiter rückwärts im 18. Jahrlnmdert." 

,,Der Bralnmne und spätere portugiesische Abbe Faria, der in dem ersten Viertel l.lllSeres Jahrhunderts durch seine Experimente 



in Frankreich AulSehen erregte und Schiller wie N oizet und Bertrand bildete, stellte die erste Theorie der Suggestion auf In 

vielen Dingen steht er bereits aufheutigem wi<isenschaftlichem Boden. Sein etwas schwer zu lesendes Werk ist eine Fundgrube 
für Forscher; man findet darin: Gedankenübertragung, Lesen geschlossener Bücher oder versiege her Briefu, Fernsehen, 
Ortsveränderung der Seele &c." 

,,Ein anderer Brahmane Uihanteka, der 1854 und 55 Amerika bereiste, bewies in merkwürdigen Experimenten die direkte 
Wll'kung des Willens auf die äußere Welt und zeigte u. a. wie durch einen einfilchen Willensakt die Sinne seiner Zuhörer 
dergestalt von Illusionen befungen wurden, daß sie glaubten, einen Schwarm von Vögeln durch den Saal fliegen zu sehen und 
deren Gesang zu hören. Von Gedankenlesen gab er ihnen fulgenden Beweis~' 

,,I ahanteka hatte ihnen zu wiederholten Malen Ullter zwanzig Münzen diejenige richtig bezeichnet, aufweiche sie während seiner 

Abwesenheit ihre Willenskrafi koncentrirt hatten. Da schlug einer, ebenfulls in Abwesenheit des Brahmmen, vor, um ilm zu 
prüfun, Ullter den Geldstücken keine Wahl zu treffim und sie ihm so vorzulegen. Llihanteka Ulltersuchte die Münzen genau und 
erklärte dann, man habe aufkeine einzige speziell den Gedanken gerichtet; hierauf betrachtete er eben so genau seine Zuhörer 
und bezeichnete dann richtig deajenigen, der diese Probe vorgeschlagen hatte." 

,,Bei aufinerksam:r Lektüre der seit dem 16. Jalll'lnmdert erschienenen Reisebesclll'eibungen wird man auf eine Menge bisher 
wenig beachteter occultistischer Thatsachen stoßen, die nicht selten durch ihre Übereinstimnnmg in den verschiedensten Ländern 
eine entscheidende Beweiskraft für ihre Wll'klichkeit und dadurch vielfltch rast den Wert direkter Experiloonte haben" 

,,Erst seit sieben Jalll'en weiß man genauer, daß in den Ba2ars des Orients eine geheim;; Korrespondenzweise bekannt ist, 
wodurch man Nachrichten in die Ferne senden und daraus erhalten kann. Dieselbe heißt Hindostan und im westlichen Asien 
Khabar ( d. h. arab. Nachrichten)." 

,,Diese bis jetzt für die WJSsenschaft WJerklärliche Mitteihmg geschieht mit der Schnelligkeit des Blitzes, wie Lord Cameron in 
seinen ,Erinnerungen an die Drusen' sagt~' 

,,Fragt euch ein Kanfinann, Türke, Araber, Hindu oder Perser, ob ihr die neuesten Nachrichten kennt, und ihr antwortet 
verneinend, so teilt er euch diejenigen mit, welche der Khabar eben offimbart hat." 

,,Hieraus erklärt sich, wie während des Krimkrieges die Bralnranen eher als die Engländer und noch vor dem Eintreffim der 
telegrap!IBchen Nachricht den Fall Sebastopols und nachher den Abschluß des Friedens von 1856 erfuhren Das Journal Du 

Potets erinnert daran, daß 1816 ein kurzer AulStand unter einigen Völkerschaften im Innern von Hindostan entstand, weil diese 
- drei Wochen bevor die eng!Eche Regierung es erfuhr- die Nachricht von der Niederlage der Engländer am Vormittage von 
Waterloo erhahen hatten Kurz darauf traf ebenso schnell die Nachricht vorn schließlichen Siege der Fngländer ein. An der 
Thatsache, die in äbnlicher We:tie auch in Central- und Nordasien von Reisenden beobachtet wurde, ist kaum zu zweililh Aber 
wie soll man sie erklären? Noch kein wissenschaftlicher Beobachter hat sie Ulltersucht, man ist also auf Vellilllhungen 
beschränkt, da auch von der Benutzung des Heilsehens einer Somnambule dabei nicht die Rede ist." 

,,Man könnte denken an den Gebrauch des magischen Spiegels Sarwa anjoun, den die Hindu und Mohammedaner in Indien 
kennen, und welcher in merkwürdiger We:tie an das Experiment des Grafun de Laborde mit dem Magier Achmed in Ägypten 
erinnert. Die Operationswe:tie mit diesem Spiegel ist fulgende~' 

,,Man nimmt eine Handvoll von dolichos lablab, welche man über dem Feuer verkohlen läßt und zu Pulver zerreibt und dann 

mit Biberöl befuuchtet. Hierauf läßt man dieses Präparat in einem neuen irdenen Ge:fäß, Lota genannt, verbrennen und drückt 
diese Masse, nachdem man eine gewi<ise Formel gesprochen hat, in die Hand eines Knaben, der bald darauf darin 
geheinmisvolle Gestahen und Geister erblickt. - Höchst bernerkenswerth ist, daß eine der ersten Gestahen, wek:he das Kind 
erblickt, gewöhnlich die des fourach oder Straßenkehrers ist, dem ein Wasserträger fulgt; hierauf kehrt der fourach zurück, 
breitet einen Teppich aus und es erscheint eine große Schaar von guten und bösen Geistern, bis sich ihr Führer auf einem Throne 
zeigt und dadurch die Erscheimmg zu Ende geht." 



,,So geht die Sache in Hindostan vor sich. N IDl hat sich aber ganz dasselbe in Kairo beim Experim:nt Aclnn::ds vor dem Grafun 
de Laborde gezeigt: Der in seine Hand blickende Knabe beschrieb einen türkilchen Soldaten, der einen Platz vor einem 7.ehe 
fugte. Die Beweise von Fernsicht, welche das Kind gab, warendlll'Chaus überzeugend." 

„Von einem zwn Fernsehen gebrauchten Knaben ist weder beim Khabar noch bei den Sannyasis IDld Hoyis, welche den Sarwa 

anjoun handhaben, die Rede. Es nmß also eine andere Erklänmg gesucht werden, Ulld da dürfte denn die von einem Herrn 
Magliuh 1856 zu Bona in Algerien Geden1illls im Verkehr mit den dortigen Arabern) gemachte Entdeckung eines höchst 
einfilchen, Femgesichte erzeugenden Zauberspiegels eine Handhabe bieten Nach Du Potets Jownal (XV. 494) bereitet man 
diesen Spiegel aufli>lgende Weise:" 

,,Man schwätzt mit Tmte in der Höhhmg der linken Hand eine Fläche von der Größe eines 7.ehncentimes-Stückes, gießt 2-3 
Tropfun Öl darauf; den Flecken magnetisiert man dlll'Ch einige Striche mit der rechten Hand, was auch ein anderer eine halbe 
Minute lang thun kann, hierauf lehnt man die Hand irgendwo an, wn sie nicht ermüden zu lassen, Ulld haftet unverwandt den 
Blick ohne die Augen Ulld Gedanken jemals abschweifun zu lassen, auf den schwarzen Flecken in der linken Hand IDld erwartet 
die sicher eintreffunden Erscheimmgen IDld verlangten Fernblicke ab. Personen von nervösem oder lymphatischem 
Temperamente erhalten dieselben recht bald, vollkommen gesUllde IDld kräftige oft erst nach längerer 7.eit." 

,,Die Möglichkeit dieser Operationsweise beim Khabar läßt sich nicht ohne weiteres zurückweisen, da eine Reihe ähnlicher 
Beobachtungen mit anderen sogenannten Zauberspiegeln vorliegen Das Ganze beschränkt sich auf eine braidistische 
Konzentration des Blickes Ulld Gedankens, die eine Auto-Hypnose erzeugt, welche bei hysterischen IDld nervösen Personen die 
bekannten Erscheimmgen 1111ZWeifulhaft zur Folge haben Es kann nicht eindringlich genug darauf aufinerksam gemacht werden, 
daß diese Auto-Hypnose wie überhaupt alle Auto-Magnetisations-Experimente äußerst gefilhrlich sind, daß häufig Wahnsinn, 
selbst Tobsucht eintritt, jedenfü.lls eine dauernde Disposition zu Delirien IDld Wahnvorstellungen. Aubin Gauthier machte schon 
auf die Gefilhrlichkeit der vor ihm so genannten lpso-Magnetisation aufi:nerksam in dem Falle, wo sie die Erzeugung eines 
sonmambulen Zustandes bezwecke. Es treten zuweilen unheimliche Zustände einer Art von rast dämonischer Besessenheit mit 

entsetzlichen Hallucinationen ein, wie sie 1D1S Du Potet beschreibt, der sie an sich selbst erfuhren hat Bei dieser Gelegeubeit 
kann ich nicht unerwähnt lassen, daß Paul Gibier in seinen beiden let2ien Schriften IDld mehrere andere Sachkenner es für einen 
höchst gefilhrlichen Unfug hahen, wenn sogenannte Antispiritisten Ulld Hallucinationskiinstler in Deutschland umherziehen IDld mit 
ihren hypnotistischen Experimenten die IDlWissende Menge, wozu auch auf diesem Gebiete die meisten Gebildeten gehören, 
verblüffün. ,Es sind Kinder', sagte er, , welche mit Dynamitpatronen spielen"' 

„W1r gehen jetzt über zur Schilderung einiger occuhistischer Merkwürdigkeiten aus Thet, welche wir den ReisebeschreiblDlgeil 
des Missionars Huc entnehmen Die Werke dieses Reisenden wurden auf den Index gesetzt IDld er selbst seiner Stelle als 
Missionar entkleidet, weil er in naiver Weise die Übereinstimmimg einer Reihe katholischer Ceremonien Ulld Gebräuche mit 

tibetanischen wahrheitsgetreu ans Licht gezogen Ulld ebenso über einige WUllderdinge, die er \Dlter den Lamas mit eigenen 
Augen gesehen, berichtet hatte. Einiges harrt noch der wissenschaftlichen Erklärung IDld Bestätigung, anderes, wie die 
Schaustellungen der Bokte-Larnas, ist heute dlll'Ch ähnliche Beobachtungen in Kleinasien Ulld N ordaftika vollständig außer 
Zweiful gesetzt." 

„W1r gehen jetzt zu einer andern occuhistischen Thatsache über, deren Bericht dem Missionär Huc[268] den Spott IDld Hohn 
der wissenschaftlichen Weh, namentlich der Mediziner, zuzog, die aber heute dlll'Ch ganz dieselben Beobachtungen in andern 
Ländern in die Reihe jener zablreichen, scheinbar IDlffiÖglichen Ulld übernatürlichen Thatsachen gerückt worden ist, deren 
Erklärung auf positiv wissenschaftlichem Boden gegenwärtig teils schon erli>lgt ist, teils mit Zuversicht erwartet werden kann 
Allerdings wird das Ergründen der letzten atomistischen Vorgänge für 1D1S Erdensöhne ewig ein vergebliches Suchen bleiben; 
man wird zuletzt immer auf ein unbegriffi:nes Residlllllil stoßen, wie dies selbst bei einigen Vorgängen des Telephonierens der 
Fall sein dürfte." 

,,Die in ganz Thet berühmten Schaustellungen der Bokte-Lamas finden an den großen religiösen Festen in den buddhistischen 
Klöstern statt Vor der Terq>elthüre im Klosterhof wird ein großer Ahar errichtet, welchen zablreiche im Kreise geordnete 
Lamas Ulld die dichtgedrängte Schaar der Pilger schweigend umlagern. Der Bokte-Larna, der stets den \Dltem Sturen der 



Hierarchie angehört, erscheint, schreitet würdevoll = Ahar und setzt sich darauf unter dem Beifilllrufun der Menge. Hierauf 
nimmt er ein großes Messer aus seinem Gürtel und legt es vor sich auf die Kniee. Nun erheben die Lamas, die zu seinen Füßen 
sitzen, die schrecklichen Amufimgen und Gebete dieser scheußlichen Cereironie. Unter den furtdauernden Gebeten beginnt der 
Lama an allen Gliedern zu zittern und mehr und mehr in wahnsinnige Krämpfe zu gerathen Bald verlieren die Lamas alles Maaß; 

ihre Stimmen werden begeistert, ihr Gesang wird unordentlich und übereilt; das Hersagen der Gebete geht zuletzt in Schreien 
und Heulen über." 

,,In diesem Augenblick wirft der Bokte die Schfuze, mit welcher er umwickeh ist, ab, ebenso seinen Gürtei ergreift das 
geheiligte Messer und öflhet sich den Bauch in seiner ganzen Länge. Während das Bhit fließt, wirft sich die Menge vor diesem 
schauderhaften Schauspiel auf die Kniee und man befragt diesen Wahnsinnigen über verborgene Dinge, über zukünftige 
Ereignisse und dergleichen. Der Bokte giebt auf alle diese Fragen Antworten, die von Jedermann als Orakel betrachtet 
werden." 

,,Ist die fromme Neugierde der zahlreichen Pilger befriedigt, so beginnen die Lamas wieder mit Ernst und Ruhe ihre Gebete 
herzusagen. Der Bokte nimmt in seiner rechten Hand Bhit aus seiner Wunde aut; häh es an seinen Mund, bläst dreimtl darüber 
und wirft es mit einem großen Schrei in die Lull. Dann Jährt er rasch mit der Hand über seine Wunde und alles kehrt in seinen 
früheren Zustand zurück, ohne daß außer einer außerordentlich großen Entkräfiung die geringste Spur dieser diabolischen 
Operation zurückbleibt." 

,,Das BauchaufSchneiden - fügt Huc hinzu- ist eine der berühmtesten Sre:fils (tibetanisch: verworfene Mittel) der Lamas; andere 
gleichartige sind weniger volksthürnlich und aullhllend; sie werden in Privatkreisen und nicht an den großen Festen der 
Larnaserieen gezeigt: so häh man z B. glühende Eisen ungestraft an die Zunge, bringt sich Schnitte be~ von denen einen 
Augenblick nachher keine Spur mehr sichtbar ist usw. Allen diesen Schaustellimgen muß das Hersagen eines Gebetes 
vorangehen." 

,,Der Missionär, der von seinem Standpunkt aus alles als W1rkungen und Wunder des Teufels erklärt, sagt jedoch ausdrücklich: 
W1r denken durchaus nicht, daß man diese Thatsachen stets aufRechmmg der Betrügerei setzen kann." 

„Wenn Hucs Bericht über die magischen Wunderheilungen verein:zeh das1ände, so würde er sicherlich in das Gebiet der Fabeln 
verwiesen und der wissenschafl:lichen Verwerthung ent:rogen werden; aber derselbe schließt sich einer langen Reihe ähnlicher 
Beobachtungen anderer Reisender bis auf die neueste Zeit an, wodurch, wie wir später sehen werden, eine für die Psychologie 
und Philosophie überaus wichtige Thatsache festgestellt, bewahrheitet und der definitiven wissenschaftlichen Erklärung näher 

gebracht wird. W1r heben einige dieser Beobachtungen hervor und bemerken dabe~ daß wir das ganze Gebiet der christlichen 
Wunderwirkungen ausschließen. Dieselben sind keine bloßen Schaustellungen, sondern meistens auf sittliche Zwecke gerichtet, 
und es dürfte daher trotz mancher Analogien eine bloße physiologische und psychologische Erklärung nicht ausreichen 'l269] 



„Von den Aissawas, den tanzenden und heulenden Derwischen und der Secte der Ruffilis ist bekannt, daß sie sich durch Tänze, 
krampfhafte Bewegungen, Musik, lange wiederhohe Gutturahöne usw. in epileptische Ekstase versetzen und sich dann 
llllbeschadet die gräßlichsten Wunden beibringen und glühende Eisen belecken. Diedier sah in Cairo die Derwische vom Orden 
des Scheiks Bedr-Eddin nicht nur sich ohne Schaden spitz.e Eisen in die Brust, den Kopf und die Augen stoßen, leere Ge:fäße 
aus der Feme mit Wasser fiillen, sondern auch am Feste des Propheten auf lange Stangen aufgepfiihlt, deren eiserne Spitz.en 
zwischen ihren Schultern hervorragten, sich durch die Moschee umhertragen lassen, während die Gläubigen laut beteten oder 
die Kapitel des Korans hersagten. Kein Beobachter hat genauer und drastischer die grausenhaften Vorstelhmgen der heulenden 
Derwische geschildert als Theophile Gautier, der sie in Scutari und Pera sah. Der Rawn gestattet \lllS leider nicht, den 
interessanten Bericht, der das aJlmähliche Entstehen der Ekstase, ihre wahnsinnigen Gestaltungen und deren 
Ansteclamgsfiihigk:eit auf die Zuschauer rast photographisch treu schildert, hier wiederzugeben." 

,,Seit Tavernier haben :zahlreiche Reisende ganz dieselben Vorkommisse aus Hindostan berichtet; doch dürfte eine Er:filhrung, 
welche ein Oberst und mehrere Marine-Officiere mit den hindostanischen Ruffilis machten, weniger bekannt geworden sein. Die 
Officiere sahen, wie diese Leute sich ohoe Schaden Glieder und selbst die Zunge abschnitten, welche sie wieder in den Mund 
steckten, wo sie augenblicklich anheilte. 't270] 

,,In andern Theilen Asiens machte man dieselben Beobachtungen. So berichtet der französische Gesandte Gobineau[271], der in 
Persien Ekstatiker glühende Kohlen in den Mund stecken sah; Bastian[272], der von den burätischen Schamanen berichtet, daß 

sie llllbeschadet ins Feuer springen und glühende Eisen über die Zunge ziehen, bis sich die Hütte mit dem Geruch des 
verbrannten Fleisches fülh." 

,,Zu den vorstehend mitgetheilten Thatsachen giebt die von Carl Rehbinder in der Sphinx 1889, VII, S. 243ff. mitgetheilte, der 
Pali Mall Gazette (Nr. 3, Januar 1889) entnommene merkwürdige Nachricht von einer ,Zauberei in Camerun' eine sehr 
willkommene Ergänzung, welche allerdings der heutigen officiellen WJSsenschaft etwas ärgerlich, ungeheuerlich und unerklärbar, 
also absmd mbelhaft vorkommen muß. Doch Thatsachen sind hartnäckig und weichen keiner bloßen Leugmmg. - Die 
Leistungen der schwarzen Zauberin übertraim alle bekannten Wunderwirkungen der Fakire und Derwische~' 

,;Nichts von alledem, was ich von ihr sah, sagt der Berichterstatter, konnte übernatürlich im eigentlichen Sinn genannt werden 
Sie schien nämlich die Naturkräfte bloß in ihrer Gewah zu haben, ja, wie der eben el7iihlte Fall (Schweben in der Luft) beweist, 
ihre Gesetz.e aufheben, aber nicht umkehren zu können. Sie konnte z B. einen frisch abgehauenen Arm durch Beriibnmg ihres 
Stabes und angeblicher Zaubersprüche innerhalb einer Secunde mit dem Stumpf wieder so vereinigen, daß auch nicht eine Spur 
von einer Verletzwig zu sehen war (ganz wie bei den Ruffilis oben); als ich sie jedoch auffi>rderte, unserm Quartiermeister den 
vor mehreren Jahren verlorenen Vorderarm zu ersetz.en, erklärte sie freimüthig, daß sie es nicht im Stande sei Sie sagte: der 
Arm ist todt, ich habe nicht die Macht. - Über alles Lebendige hatte sie eine erstaunliche, umnittelbare, Grausen erregende 
Gewah. Als sie einst in meiner Gegenwart mit einem boshaft gezischten Fluchwort ihren Stab gegen einen Krieger richtete, 
schwand dieser fürmlich hin: Die Muskeln begannen zusammenzuschrumpfun, und nach ein paar Minuten blieb von dem großen, 
starken Mann nicht viel mehr übrig als ein Gerippe. - Ebenso verwandehe sich unter dem Zauberstabe eine Frau in ein hartes 
und kahes Steinbild im buchstiiblichen Sinn des Wortes, wovon ich mich übeneugte, indem ich mit m:inem Revolver den ganzen 
Körper ausklopfte und einen Ton erhielt, als wenn ich Manror angeschlagen hätte." 

,,Rehbinder m:int: Das Weib war ein:filch in hypnotische Katalepsie versetzt; aber der Hypnotisnms, ein neues Wort für ahe 
Thatsachen, reicht hier zur Erklänmg nicht aus, ebensowenig wie bei der Fernwirkung jenes malabarischen Fakirs Covindasamy, 
der vor den Augen Jacolliots von der Terrasse des Hauses aus die Hand gegen einen Diener ausstreckte, der aus dem Brunnen 
inmitten des großen Gartens Wasser heraufr.og; zuerst wurde das Brunnenseil llllheweglich, dann als der Mann, im Wahoe, das 

Seil sei bezaubert, mit gellender Stitnrm Beschwörungen zu singen begann, stockte dieselbe plötzlich in seiner Kehle, er konnte 
trotz aller Anstrengung kein Wort mehr hervorbringen, bis der Fakir durch Sinkenlassen der Hand den Bann löste. Die magische 
Wlfkung des Fakirs ist derselben Art, wie die der schwarzen Zauberin von Kamerun; die Hypnose, unter welchem N am:n man 
heute eine ganze Reihe verschiedener Zustiinde und Wlfkungen zusamrrenfußt, erklärt sie nicht, ebensowenig wie die Kataplexie 
oder Schrecklähmmg Preyers. Suggesti.m oder Hallucination findet auch nicht dabei statt; die Erklänmg muß also einen andern 



Weg suchen, der zu einem occultistischen Arkanwn führen dürfte, dessen vollständige Kenntniß auch das Können einschließen 
und deshalb nur Eingeweihten zugänglich sein würde. Von welchem Ausgangspunkte aus man eine annähernde Kenntniß ru 

erstrebenhaben wird, läßt sich jedoch, wie wir sehen werden, mit einiger Sicherheit bestimmen." 

,,Jemehr die Aufirerksamkeit sich auf occultistische Thatsachen in Reisebeschreibungen lenkt, desto mehr Bestätigungen viel 
bisher mit ungläubigem Lächeln als dummer Aberglaube der Beachtung nicht werth gehahener äherer Berichte werden zu Tage 
treten. Es mögen hier noch als besonders mirkwiirdig hervorgehoben werden die noch wenig bekannten occultistischen 
Vorgänge mit Drusen im Libanon, welche seit Jahrhunderten die Magie und deren Praxis in einem sorgfältig gehüteten geheimen 
Orden lehren und ausüben Der ganze Stamm zerJällt in Akkals, Eingeweihte, und Dschahils, Profune, Nichteingeweihte. Die 

Geheimlehre wird nur miindlich überliefurt; die auf den Bibliotheken von London, Paris und Oxfurd befindlichen drusischen 
Bücher und Handschriften enthalten wenig darüber. Silvester de Sacy, der sich eingehend damit beschäftigte, fimd nicht so viel 
Zuverlässiges, als Gerard de Nerval (Voyage en Orient, Paris 1867), der einem drusischen Scheik wichtige Dienste leistete, als 
Gast desselben manche Einzelheiten der Tradition erfuhr und u. A auch einen drusischen Katechimrus veröffimtlichte. Einige 
englische Berichte theilt A. Die:mmm mit, worin auch merkwürdige Wunderheihmgen, namentlich der Epilepsie und des 
Wahnsinnes, erwähnt werden Der Akkal giebt den Kranken, die man zu ihm bringt, durchaus keine Arzne~ sondern spricht nur 
einige Beschwörungsfurm:ln und streicht mit der Hand über sie." 

,,Ein Engländer, welcher sechs Monate tmter den Drusen verweilte und mit ihnen sehr vertraut wurde, hatte von einem 
Landsmann, ,dessen Aussage unbedingten Glauben verdiente', erführen, daß der Scheik Beschir nicht blos Wunderheihmgen, 
sondern auch urerklärliche Zaubereien verrichte. So habe er einen Stock auf dessen Befühl ganz allein und ohne sichtbare 
Beihilfu von einem Ende des Zimmers zum andern gehen sehen Ferner wurden in seiner Gegenwart zwei Krüge, ein leerer und 
ein gefülher, in zwei Ecken des Zimmers einander gegenüberstellt, worauf bald der leere sich in Bewegung setzte, über das 
Zimmer hin und danach auch der volle sich erhob, dem andern entgegenrnarschirte ( d. h. sich bewegte) und ihm seinen Inhah 
übergab, mit dem der letztere dann an die Stelle zurückkehrte, von welcher er gekommen war. - Durch diese Erzählimg 
neugierig gemacht, beschloß der Berichterstatter, den mirkwürdigen Mann näher kennen zu lernen und berichtet darüber~' 

,,Anfüngs lehnte Scheik Beschir mit aller Bestimmtheit meine Bitte ab, mir einige seiner Zauberkräfte zu zeigen, von denen ich so 

viel gehört, und erklärte, er habe es sich zur Regel gemacht, nichts mehr mit der unsichtbaren Weh zu schaffim zu haben, außer 
etwa mn Heihmgen zu bewirken Nachdem wir aber genauer mit einander bekannt geworden waren, willigte er eines Tages ein, 
mir eines seiner Kunststücke zu zeigen ... Er nahm einen gewöholichen Wasserkrug, nrurmehe gewilse Beschwörungsfurm:ln in 
denselben hinein und übergab ibn zwei Personen, die aufS Geradewohl tmter den Anwesenden ausgewählt wurden, und die 

einander gegenüber saßen Eine Zeit lang rührte sich der Krug nicht, während der Scheik sehr rasch hintereinander, wie es mir 
vorkam, Verse aus dem Koran sprach und dazu den Takt mit der rechten Hand in die linke schlug. Der Krug blieb noch immer 
unbeweglich und der Scheik wiederhohe seine Verse so ungestüm und schien wegen des Erfulges so auJgeregt zu sein, daß trotz 
dem kalten Wmde, der in das Zimmer blies, in welchem wir saßen, der Schweiß ihm über das Gesicht und den Bart strömte. 
Endlich begann der Krug sich zu bewegen, anfimgs langsam, dann schneller, b:ii er ziemlich rasch drei- bis viermal hennnging. 

Der Scheik wies triurnphirend daraufhin und stelhe sein Genrurmel ein, worauf der Krug stehen blieb. Nach einer Pause von 
etwa einer Minute begann der Scheik seine Beschwörungen von Neuem und wunderbarer Weise drehte sich der Krug ebenfälls 
sofurt wieder. Endlich hörte er auf; nahm den Krug aus den Händen derer, die ibn gehabt hatten und hieh ibn einen Augenblick 
an mein Ohr, so daß ich deutlich ein singendes Geräusch darin hörte, wie von kochendem Wasser. Darauf goß er das Wasser 
sorgsam aus, nrurmehe wieder etwas in den Krug hinein und gab ibn den Dienern, damit sie ibn wieder mit Wasser fülhen und an 
den Ort stelhen, wo er vorher gestanden hatte, für den Fall, daß Jemand zu trinken wünsche. Ich hätte vorausschicken sollen, 
daß der Krug einer der gewöholichen war, wie man sie in Syrien hat und mit mehreren andern an der Thiir stand. Als die 

Vorstelh.mg zu Ende war, sank der Scheik ganz erschöpft auf den Divan und erklärte, es sei das letzte Mal, daß er sich solcher 
Anstrengung aussetze und Zauberkünste verrichte, außer werm es einen Kranken gesund machen könne." 

,,Der Scheik, berichtet der Engländer, bereitet sich zu den Heihmgen durch längere Fasten vor, die, wie er sagte, nothwendig 

seien, mn die Macht über die Geister zu erlangen, die er dabei brauche. Er ist wohlbabend, nimmt keine Belohnung an; will seine 
Kunst, die aus der Pharaonenzeit stamme, von einem ahen Marokkaner erlernt haben; sie könne nicht für Geld erlangt werden; 



es lebtenje1zt nicht fünf;:ig Personen in der Weh, welche die wahre Kenn1niß davon besäßen; er selbst sei noch ein Anfünger, da 
er die erfurderlichen strengen Fasten nie ohne Nacbtheil für seine Gesundheit habe halten können." 

So weit der Engländer. 

Oberstlieutenant T. G. Fraser berichtet fulgende Eniihbmg einer Generalin W. in seinem Werke: ,~port and Military life in 
Western India" -, übrigens ein Buch, in welchem man nicht leichtgläubige Voreingenommenheit für die übersinnliche Erklärung 
von Thatsachen vermuten wird. Die Darre beschreibt Fraser als ,,untadelhaft in Genauigkeit und Aufrichtigkeit, furchtlos und 
starksinnig, auch so wenig Ullter dem Einflusse krankhafter oder abergläub:ticher Einbildwig stehend, wie nur irgend Jemmd, 
den er kenne." Von Fraser selbst aber sagt u. a. Oberst Maheser C. B. J., daß er ,,der offilnste und zuverlässigste Mann sei, mit 
dem er je das Glück gehabt habe, in Berübrwig zu komnen." Fraser giebt die Fniihhmg der Genera1in fulgendermaßen wieder: 

,,An einem schwülen Aprilabende stand ich an der Eingangspfurte unseres Grundstücks, als ein Birudge, ein Hindubüßer von 
mittleren Jahren, mit Asche bedeckt, auf der Straße daher kam und an mir vorüberging. Dabei sah er mich einen Augenblick 
eindringend an, ohne jedoch stehen zu bleiben oder mir zu zeigen, daß er mich kenne. Als er einige Schritte weiter gegangen 
war, wandte er sich um und sagte zu mir: Im Narren Gottes, es ist mir gegeben, Dir zu sagen, was Dein Schicksal sein wird. -
Ich rief eine in der Nähe stehende Ordonanz herbei und befühl ihr, dem Manne eine Rupie zu geben - Nein, sagte der Mann, 
ich bitte um nichts; aber Dein Schicksal steht für mich auf Deiner Stirn geschrieben, und ich will es Dir, wenn Du es wünscht, 
enthüllen - Ich vellilllhe, erwiderte ich, Du gewinnst Deinen Unterhalt damit. - Ich kann dies, sagte er dagegen, nur für wenige 
Personen, Du aber bist eine derselben. - WJrklich? Nun dann laß einmal hören! Sag mir, wer ich bin; wenn Du aber etwas 

unrichtiges sagst, werde ich Dich bestrafün lassen. - Du bist die Frau des General Sahib, Du hast einen Sohn und eine Tochter! 
- Ich hatte, warf ich ein, aber ich habe ersteren verloren. - Nein, erwiderte er, es ist wie ich sage. - Nun führe nur furt. - Du 
wirst sehr bald das Land verlassen und in Deine Heilmth zurückkehren. (Mein Mann hatte indessen sehr häufig erklärt, niemals 
wieder Indien verlassen zu wollen) - Nun, wann soll denn das vor sich gehen? - Sehr bald! - Werden wir denn unversehrt 
daheim ankommen? - Du wirst; aber vierzehn Tage, nachdem Ihr von hier abreist, wird er in Gott ruhen! - Bis dahin hatte ich 
ihm gleichgültig zugehört, jetzt aber fuhr ich erbost und geängstigt auf Was sagst Du, Elender? - Nicht ich rede, hohe Frau, nur 
Dein Schicksal redet. In 18 Tagen wirst Du an Bord sein, und wirst Alles hier verkauft haben bis auf ein einziges Pfurd. - Hier, 

rief ich, ist der Stall; komm und zeige mir das Pfurd, von dem Du meinst, daß wir es nicht verkauJi:n werden. - Er ließ seine 
Augen schnell an der Reihe der Prerde entlang gleiten, und zeigte sofurt auf einen Grauschimmel: das da! (Mein Mann hatte mir 
dieses Pfurd zwei Jahre vorher zum Geburtstage geschenkl) - Nun, sagte ich, wenn Du doch so viel weißt, sage mir doch, ob 
ich sicher im Hause anlangen und mein Kind sehen werde? - Ja, Du wirst Deinen Sohn sehen, wenn Du von hier abreisest, aber 
wirst ilm nicht mehr sprechen; er wird Dir mit einem Tuche von furne zuwinken. Du wirst in Europa anlangen und dort eine z.eit 
bleiben, aber Geldschwierigkeiten werden Dich zwingen, hierher zurückzukehren; danach jedoch wirst Du wieder heimkehren 
und nach einiger z.eit wirst Du das Geld erhahen und glücklich sein." 

,,Bis diesen Augenblick ist All und Jedes eingetroffiln, genau wie es jener Mann vorhergesagt. Noch an demselben Abend beim 
Thee sagte plötzlich der General, der so oft seinen Entschluß geäußert hatte, nur in Indien leben und sterben zu wollen: , Was 
würdest Du zu einer Tour nach England sagen? Ich sprach mit F. und er hat mir einen Platz an Bord der*** gesichert, wenn wir 
zum*** bereit sind; ich habe Lust dazu."' 

,,Ich war so überrascht, daß mir füst die Tasse aus der Hand fiel Ich starrte meinen Mann an, aber es war nur zu wallf. Noch im 
Laure desselben Monats waren die erfurderlichen Einrichtungen getroffiln, Alles wurde verkauft bis auf den arabischen 
Grauschimmei der, da er ein Geburtstagsgeschenk war, an *** gegeben wurde. Wlf schifllen uns bei vollständiger Gesundheit 
ein, und als wir eben auf der Höhe des Leuchtthwmes waren, sahen wir in der Feme ein Boot, das sich vergeblich bemühte, uns 
einzuholen Mit dem Femglas konnten wir in demselben einen Europäer bemerken, der mit einem Taschentuch winkte; nachher 
stellte sich heraus, daß dies mein Sohn gewesen, dessen Tod uns zwei Monate vorher aus den oberen Provinzen berichtet 
worden war. Hätte ich ilm damals erkennen können, so wäre ich dadurch gewissermaßen auf das, was fulgte, vorbereitet 
worden. z.ehn Tage später fiel der General auf dem Deck nieder, wurde in seine Cabine getragen und starb am vierzehnten Tage 
nach unserer Abreise, wie der Fakir es richtig vorhergesagt hatte. Ich kam übrigens wohlbehalten daheim an und es muß sich 



zeigen, ob sich auch der Rest seiner Prophezeiungen erfüllen wird. Jedenfitlls sehen Sie, daß ich wieder nach Indien 
zurückgekelnt bin, wn m:ine Geldangelegenheiten und das Testam:nt des Generals zu ordnen, denn F. wollte mir kein Geld 
weiter auszahlen" 

Oberst Fraser fügt hinzu: ,,So weit die Geschichte; sie redet für sich selbst Bald nachher hörte ich, daß m:ine verehrte Freundin, 
die Generalin, wieder nach England abgereist ist" - -

Je tiefur man in das occultistische Gebiet, auf dem sich heute eine höchst bedeutende wissenschaftliche Neugestaltung ru 
vollziehen im Begriff ist, vordringt, auf desto m:hr Thatsachen, wiederholen wir, stößt mm, die bisher vereinzelt, als wiglaublich 
erschienen sind, deren vergleichende Zusarrnnmstelhmg jedoch 7llf Anerkenmmg ihrer WJrklichkeit führt, wenn auch die 
WJSsenschaft dabei noch vor ungelösten Rätseln steht Wlf führen mit den Belegen dazu furt 

Was die wandelnden Krüge betriffi, welche bei den Drusen im Libanon Wasser herbeischleppen und ausgießen, so erinnern sie 
auffiillend an Berichte der Alten[273] von laufünden Dreifüßen, von Bildsäulen, welche sich automatisch bewegen und an den 
Hören der indischen Fürsten bei der Taful aufWarten. Das Bewirken von Ortsveränderungen lebloser Gegenstände ohne 
Beriihnmg und aus der Feme bei Sitrungen mit Medien ist durch zahlreiche Experimente aus letzter Zeit eine so unzweifulhafte 
Thatsache geworden, daß selbst Vertreter der exakten WJSsenschaften, wie Wallace, Crookes und neuerdings Paul Gibier, de 
Rochas und viele andere dieselbe anerkannt haben, obgleich ihnen, wie allen Wlbefimgenen Forschem dabei rugestoßen ist, was 
der berühmte Foucauh Jahrzehnte vorher prophetisch gesagt hatte: ,/,e jour, ou l'on ferait bouger un fetude de paille sons la 

seule action de ma volonte, j 'en serais epouvante." Die 111lgläubigsten Beobachter haben bei solchen Sitrungen sehr oft 

gesehen, wie ohne Beriihnmg Stühle herbeihu!q>ehen, Bücher und Instrumente durch die Luft flogen und Tl'lche sich fußhoch 
über den Boden erhoben; Thatsachen, die zu derselben Kategorie gehören, wie die durch Berichte von russischen und 
deutschen Reisenden bekannten ebenso unzweifulhaften fliegenden TJSche der Schamanen 

Es ließen sich aus Hindostan, Tibet und China noch eine Reihe ähnlicher, ~beglaubigter Vorkomnmisse anführen; wir 
übergehen sie und geben dafür aus neuester Zeit eine Mitteilung von Horace Pelletier, einem Schüler des Obersten de Rochas, 
welcher mit drei Sensitiven (magnetisch Begabten) occuhistische Experimente vominnnt, die ihn zu höchst interessanten 
Ergebnissen geführt haben 

,,Sie wissen", schreibt er an den Direktor der l'Initation, ,,daß dank der psychischen Kraft, welche aus dem Körper m:iner 
Sensitiven ausgeht, leblose Gegenstände aus der Feme und ohne jede Beriihnmg bewegt werden und ihre Stelle verlassen 
Diese Gegenstände bleiben nicht bei der bloßen Ortsveränderung, sie drehen sich, Kreise beschreibend, wn sich selbst, laufün 
von einem Ende der TJSchplatte bis 7llf andern, kehren selbst zu ihrem Ausgangspunkte zurück, um von neuem mit erstaunlicher 
Schnelligkeit wieder davon ausrugehen; mmchmal schnellen sie in die Höhe, springen über den Tl'lchrand und füllen 7llf Erde." 

„Oft gehorchen sie dem Worte; ja sie gehorchen wirklich; wenn man ihnen befiehh. Bei allen rminen Sitrungen wiederholt sich 
diese merkwürdige Thatsache m:hrmals, als wenn das Fluidum, welches ihnen die Bewegung mittheilt, mit Verstand begabt 
wäre." 

,,Ich stelle zwei Korkstöpsel mitten auf die TJSchplatte, l Yz---2 Zoll von einander entfu:tnt, und ich sage zu ihnen: Küßt euch! 
Sofurt drücken sie sich aneinander, nachdem jeder die Hälfte des Zwischenrawnes zurückgelegt hat Nllll befühle ich ihnen sich 
zu trennen, und jeder seines Weges zu gehen Sie gehorchen pünktlich, trennen sich und, indem jeder eine entgegengesetzte 
Richtung einschlägt, bewegt er sich bis an den Rand der TJSchplatte. - Ich befühle ihnen sich zu vereinigen; sie kehren ru 
einander zurück und von Neuem drückt der eine sich an den andern - Hierauf sage ich zu dem einen: Ninnn einen Anlauf und 
springe! Sofurt läuft der treue Korkstöpsei m:inem Befühl gehorchend, an den Rand der TJSchplatte; aber ruweilen hat er die 
Entfumung schlecht bem:ssen und bleibt am Rand stehen Ich wiederhole m:inen Befu~ und er kelnt zu seinem Ausgangspunkt 
zurück, aber besser berechnend, läuft er mit großer Schnelligkeit, springt wie eine Gemse über den Rand und :fällt zu Boden Ich 
weiß wo~ daß ich da sonderbare, merhörte, wiglaubliche Dinge enählte, aber ich übertreibe nichts, ich behaupte llllf, was 
genau wahr ist. Auch habe ich hierfür Zeugen Bemerken will ich noch, daß m:ine Sensitiven, während die Dinge vor sich 
gingen, sich drei Fuß vom TJSchchen entfu:tnt befunden und meistens, gelangweilt durch diese von mir mablässig wiederholten 



Experimente, wenig darauf achteten, plauderten und lachten, ohne sich lll1l das Ergebniß zu kiimm::m." 

Der Umstand, daß die vorgehend geschilderten Experimente mit ganz gewöhnlichen Krügen, Stöpseln u. dergl gemacht 
wurden, kann dieselben weder lächerlich machen, noch deren Bedeutsamkeit für die Erkenn1nis der ihnen zu Grunde liegenden, 
zum Teil noch unbekannten Naturgesetze im mindes1en schniilern. 

Ich wende mich jetzt zu den Berichten über die Fakire JacoDiots, deren Künste wie die oben erwähnten aufurahen Il'aditionen 
beruhen und ähnlich schon im ahen Indien geübt wurden, wie wir bei Apollonius von Tyana sehen werden. Ich refuriere nach 
Perty[274], dessen Darstelhmg in weiteren Krei<len wenig bekannt wurde: 

Die Urgeschichte gerade derjenigen ahen Völker, wek:he am meisten auf die klassische und 1D.Jderne Kuhur Einfluß übten, 
wurde am spätesten, hauptsächlich erst in diesem Jahrhundert aufgeschlossen. Es sind die lndier und die noch äheren Ägypter, 
Völker mit wesentlich hierarchischen Verfilssungen einer michtigen Priesterschaft, ausgebildeter Geheimlehre, bis ins kleinste 
geordnetem Ritus und Cerernoniell, deren Sitten, Künste, Meinungen, Philosophie mächtig auf die Perser, Araber, Griechen 
eingewirkt haben, deren Religionsbegriffu z B. auch in andern Glaubenslehren, die christliche nicht ausgeschlossen, 
eingedrungen sind. An die Gei<lter der Vorfithren scheinen schon die Arier in ihren Ursitzen geglaubt zu haben, bei den Indiern 
wurde dieser Glaube im ,,Buche der Pitris" zu einem System ausgebildet Diese und andere ind:i;che Verhältnisse wurden wieder 
in den letzten Jahren durch den Franzosen Herrn Louis Jacolliot \llltersucht, der in Pondichery wohohaft, von hier aus Indien 
durchstreifte, und Forschungen über seine Geschichte, seine A1tertiimlr und Religion anstellte. Der Teil derselben, wek:her die 
Leser näher interessieren dürfte, führt den Titel: Le spiritisme dans le monde, /'Initiation et /es scienses occultes dans l'Inde 

(Paris 1875) und enthäh, sich hauptsächlich auf das Buch der Pm (Geister) stütz.end, \lllter anderem selbstbeobachtete 
Produktionen der Fakirs, wek:he mit den spiritualistischen des Abendlandes große Ähnlichkeit haben. 

Zlllll Verkehr mit den Geistern können nur die Eingeweihten, von den Fakirs an, gelangen. Nur durch schwere, lang furtgesetzte 
Büßungen kommt man zu den oberen Sturen, deren höchste, der Yogi, UlleillJ::ßlich hoch über den gewöhnlichen Menschen 
steht. Die Yogis bilden den Rat der Ahen, enthahen sich des geschlechtlichen Verkehrs, und so erhaben ist ihr Zustand und 
Verdienst, daß gewöhnliche Menschen ihn in Tausenden von Generationen und Seelenwanderungen nicht erreichen könnten. 
Das siebenknotige Bambusstäbchen, wek:hes schon die Fakirs imm:r führen, findet man auch bei den oberen Sturen, und es 
wird feierlich durch den Oberpriester l'llgestellt; die sieben Kno1en stellen die sieben Sturen der Amufung und der äußeren 
Manifustationen vor. Der oberste Priester führt den Namen Brahrnatma. Wenn der Guru (Oberpriester) seinen Unterricht vor 
den Schülern beginnt, die gläubig und verehrend zu seinen Füßen sitzen, so spricht er zu ihnen: Hört! Während der elende Sudra 
(die \lllterste Kaste) sich dem Hunde gleich auf sein Lager wirft, der Vaysia die Reichtümer der Erde anzuhäufen denkt, der 
Tschatrya (Fürst, Krieger) im Frauengemach schläft, ermüdet aber nie gesättigt vom Vergnügen, so ist es jetzt für die Gerechten, 
die nicht von der unreinen Körperhiille sich wollen beherrschen lassen, Zeit, die WJSsenschaft zu studieren. 

Die Eingeweihten gelangen zu der ihnen l'llgeSchriebenen Macht durch ein langes Leben der strengs1en Askese und zwar zu den 
verschiedenen Graden ihrer Macht. Zu einer ers1en Klasse gehören die Grihastas, die ihre Familien nicht verlassen und die 
Vermittehmg zwischen den Terqieln und dem Volk herstellen, keine magischen Phänomene hervorbringen können, sondern nur 
die Seelen der Vorfithren, und zwar nur in ihrem Starnmballlll anrufün dürfun, lll1l von ihnen Eingebungen zu erhahen; dann die 
Purohitas, wek:he, bereits den T~eln l'llgeteilt, die gewöhnlichen Priesterfunktionen versehen, bei den Geburten, Ehen, 
Bestattungen tbätig sind, die Familiengeister anruten, die Horoskope stellen, die DälD.Jnen vertreiben; endlich die Fakirs, die 
Ahnosensannnler der Terqie~ 2'llgleich die Zauberer, wek:he willkiirlich die au.tlitllends1en und unsern sogenannten 
Naturgesetzen am mei<l1en widersprechenden Wirkungen hervorbringen und zwar mit Hilfu der Pitris, Geister der Vorfithren, zu 
deren Herbeirufung nach brahmanischer Behauptung sie ermächtigt sind. Für die Eingeweih1en der zweiten Klasse, der 
Sanyassis, und der dritten, der Nirvanys und Yogis ist die Macht ihrem Wesen nach gleich und nur dem Grade nach 
verschieden. Sie bringen ihre Manifestationen nur im hmern der T~ei äußerst sehen bei sehr vornehmen Personen oder bei 
sehenen öffimt:lichen F es1en hervor, glauben, daß die sichtbare und unsichtbare Weh ihrem Willen \lllterworfun se~ daß sie den 
Elementen gebieten, ihren Körper verlassen und wieder in denselben zurückkehren können; ihre orientalische Phantasie kennt 
keine Schranke und kein Hinderni<l, und sie werden in Indien gleichsam für Götter gehahen. Man sieht, daß daselbst eine 



durchgeführte priesterliche Organi;ation besteht WJd es wird behauptet, daß in den Krypten der Pagoden die Eingeweihten viele 
Jahre hindurch einer strengen Disziplin unterworfun werden, wek:he ihren Organismis physiologisch umstimmt und das reine 
Fluidum in ihnen vermlhrt, wek:hes, Akasa genannt, das Vehikel aller iragischen Wirktmgen :tit. Es war Herrn Jacolliot nicht 
möglich, über diese verborgenen Vorgänge sich zu unterrichten, und er kann daher nur über die Fakirs Mitteihmgen irachen 
Sogar die Gebets- und Evokationsfurrmln der höheren Grade wurden nie auJgeschrieben, sondern nur mündlich mitgeteilt, und 
das ,,Buch der Pitris" schweigt hierüber. 

Nach brahman:i;cher Lehre :tit jener Akasa, das reine I..ebensfluidum - etwa unser Äther- durch die ganz.e N atlll" verbreitet und 
setzt alle belebten und unbelebten, alle sichtbaren und unsichtbaren Wesen miteinander in Verbindung; Elektrizität, Wärme, alle 

N atmkräfre komm::n nur durch den Akasa zur Wlfksamkeit. Wer eine größere Quantität desselben besitzt, erlangt Macht über 
diejenigen, welche davon weniger haben, WJd über die leblosen Wesen Selbst die Geister, wek:he ihre Macht zum Dienst der 
Menschen anwenden, die imstande sind, sie herbeizurufün, fühlen die aßgemeine Verbindllllg, wek:he der Akasa unter den 
Weltdingen herstellt. Für gewisse Brahiranen :i;t der Akasa das wirkende Prinzip der Wehseele und der Beherrscher aller 
Seelen, die in inniger Gemeinschaft stehen würden, träte nicht die grobkörperliche Materie bis auf einen gewissen Grad hindernd 
dazwischen; je mehr von dieser eine Seele sich durch ein beschauliches Wesen frei iracht, desto inniger fiihh sie die aßgemeine 
Strömmg, wek:he die sichtbare WJd unsichtbare Weh durchzieht. 

Aßgemein bekannt ist die außerordentliche Geschicklichkeit der indischen Fakirs, die man gewöhnlich als Zauberer oder 
Jongleurs bezeichnet und welchen alle asiatischen Völker eine übernatürliche Kraft zuschreiben Viele glauben zwar, daß unsere 
geschicktesten Taschenspieler das Gleiche zu vollbringen vermögen, es bestehen aber zwischen beiden die wesentlichsten 
Unterschiede, denn der Fakir giebt nie Vorstelhmgen vor größeren Gesellschaften, sondern nur im Innern von Privatwohmmgen, 
hat nie einen Heller, ist immer ganz unbekleidet mit Ausnahme eines handgroßen, die Geschlechtsteile bedeckenden Lappens, 
weiß nichts von den tausend Geräten und Apparaten, den Bechern, Büchsen mit doppehern Boden, Zaubersäcken, präparierten 
T1Schen, eigens eingerichteten Localitäten unserer Taschenspieler. Der Fakir hat gar nichts als ein Bambusstäbchen, dick wie ein 
F ederhaher, mit sieben Knoten in der rechten Hand WJd ein Pfuifuhen von etwa drei Z.Oll Länge, an einer seiner Haarftecbten 
befustigt, weil er, als ganz unbekleidet, keine Tasche hat, um es darin au!Zubewabren Er operiert, wie iran will, sitzend oder 
aufrecht, auf der Rohrmatte des Salons, auf dem Marroor-, Granit- oder Mörtelboden der Veranda, auf der nackten Erde des 
Gartens. Hat er zur Hervorrufung lebensiragnetischer und sommmbulistischer Zustände eine Person nötig, so nimmt er den 
nächsten Domestiken dazn, den man ihm bezeichnet, gleichviel ob Indier oder EllfOpäer; bedarf er ein Musikinstnnmnt, Rohr, 
Papier, Bleistift, so ersucht er darum Zugleich wiederhoh er seine Darstelhmg, so oft iran es verlangt, um sie kontrollieren zu 
können, und verlangt niemak eine Bezahhmg, sondern nimmt das Ahmsen an, das iran ihm für seinen Tempel giebt; alle Fakire 
der verschiedenen indischen Länder beobachten diese Vorschriften Glaubt iran in der That, fragt Jacolliot, daß unsere 
Taschenspieler unter diesen Bedingungen etwas leisten könnten? 

Derselbe, seit vielen Jahren in Indien, kannte die Phänomene des amerikanischen und ellfOpäischen Sp:iritual:i;mus nicht, hatte in 
Europa nie einen TJSch sich bewegen sehen, der ,,übertriebene Glaube an die Unsichtbaren" erinnerte ihn so sehr an die 
Ekstasen und Mysterien des Katholicismus, daß er, ein eingefleischter Rationalist, wek:her noch jetzt zu sein er behauptet, sich 
nicht entschließen konnte, bei den Vorgängen in einem Cirkel zugegen zu sein Die indischen Fakirs, von ihm einfüch für 

Taschenspieler gehahen, hat er immer abgewiesen, hörte aber furtwährend von ihrer wllllderbaren Geschicklichkeit sprechen 
Als mm in Pondichery einst gegen den Mittag durch den Dobaschy, Kammerdiener, wieder ein Fakir bei ihm gemeldet wurde, 
entschloß er sich doch, ihn zu eJlllfüngen, was in einer der inneren Verandas seines Hauses geschah, wo ihn der Fakir, auf den 
Marroorplatten des Fußbodens kauernd, erwartete. Jacolliot war betro:tren über seine Magerkeit, sein fleischloses Gesicht und 
die halberloschenen Augen erinnerten ihn an die graublauen Augen der Haie des großen Oceans. Der Fakir erhob sich langsam, 

verneigte sich mit an die Stirne gelegten Händen WJd mnmehe: Ehrerbietigen Gruß, Herr! Ich bin Salvanidin-Odear, Sohn des 
Canagareyen-Odear. Der unsterbliche WJSchnu beschiitze deine Tage! - Sei gegrüßt Salvanidin-Odear, Sohn des Canagareyen

Odear, könntest du sterben am heiligen Ufur des Tucangy, WJd möge diese Transfuriration deine letzte sein! erwiderte Jacolliot. 
- Der Guru der Pagode hat mir diesen Morgen gesagt: geh auf geradewohl Ähren lesen längs den Reisfuldern, WJd Ganesa, der 
Schutzgott der Wanderer, hat mich zu Dir geführt. - Sei willkommen! - Was wünschest Du von mir? - Man behauptet, Du 
könntest leblose Körper bewegen, ohne sie zu berühren; ich möchte gerne dieses Wllllder dich vollbringen sehen - Salvanidin-



Odear bat diese Macht nicht; er ruft seine Geister an, die ihm ihren Beistand gewähren - Nllll wohl, Salvanidin-Odear, rufu die 
Geister lllld zeige mir ihre Macht! - Gleich nach diesen Worten kauerte der Fakir sich wieder auf dem Boden nieder, stellte sein 
Stäbchen mit den sieben Knoten zwischen seine gekreuzten Beine lllld bat mich mm, ihm sieben kleine irdene Töpfu mit Erde, 
sieben dünne Holistäbchen von je zwei Eßen Länge lllld sieben beliebige Blätter bringen zu lassen Dann ließ er die gebrachten 
Gegenstände, ohne sie selbst zu berühren, durch den Dobaschy etwa zwei Meter von seinen ausgestreckten Armen in eine Linie 
legen; hierauf mußte der Diener in jeden Topf eines von den Holistäbchen stecken lllld über jedes ein in der Mitte durchbohrtes 
Blatt stülpen, das am Stäbchen hinwrtergleitend, den Topf wie einen Deckel bedeckte. Hieraufhob der Fakir die geschlossenen 
Hände über seinen Kopf lllld sprach in tamulischer Sprache fulgende Anrufimg: Mögen alle Mächte, die über das geistige 
Prinzip des Lebens lllld über das Prinzip der Materie wachen, mich gegen den Z.Om der bösen Geister beschützen, lllld der 
llllSterbliche Geist Mabatatritandi, der drei Formen bat, mich nicht der Rache Yamas überliefurn! - Dann streckte er die Hände 
gegen die Töpfu lllld blieb unbeweglich wie in Ekstase, nur von Zeit zu Zeit seine Lippen bewegend, als wenn er innerlich 
spräche. 

Plötzlich schien es Jacolliot, als wenn ein leichter Wind seine eigenen Haare bewege lllld über sein Gesicht streiche wie der 
tropische Abendwind nach Untergang der Sonne, lllld doch bewegten sich die Vorhänge zwischen den Säulen der Veranda 
nicht; die gleiche Empfindung wiederholte sich mehnnals nach einander. Es war etwa eine Viertelstllllde verflossen, wo der Fakir 
seine SteThmg nicht verändert hatte; da stiegen langsam die Feigenblätter an den Holistäben eJl1JOr lllld ließen sich wieder 
herab, lllld der Beobachter, näher tretend lllld gar keine Verbindung zwischen dem Fakir lllld ihnen findend, fühlte eine gewisse 
Aufregung; die Blätter \lllterbrachen ihr Auf:. lllld Absteigen nicht, obschon er mehn:nah zwischen den Töpfun lllld dem Fakir 
durchging. Jacolliot nahm dann, was ihm unbedenklich zngestanden wurde, die Blätter von den Stäben lllld diese aus den 
Töpfun lllld leerte die ganze Erde auf dem Fußboden aus. Hierauf klingelte Jacolliot dem Koch, ließ sich aus der Küche sieben 
Fußgläser, aus dem Garten Erde lllld neue Blätter bringen, teilte selbst ein Bambusrohr in sieben Stücke, die er in die Gläser 
steckte, über welche er die durchbohrten Blätter stülpte lllld fragte mm den etwa vier Meter entfurnten Fakir, der regungslos 
dem Aßen zngesehen hatte, ob er glaube, daß seine Geister auch jetzt noch wirken könnten Der Hindu antwortete nicht, 
sondern streckte nur wie zuvor seine Hände gegen die Gläser aus, lllld es dauerte keine fünf Minuten, als das Auf:. lllld 
Absteigen der Blätter von neuem begann. Jacolliot fragte hierauf den Fakir, ob denn die Töpfu lllld Erde für die Hervorbringung 
des Phänomens notwendig seien, lllld als dieser die Frage verneinte, ließ Jacolliot sieben Löcher in ein Brett bohren lllld steckte 
in diese die Bambusstücke. Nach kurzer Zeit fulgte die Erscheinung mit gleicher Regehnäßigkeit lllld zwar zwei Stllllden 
hindurch nach vielfu.ch geänderten Versuchen in imrrer gleicher Weise, so daß Jacolliot sich fragen wollte, ob er nicht selbst \lllter 
einer starken magischen Einwirkung stehe. Da sprach der Fakir: Hast Du von den Unsichtbaren nichts zu verlangen, ehe ich 
mich von ihnen trenne? Jacolliot hatte gehört, daß die europäischen Medien sich für ihre angebliche Unterhaltung mit den 
Geistern eines Alphabets bedienen, teilte dies dem Hindu mit lllld fragte, ob man nicht durch ähnliche Mittel eine Verbindung mit 
jenen herstellen könnte. Wörtlich antwortete der Fakir: Frage, was Du wünschest. Haben die Geister Dir nichts zu sagen, so 
werden die Blätter unbeweglich bleiben; haben sie, welche die Blätter bewegen, Dir ihre Gedanken mitzuteilen, so werden die 
Blätter an den Stäbchen emporsteigen Jacolliot zeichnete eiligst das Alphabet auf ein Blatt Papier, da fiel ihm noch ein anderes 
Mittel ein. Er besaß kupfume Buchstaben lllld Z.ahlen auf Zinkplatten gelötet, die er brauchte, seinen Namen lllld eine 
Ordmmgsmmr auf seine Bücher zu prägen, lllld warf diese mm alle \lllter einander in einen kleinen Sack, um eine nach der 
andern herausl'll!lehmen Der Fakir hatte seine AnrufimgssteThmg angenommen, Jacolliot dachte an einen vor rast zwanzig Jahren 
verstorbenen Frelllld lllld nahm mm eine Zinkplatte nach der andern heraus, imrrer die Buchstaben lllld Zahlen lllld zugleich die 
Blätter beobachtend. Vierzehn von jenen waren schon herausgenomm:n, als beim Buchstaben A die Blätter schnell bis zum 
Gipful der Stäbchen emporstiegen, dann her\lllterfielen lllld unbeweglich auf dem Brett liegen blieben, in welchem die Stäbchen 
steckten Jacolliot fühlte sich bewegt, dermA war der erste Buchstabe des Namens jenes Verstorbenen Als der Sack leer war, 
wurde er wieder mit den Typen gefiillt, lllld nach lllld nach, Buchstaben für Buchstaben, erhielt der Beobachter den Satz: 

Albain Brunier, mort a Bourg-en-Bresse, 3. Janvier 1856. 

Es flimmerte vor seinen Augen, als er dieses Resultat vor sich sah, lllld er mußte, unfühig, die Beobachtungen diesen Tag länger 
furtzusetzen, den Fakir für den nächsten Tag zu sich laden 



N acbdem er einen Teil der Nacht über diese Dinge nachgedacht, dann in der fulgenden Sitzung die Phänomene des vorigen 
Tages in gleicher Art hatte wiederholen lassen, bat Jacoßiot den Fakir, noch einmal anwfimgen, richtete aber sein Verhalten nach 
einer von ihm gemachten Voraussetzung ein. Er änderte nämlich im Geiste die Buchstaben jener Phrase, wie er n:ieinte, 
beibehaltend, die Stelhmg derselben und erhielt so durch dieselbe Prozedur wie am vorigen Tage die N an:ien: 

Ha/bin Pruniet, mort a Bourg-en-Bresse, 3. Janvier 1856. 

Jacoßiot wollte auch den N amm der Stadt und den Todestag ändern, gelangte aber nicht dazu, sondern erhielt wieder: 

mort a Bourg-en-Bresse, 3. Janvier 1856. 

Vierzehn Tage nacheinander ließ Jacolliot den Fakir komrmn, welcher die größte Hingebung bewies, und veränderte 

furtwährend seine Versuche, bald erhielt er Änderungen in den Buchstaben jenes Namens, die denselben ganz unkenntlich 
machten, bald Modifikationen des Tuges, Monats und Jahres des Todes, nie aber eine Änderung im N an:ien der Stadt, woraus 
er, immer von der Voraussetzung einer natürlichen Kraft ausgehend, die den Fakir und die Blätter in Verbindung setze, schhß, 
daß er vielleicht sein WJSsen der wahren Orthographie vielleicht nicht bei allen Worten genügend isoliren könne. Er wiederholte 
dann noch öfter zu verschiedenen Zeiten mit verschiedenen Subjekten die Versuche, ohne zu einem andern Resultat zu gelangen 
Während einesteils die materiellen Phänon:iene sich sozusagen konstant reprodimerten, wechselte ebenso konstant die 
Verschiedenheit in Übertragwig der Gedanken, und zwar von ihm gewollte oder ganz gegen seinen Willen eingetretene 
Verschiedenheit. 

In der le1zten Sitzung mit dem Fakir machte dieser mit einer gewöhnlichen Pmuenfuder die leere Schale einer Wage sinken, 
während die andere mit 80 Kilos belastet war; auf einfuche Autlegwig seiner Hände flog ein Blumenkranz in die Luft; man hörte 
in dieser Ullbestimrnte Töne, und eine ätherische Hand schrieb in der Luft leuchtende Zeichen, Phänon:iene, die Jacolliot damals 
für reine Phantasmagorie hielt und von denen später noch die Rede sein wird. Die erwähnten materiellen Phänomene ließen auch 
bei der strengsten Untersuchung keinerlei Betrug entdecken, hinsichtlich der psychologischen hat er nichts ganz Festes und 
Unveränderliches erhalten und neigt sich mit Ausschluß aller natürlichen Einwirkung zu der Ansicht, daß die Phänomene auf 
einer ,,tluidischen Gen:ieinschaft" zwischen ihm und dem Operateur beruhen Seine richterlichen Funktionen einerseits und dann 
die Studien über das alte Indien gestatteten ihm nicht die Fortsetzung dieser Untersuchungen, doch zeichnete er Alles auf; was 
sich auf die Lehre von den Pitris und den Geisterglauben bezog, ebenso was ihm über die materiellen Wll'kungen des Fakirs 
kund wurde, in der Absicht, das über diese fremlartigen Gegenstände Gefundene später bekannt zu machen, wobei er sich 
jedoch bloß als Historiker verlmlten wollte, da er nach seiner Aussage zu keiner wissenschaftlichen Ansicht hierüber kommen 
konnte. 

Jacolliot glaubt jedoch, daß in der Natur und im Menschen, der in der Weh doch nur ein Atom ist, wiermeßliche Kräfte liegen, 
deren Gesetze man jetzt noch nicht kennt, aber sie entdecken wird, und daß die Zukunft Dinge als Wll'klichkeiten erweisen 
wird, die man je1zt für Thiurnereien hält, und Phänomene sehen wird, die man jetzt nicht einmal ahnen kann Man könnte 
vielleicht einwenden, die lndier hätten seit tausenden von Jahren nicht vermocht, die Gesetze jener Phänomene festzustellen und 
man solle seine Zeit damit nicht weiter verlieren Aber bei den Brahmanen, die alles \lllter den religiösen Glauben gebeugt haben, 
giebt es eben wegen des Glaubens weder Erfilhrung noch wissenschaftliche Prüfung, und was hat, fragt Jacolliot, das Mittelalter, 
das seine Grundsätze aus dem Text der Bibel hohe, von WJSsenschaft zu Tag beffirdert? Man hat in den Pagoden die 
Damplkraft gekannt und durch sie Vasen zersprengen lassen, man hat auch einige Äußerungen der Elektrizität beobachtet, ist 
aber weder zu Eisenbahnen, noch zu Telegraphen gekomrmn, die freilich auch bei \lflS von sehr gelehrten Geselkchaf!en als 
Schwindel behauptet worden waren Das, was er in Indien sah, bringt Jacolliot schließlich zum Ausspruch, daß im Menschen 
eine spezifische Kraft vorhanden sein müsse, die \lllter einer Ullbekannten, oft intellektuellen Leitung wirkt, eine Kraft, deren 
Gesetze durch vorurteilsfreie Männer studiert werden sollten Und ist es am Ende nicht die gleiche Kraft, welche, durch 
Erziehung und Leitung entwickelt, die Tempelpriester der alten Völker in den Stand setzte, der Menge durch angebliche Wunder 
zu imponieren? Dann wäre manches begründet, was \lflS in den alten Überliefurungen geboten wird, und neben abergläubischen 
Vorstelhmgen hätten wir auch reale Wll'kung einer natürlichen Kraft vor UflS. 



Jacolliot hatte den ganzen Abschnitt über diese Gegenstände 1866 in Pondichery geschrieben, Ulld als er das vorliegende Buch 
für den Druck vorbereitete, anfii.nglich die Absicht, ihn ganz zu unterdrücken, weil er, der sich vorgenommen, nur einfucher 
Berichterstatter sein zu wollen, bem:rkte, daß er doch Partei für eine nach seiner Meimmg eine natürliche, in Wahrheit jedoch 
übernatürliche Wll"iamgen erniugende Kraft genommen habe. Da bekam er durch Gefiilligkeit des Dr. Pual den bekannten 
Artikel von Crookes über die sogen psychische Kraft im „Quarterly Journal of Science" zu lesen, der während seines 
Aurenthaltes in Indien erschienen war, und geriet in Erstaunen, als er sah, daß der berühmte englische Chemiker nach seinen 
Versuchen die Existenz einer Kraft im Menschen fürmlich behauptete, die er, Jacolliot, mehrere Jahre früher nur vernmtet hatte. 
Dieses bestimmte ihn, das betreffi:nde Kapitel so zu lassen, wie es ursprünglich geschrieben worden war und demgemäß auch 
seine hier fulgenden Erfuhrungen mitzuteilen 

Unter dem indischen Himmel mit seiner Glut und Farbenpracht ist die Ge:fü.hr noch größer als bei uns, aus der Sprache 
nüchterner Ulld objektiver Er7ählung in eine solche zu verfullen, welche Sensation zu beabsichtigen scheinen könnte. Am 3. 
Januar 1866 reiste Jacoßiot in einem Dungui, einem landesüblichen Fahrzeug, mit kleiner Kajüte, von Tschandernagore auf dem 
Hugly ab Ulld gelangte 14 Tage später nach der heiligen Stadt Benares. Zwei Eingeborene, nämlich ein Kan'.lllllrdiener Ulld ein 
Koch, begleiteten ihn, ein Bootsführer und sechs Ruderer aus der Fischerkaste bildeten die Bemmnung des Fahrzeuges. 
Jacolliot schilderte mit Begeisterung die Pracht der großen Wallfü.hrt:sstadt der Bekenner der Brahrnareligion, in welcher 
Ull2ählige Pilger aus dem weiten Indien kommen Ulld gehen, mit ihren Tempeln, den Minaretstürmen der Mohammedaner, 
welche über die Massen der Paläste emporragen, den zahlreichen mächtigen Quadertreppen (Chabs), welche zum Ganges 
hinabführen, an dessen gekrümmten Ufum sich die Stadt in einer Ausdehmmg von rast zwei Stllllden hinzieht. Überall lange 
Arkaden, von Säulen gestützt, hohe Quais, Terrassen mit Balkonen und dazwischen das üppige Laubwerk der Baobabs, 
Tamarinden Ulld Bananeubäurne, vielfi:tch mit vielfurbigen Blütentrauben bedeckt, Gärten voll Blumen in weiten Hören 
Mohammedanische und indische Baukunst mischen sich wmdersam in der ganz unregehtiißigen Stadt, in welcher die Waren 
von Indien und Asien zusammenströmen, in der eine Toleranz ohnegleichen herrscht, so daß die Moslim Ulld Brahrnadiener 
gemeinsam ihre Waschungen im heiligen Strome verrichten Jacoßiot hatte in Tschandernagore einen Mahrattenfürsten kennen 
gelernt, der sich nach Benares zurückgezogen hatte Ulld ihm mm ein Quartier in seinem prachtvollen siebenstöckigen Palast am 
Strome, links von der berühmten Moschee Amengzebs, anwies. 

Es ist nicht selten, daß indische Große ihre letzten Jahre in Benares, zurückgezogen von der Welt, hinbringen, Ulld unter den 
Pilgern giebt es solche, welche in kleinen Säcken die nach der Leichenverbrennung gesan'.lllllhen Knochenreste der Bagahs 
oder reicher Personen mitbringen, welche die Reise bezahlen können, beauftragt, sie in den heiligen Strom zu werfun; denn die 

letzte Hoffinmg des Hindu ist, an den Ufum des Ganges zu sterben, oder seine Reste dahin bringen zu lassen Diesem Umstand 
verdankt Jacolliot die Bekanotschaft vielleicht des außerordentlichsten Fakirs, den er in Indien getroffi:n, Covindasamy mit 
Namen Er kam von Trivanderarn, nicht weit von Kap Comorin, der Südspitz.e Hindostans, mit dem Auftrage, die Leichenreste 
eines reichen Malabaren, aus der Kaste der Kaufleute, Comrnutys, nach Benares zu bringen. Der Fürst, dessen Familie aus dem 
Süden stammte, war gewöhnt, in den Nebengebäuden seines Palastes die Pilger von Travancor, Maisur, Tandjaor und der ahen 

Mahrattenlande aufumehmen Ulld hatte Covindasamy, der schon 14 Tage da war, eine kleine Strohhiitte am Ufur angewiesen, 
wo er während eimmdzwanzig Tagen zu Ehren des Toten jeden Tag morgens Ulld abends seine Waschungen machen solhe. 
Nachdem sich Jacolliot von seinem guten Willen überniugt hatte, ließ er ihn eines Tages um die Mittagsstllllde, wo Alles im 
Palast wegen der Hitz.e Siesta hielt, zu sich in ein Zimmer führen, vor welchem eine Terrasse mit der Aussicht auf den Ganges 
sich befimd, in welcher ein Springbrunnen höchst angenehme Kiibhmg verbreitete. Nachdem sich der Fakir mit gekreuzten 
Beinen auf den Boden gekauert, sprach Jacolliot zu ihm, ob er wohl eine Frage an ihn richten könne? - Ich höre, war die 
Antwort. - Weißt Du, fuhr Jacoßiot furt, ob in Dir eine Kraft sich entwickelt, wenn Du die Phänomene hervorbringst, und hast 
Du nie in Deinem Gehirn oder Deinen Muskeln eine besondere Etq>findung erhalten? - Es ist nicht eine natürliche Kraft, die 

wirkt, antwortete Covindasamy, sondern ich rufu die Seelen der Vorführen an, Ulld sie sind es, welche ihre Macht zeigen, deren 
Werkzeug ich nur bin. - Eine Menge Fakirs, welche Jacolliot über den gleichen Punkt befragt hatte, gaben rast die gleiche 
Antwort, Ulld er ließ mm Covindasamy seine Wll"ksamkeit beginnen. Derselbe hatte schon Stellung genommen Ulld streckte 
seine Hände in der Richtung gegen eine große, mit Wasser gefiillte Bronzevase aus. Kaum nach 5 Minuten begann die Vase an 
ihrem Grunde in Schwingungen zu geraten und sich ohne sichtbare Rucke unmerklich dem Zauberer zu nähern, und im Maße 
wie ihre Entfurnung von ihm abnahm, hörte man mehr Ulld mehr metallische Töne aus ihr, als wenn mit einem Stahlstab auf sie 



geschlagen würde, und diese Töne wurden in einem gegebenen Mo~ so :zahlreich und fulgten sich so rasch, ak wenn ein 
Hagelschauer auf ein Zinkdach fiele. Jacolliot verlangte, die Operation leiten zu dürfun, was der Fakir ohne weiteres zugab, und 

die Vase, stets von ihm beeinflußt, rückte vor oder wieder zuriick, oder blieb ruhig, und die Töne stellten ein mnmterbrochenes 
Rollen dar, oder fulgten sich langsam und regelmäßig, wie die Stundenschläge einer Uhr, je nach dem Verlangen, welches 
Jacolliot äußerte; auch geschah eine bestimmte Z.ahl von Schlägen in einer gegebenen Zeit, und es wurde das Spiel einer 
Musikdose, welche sich im Palast be:fimd, für die die Hindus so große Liebhaberei hegen, und welche zuerst den Walzer aus 
dem Freischütz, dann den Marsch aus dem Propheten spiehe, im Takt von den Schlägen begleitet. Alles geschah ohne Apparat 
auf einer Terrasse von einigen Quadratmetern, und die, wie angegeben, bewegte Vase, breit ausgeschweift wie eine Schale und 

bestinnnt, das Wasser des Springbrunnens aufzunehmen, das zu den morgendlichen Wasclnmgen diente, die in Indien ein wahres 
Bad sind, hatte, wenn ganz leer, ein solches Gewicht, daß kaum zwei Männer sie bewegen konnten Der Fakir, bio! dahin 
wibeweglich kauernd, erhob sich mm und stützte seine Fingerspitz.en auf den Rand der Vase, die nach einigen Augenblicken 
iimmr schneller hin und her zu schwanken begann, ohne daß ihr Fuß, der bakl die eine, bakl die andere Seite auf den 
Stuckboden se1zte, das geringste Geräusch machte. Dabei blieb, was Jacolliot am m::isten in ErstaWJen se1zte, das Wasser in 
der Vase wibeweglich, ak wenn ein starker Druck es hinderte, seinem durch die Bewegung des Behähers furtwährend 

geänderten Schwerpllllkt zu fulgen Dreimal während dieser Schwankungen erhob sich die Vase ganz über den Boden, 7-8 Z.Oil 
hoch, und wenn sie auf diesen wieder zuriick ging, geschah es ohne wahrnehmbaren Stoß. Die sich gegen den Horiwnt 
neigende Sonne mahnte Jacolliot, seine Exkmsionen durch die Momnnente und Ruinen des ahen Kassy, des Mittelpllllktes 
geistlicher Macht zu unternehmen, nachdem die Brahminen im Kampf mit den Rajahs ihre weltliche verloren hatten, - und den 

Fakir, sich im Sivatempel durch die üblichen Gebete auf die Wasclnmgen und Thmerceremonien vorzubereiten, die er jeden 
Abend am Urer des heiligen Strom::s zu erfüllen hatte. Er versprach, jeden der wenigen Tage seines Bleibens in Benares noch zu 
komm::n, denn Jacolliot hatte sein Herz gewonnen, da er, so lange Jahre im Süden Indiens lebend, das sanfte und wohlklingende 
Tanrul sprach, was in Benares nicht verstanden wurde, der Fakir daher mit ihm sich über sein wunderbares Heimatsland voll 
aher Denkmäler und herrlicher Vegetation, und über die geheinmisvollen Krypten der Pagode von Trivanderam wrterhahen 
konnte, in welchem er von den Brahminen in die Kunst der Amufimg eingeweiht worden war. 

Nachdem dies auch bei der Zusammenkunft am nächsten Tage geschehen, und hierauf Covindasamy sinnend mit gekreuzten 
Beinen verharrt hatte, stand er plötzlich au1; näherte sich der Bromevase, die bis zum Rand mit Wasser gefüllt war, hielt seine 
Hände über dieses, ohne es zu beriibren, und blieb wibeweglich. Vielleicht weil seine Kraft heute schwächer war, verfloß eine 
Stunde ohne alle sichtbare Wrrkung, bio! endlich das Wasser wie wrter einem leichten Luftzug sich zu runreln begann; Jacolliot, 
der seine Hände auf den Rand des Gefüßes gelegt hatte, emp:fimd einen Hauch von Fr:tiche, und ein auf das Wasser geworfunes 
Rosenblatt trieb gegen den Rand. Eigen war dabe~ daß die kleinen Wellen sich an der dem Fakir entgegengese1zten Seite 
bildeten und gegen den Rand, an dem er stand, anschlugen. Nach und nach geriet die Wassermasse wie bei starker Erhitzimg in 

eine sprudelnde Bewegung, überflutete die Hände des Zauberers und manche Wasserstrahlen schossen ein bis zwei Fuß hoch 
empor. Bat Jacolliot den Fakir, seine Hände vom Wasser zurückzuziehen, so ließ dessen Bewegung alhnählich nach, näherte er 
sie wieder, so nahm sie aulS neue zu. 

Der Hindu bat um ein kleines Stäbchen, und Jacolliot gab ihm einen noch nicht angeschnittenen Ble:titift, den Covindasamy auf 
das Wasser legte und der nach einigen Minuten den Händen des Fakirs fulgte, wie man eine Magnetnadel durch vorgehahenes 
Eisen in allen Richtungen :zu führen vermag. Dann legte er äußerst leise die Spitze seines Zeigefingers auf die Mitte des Bleistiftes 
und dieser sank nach wenig Augenblicken wrter das Wasser bio! auf den Grund der Vase. Jacolliot hatte schon bei manchen 
Fakirs Erhebungen vom Boden gesehen und bat auch Covindasamy um eine solche. Dieser ergriff ein Rohr von Eisenholz,, 
welches Jacolliot von Ceylon gebracht hatte, stützte die rechte Hand auf den Kop~ schlug die Augen zur Erde und begann seine 
Evokationen zu sprechen, worauf er sich alhnählicb, die eine Hand auf den Kopf gestii12t, mit nach orientalischer Weise 
gekreuzten Beinen bis etwa zwei Fuß über den Boden erhob, dabei wibeweglich bleibend in einer Stelhmg, ähnlich den 
bronrenen Buddhas, welche jetzt alle Touristen aus dem äußersten Orient mitbringen, während die m::isten dieser Statuetten in 
den Schm::lz.ereien von London angerertigt wurden Jacolliot vermochte schlechterdings nicht :zu begreifun, wie der Fakir über 
20 Minuten lang in einer dem Gesetze der Schwere giinzlich widersprechenden Stelh.mg verharren konnte. Als er an diesem 
Tage Abschied na1nn, kündigte er Jacolliot an, daß in dem Augenblick, wo die heiligen Elephanten auf den kupfumen Becken in 
Sivas Pagode die Mitternachtsstunde schlagen würden, er die Familiengeister der Franguys (Franzosen) anrufun wolle, welche 



im Schla1Zinurer Jacolliots dann ihre Gegenwart anzeigen würden Um gegen aile Täuschung gesichert zu sein, schickte Jacolliot 
die beiden Diener auf das Dingui, um dort mit dem Cercar (Bootsführer) und seinen Leuten die Nacht zuzubringen. Der Palast 
des Peischwa hat Fenster lllll" nach dem Ganges hin und besteht aus sieben übereinander gebauten Stockwerken, deren Zimmer 

sich gegen bedeckte Gaßerien und Terrassen öffuen. Die Stockwerke sind auf sonderbare Weise wrtereinander in Verbindung 
gesetzt; vom untersten führt nämlich eine einzige Freitreppe (Perron) in das nächste obere, und am andern äußersten Ende von 
diesem wieder ein Perron nach dem dritten Stockwerk und so li>rt bi<l zum sechsten, von welchem ein beweglicher Perron 
durch Ketten, nach Art einer Zugbrücke aufuebbar, in das siebente Stockwerk führt, welches letztere, halb orien1alisch und halb 
europäi<lch niibliert, der Peischwa seinen fremden Gästen anzuweisen pflegt. Nachdem Jacolliot die Zinnrer genau untersucht, 
die Zugbrücke aufgehoben hatte, war alle Verbindung nach außen abgeschnitten. Da schien es ilnn um die angegebene Stunde, 
er höre deutlich zwei Schläge gegen die Mauer seines Zinnrers, und als er gegen die Stelle zuging, einen schwachen Schlag, der 
aus der Glasgbcke zu komnen schien, welche die HängelaJ11le gegen die Mücken und Nachtschmetterlinge schützte, dann 
noch Geräusch in den Cedernbalken der Decke, worauf alles still war. Er ging dann an das Ende der Terrasse, es war eine der 
Silbernächte, die man in unserem Kfum nicht kennt, der Ganges breitete seinen migeheuren Teppich zu Füßen der schlafunden 
Stadt aus, und auf einem der Tiitte war eine dunkle Gestah sichtbar: Der Fakir von 1Hvanderam, welcher für die Ruhe der Toten 

betete. 

Jacolliot konnte sich nicht überzeugen, daß für die Hervorbringung der so oft von ilnn gesehenen Phänomene die Theorie der 

Hindus, nach welcher die Geister der Vorführen sie erzeugen, erwiesen se~ versichert aber wiederholt, daß niemand in 
Hindostan die von den Zauberern angewandten Mittel kennt; die Hindus trennen die materiellen Phänomene nicht von ihrem 
religiösen Glauben Jawohl, sagte er zum Fakir, als dieser am nächsten Abend wieder erschien, die Geräusche, welche Du 
angezeigt hast, haben sich vernehmen lassen, der Fakir ist sehr geschickt. - Der Fakir ist nichts, antwortete Covindasamy 

höchst kaltblütig, er spricht die Mentrarns und die Geister hören ihn. Es waren die Manen Deiner französischen Vorführen, 
welche Dich besucht haben - Du hast also Macht auch über fremde Geister? - Niemand kann den Geistern gebieten. - Ich 
meine, wie können die Seelen der Franguys die Bitten eines Hindu erhören, sie sind ja nicht von Deiner Kaste? - Es giebt keine 
Kaste in der obern Welt. - Es war diesmal so wenig als ein andermal möglich, Covindasamys Überzeugung wankend zu 
machen; er ergriff; ohne weiteres abzuwarten, einen kleinen Schemel von Bambus und setzte sich darauf; die Beine nach 
Moslimweise gekre1121, die Arme über die Brust gelegt. Der Kammerdiener (Cansama in Hindus~ das Gleiche was 
Dobaschy im Tanrul) hatte die Terrasse taghell erleuchtet, und so sah auch Jacolliot nach einigen Augeublicken der 
Willenskonzentration des ganz unbeweglichen Fakirs, den Bambusschemel geräuschlos in kleinen Rucken von etwa 10 
Centirneter über den Boden gleiten und in etwa 10 Minuten an das Ende der sieben Meter langen Terrasse gelangen, dann sich 
wieder rückwärts bis zum alten Pla1z bewegen. Dreimal erli>lgte auf Jacolliots Wunsch das gleiche; die Beine des Fakirs waren 
um die ganze Höhe des Schemels über dem Boden Die Hitze war an diesem Tag außerordentlich, die kiiblende Brise, jeden 
Abend vom Himalaya kommend, noch nicht eingetreten und der Koch bewegte zur Abkühhmg nach Leibeskräften über den 
mittelst eines Strickes aus Kokosfusern einen enormen Pankah, eine Art beweglichen Fächer, der an einer der mittleren 
Eisenstangen der Terrasse aufgehängt war. Der Fakir ließ sich den Strick geben, stützte beide Hände auf die Stirne und kauerte 
sich unter dem Pankah nieder, der bald, ohne daß Covindasamy eine Bewegung gemacht hatte, zuerst sanft, dann immer 

schneller, wie von Menscheuband bewegt, zu schwingen anfing. Lleß der Zauberer den Strick fuhren, so bewegte sich der 
Pankah langsamer und langsamer, bis er zuletzt still stand. Von drei Blummtöpfun auf der Terrasse, so schwer, daß Manneskraft 

zur Hebung von einem erli>rderlich war, wählte Covindasamy einen, legte seine Fingerspitzen auf dessen Rand und bewirkte 
damit ein regehnäßiges, pendelartiges Hin- und Herbewegen auf seiner Basis und zule1zt schien Jacolliot der Topf sich über den 
Boden zu erheben und nach dem Willen des Fakirs hin und her zu gehen, ein Phänomen, was Jacolliot auch sehr oft am hellen 
Tag gesehen hatte. 

Derselbe hatte dem Fakir auch so gut als niiglich den Lebensmagnetismus und Sornnanbul:i<;mus erklärt, die nach des letzteren 
Meinung ebenfulls durch Geisterwirkung zustande kommen; er konnte aber keine 7.eit finden, hierüber Versuche anzustellen. Er 
hatte manchmal Gegenstände durch Zauberer fest an den Boden heften sehen, entweder, wie ein englischer Mayor meinte, 
indem sie durch ibr Fluidum deren spezili<lches Gewicht mgemein vermehrten, oder auf unbekannte Weise. Jacolliot, willens den 
Versuch zu wiederholen, nahm einen kleinen Leuchterstuhl von Teakholz., den er leicht mit Daumm und 7.eigefinger aufheben 
konnte, setzte ihn in die Mitte der Terrasse und fragte den Fakir, ob er ihn hier nicht so befestigen könne, daß er nicht anderswo 



hin zu bringen sei? Der Malabare, seine beiden Hände auf die obere Platte legend, blieb fust eine Viertelstunde in dieser 
Stellung, worauf er lächelnd sprach: Die Geister sind gekomn:ten, und niemand kann diesen Gueridon ohne ihren Willen 
verrücken. J acolliot versuchte dieses, aber das Möbel verrückte sich so wenig, als wenn es durch Klamnem am Boden 
befestigt wäre, und als er seine Anstrengungen verdoppehe, blieb ihm die obere :zerbrechliche Platte in den Händen. Ah er mit 

den ein Kreuz bildenden Füßen auch nichts IIBChen konnte, dachte er, wenn das Geräte durch die Hände des Zauberers mit 

einer Kraft geladen worden sei und diese nicht mehr erneuert werde, so niisse nach einiger Zeit der Gegenstand bewegt 
werden können. Er bat daher den Fakir, an das Ende der Terrasse zu gehen, und in der That konnte nach einigen Minuten 
Jacolliot das Möbel verrücken, was Covindasamy damit erklärte, daß die Geister abgegangen seien. ,,Aber höre, sie kehren 
wieder zurück." Mit diesen Worten legte er seine Hände auf eine der gewaltig großen silberplattierten Kupfurplatten, welche die 
reichen Eingeborenen zu einem gewissen Spiel brauchen, und rast augenblicklich hörte man eine gewaltige Menge starker Laute, 
als wie von Hagel auf ein Metalldach, und Jacolliot glaubte, wigeachtet es Tag war, eine Amahl die Platte in allen Richtungen 
durchkrew.ender Flänm::hen zu sehen. Nach dem Willen des Fakirs verschwand die Erscheimmg und kehrte wieder zurück. 

Auf den Gestellen dieser halb europäi<!ch, halb orientalisch rriiblierten Zimn:ter standen eine Menge Nippsachen: kleine 
Wmdmiihlen, welche Schmiedehämmer bewegten, Bleisoldaten, Tierchen in Holz mit grünen Bäum:hen, ein frühes Spielzeug der 
Kinder, und andere Nürnberger Waren, dazwischen wieder wertvolle und künstli:he Dinge, alles durcheinander. Jacolliot nahm 
eine kleine Mühle, die, durch Blasen in Bewegung gesetzt, diese einigen Persönchen mitteilte, und ersuchte Covindasamy, sie 
ohne Beriihnmg in Bewegung zu setzen. Dies geschah durch bloßes Darüberhalten seiner Hände, und die Bewegung wurde 
immir schneller, je mehr er die Hände näherte. Jacolliot hing eine Harmonika an einer dünnen Schnur an einen der eisernen 
Griffu der Terrasse auJ; so daß sie etwa zwei Fuß über dem Boden schwebte, und bat den Zauberer, Töne aus ihr zu ziehen, 
ohne sie zu berühren. Dieser ergriff mit Dawnen und Zeigefinger beider Hände die Schnur, an welcher das Instrument schwebte, 
und ging dann, völlig unbeweglich werdend, in sich selbst ein. Bald regte sich das Instrument, das Pfuifunwerk. erhieh eine 
Bewegung von unsichtbarer Hand und man hörte langgezogene reine Töne, doch keine Akkorde. Könntest Du nicht eine Arie 
erhahen? fragte Jacolliot - Ich will den Ge:iit eines ahen Musikers der Pagoden anrufun, erwiderte dieser höchst kahblütig. Das 
Instrument hatte nach Jacolliots Frage sogleich geschwiegen; nach langer Stille regte es sich, gab zuerst wie prälndierend, eine 
Reihe von Akkorden und dann ganz entschieden eine der populärsten Arien der Malabarküste, deren Anlimgsworte lauten: 
Bringe Kleinodien für die Jungfrau von Aruna. Der Fakir, ganz unbeweglich bleibend, hieh llll1' die Schnur zwischen seinen 
Fingern; Jacolliot, der beim Instrun:tent niederkniete, sah die Griffu nach Bedürfuis sich aut und niederbewegen. 

Es war für Covindasamy der eimmdzwanzigste Tag seiner Anwesenheit in Benares gekomn:ten, wo er 24 Stunden lang von 
einem SonnenauJgang zum andern im Gebet verharren millte, um dann nach Trivandaram zurückzukehren. Aber zuvor, sprach 
er zu Jacolliot, werde ich Dir noch einen Tag und eine Nacht widmen, denn Du warst gut mit mir, und ich, dessen Mund lange 
verschlossen war, habe in der Sprache mit Dir reden können, die meine Mutter brauchte, als sie mich in einem Bananenblatt in 
Schlaf wiegte. Alle lndier sprechen nie ohne Bewegung von ihrer Mutter. Ah am Vorabend des langen Gebetstages 
Covindasamy die Terrasse verließ und in einem Geläß viellilrbige F edem der merkwürdigsten indischen Vögel sah, ergriff er 
davon eine Hand voll und warf sie so hoch als rriiglich über seinen Kop~ und als sie herab komnen wolhen, IIBChte er mit den 
Händen Luftstriche unter ihnen, und sowie letzteren eine Feder nahe kam, so drehte sie sich leicht um sich selbst und stieg in 
Spiralen bis zum Zehdach der Terrasse empor. Alle fulgten der gleichen Richtung, aber einen Augenblick später wollten sie, der 
Schwere fulgend, zu Boden sinken, stiegen aber, kaum auf der Hälfte des Weges angelangt, wieder aufund setzten sich an der 
Decke fust Noch einmal erzitterten sie und :zeigten eine schwache Neigung zum Herabsinken, aber bald blieben sie vollkorrnnen 
unbeweglich hängen und gewährten durch ihre Anordrnmg auf dem Goldgelb der Strohmatte der Decke und ihre bunten Farben 
einen angenehmen Anblick. Kaum aber war der Fakir abgegangen, so fielen sie träg zu Boden, wo sie Jacolliot längere Zeit 
liegen ließ, um sich zu überzeugen, daß er beim Anblick dieser unbegreiflichen Phänomene nicht das Opfur einer Hallucination 
geworden sei 

Der Fakir weihte nach Beendigung seiner Mission Jacolliot noch einen Tag für zwei Sitzungen, eine zur Tages-, die andere zur 
N acht:zeit, jedoch bei voller Beleuchtung, und hatte Jacolliot versprochen, alle Geister, welche ihm be:iitehen, anzurufen, damit 
Jacolliot Dinge sehe, die ihm stets im.vergeßlich bleiben würden. Covindasamy brachte zur Tagsitzung ein Säckchen sehr reinen 
Sandes mit, den er auf den Boden leerte und mit der Hand zu einer gleichfünnigen Fläche von etwa 50 Quadratcentin:teter 



ausbreitete. Dann ließ er an einem T:tich gegenüber mit Papier und Blei<;tift Jacoßiot Platz nehmen, verlangte ein Stückchen Holz. 
woraufihmJacoßiot einen Federhaher reichte, den er vorsichtig auf die Sandfläche legte. Ich rure, sprach Covindasamy, nwi die 
Gei<;ter an; sobald Du den mir gegebenen Gegenstand sich vertikal erheben siehst, so aber, daß sein eines Ende mit dem Sand in 
Verbindwig bleibt, kannst Du auf das Papier beliebige Z.eichen machen, und Du wirst sie auf dem Sande nachgebildet sehen. Er 
streckte dann seine beiden Hände wagerecht vor und mnmehe seine geheiimn Anrufungen, worauf in kii!7.ester Z.eit der 
Federhaher sich allmählich erhob und zu gleicher Z.eit, wo Jacolliot auf sein Papier die bimrrsten Figuren zeichnete, dieselben 

getreu auf dem Sande kopierte. Hielt Jacoßiot an, so stand auch der Federhalter still, und fuhr seinerseits furt, wenn Jacoßiot 
wieder begann; der Fakir, der keine Verbindwig mit ihm hatte, blieb vollkomnen ruhig. Jacolliot, um zu veranlassen, daß der 
Fakir nicht eimnal die Bewegungen sehen könne, die er mit seinem Blei<;tift mache, nahm hierauf eine Stelhmg an, wo dieses 
llllliiiglich war, untersuchte hierauf die Z.eicbnungen auf dem Papier und dem Sande und fimd sie ganz identisch. Der Fakir, 
nachdem er den Sand wieder geglättet hatte, furderte Jacolliot auf; sich ein Wort in der Göttersprache, dem Sanskrit, zu denken 
und auf dessen Frage, warum gerade in dieser? bemerkte er, daß die Geister sich leichter dieser unsterblichen, den Unreinen 
verbotenen Sprache bedienen; Jacolliot, der mit Covindasamy über dessen religiöse Anschauungen di<!kutierte, dachte sich 
hierauf ein Sanskritwort; der Hindu regte sich, erhob sich, und schrieb alsbald: Purucha (der hinnnlische Erzeuger), das Wort, 
was Jacolliot gedacht hatte. Und auch eine ganze Phrase: ,.,4dicete Vaicuntam Haris {VJSchnu schläft auf dem Berge 

Veikunta)", die Jacolliot zu denken auJgefurdert worden war, wurde geschrieben Könnte mir wohl der Geist, der Dich 
inspiriert, fragte Jacoßiot, die 243. Sloca des vierten Buches von Manu geben? Er hatte kaum diesen Wunsch ausgesprochen, 
so setzte sich der Federhalter in Bewegung und schrieb Buchstaben für Buchstaben jener Strophe: ,/)armaprii danam 

purucham tapasii hatakilvisam paral6kam nayati iicou biisuantam kaqarininan (der Mensch, dessen sämmtliche 
Handlungen auf Tugend zielen, dessen Sünden dlll'Ch fromne Akte und Opfur versöhnt werden, gelangt zum hinnnlischen 
Aufunthah, lichtstrahlend und von einem gei<;tigen Leibe bekleidet)." Jacolliot legte die Hand auf ein kleines geschlossenes Buch, 
das im Auszug einige Hyrrmen des Rigveda enthielt und fragte, welches das erste Wort der fünften Z.eile der einundzwanzigsten 
Seite sei? Der Federlialter schrieb ,./)evadatta (von Gott gegeben)", und es war so. Willst Du eine Frage in Gedanken stellen, 

fragte Covindasamy, und Jacolliot nickte einwilligend mit dem Kopfu. Der Stift schrieb auf den Sand: „Vasundara (die Erde)." 
Jacoßiot hatte in Gedanken gefragt: Was i<!t unsere gemeinschaftliche Mutter? 

Es war 10 Uhr :rmrgens geworden, Licht und Hitze bereits sehr groß, der Spiegel des Ganges warf einen blendenden Glanz. 
Jacoßiot ging mit dem Zauberer an das Ende der Terrasse und sie sahen im Garten einen Koch, der Wasser aus einem Bnmnen 
schöpfte und es in eine Bambusleitwig goß, die in einen Badesaal ausmündete. Covindasamy streckte seine Hände in der 
Richtwig des Bnmnens aus, und alsbald wolhe das Seil des Eßmrs nicht rrehr in der Rolle laufun, trotz des Zornes des Kochs. 
Wie alle Hindus Wxlerwiirtigkeiten den bösen Geistern zuschreiben und diese dann dlll'Ch magische Gesänge zu vertreiben 
suchen, so auch dieser Koch. Kaum hatte er jedoch einige Worte in dem scharfun näselnden Tone hervorgebracht, der uns den 
orientalischen Gesang so unangenehm macht, so blieben ihm die Worte in der Kehle stecken, und er konnte trotz aller 

Grimmassen kein einziges rrehr sprechen. Nach einigen Minuten ließ der Fakir seine Hände sinken, und der Koch erhielt seine 
Stimrre wieder und den Gebrauch seines Seiles. Jacoßiot klagte über die Hitze, der Fakir schien ilm nicht zu hören, so tief war 
er in sich selbst gekehrt. Da sah der erstere einen Fächer von Pahnblättern von einem TJSch, auf dem er lag, sich erheben und 
die Luft um sein Gesicht fächeln, und glaubte hamxmische Töne einer Menschenstimrre zu hören Als der Fakir, Abschied 
nehmend, die Hände über die Brust gekreuzt, im Ausschnitt der Pfurte stand, welche von der Terrasse auf den Perron führte, 
erhob er sich ohne alle Stütze 25-30 Centimeter in die Luft, was Jacolliot dieses Mal genau rressen konnte; indem hinter ihm 

sich ein seidener Vorhang befimd, der al'l Thüre diente und weiße und Goldstreifen hatte; die Füße des Fakirs waren beim 
nächsten Streiten Das Erheben, Schweben in der Luft und Wiederherabkomnen währte etwas über 8 Minuten, das Beharren 
im Maxinmm der Erhebwig etwa 5 Minuten Auf die Frage, ob er dieses Phänorren willkiirlich hervorbringen könne, antwortete 
er mit orientalischer Emphase: ,,Der Fakir könnte sich bis in die Wolken erheben" Obschon er sich schon oft nur als ein 
Werkzeug der Geister erklärt hatte, enthielt sich Jacolliot doch wieder nicht der Frage, wie er diese Macht der Erhebwig 
erlange? worauf Covindasamy mit einer Sentenz antwortete: Man muß dlll'Ch Gebete und Betrachtwig mit den Pm in 
beständiger Verbindwig bleiben, dann steigt ein hoher Geilt vom Hirnrrel herab. 

Jacolliot sah schon öfter die Leistungen der Fakire, einen Einfluß auf das P11anzenwachstum in der Weise üben, daß dadlll'Ch, 
wie sie behaupten, in wenigen Stunden Resultate erreicht werden, die sonst Monate, selbst Jahre erfurdern, wie ähnliches der 



Missionär Juc auch aus Tibet berichtet Jacolliot hatte dieses jeder z.eit als ein sehr künstliches Taschenspielerstückchen 
betrachtet, demselben daher keine nähere Beachtung geschenkt, jetzt wollte er es auch von Covindasamy sehen, dessen 
Fähigkeiten wirklich wunderbar waren, und aße Aufinerksamkeit darauf wenden Als der Fakir nachmitta~ 3 Uhr erschien, 
glaubte er ihn mit diesem Ansinnen zu überraschen, aber Covindasamy sagte in seiner gewöhnlichen einfilchen Weise: Ich stehe 
zu deinem Befühl - WlfSt Du mich auch die Erde, das Gefiiß und den Samen wählen lassen, den Du vor mir treiben lassen 
willst? - Das Gefiiß und den Samen ja! Die Erde hingegen nmß aus einem Nest der Carias (Termiten) genommen sein. - Der 

K~ wurde beauilragt, eine Bhnnenvase voll Erde und verschiedene Samen zu bringen, und der Fakir bat ihn noch, 
die Erde zwischen zwei Steinen zu zermalmen, denn sie ist dlll'Ch den mörtelartigen Speichel der Insekten rast so rest wie 
Mauerstücke. In weniger als einer Viertelstunde waren die Sachen :zur Hand, und Jacolliot schickte den Cansama furt, weil er 
nicht wollte, daß er mit dem Fakir etwa Gemeinschaft habe. Er gab mm le1zterem die Erde, die derselbe mit etwas Wasser 
anrührte, dabei seine Mentrams mnmelnd. Dann verlangte er die Samen und einige Ellen irgend eines weißen Stoffils. Jacolliot 
ergriff auf geradewohl einen Kern des Melonenbawnes und fragte ihn, ob er ihn zeichnen dürfü? Auf die bejahende Antwort 
schnitt Jacolliot die äußere Haut dieses, mit Ausnahme der Farbe, einem Kürbiskern ähnlichen, nur ganz dllllkelbraunen Kernes 
leicht ein und übergab ihn nebst einigen Ellen Moskitotuch dem Fakir. - Ich werde bald den Schlaf der Geister schlafün, sagte 
dieser, schwöre mir, weder mich noch die Vase zu berühren. Nachdem J acolliot dieses gelobt, pflanzte er den Samenkern in die 
mm einem flüssigen Schlannn ähnliche Erde, stieß dann sein Stäbchen mit sieben Knoten, dem Attribut des Eingeweihten, ohne 
das er nie ging, in einen Wmkel der Vase und breitete über ihn das Mousseliastiick aus. Dann kauerte er sich nieder, streckte 
beide Hände horimntal über den Apparat und verfiel in vollkommene Katalepsie. Als nach einer halben Stunde, immer die 
Arm: horimntal ausgestreckt, was kein Wacher tlnm könnte, und selbst nach einer Stunde nicht die ~te Muskelzuckung 
eintrat und der :fitst nackte dlll'Ch die Hitze gebräunte und glänzende Körper einer Bronzestatue glich, wobei die Augen offiln 
und starr waren, konnte Jacolliot, der sich der Beobachtung halber ihm gegenübergesetzt hatte, den Blick dieser 
halberloschenen Augen nicht mehr ertragen; es schien ihm die ganze Umgebung- der Fakir mit- vor den Augen zu tanzen, 
ohne Zweifül infulge der zu gespannten Aufimrksamkeit, und er nmßte sich an das Ende der Terrasse setzen, wo er 
abwechselnd auf den Strom und Covindasamy blickte. Endlich nach zwei Stunden machte ein leichter Seu!Zer ihn e1zitte:tn, der 
Fakir war wieder :zum Bewußtsein gekommen, gab ihm ein z.eichen sich zu nähern, hob das Mousselintuch weg und zeigte ihm 
ein frisches junges Stämmchen des Meloneubawnes von etwa 20 Centiireter Höhe. Jacolliots Gedanken erratend, griff er in die 
Erde, zog vorsichtig die junge Pflanze heraus und zeigte an dem Häutchen, das noch an den Wurzeln hing, den vor zwei Stunden 
gemachten Einschnitt. Jacolliot bemerkt, der Fakir habe vor seinem Kommen nicht gewußt, was von ihm verlangt würde; er 
konnte nichts unter Kleidern verbergen, da er :fitst nackt war, er konnte auch nicht wissen, daß Jacolliot, der ihn während der 
ganzen z.eit nicht aus den Augen gelassen hatte, gerade einen Samenkern des Meloneubawnes wählen werde. Es sei dies einer 
von den Fällen, wo die Sinne keinerlei Betrug zu entdecken vermochten, die Vermmft sich aber doch nicht ge:fitngen geben 
wolle. Nachdem der Fakir sich einige Augenblicke an seinem Staunen geweidet, sagte er nicht ohne Stolz: ,,Hätte ich die 
Amufimgen furtgesetzt, so würde der Meloneubawn in 8 Tagen Blüten und in 14 Friichte gehabt haben" - An die Emhlimg 

von Huc und an gewisse Phänomene denkend, die Jacolliot selbst in Carnatic gesehen, sprach er, es gäbe Zauberer, die das 
Gleiche in zwei Stunden hervorbringen könnten - ,,Du irrst, erwiderte Covindasamy, das, wovon Du sprichst, war die 
Herbeibringung fruchtbarer Bäwne dlll'Ch die Geister; was ich Dir zeigte ist Wachsthum; nie hat das von den Pitris gerichtete 
reine Fluidwn in einem einzigen Tage Keimmg, Blüte und Frucht erzeugen können" - Jacolliot macht darauf aufinerksam, daß 

unter dem Himmel Indiens, wenn man den Samen vieler Küchenkräuter wn die Morgenröte in reuchtes, der Sonne gut 

ausgesetztes Erdreich säet, die P:flämchen schon wn Mittag aus der Erde hervorkommen und wn 6 Uhr abends rast einen 
Centimeter hoch sind, daß aber freilich ein Same des Melonenbawnes 14 Tage :zur Keimung braucht. 



Um zehn Uhr abends an diesem Tage trat Covindasamy wie gewöhnlich schweigend in das ~ von Jacolliot, nachdem er 
auf einer der Sturen der 'Il'eppe das Languty abgelegt hatte, jenes kleine Zeugstück, und gewöhnlich seine einzige Bekleidung, 
und er war mm ganz nackt, sein Bambusstäbchen mit den sieben Knoten an einer seiner langen Haarflechten befustigt. - Nichts 
Unreines, sagte er, darf den Körper des Anrufunden berühren, wenn er seine Fähigkeit, mit den Ge:titem in Verbindung zu 
treten, in ihrer ganzen Stärke erhahen will. - Jacolliot kam hierbei der Gedanke, ob nicht die von den Griechen am Indus 
getroffunen Gymnosophisten eben solche Eingeweihte wie Covindasamy waren. Es wurde an diesem Abend auf der Terrasse 
und im Schlafzimm::r von Jacolliot experimentiert, beide, nur unter sich zusamrenbängend, waren nach außen vollständig 
abgeschlossen, in jeder der beiden Lokalitäten brannte eine Hängelampe mit Kokosöi in ein Krystaßglas eingeschlossen. In 

allen indischen Häusern findet mm kleine kupfurne Kohlenbecken, beständig mit glühenden Kohlen gefülh, um darauf von Zeit 
zu Zeit einige Pr:tien eines wohhiechenden Pulvers von Sandelliolz., Iriswurzel und Myrte zu verbrennen Der Fakir stelhe ein 
solches Becken auf die Mitte der Terrasse und daneben eine kupfurne Platte mit jenem wohhiechenden Pulver, dann kauerte er 
sich in gewohnter Stellung mit gekreumn Arm:n auf den Boden, begmm hierauf eine lange Tnkantation in einer unbekannten 

Sprache, rezitierte seine Mentraml und blieb dann unbeweglich, die linke Hand auf dem Herzen, die rechte auf sein Stäbchen 
gestützt; von Zeit zu Zeit brachte er die Hand an die Stirne, wie um durch Striche sein Gehirn frei zu machen. Auf eimml mißte 
Jacolliot erzittern, denn eine schwachleuchtende Wolke bildete sich in seinem Schlaft:inner, aus der nach allen Seiten hin rasch 
Hände hervorkamen und wiederum in sie zurückgingen; nach einigen Minuten verloren mehrere dieser Hände ihr dunstiges 
Ansehen und glichen, sich gewissermaßen materialisierend, menschlichen Händen, während die andern leuchtender wurden; 
erstere waren undurchsichtig und warfun Schatten, die andern so durchsichtig, daß mm Gegenstände hindurchsehen konnte; 
Jacolliot zählte im Ganzen sechzehn. Kaum hatte Jacolliot den Fakir gefragt, ob es nicht llDglich wäre, diese Hände zu 
berühren, so löste sich eine von der Gruppe ab, kam gegen ihn geschwebt und drückte seine dargebotene Hand. Sie war klein, 
geschmeidig und fuucht wie die Hand einer jungen Frau. - ,,Der Geist ist da, obwohl nur eine seiner Hände sichtbar ist, sprach 
Covindasamy. Du kannst mit ihm reden, wenn Du es wünschest." - Jacolliot fragte lächelnd, ob der Ge:tit, dem diese kleine 
Hand gehöre, ihm nicht ein Andenken geben wolle? und fiihhe darauf jene Hand in der seinen vergehen und sie gegen ein 
Blumenbouquet schweben, eine Rosenknospe abbrechen, welche sie zu seinen Füßen warJ; worauf sie verschwand. Während 
zwei Stunden kamen Dinge vor, ganz geeignet, die Besinnung zu verwirren; bald streifte eine Hand Jacolliots Gesicht oder 
:lächelte ihm mit einem Fächer, bald verbreitete eine andere im Zimmer einen Blumenregen oder zeichnete in der Luft fuurige 
Buchstaben, welche verschwanden, nachdem der letzte erschienen war, wobei wahrhafte Blitzstrahlen durch das ~ und 
die Terrasse fuhren. Zwei der Sanskritspriiche, die Jacolliot rasch mit dem Ble:titift auJZeichnete, lauteten: Divyavapur gatwa 

(Ich habe einen fluidischen Körper angenonm:lim) und unmittelbar darauf schrieb die Hand: Atmaram creyasa yoxyatas 

Dchasya '.sya vimo canat (Du wirst das Glück erlangen, wenn du dich von diesem vergänglichen Körper losmachst). Nach und 
nach verschwanden die Hände, die Wolke hatte in dem Maße abgenomm:n, als die Hände sich zu materialisieren schienen; an 
der Stelle, wo die letzte Hand verdunstet war, fü.nd mm einen Kranz von jenen stark duftenden Immortellen, welche die Hindus 
bei allen ihren Ceremonien verwenden 

Einen Augenblick nach dem Verschwinden der Hände, während der Fakir seine Anrufungen eifrig furtsetzte, bildete sich eine 
dunklere und dichtere Wolke neben dem kleinen Kohlenbecken, das Jacolliot nach dem Wunsch des Hindu stets mit Glut gefillh 
erhalten hatte, und ailmähl:ich nahm diese Wolke menschliche Form an und erschien als der Schemm eines alten opfurnden 
Brahminen, der neben dem Becken kniete. Er hatte auf der Stirne die dem Wiscbnu heiligen Zeichen, seine Hände hielt er 
vereinigt wie beim Opfum über den Kop:t; und seine Lippen bewegten sich wie betend. In einem gegebenen Augenblick nahm 
er eine starke Prise des wohhiechenden Pulvers und warf sie auf die Ghrt, worauf alsbald ein dichter Rauch alle Räume erfillhe, 
nach dessen Verschwinden Jacolliot den Schemen zwei Schritte vor sich sah, der ihm seine fleischlose Hand reichte, die Jacolliot 
grüßend in die seine fußte und - obwohl knöchern und hart - doch warm und lebend fü.nd. ,,Bist du wo~ fragte er laut, ein 
früherer Bewohner der Erde?" Und kaum hatte er diese Frage beendet, als auf der Brust des Schemens glänzend wie 
Phosphorlicht das Wort Am (Ja) erschien und sogleich wieder verschwand. Und als Jacolliot weiter fragte: „Willst du mir kein 
Zeichen deines Vorübergangs hinterlassen?" zerriß der Geist seinen aus drei Bawnwollenschniiren gemachten Gürtei gab ihm 
denselben und verschwand zu seinen Füßen 

Jacolliot glaubte die Sitzung beendet, aber der Fakir dachte noch innner nicht daran, seine Stellung zu verändern Da hörte 
ersterer plötzlich eine bi:mrre Melodie, ausgefülnt auf einem Ins~ das ihm die zwei Tage vorher gebrauchte 



Ziehbanmnika zu sein schien, welche jedoch der Peischwa des Abends wrher hatte abholen lassen, und die sich nicht m::hr in 
den Zinnern wn Jacoßiot be:fimd. Die anfimgs furnen Töne erklangen bald wie aus näheren Räwnen und zuletzt wie im 

Schlafzimm::r, als Jacoßiot längs denMauemhingleitend das Phantom eines Pagodennmsikers erblickte, welcher, die Hanronika 
spielend, auf ihr jene einfünnigen und klagenden Töne herwrbrachte, wie sie der religiösen Musik der Hindus eigen sind. 

Als das Phantom durch das Zimm::r und die Terrasse passiert war, verschwand es, und an der Stelle seines Verschwindens lag 
das wn ihm gebrauchte Instrwnmt, in der That die Ziehbanmnika des Rajah, und doch waren alle Thiiren wohl verschlossen 
Covindasamy stand nun auf; in Schweiß reich gebadet, auf das äußerste erschöpft, und doch sollte er in wenig Stunden seine 
Reise antreten - ,,Dank Dir, Malabare, sprach Jacoßiot, ihn so mit dem Namen seiner geliebten Heimat anredend-, und möge 

der, welcher die drei geheimnisvollen Gewahen vereinigt, (die brahmanische Dreifilltigkeit), Deine Reise nach den lieblichen 
Ländern des Südens beschützen, und mögest Du erführen, daß während Deiner Abwesenheit Freude und Glück in Deiner Hütte 
gewohnt haben" - Der Fakir antwortete in noch m::hr emphatilchem Tone, und nachdem er das dargereichte Geschenk 
empfilngen, ohne es anzusehen, selbst ohne dafür zu danken, sprach er m::lancholisch seinen letzten Salam (Gruß) und 
verschwand geräuschlos. Als Jacoßiot in der ersten Morgenröte von der Terrasse auf den Strom blickte, sah er auf demselben 
einen schwanen Punkt und mittelst des Nachtfurnrohrs, daß es der Fakir war, der den Fährmann geweckt hatte und nun den 
Ganges kreuzte, um den Weg nach Ilivanderam einzuschlagen und das blaue Meer, die Kokospalmen und seine Hütte 
wiederzusehen, wn der er so oft gesprochen Nach einigen Stunden Schla:fS im Hamak erwachend, schien ihm die vergangene 
Nacht Traum und Hallucination zu sein, aber die Hanronika war da, die geworfunen Blumen bedeckten alle noch die Terrasse, 
der Imrortellenkranz lag noch auf einem Divan, und die Worte, die er in Feuerschrift gesehen, standen in seiner Schreibtaful 
aufgezeichnet, einen Betrug konnte Jacoßiot ebensowenig entdecken als Abbe Huc in Tibet bei den dort gesehenen 
Produktionen 

Etwa vier Jahre später reiste Jacoßiot iiber Madras, Bellary und Bedjapur nach der Provinz Aurungabad, um den unterirdischen 
Tempel wn Karli zu besuchen, welche berühmten Krypten wie Ellora, Elephantea, Rosach &c. in einem Hügelkranz des 
Mahrattenlandes liegen, der - mit Forts versehen - Jahrhunderte lang das Eindringen der Mosfum gehindert hat Der Eingang in 
die in Felsen gehauenen Krypten wn Karli befindet sich etwa 300 Fuß iiber der Basis des Hügels, und man gelangt dahin auf 
einem Wege, der eher dem Bett eines Bergstroms als einer Straße gleicht und auf eine Terrasse führt, die einen würdigen 
Vorplatz des prachtwllen Innern bildet Auf der linken Seite des Porticus steht eine mit wientzifferbaren Charakteren bedeckte 
massive Säule, die auf ihrem Kapitäl drei noch kaum erkennbare Löwen trägt; auf die Schwelle tretend, hat man einen 
ungeheuren Vorsaal wr sich, der in seiner ganzen Länge wn etwa 600 Schritt mit Arabesken und Skulpturen bedeckt ist; an 
jeder Seite des Eingangs stehen drei riesige Elephanten mit ihren Cornacs auf Hals und Rücken; das Gewölbe ist durch zwei 
Reihen von Pfeilern gestützt mit einem Elephanten iiber jedem, der auf seinem Rücken eine männliche und eine weibliche Gestah 
trägt, wie gebeugt unter der ungeheuem auf ihnen ruhenden Last Dieses imposante dunkle Innere ist nun eine beriilnnte 
Walllilhrt:sstätte für die Fakirs aus ganz Indien, und manche schlagen ihre Wohnung in der Nähe des Tempels auf; kasteien ihren 
Leib und leben allein noch der Betrachtung. Tag und Nacht wr flammenden Feuern hingekauert, welche die Gläubigen 
unterhaken, eine Binde iiber den Mund, um nicht das geringste Unreine einzuatm::n, nichts genießend als einige Körner 
gerösteten Reis mit Wasser befuuchtet, das durch ein Tuch geseiht wird, imgem sie nach und nach zu Skeletten ab, die 
Geisteskräfte sinken rasch, und ehe ihre letzte Stunde schlägt, haben sie schon eine lange Zeit physischer und intellektueller 
Schwäche durchlebt, die kein Leben m::hr ist. Alle Fakirs, welche in der obem Welt die höchsten Transfurimtionen erlangen 
wollen, müssen ihren Leib diesen schrecklichen Kasteiungen unterwerfen. Man zeigte Jacoßiot einen, erst wr wenigen Monaten 
wm Kap Comorin angekommmen, der, zwischen zwei Ghrtpfimnen liegend, filst schon ganz gefühllos geworden war. Wie 
erstaunte Jacoßiot, als eine breite Narbe auf dem Schädel ihn den Fakir wn Trivanderam erkennen ließ, und er fragte ihn in 
seiner geliebten Sprache des Südens, ob er sich nicht an den Franguy wn Benares erinnere. Einen Augenblick schien ein Blitz 
durch seine filst verloschenen Augen zu zucken, und er murrrelte die zwei Sanskritworte, welche in jener Sitzung in fuurigen 
Buchstaben erschienen waren: ,/Jivyavapur gatwii. Ich habe einen fluidischen Körper angenomm::n" Es war wn ihm, den sie 
nur ,,Karli Sava, den Leichnam, das Phantom wn Karli" nannten, kein weiteres Zeichen wn Aufinerksamkeit zu erlangen So 
enden, sagt Jacoßiot, in Siechtwn und Geistesschwäche die indischen Medien -

Es ist denkbar, selbst wahrscheinlich, daß Jacoßiot manches mit zu lebhaften Farben geschildert hat, und daß eine Gruppierung 



der Phänomme s1attgefunden hat, wn die Überzeugung herbeizuführen, daß nainentlich vielleicht die Steigerung derselben ein 
teilweises Produkt späterer Anordmmg se~ die Folge nicht gerade in der angegebenen Weise s1attgefimden habe. Prüfl mm 
aber die einzelnen Fälle für sich, so stirmren sie nach Wegrechmmg des Volkscharakters, der natürlichen Umgeb1111ge11, des 
Bodens, auf dem sie spielen, dem Wesen nach mit den übrigen mysttichen Erscheimmgen der verschiedensten Zeiten und 
Völker überein und sind nicht mehr und nicht weniger wunderbar al'! diese, namentlich auch die spiritisti<>chen Phänomene. Diese 
Übereinstimmmg in der innern wesentlichen Beschafli:nheit läßt denmach die Angaben Jacolliots so glaubwürdig erscheinen, wie 
die meisten andern, und wir befinden uns auch ihnen gegenüber in der gleichen Kontroverse einer Hervorbringung durch 
magische Kräfte lebender Menschen oder in der Regel unsichtbare Wesen, sogenannte Geister, welche die Lebenden, speziell 
die, welche IIllll Medien nennt, als Organe ihrer Kundgebwig brauchen Man sieht aus den hier mitgeteilten Angaben, daß die 
lndier seit uraher Zeit sich für die letztere Meinung entschieden haben und ihre Pitris, die Ge:titer der Vorfilhren, für die hierbei 
Wlfkenden ansehen Haben sie recht, so muß IIllll schließen, daß bei diesen Kräfte frei werden, die nicht an die sogenannten 
Naturgesetze gebunden sind, daß sie aber zur Bestätigung derselben in sehr vielen Fällen mit Lebenden in Verbindwig treten, 
nicht sowohl als wenn sie dieselben zur Hervorbringung der Phänomme nötig hätten, als viehrehr durch diese ihr eigenes Dasein 
zu erweisen und wenigstens teilweise ihre Fähigkeiten dem Verständnis der Lebenden näher zu bringen. - Was aber die Fakirs, 
Sanyassis, Nirvanys &c. betri:IR, so :tit kawn daran zu zweifuln, daß manche nicht dazu gelangen werden, das magische 
Vermögen in sich zu entwickeln, und dadurch der Versuchwig verlhllen, dasselbe zu simulieren, durch seinen Schein zu täuschen, 
daß sie von Magiern zu Taschenspielern herabsinken Dieses würde, wie beim ägyptischen, Zend- und anderem Kuhus 
geschehen ist, in dem Maße zunehmen, als der BrahmanisllllJS seinem Verfüll entgegen ginge, wovon jedoch bis jetzt nicht viel zu 
bemerken ist Lachten doch schon in der spätem Zeit der Republik röm:tiche Auguren, wenn sie sich begegneten, und als die 
Römer nach Ägypten kamen, waren die Priester nur noch ims1ande, als Führer zu den ahen Herrlichkeiten zu dienen 

Die ErJRhrung aller Zeiten hat gelehrt, daß die Übwig dieser Dinge für die Lebenden mit Geführ verbunden ist, und daß sie aul 
Kosten ihrer Bestimrrung für die gegenwärtige Form des Daseins vollrogen wird. Bekannt ist, wie ge:fährlich z B. jene das 
visionäre Vermögen erweckenden Räucherwigen sind, von denen schon Benvenuto Ceilini erzähh, vor welchen Horst und 
Eckartshausen warnen und deren Wlfkwig auch Jacoiliot erführen hat Um wie viel bedenklicher werden aber jene furtgesetzten 
asketischen Übungen sein, die in manchen Fällen zur Stigmati<>ation, in andern sonst zum Hinsiechen des Organi;IIDJS führen 
Wenn ein Trost für solche Hingebwig zu finden ist, so wird er darin bestehen, daß durch sie AuJSchliisse über das innerste 
Wesen der menschlichen Natur erlangt worden sind, die auf anderem Wege nicht zu erhahen waren, und wenn jene Meinung 
richtig ist, welche die Wirlrung oder doch Mitwirkwig der nicht mehr im irdischen Leben Wandelnden behauptet, so wäre damit 
ein empirischer Beweis für die persönliche Fortdauer gele:titet, wigleich wertvoller als alle Spekulation darüber. Und so hätten 
die Mystiker aller Zeiten, indem sie irdische Bestimmmg wenigstens teilweise verfuhlten, sehr oft auch das, was IIllll ird:tiches 
Gliick nennt, einbüßten, doch nicht llll'.l'lonst gelebt und entbehrt, sondern der Menschheit einen sehr großen Dienst indirekt 

erwiesen Dieses und nicht die vermeinte Gottgefiilligkeit der sich jenen abnormen Zuständen Hingebenden oder von ihnen 
Überwältigten, scheint mir der Gesichtspunkt zu sein, von welchem aus sie zu würdigen sind. 

Eine spezielle göttliche Einwirkwig muß IIllll wohl bei ihnen allen ausschließen; es erfulgen diese Vorgänge bei einer 
Gesetzniißigkeit, wie sie durch die Weltvernunft für alle Gebiete des Seins fustgestellt, aber für das in Frage stehende uns noch 
ganz verschleiert :tit. Diese Dinge sind sehr wunderbar, aber kein Wunder im populären Sinn des Worts, wofür sie freilich der 
fromme Glauben aller Zeiten zu hahen geneigt ist. Mit denjenigen aber ist nicht :zu rechten, welche bei ihrer gänzlichen 
Unkenntnis dieses Gebietes mit dem Schlagwort ,,Betrug" die Thatsachen vernichten :zu können glauben, welche aus 
Naturgesetzen, die hier nicht gehen, die Unmöglichkeit mystischer Erscheinwigen erweisen wollen und den Beifilll einer 
mteilslosen Menge der ernsten und unbefimgenen Forschwig vorziehen 

So weit Perty. Ich habe seinen Worten nichts hinzuzufügen 



Viertes Buch. 

Der Occultismus der Ägypter. 

Erstes Kapitel. 

Der ägyptische Occultismus als Priesterwissenschaft. 

Mehr als in jedem Land des Altertums - Akkad vielleicht ausgenommm - wurde der OccultismJS und zwar zum:ist in den 
Zweigen des Sorrmaniiu1ismJS und Heihnagneti<;mJS - in Ägypten von den Priestern ausgeübt, deren game Lebensweise und 

Disziplin an die Brahmanen gemalmt. Schon Jamblichus sagt[275]: 

,,Die Priester verlegen sich nur auf die Erkenntniß Gottes, ihrer selbst und der Wahrheit. Sie beachten nicht einen eitlen Ruhm bei 
ihren heiligen Handhingen und geben der Phantasie keinen Platz." 

Bekanntlich waren sie gleich den Brahmanen die herrschende Kaste und ihr Rang dem des oft von ihnen beherrschten und ihrer 
Kaste angehörigen Königs gleichgestelh. Wre die Brahmanen führten sie die streng<;te Lebensweise und abermals wie diesen 
waren auch ihnen wiederholte tägliche Waschungen vorgeschrieben Ihre Kleidung bestand aus Baumwolle und Leinwand, und 

ihre Sandalen waren aus Papyrus gefurtigt. Ihre Diät war zum:ist die vegetarische, jedoch genossen sie auch zuweilen Fleisch, 
welches jedoch vorher von besonders dazu angestellten Beamten besichtigt werden nrußte, die dasselbe, wem sie es für rein 
und gesund erkannten, mit einem Sterr\)el bezeichoeten Schweinefleisch genossen sie nur zur Zeit des Vollrronds, und Fische -
ganz besonders aber Seefische - waren ihnen ebenfülls verboten Von Pflanzenkost waren ihnen die Hülsenfrüchte und Zwiebeln 
verboten, und zwar - wie Plutarch meint - erstere, weil sie zu stark nähren und Blähungen erzeugen, letztere wegen ihrer 
stimJlierenden Wlfkung und weil sie zum Durst reizen Wein durften sie nach einigen alten Schriftstellern nicht trinken, nach 
anderen war es jedoch gestattet. Sprengel sucht diesen Wrlerspruch dergestah zu erklären[276], daß er annimmt, der Wein sei 

erst zu Psammetichs Zeiten in Ägypten eingeführt worden und auch daim noch ein Privilegium der höheren Stände gewesen 

Die ägyptischen Priester waren bekanntlich in verschiedene Grade und Klassen geteilt, von denen einige - wie die Fakire -
magisch-mediumistische Künste ausübten, andere die Astrologie pflegten, wieder andere magisch-magnetische Heilkunst trieben 
und SorrmambulismJS hervorrieren Sie teilten ihre geheimen Künste keinem nicht zur Kaste gehörenden mit, und lange war es 
Ausländern Wlliiiglich, in dieselbe aufgenommm zu werden 

Die ersten Frenrlen, welche der Tradition :rulblge in die Tempelgeheirrmisse eingeweiht wurden, waren Orpheus, Thales und 

Pythagoras. 

Von letzterem enählt Porphyrius[277]: 

,,Pythagoras bat vor seiner Reise nach Ägypten den Polykrates, König von Samos, lllll ein Emprehhmgsschreiben an den 
ägyptischen König Amasis, damit man ibn dort in die geheimen Lehren der Priester einweihe. Der König gab es ihm, allein die 
Helipoliten, an die er sich zuerst wendete, schickten ibn nach Memphis, gleichsam zu den Höheren und Älteren Zu Memphis 
wurde er wrter demselben Vorwand zu den Diospoliten oder Thebanern entlassen Da diese aus Furcht vor dem König nichts 
mehr vorzuschützen wußten, kamen sie überein, ibn durch übermäßiges Arbeiten und Druck von seinem Vorhaben abzuwenden 
Da aber Pythagoras auf das Pünktlichste Alles erfiillte, so wunderten sie sich darüber so sehr, daß sie ibn einweihten und ihren 
Geheirrmissen beiwohnen ließen, was sonst keinem Frenrlen gelang." 



Wie allbekannt, spricht die Bibel von ägyptischen Magiern, Thiumleutern, und die HoJZaub= Pharaos kennt jedes Kind. 
Auch Homer deutet Ähnliches an, wenn er singt[278]: 

,,Aber ein Neues ersann clie liebliche Tochter Kronions: 
Siehe, sie warf in den Wein, wovon sie tranken, ein Mittel 
Gegen Kummer und Groll und aller Leiden Gedächtniß. 
Kostet einer des Weins, mit dieser Würze gemischet, 
Dann benetzt den Tag ihm keine Tbräne die Wangen, 
Wär ihm auch sein \Itter und seine Mutter gestorben, 
Würde vor ihm sein \Itter und sein geliebtester Sohn auch 
Mit dem Schwerte getödtet, daß seine Augen es sähen. 
Siehe, so heilsam war clie künstlich bereitete Würze, 
Welche Helenen einst clie Gemahlin Thons, Polydamna, 
In Aegyptos geschenkt. Dort bringt die fruchtbare Erde 
Mancherlei Säfte hervor zu gut und schädlicher Mischung; 
Dort ist jeder ein Arzt und übertrifft an Erfahrung 
Alle Menschen, denn wahrlich, sie sind vom Geschlechte Paons." 

Die Heilgottheiten der Ägypter waren Isis, Horus, Serapis, Osiris, Apis und Pbtha. 

Beziiglich der Isis sagt Diodorus Siculus[279]: 

,,Die Aegypter versichern, daß Isis ihnen in der Arrneikunst große Dienste geleistet habe durch heilsami Mitte~ die sie 

entdeckte; daß sie jetzt, wo sie U11Sterblich geworden, an dem Gottesdienst der Menschen ein besonderes Wohlgefitllen habe 

und sich vo17iiglich um ihre Gesundheit bekiirnm=; daß sie ihnen durch 'lliiwm m Hiilfu komme, womit sie ihr ganzes 

Wohlgefitllen offi:nbare. Die Probe ist darüber fustgesetzt nicht durch Fabeln, wie bei den Griechen, sondern durch gewisse 
Thatsachen. In der That, alle Völker der Erde geben Z,eugniß von der Macht dieser Göttin in Bezug auf Heihmg von 

Krankheiten durch ihre Verehnmg und Dankbarkeit. Sie :zeigt in den Träwmn deajenigen, die leidend sind, die für ihre 
Krankheiten geeigneten Mittel an, und die treue Erfülhmg ihrer Verordrnmgen hat gegen die Erwartung aller Weh Kranke 
gerettet, die von den Ärzten auJgegeben waren" 

Die berühmtesten Isistempel befunden sich m Memphis und Busiris. 

Horus, der Sohn der Isis, hatte nach dem Glauben der Ägypter von seiner Mutter die Heilkunst erlernt und wurde namentlich in 

seiner späteren Gestahung als Harpokrates als Heilgott verehrl Höhere Verehnmg genoß Serapis, dem nach Jabhnski 

zweiundvierzig Teiqiel geweiht waren, von denen sich die berühmtesten m Memphis, Canopus und besonders in Alexandria 

befunden. Strabo sagt von Serapis[280]: 

,,In seinen Tempeln ist eine große Gottesverehrung, wo viele medicinische Wunder geschehen, an welche die berühmtesten 
Männer glauben und für sich und andere den Tempelschlaf pflegen." 

Der Serapistempel m Canopus wurde von den angesehensten Personen mit großer Ehrfurcht besucht und nach Strabo 

befunden sich im Innern desselben eine Menge Wunderkuren enthahende Weihetafuln. 

Der berühmteste Serapistempel war bekanntlich der m Alexandria, wo auch die von Kaiser Vespasian ausgeübten 

magnetischenHeihmgen sich ereigneten. Tacitus =ählt dieselben fulgendermaßen[281]: 

,,AB Vespasian sich m Alexandrien aulhieh, geschahen sehr viele Wunder, wodurch besonders sich die göttliche Gewogenheit 

und Zuneigung für Vespasian offi:nbarte. Irgend ein gemeiner und wohlbekannter Blinder von Alexandrien kam auf Anrathen des 
Gottes Serapis m den Knieen des Kaisers, mit Thränen um Hiilfu rufund. Er bat den Kaiser, daß er seine Augen mit seinem -

des Kaisers - Speichel benetzen nXichte. Ein and= an der Hand Gelähmter bat gleichfülls auf Anrathen des Serapis, daß ihn 
der Kaiser mit seinem Fuß berühren, d. h. mit der Fußsohle treten nXichte." 

,,Allein Vespasian lachte :zuerst, war ungehahen und fürchtete, als jene dringend m bitten furtfuhren, in den Ruf der Eitelkeit ru 



komren; endlich aber wurde er durch ihr Flehen, durch den Zuspruch und durch die Liebkosungen Anderer zur Hoffinmg 
bewegt. Zuletzt ließ er die Ärzte entscheiden, ob eine sok:he Blindheit und Schwäche durch menschliche Hülfu zu heilen wäre. 
Die Ärzte sprachen hin und her und meinten, die ganze Sehkraft sei noch nicht erloschen[282], und das Gesicht könne 
wiederkehren, wenn nur die Hinderntise gehoben werden könnten; allein der Kaiser versuchte es vor der Vef!lammhmg, und der 
glückliche Erfulg blieb nicht aus. Jener andere könne seine bösen Gliedmaßen wieder heilen, wenn irgend eine hülfreiche Krafi 

angewendet würde. Zu diesem göttlichen Dienst könne vielleicht der Kaiser ausersehen sein. Und endlich würde der Ruhm der 
geleisteten Hülfu immer dem Kaiser bleiben, der Spott aber im Falle des Fehkchlags die armen Kranken trefien. Vespasian 
voDz.og also im Glauben, daß seinem Gliicke Alles offen stehe, und daß nichts unmöglich se~ mit freudigem Gesicht vor der auJS 
Äußerste gespannten Versammbmg das Gebot. Der Eine gebrauchte gleich seine Hand und dem Blinden schien das Tageslicht. 
Aße, die gegenwärtig waren, stinnu;;n bezüglich der Wahrheit mit einander überein, daher erwartet die Lüge Ull'.lSonst ihren 
Preis." 

Eine weitere Heilgottheit war Apis, von wek:hemPlinius berichtet[283]: 

,,In Aegypten wird ein Ochse, den sie Apis nennen, göttlich vereint; er hat an der rechten Seite einen glänz.enden weißen Fleck, 
wek:her mit dem N eurnonde zu wachsen beginnt. [284] Er darf nur ein gewisses Aher erreichen, dann ertränken ihn die Priester 
und suchen klagend nach einem andern an dessen Stelle. Nachdem sie einen gefimden haben, füin'en ihn die Priester nach 
Memphis, wo das Orakel blos durch Zeichen und Deutungen künftige Dinge verkündete. Aus der verschiedenen Haltung, aus 
den Bewegungen und dem Tinm des Ochsen pflegten sie wahrzusagen, indem ibm die Rathfragenden Speise darboten. Aus der 
verschiedenen Zu- oder Abneigung. sok:he anzunehmen, leitete man seine Antworten ab.[285] So stieß erz. B. die Hand des 
Kaisers Augustus von sich, worauf derselbe nach kurzer Zeit starb. Apis lebt ganz verborgen; wenn er sich aber einmal losreißt, 
so treiben die Lictoren das Volk aus dem Wege und eine Herde Knaben begleitet ihn, Loblieder zu seiner Ehre singend, was er 
zu verstehen scheint." 

Phtha ist das Bild des unendlichen Geistes, der Alles schuf Er ist ein reines ätherisches Feuer, wek:hes unaufuörlich furtleuchtet, 
und dessen Glanz weit über den der Sterne und Planeten erhaben ist. Er ist also gewissermaßen das Symbol des Astral- oder 
odischen Lichtes, welches ja bekanntlich bei somnambulen und heihnagnetischen Vorgängen eine große Rolle spielt. Der 
beriihmt:este Phthatempel befünd sich zu Memphis und hatte wie die Isistempel die Inschrift: ,,Ich bin, der ich bin, und kein 
Sterblicher hat mein Geheinmiß ent.deckt." 

Über das, was im Innern dieser geheinmisvollen Tempel vorging, haben wir bruchstücksweise überliefurte Nachrichten, denn 
den Uneingeweihten war der Zutritt gänzlich untersagt, und die Eingeweihten - selbst die Griechen - hielten den abgelegten 
Schwur des Stillschweigens. 

Dennoch wissen wir aber, daß, wie im nächsten Kapitel näher ausgeführt werden soll, Hervorrufung von Somnambulismus und 
heihnagnetische Praxis eine Hauptrolle spielte. Die Vorbereitung dazu bestand in Fasten, Baden, Reinigung. Salben und Reiben; 
in an die Götter gerichteten Gebeten und Lobpreisungen, während fuierliche Opfur, heilige Cerernonien und geheimnisvolle 
Musik in tiefur Dunkelheit die Seele der Gläubigen in mystische Schwingungen verse1zte. 

Vom Priester selbst sagt Jamblichus: 

,Jpse sacerdos, antequam det oracula, multa rite peragit sacrif"icia, observat sanctimonium, lavatur; triduum prorsus 

abstinet cibo, habitat in secessu, jamque incipit paulatim illuminari mirificeque gaudere." 

Betrachten wir mm das magnetilche Verfuhren der Ägypter selbst. 

Zweites Kapitel. 



Der Heilmagnetismus bei den alten Ägyptem.[286] 

Auf der auf der Pari<>er Nationalbibliothek befindlichen sogen. Bentrosch-Stele von dreitausendjährigem Aher wird die 
glückliche Heihmg der besessenen Tochter eines mesopotami<;chen Fürsten ef2ii.hlt, und es kann nicht der mindeste Zweifel 
obwahen, daß die Heihmg durch Hypnotimrus und HeihnagnetisilllS geschah. 

Der Text der Bentrosch-Stele lautet nach der Übersetzung des Proressor Dr. Lauth in München[287]: 

,,Siehe, es befund sich Se. Majestät in N ahar gemäß seiner alljährlichen Gepflogenheit. Die Großen jedes Fremllandes zogen 
ak Gebückte, als Friedfurtige mit Oprergaben vor die Geistigkeit Sr. Majestät von den äußersten Hinterländern her. Sie 
brachten ihre Tribute an Gold, Silber, Lapis Lazu1i, Kupfur und allen Holzarten des heiligen Landes auf ihren Rücken; ein 
jeglicher suchte seinen Nebenmann zu überbieten Da ließ auch der Fürst des Landes Buchtan herbeigebracht werden seine 
Tribute und gab ihm seine äheste Tochter an der Spitze derselben, indem er anrief Se. Majestät und das Leben erbat von 
deimelben. Es war dies ein schönes Weib, überaus geschätzt von Sr. Majestät über Alles. Sofurt schrieb man ihren Trtel als 
königliche Hauptfrau mit dem Namen Ranofru ,Sonne der Schönheiten'. Nachdem Se. Majestät der König nach Ägypten 
gelangt war, vollbrachte er ihr alle Ceremonien, die einer königlichen Hauptfrau gebühren." 

,,Im Jahre 15 am 22. Payni[288] geschah es mm, daß sich Se. Majestät in der Stadt Theben befünd, der siegreichen, der 
Gebieterin der Städte, beschäftigt mit Lobpreisungen des Vaters Annm, des Herrn der Throne beider Wehen, an seinem 
schönen Panegyrienfuste im südlichen Apt, seinem Lieb~sitze von Anfung. Da kam man zu sagen Sr. Majestät: ,Es ist ein 
Bote des Fürsten von Buchtan da, gekommm mit :zahlreichen Geschenken für die Königsfrau', und sofurt wurde dieser vor Se. 
Majestät gebracht mit den Geschenken Alsdann sprach er, den Boden küssend vor Sr. Majestät: ,Preis Dir, Du Sonne der 
neun Völker! Gestatte uns zu leben bei Dir! Ich kon:nm zu Dir, o Großkönig, mein Gebieter, in Betreff der Bentrosch, deiner 
jüngem Schwester von Seiten der Königsfrau Ranofru. Ein Übel ist eingedrungen in ihre Glieder. Möge darum abreisen lassen 
Deine Majestät einen Sachverständigen, um sie zu besehen' Sofurt sprach Se. Majestät: ,Bringet mir die Schreiber des 
Hierogrannmtenhauses und die Gelehrten der Geheimnisse des Adytum!' Sie wurden auf der Stelle herbeigeführl Da sprach 
Se. Majestät: , Warum hat man Euch rufun lassen? Damit ihr höret dieses Wort: Sofurt liefurt mir einen Künstler in seinem 
Herz.eo, einen Schreiber (Operateur) mit seinen Fingern aus Eurem Kreise.' Nachdem nun der Basilicogrannmte Thotemhebi 

vor Se. Majestät getreten war, befühl ihm Se. Majestät, daß er ausziehe gen Buchtan mit diesem Boten Als nun aber gelangt 
war der Sachverständige gen Buchtan, traf er die Bentrosch im Zustande einer von einem Dämon Besessenen, und fund sich 
selbst zu schwach, um mit dem;elben zu kämpfun Da sandte der Fürst von Buchtan wiederum einen Boten an Se. Majestät mit 

den Worten: ,0 Großkönig, mein Herr, es möge befühlen Se. Majestät, daß gebracht werde der Gott Chonsu selber. '[289] Es 

ereignete sich mm, daß Se. Majestät im Jahre 26 im Monate Pachon[290] zur Zeit der Amunspanegyrie im Innern von Theben 
sich befimd. Da trat Se. Majestät wieder vor Chonsunofur hotep[291] mit den Worten: ,0 gütiger Herr, ich bin wieder vor dir in 
Betreff der Tochter des Königs von Buchtan' Sofurt wurde gebracht Chonsu nofur hotep zu Chonsu p-ari secher[292], dem 

großen Gott, welcher vertreibt die Unholde. Alsdann sprach Se. Majestät vor Chonsu nofur hotep: ,0 du gütiger Herr, wenn du 
doch wendetest dein Antlitz gen Chonsu p-ari secher, welcher vertreibt die Unholde, damit er ziehe gen Buchtan' Zunickung, 
große, große. Alsdann sprach der König: ,Gieb deinen Segen mit ihm, damit ich ziehen mache Se. Heiligkeit gen Buchtan, um zu 
erlösen die Tochter des Fürsten von Buchtan' Zunickung des Hauptes, große, große, von Seiten des Chonsu nofur hotep. 
Sofurt machte er den Segen viermal über den Chonsu p-ari secher. Es befühl dann Se. Majestät, daß man ausziehen mache 
Chonsu p-ari secher auf einer großen Barke mit fünfSchifllein, einem Wagen und :zahlreichen Pfurden rechls und lioks. Als mm 
gelangt war dieser Gott gen Buchtan in einer Dauer von 1 Jahr 5 Monaten, siehe da kam der Fürst von Buchtan mit seinen 
Soldaten und Edeln entgegen dem Chonsu p-ari secher, dem Planausführenden Derselbe that sich auf seinen Bauch, indem er 
sprach: ,Du kommst zu uns, du läßt dich bei uns nieder nach der Weisung des Königs Vesu-ma-Ra sotep-en-Ra."' 

,,Sofurt begab sich dieser Gott[293] zu dem Ort, wo Bentrosch sich aufhieh. Alsdann machte er den Segen über die Tochter des 
Fürsten von Buchtan: gut ward sie augenblicklich. Hierauf sprach der Dämon, der mit ihr war, vor Chonsu p-ari secher[294]: 



,Komre in Frieden, großer Gott, welcher vertreibt die Unholde: Deine Stadt ist Buchtan, deine Sklaven sind seine Bewohner; 
auch ich bin dein Sklave: ich werde fi>rtgehen zu dem Ort, von dem ich ausgezogen bin, um zu befriedigen dein Herz in Betreff 
dessen, weshalb du gekomren bist Nun n:iige Deine Heiligkeit befühlen, daß man begehe einen Festtag mit mir und dem 
Fürsten von Bucbtan.' Sofi>rt nickte dieser Gott gegen seinen Propheten mit den Worten: ,Lasse veranstahen den Fürsten von 
Buchtan ein Spe:tieopfur vor diesem Dämon' Während mm Chonsu p-ari secher dies mit dem Dämon verhandehe, stand der 

Fürst mit seinen Soldaten dabei, sich gar sehr fürchtend. Indessen veranstahete er ein großes Opfur vor Chonsu p-ari secher 
und vor diesem Dämon; der Fürst von Buchtan hieh ein Freudenfest für sie. Hierauf ging der Dämon in Frieden an den Ort, den 
er liebte, auf Befühl des Chonsu p-ari secher." 

,,Da war der Fürst von Buchtan aufjubelnd über alle Maßen sowie jede Person, welche in Buchtan war. Alsdann überlegte er in 
seinem Herzen, indem er bei sich sprach: ,Es könnte werden dieser Gott eine Gabe für Buchtan; ich werde ihn nicht heimziehen 
lassen nach Ägypten' So blieb derselbe 3 Jahre 9 Monate in Bucbtan. Da lag der Fürst von Buchtan einstmals auf seinem Bette 
und sah träwnmd, wie dieser Gott herausging aus seinem Hause, in Gestah eines Goldsperbers aufSchwebend himmllwärts gen 

Chemi. Nachdem er vor Entsetzen aufgewacht war, sagte er sofi>rt zu den Theodulen des Chonsu p-ari secher: ,Dieser Gott, 
welcher bei uns weih, will gen Chemi ziehen Lasse aßo seinen Wagen fuhren gen Chemi.' Alsdann ließ der Fürst von Buchtan 

fi>rtziehen diesen Gott gen Chemi, indem er ihm mitgab Geschenke, viele von allen guten Dingen, Soldaten und zahlreiche 
Pfürde; sie gelangten in Frieden nach Theben Alsdann ging Chonsu p-ari secher zum Tempel des Chonsu nofür hotep, und er 
legte die Geschenke, die ihm der Fürst von Buchtan gegeben hatte, an allen guten Dingen, vor Chonsu nofur hotep; er that nichts 
in sein eigenes Haus. Es gelangte Chonsu p-ari secher zu seinem Hause in Frieden im Jahre 33 am 19. Mechir[295] des Königs 
von Ober- und Unterägypten Vesu-ma-Ra sotep-en-Ra, der dieses Denkmal gescha:Oim hat Möge er Leben spenden gleich 
dem Sonnengott immerdar." 

Soweit der Text der Bentrosch-Stele. 

F estzuhahen :tit, daß Chonsu Heilgott ist, welcher durch ge:titige, magische Kraft heih. 

Wrr sehen aus der Er7ählung, daß die Schwägerin eines ägyptischen Königs - es ist Ramses XII. gemeint - erkrankt, resp. 
besessen ist. Da die Kunst der einheimischen Ätzte nicht geholfun zu haben scheint, so wurde eine Gesandtscha:O abgeschickt, 
um einen der in hohem Rute stehenden ägyptischen Ätzte herbeizuholen Ramses läßt sich darauf einen geeigneten Mann 
bezeichnen, einen - wie Prof Dr. Lauth übersetzt - ,,Künstler in seinem Herzen, einen Schreiber (Operatem) mit seinen 
Fingern." - Setzt man mm die Kenntnis des Heilmagnetisnrus und Hypnotisnrus bei den Ägyptern voraus, wozu sich die 
Berechtigung bald ergeben wird, so wird man die Stelle anders übersetzen müssen Deshalb übersetzt auch der französische 
Ägyptologe Vicomte de Rouge: ,,Ein Mann mit intelligentem Herzen, ein Meister mit geschickten Fingem" - Allein nach 
Lambert :tit auch dies nicht ganz richtig, insofurn ,,Heiz'' für „Wille" gebraucht wird, und er sagt deshalb[296]: 

,,Es hat a1so nach dieser Analyse alle Berechtigung. wenn ich den Befühl des Pharao so verstehe, daß ihm ein Mann bezeichnet 
werde, der ,Herr seines Willens und Meister seiner Finger' sei Bei der letzteren Eigenschaft ist jedoch weniger an einen 
Operatelll", als an einen tüchtigen Hypnotiselll" und Magnetiselll" zu denken, weil ein solcher sowohl mit seiner Hand als mit 
seinem Willen arbeiten nmß." 

Der erwähhe ägyptische Hypnotiselll", der äheste, dessen Namen bekannt wmde, hieß Thotemhebi Als derselbe nach Buchtan 
kam, gewahrte er, daß Bentrosch besessen war, und versuchte sie ohne Erfi>lg zu heilen Es vergingen elf Jahre, ohne daß die 
Leidende gesund wmde, worauf deren Vater abermals eine Gesandtschaft nach Ägypten schickte mit der Bitte, man n:iige doch 
einen Gott nach Buchtan schicken Wie sich aus dem Zusammenhang klar ergiebt, wird hier „Gott'' euphemistisch für einen 
Priester der oberen hierarchischen Sturen gebraucht. Der Pharao begiebt sich also nach dem Tempel des Chonsu und bittet den 
Chonsu nofur hotep, welcher ofilmbar als Oberpriester zu betrachten ist, er n:iige den Chonsu p-ari secher, einem unter diesem 
stehenden Priester, seinen Segen oder seine Kraft mitteilen Dies wird gewährt, und der Chonsu nofür hotep macht die segnende 
Bestreichung- sa - viermal Für dieselbe wird fi>lgende Hieroglyphe gebraucht: 



Dmauf'wi'd der CbJmn p-azi secher mch &dCan ~ wo er di: b =a:JB:ne Benlrosch dmh eb:: segnende Beslleicllmg 
W. di: mi lbptcr Hi:ro~ bc:im:m:twW: 

"Vt'ia sind 1111 diese 'YOIK'Jijedmm Segen? Ich denke, ich werde keinem Wilmpruch ~:II, Mm m di:lleb: iir 
m.:«nailc:h:; Beatrei:!uw:I\ Ulld. ibre '\U'ldriOOmm, chnh di: beiieD Hi::rogl)ph::n d..uM! ~Dm Fomm fiir dio 
Sdu• '' bik, mch dm:n di:; StrichD Ffiht wmdai. Der Sep iltja in aem~ '\\\: h i1 wuhllli:lda ADlm „ eil.Amidlii11gf\,•1cn cm Kmfl Im ICD::nJrmJm M 

,,Der f'idäc'fac .ro-SD:h (No. 2) wmdc lllllfJ:fibt, Dh:m cli: 1e; ade GoUld oda der Am in der dun:h dio ~ 
p:locp•.i"'"'m .Ad \iJcr dm Häatopfmch dm Sclm'#tm m lllD:JJ, nicä eWmal, ..,,..tcm wiafc:dp\ md :mi1 beiieD 
H"°mfm So llpß;ädio GöUinM11d12:u.R•...,. m. aufc:D:r Ab~ di:; llichinLc:plia.Denkmälem (01.11J ~fi:ntk'bl 

findet ,[eh ldra:b - m::D: bemn Anm, um m nwiben dio .sa-StrichD häcr deD:m lllqrte. • An bc:Em Seilm dca sa-
7,r;jrJnw BdJm wir Kmtm oda ~ Jedril!s bc:ri:Jn:n di:;ae dio Sh:llcn, wo der ~ c:incn Hd in der 
Bewepg 211 TllllC]ien oder eD:n bi • llldcm Nlll.'hhur:k a••21üxn lldll:. Du Gä:he i1t an jmcr Std: der Fall, wo cli: Linie 
des Sima in der Ge,FDd dca Qenj:m lieh selbat 11c111.ö.1. A1ll der gwon• Fiibnmg des Sima ocila:ä bmvmJFheD, 
daB ö:h an dicBc:r Std: dca Gri:kca cli: Kmll der Stzei,mmp com:amai ..,n, Wimm aber tpade dort? Die Kabbelil1= 
l:km, daB ein kl::Dcr KmdJm ck:a HUca, Luz 9.•lliii!~ ,mvmveaJi:h• Bei, in ilm wncddc lli:h cli: SclwftenF91d dca 
Ncpfr.ec.Ji bei drm "AaiiCwbmm, 1Dl 11111 bemn wmlc der~ am P.mhl der 'DsF pjkk:t. DicleJ' lm der 
Kabbu i1t aber ilc:ntiich mit dem Uli der igyptiic:bcn Lmc, wekm' da i::gt, wo daB ltiiclqp:at wm F&olc.1!+119~ mch clai 
S..h•lcm eine BmicpJg mu:bt. (Im hciBt in HebJüchcn wiD Uli in .Alimtiic:bcn P.iili:gimg oder~) Pa wiilde 

mwci lih:m, dicBm Uli 'IDl ICD::np•wnKulm inder StadtMmJ..., WD cli:RidptrelipJiLI dca Om ai6ewahrtwmde, 
hier 211 beapmchcn. Ich woh hier IDD' dmauf'hinwciiu:t, wamn bei dem.Akte jencl .sa-SlriJu der Nachdruck llllf' cli: hinlc:IC 
Halipartic ~ wmle, 1Dl cli: Umachc hi:rwn i::gt wuhl wzwc:ii:lbidt, daß clmt eb:: „-,..., Sb:lk: .mn BnR:ckeD 
FWiia« DlmBllCC·••·•4a\:r KiiJh: des Mcmchcn pehcn wmdc. Vicl!iu:IJD 'fntstril!m bea:iv:n. daB bei der sa-~ 
cliD Absick war, .... Leb111211 mwec:bm. „ 

J)i, Blllhe- coq11i:iilmo - Bwtrai:lug (No. 1), 'Mlk:hD wmNo& hoUip an dem.Ari-sec:bl!r a•qrdiht wDJ, cmdrockto 
si:lnwmihlirJi\iJs dlllfjhke.:tKiilpll', ob ahsms cm '\brdm'- ochrRä:hee cleuallcm, iltiaglih „ 



.,Ea ko11111n D.111. lllller den Him>glyphcn llOCh sldche 7ö:hen ~ di: solche Xm>m 'Wl'lllcllcll, \1111 jeddlk all iJm!iche 

~ wi: die .ro-Stri:b: m vmtehm llil4. Eil solches ~hcn at rod, was ,füetmedm' bedeutet. Daa diidlc wob! 
eil Slri:h ~sein. \D die tJmewegltthi clcr Bldl.I 111Ml!m m bewäm Jat die8 der FaD, dam geaclrih di:ee .Aclim 
Di:Ji; chldl eidche pade Slli:he, wie bei llll8Cl'll.H)12110liielml, am1em es Wiide, z. B. \D den 1i1k= Aan ,fl;stz111111cly:n', 

wohl an der Rclllai Sc1Mk begom:n, Wll da eil= über clcn Ruq»f gehende Sc~ gemgen. die an clcr lillbn Sc.lmllcr 
awlF, UDd dam wn hi::r am ein gerNkr S1rich über den Armmi eincmB'al am. E!l::nbo~ md1 den Fieaapia:n 21.1 

llSJ!Pliild. „ 

J)all der Chmlm mf:r holl:p die Besm!ulg mmal tn!clV:, scheint eb:n l1P!R beaondem Grund m haben. P.a ~ 
di:i clcn~ di: in Vi:i.>ildugmit dem.m-Zekh:DNo. 1 waoo11a4 llidch to.wa, ,den W he!beiiilml', 
tv-a, ,den 'BjnfWI millheileu', meJi.a, ,clcn W + a • 1dnu\ UDd .sotep.sa, ,den Firtf!nR ilären', P.a tat üo wohl jede de! 
"Wr Bcamik:J11p1 am bc:+di"''"'' Zwedc die Widullgwild hedle@:libt, rijplriJ, 'ICI'"• lllt UDd Bm." 

..N~ olm Bedmr• i1t ee, daB da Gott 'Dlot, da cpit« 21111 Htm!ell 'DM•• gisCo& pmd.en ilt, den Beien• n Sa iibrt. 
'Dlot St eil Go1t der '.&jlrmjt-, clcr lbil illt illll. bcilig. 'Dlot St auch eil. Gott da Memrtmll \1111 zwar beaoaden de! 
trmlllC" a•L a-al:n PA• Hil•B, ml es hat 81» ~j lii: &ich, daB er &eD:n Beim•!Lll Sa ~gen :liilde, weil in 
der Hypnose, di: ja, wi: wi' je12t wBleD, durch einen Mt, der Sa heilt, hedle@:libt wild, die im= ~ 
Pdacmil! m!i\d" 'Dcmwl! i1t es Gott 'Dlot, welch:r 11 da ll)pK>&e md1 da Meillig der .Mg)pl« daa inD:R Schalm UDd 
be•ot•m auch all llqpU die Heihc:ronl11•fPD eilgjcbt. - 'Dlot wild 'Yiel&dl ml Ch:au i:loCiflctt mi llCheiDI in &einer 
ar<'" i•i-:hcn 'fiF*hd all Mondsott ml Chomumf:r holl:p wllstiindig di:sebe Peraon m sein. Id1 mjchte hiemJ auch an 
den 'Bjnflnß de& MondM auf'Srhllfi:me crin:m" 

Sowei Herr Pram Iatrbert. Ich l1l&tie mch himdüp, daß auch die be!ramrten Binde da lait, ~ mch ~j111 bei 

Prostßmen~ Wlll'dcn(llllf'eincn Stab geaCcc:kCe linke Binde, clacnDaumen \1111 zwei erste Fiea ausgectreekt, 
deren drei~ aber ~cJ.Bgcn &ild), aars11 'fl"~WDll)pK>&e ml S""W•'-dism•himid.,,icn scheilim. 

Drl tte1 Kapl tel. 

Die eigentliche magische Helllmnde der Ägypte~ 

Die migiache Hc:jlqxJc der .Ägypter 11:iq11t, 'M:DD in ilr auch lll1lk Tunp:V:l1.j11E.ie des 'Dlot mhiJm Kil m5p, im 
~li:lai l!D den mythiicbcn Henne! ']iM1115jMfo1[297) BD uml o4dao11- llDllil cD:r wdiillnianiiß~ ll]lih:n Zei. 'Obc:r 
am UnpnqWt e1 im'''''' &.:hc:nAlklcpill: 

.Quo11mm ago p1DlZVi 'NMlri .11111ltlais emzbanl, co11tm ralionem Deonan incmluJi et non allimadvmentes od cu1tum 
nlligio1U!11UJVe divilltzm, imfmenust anem, qua Deos efjicamt, ad ilfventoe adjunxenmt vmtem de mwuli natwu 

coNVmieatem, amque miscenta, et quonüim anima8 ffl«l8 non patenznt, evocantu l.lllimtu Daemo7llllfl vel 
.4ngelo11U11, ea.s iNlidenmt imaginilna svis divillirqtle my.steriü, per flllll8 llD'fll itlola et benefacimdi et nuileficjeNli vm 
1uJbere potrli.umt. Ävfll twr, o Asclep' medit:inae prilnfls ilwe11tor. ad temphun co'IWC1'IJttlln at ill monle Lybille Cl1ra 



littus Crocodilorum, in quo ejus jacet mundanus homo, id est corpus; reliquus enim, vel potius totus, si est homo totus 

in sensu vitae melior, remeavit in coelum, omnia etiam nunc adjumenta hominibus praestans infirmis numine suo, quae 

ante solebat Medicinae arte praebere. Hermes, cujus nomen mihi avitum est, sibi cognomen patrium consistens omnes 

mortales undique venientes adjuvat atque conservat." 

„Constat, o Asclepi, de herbis, lapidibus et de aromatibus vim divinitatis naturalem in se habentibus, et propter hanc 

causam sacrificiis frequentibus oblectantur numina hymnis quoque et laudibus dulcissimisque sonis in modum coelestis 

harmoniae, concinnantibus, ut illud, quod est coelesti usu et frequentatione illectum in idola, possit laetum humanitas 

patiens longe durare per tempora; sie Deorum autor est homo. Et ne putes fortuitos effectus esse terrenorum Deorum, 

o Asclepi, Dii coelestes inhabitant summa coelestia unusquisque per orriinem, quem accepit complens atque custodiens. 

Hi vero nostri sigillatim quaedam curantes, quaedam praevidentes, quaedam hortibus et divinatione praedicentes, his 

pro mado subvenientes humanis, quasi amica cognatione auxiliantur." 

Mit diesen Worten des mytbi<;chen Hermes 'Ilism:gi'ltos stimmt der spätere Neuplatoniker Proklos (412--485 n. Chr.) völlig 
überein, wenn er sich fulgendennaßen ausspricht: 

„Und wenn uns auch der Verstand an sich selbst gleichsam als Gott erscheint, wxl die Seele von Urbeginn verständig i<>t, so sind 
doch die obersten Dämonen höher geartet, sie stehen den Göttern am nächsten, sind gleichfünnig und göttlich. Die zweite au1 
diese fulgende Dämonenclasse ist ebenfiill! des Intellects theilhaflig; sie stehen den himmlischen AufSteigungen und Absteigungen 
vor und überbringen und offimbaren die göttlichen Befühle allen Dingen. Die dritte Dämonenclasse ist jene, welche die Befühle 
der göttlichen Seelen überbringt wxl das Band zwischen diesen und den niedern Dingen bildet Die vierte überbringt die 
wirkenden Kräfte aller Naturen auf die erzeugten Dinge, flößt den Einzelnen Leben ein, schaffi Ordnung, Regel wxl Wlfkung. 
Die fünfte ist gewissermaßen körperlich wxl schafft das Äußere der Körper. - Die m:isten von ihnen beschäftigen sich mit der 
Materie und überbringen herabsteigend die Kräfte der himmlischen Materie der irdi<>chen, verbinden beide, bewachen das 
lrdi<>che sodann wxl bringen die Verschiedenheit der F orm:n hervor." 

Nach diesen Gnmdsätzen wurden göttliche Wesen konstruiert, wek:he den einzelnen Krankheiten vorstanden, und man richtete 
an dieselben Gebete, Hyrrmen wxl Beschwörungen, damit sich ihr Z.Om besänftige, wxl sie die verlorene Geswxlheit wieder 
verliehen. Also ganz dieselbe primitive Anschauung, wie wir sie schon bei den Akkadem fimden, und der wir noch heute bei den 
1ndianem, Negern &c. begegnen 

Die Ägypter betrachten die Welt als ein großes Lebewesen, in welchem alles in wechselseitiger Verbindwig stehe, das von einer 
beständigen Syrqiathie durchströmt wxl durch eine Kraft zu einem Leben vereinigt werde.[298] Deshalb suchte man nach 
Kräften die wechselseitigen Beziehungen und Wlfirungen der Dinge zu erfurschen, was bei den Krankheiten, da man von dem 
Gnmdsa1z: similia similibus ausging, zu der von Paracelsus autgefrischten Lehre von den Signaturen führte. D. h. man schloß 
aus der Ähnlichkeit irgend eines Teils einer P:flanz.e, eines T:iers oder Mineral'l mit irgend einem Glied des menschlichen Körpers, 
daß ersterer Heilkräfte gegen die Krankheiten des letzteren besitzen müsse. So galt als gegen Hauptkrankheiten und Epilepsie 
besonders wirksam die Päonienknospe, fumer der Mohn, die Waßnuß, Muskatnuß, Meerzwiebei der Lerchenschwamrn &c. 
Gegen Augenkrankheiten wurden Augentrost, Habichtskraut, Skabiosen usw. angewendet; gegen Z.ahnleiden die Zalmwu!7., 

Granatapfülkerne, Zirbelnüsse, die Knölk:hen des Feigwarzenkrautes &c„ gegen Ohrenleiden die Blätter von der Haselwurz. 
dem Löfli:lkraut wxl der Wassermünze. Dieselben sollten auch gegen Nasenleiden dienen, weil zwischen Ohr und Nase eine 
besondere - wahrscheinlich aus der Beobachtwig der Katarrhe geschlossene - Verwandtschaft bestehe. Für die Kehle galt als 
heilsam das Wmtergriin, der Hirschschwamm und der Zirnmt. Für die Lunge war das Lungenkraut signiert; für das Herz die 
Citrone, der Pfirsich, die Brechnuß wxl Anthora; für die Leber Äpfüi eine - nicht genannte - Moosart, Birkenschwamm, 
Eicheln wxl das Leberkraut; für die Milz das Scolopendriurn, die Hirschzunge, Mauerraute, das Milzkraut; für den Magen die 
Blätter des Alpenveilchens, Ingwer, Galgant; für die Gedänne eine nicht näher genannte Windenart, Calrnus, Zirnmt; für die 
Blase die Judenkirsche, Staphisagria, der Nachtschatten; für die Geschlechtsteile die Wurzeln aller Orchi<>arten; für die 
Gebärmutter die Hohlww7; für die Nieren der Portulac und das Alpenveilchen; für die Gelenke die Datteln; für die Hände die 
jetzt Palma Christi genannte Orchideenwurzel 



In ähnlicher Weise wandte man in späterer Zeit in Ägypten den humores peccantes der Galen'schen Hwmralpathologie ähnlich 
ge:färbte P:flanzensäfte zur Austreibung der Ersteren an. So gegen die gelbe Galle Künnne~ Crocus, Aloe, Senna, Wemrut, 
Koloquinte, Rhicinus, Rhabarber. Gegen die schwal7e Galle allerlei Pflanzen mit dllllkelge:färhten Blüten, wie Smilax, rote 
Melde, Ochsenzunge &c. Gegen iibedliissige phlegmatische Feuchtigkeiten Pflanzen mit Milchsaft oder weißen Blüten, weiße 
Schwämme, wie Lerchenschwa= &c. Gegen die sogenannte rote Galle wurden Pflanzenstoffu von rotem Aussehen, rote 
Blüten, rote Säfte usw. angewendet, wie rotes Sandelholz, Rotko~ Alkannawurzel &c. 

Der Grundsatz: similia similibus durchzog die ganze Armei So wandte man z B. gegen den Stein einige :mbereitete Steinarten, 
menschliche Blasensteine, die steinigen Concremente in gewissen Fischaugen &c. an; gegen Wunden brauchte man scheinbar 
von der Natur durchlöcherte Kräuter wie das Johanniskraut. Giftige Schlangen, Spinnen, Scorpione wurden :mbereitet, um als 
Gegengift m dienen Gegen allzulebhaften Geschlechtstrieb wandte man Pflanzen an, wek:he nach aher Anschawmg keine 
Frucht hervorbrachten, wie Salat, Sadebaum, Weide. Umgekehrt suchte man durch saftstrotz.ende Pflanzenteile - wie 
Orchideenwurzeln- oder durch den Genuß geiler Tiere, wie des Sperlings und des Skinks die daniederliegende Zellgllllgfilcraf 
m heben. Das Fleisch gefräßiger Tiere, wie des WoliS oder des Karpfüns genoß man zur Hebung des Appetits, während der 
Genuß des Fleisches intelligenter Tiere Intelligem, das träger 'Itiigheit hervorruren sollte. Endlich wandte man sich durch 
hervorragende Leistungen auszeichnende Körperteile gewisser Tiere gegen Leiden der entsprechenden menschlichen 
Körperteile an, wie z B. Fuchslunge gegen Lungenschwindsucht. 

Erscheint llllS mm auch bei der Lehre von den Signaturen das Meiste nicht mehr hahbar und barock, so läßt sich jedoch 
keineswegs in Abrede stellen, daß dem Ganzen ein großer und richtiger Gedanke zu Grund liegt, wek:her der Vater der 
Homöopathie ist; und erinnert es nicht an die lmpfimg und Serumtherapie, wenn die Ägypter aus giftigen Tieren Gegengifte 

bereiteten? 

Wie allbekannt, nahm man einen Gestirneinfluß auf alles Irdische und mithin auch auf die menschlichen Glieder und Pflanzen an, 

wobei die Ägypter (doch wohl erst der alexandrinischen Zeit?) nach Ebn Esra besonders die zwölf Zeichen des Tierkreises als 
maßgebend betrachteten. Auf diese Art entstand eine astrale Botanik und eine astral-botanische Heilkunde, bei wek:her die vier 

Grade der alten Grundeigenschaften der Dinge: warm und trocken, warm und fuucht, kah und trocken, kah und fuucht, 
besondere Berücksichtigung fimden. Ebn Esra giebt von dieser Lehre fulgende Grundziige[299]: 

,,Der Widder ist ein männliches, feuriges, warmes und trockenes, das menschliche Haupt beherrschendes Zeichen Die ihm 

wrterworfunen Pflanzen sind warm und trocken in vier Graden. 

Im ersten Grad stehen: der rothe Beifuß, die Betonica Cichorie, die Diirrwura, der Thmbenholhmder, die Münze, der HuJlattig 
und Ehrenpreis. Diese Pflanzen sind nach dem in die Hundstage füllenden Voßmond m sammeln. 

Dem zweiten Grad gehören an: der Sparge~ das Johanniskraut, die SchaJgarbe, der Wegebreit, die Päonie. Zu sammeln sind 
sie, wenn sich Sonne und Mond im Krebs befinden. 

Dem dritten Grad gehören an: der Lerchenschwamm, Kellerhals, die Coloquinthe, der Em:um, Liguster, Rhicinus, Holhmder. Sie 
sind Ende Juli und Anfung August[300] m sammeln. 

Dem vierten Grad gehören an: die weiße NießWU!Z, der Majoran, der weiße Andorn, die Kresse, der Rosmarin. Sie sind theils 
im Ap~ theils im September m sammeln. 

Der Stier ist ein weibliches, kaltes, trockenes und irdisches Zeichen; ihm ist Hals und Gurgel unterthan. Die ihm angehörigen 
Pflanzen sind kah und trocken. 

Dem ersten Grad gehören an: das Milzkraut, Cathera(?}, der Gamander, Epheu, die Lilienwurze~ N arcisse, das Engelsüß, die 
Rose, der Baldrian, das Veik:hen. Dieselben erweichen die Geschwülste des Halses und der Milz 

Dem zweiten Grad gehören an: das Vemisbaar, die Judenkirsche, die Akle~ die Eiche und Eichernnistel Diese Pflanzen sind 



Wundkräuter. 

Dem dritten Grad gehören an: die Ochsen- und Hundszunge, das Carduibenedictenkraut, der Wasserhanl; die Klette, die 
Doste, Petersilie, der Sanike\ die BrallllWUl'Z, Torm:ntill und das Kreuzkraut. Alle sind Wundkräuter. 

Dem vierten Grad gehören an: das Mausöhrchen, Schöllkraut, die Esche, Malve, das Lungenkraut und die Scabiose. 

Die Zwillinge sind ein männliches, hrlliges, warmes und fuucbtes Zeichen, dem die Schuhern uaterworfun sind. Die ihm 

zugehörigen Pflanzen sind warm und fuucht. 

Dem ersten Grad gehören an: der Anis, Althästrauch, Boretsch, Fenche\ Ysop, die Prunelle und Mauerraute. 

Dem zweiten Grad: das Farrnkraut, die Linde und Rübe. 

Dem dritten Grad: die Vogehniere, Aronswurz. der Macis, Sauerklee und die Taubnessel 

Dem vierten Grad: der Sauerall1Jfur, die Camille, das Mutterkraut, der Rhabarber. 

Der Krebs ist ein weibliches, wässeriges, kaltes und fuucbtes Zeichen, dem Brust, Lunge, Rippen und Zwercbfull wrterthan sind. 
Die ibm angehörigen Pflanzen sind kah und fuucht. 

Dem ersten Grad gehören an: der Kohl, die Kardendiste\ die Bohnen, die Rapume\ die Weinreben und die Braunwurz. 

Dem zweiten Grad: der Erdbeerstrauch, die Tanne, die Zirbelnüsse, der Nachtschatten, die Terebinthe und Mistel 

Dem dritten Grad: die Binse, die Brunnenkresse, der Petersiliensamln, Portulac, die Weide, der Steinbrech und Mauerpfuffur. 

Dem vierten Grad: die Muscheln[301], die weiße Coralle, der Krystaß, die Perhnutter, die Wasserrose, die Krebsaugen, der 
Vitriol 

Der Löwe ist ein männliches, fuuriges, warmes und trockenes Zeichen, welchem Herz und Magen unterthan sind. Die ihm 
zugeschriebenen Pflanzen sind warm und trocken. 

Dem ersten Grad gehören an: das Basilicwn, der Crocus, die Cypresse, Gewfuznelke, der Ysop, Lavende\ Wegerich, 
Sonnentbau und Thymian. 

Dem zweiten Grad: die Angelica, das Zweiblatt, die Korubluml, der Galgant, Enzian und Teufulsabbiß. 

Dem dritten Grad: die Hundscamille, Pastinakwur7, Münze, Gartenkresse, das Flöhkraut, die Rammkel und Brennnessel 

Dem vierten Grad: die Birke, der Buchsbaum und Lorbeer. 

Die Pflanzen des ersten Grades müssen gesammelt werden, wenn die Sonne in den Fischen, der Mond im Krebs ist; die des 
zweiten Grades: zu An1itng Mai wr Sonnenautgang oder zu Ende August; die des dritten Grades, wenn die Sonne im Löwen 
und der Mond in der Jwigfrau, oder wenn die Sonne im Stier und der Mond in den Zwillingen sich befinden, wr 
Sonnenaulgang; die des vierten Grades, wenn die Sonne in den Fischen und der Mond im Wassermann steht. 

Die Jwigfrau ist ein weibliches, irdisches, kahes und trockenes Zeichen, dem der Bauch, die Leber und Eingeweide wrterthan 
sind. Die ibr zugesclniebenen Pflamen sind kah und trocken. 

Dem ersten Grad gehören an: die Berberitz.e, Cichorie, der spitze Wegerich, die Birne und der wilde Salbei 

Dem zweiten Grad: der Mangold, die Hagebutten, die Mi'>pe\ das Salomonssiegel 



Dem dritten Grad: die Osterluzei und Diirrwurz. 

Dem vierten Grad: das Tausendgüldenkraut, die Schlangenzunge, die Schlehe und Schlangenwurz 

Die Wage ist ein männliches, luftiges, wannes und fuucbtes :leichen, welches den Nieren und der Blase vorsteht. Ihr werden 
fulgende wanne und fuucbte Pflamen zugeschrieben: 

Dem ersten Grad gehören an: das Gänsebliim:hen, der Bärwwz, der Bocksbart. 

Dem zweiten Grad: der Lauch, Türkenbund und das Eisenkraut. 

Dem dritten Grad: das Löwenmaul, der Beifuß. 

Dem vierten Grad: der Lachenknoblauch, Hühnerdarm, die Hasehruß und Mauerraute. 

Der Scorpion ist ein weibliches, wässeriges, kahes und fuucbtes :zeichen, welches den Genitalien vorsteht. Ihm werden fulgende 
kahe und fuucbte Pflanren zugeschrieben: 

Dem ersten Grad gehören an: das Kreuzkraut, der Weißdorn, die Vogelbeere. 

Dem zweiten Grad: die Esche, der Apfulbaum, die Pflawm. 

Dem dritten Grad: die Erbse und das Seifunkraut. 

Dem vierten Grad: die Melde, das Bingelkraut und die N arcisse. 

Der Schütze ist ein männliches, fuuriges, wannes und trockenes :leichen, welchem die Lenden und Schenkel untertban sind. Ihm 

werden fulgende Pflamen zugeschrieben: 

Dem ersten Grad gehören an: die Zwiebei der Rettig, der Sesam und die Königske=. 

Dem zweiten Grad: der Lauch, das Liebstöckel 

Dem dritten Grad: die Haselwurz, das Curcwm, der Gundenmnn, die Maulbeere. 

Dem vierten Grad: die Eselsgurke, WolfSmik:h und Waldrebe. 

Der Steinbock ist ein weibliches, irdisches, kahes und trockenes :leichen, welches den Knieen und Sehnen vorsteht. Ihm 

gehören fulgende Pflanren an: 

Dem ersten Grad: die Ringelbhnne, Schwarzkirsche, der Alant, die Maul- und Heidelbeere. 

Dem zweiten Grad: das Scharlachkraut, das Wollkraut. 

Dem dritten Grad: der Wasserschwertei das Täschelkraut, der Kürbis und die Disteln. 

Dem vierten Grad: die N ießwurz, das Bilsenkraut, die Mandragora, der Sturmhut, der Nachtschatten und das Läusekraut. 

Der Wassermann ist ein männliches, luftiges, wannes und reucbtes :zeichen, welches den Schienbeinen vorsteht. Ihm gehören 
fulgende Pflamenan: 

Dem ersten Grad: die Möhre, die Feige, der Steinklee und die Sanikel 

Dem zweiten Grad: der Kiilmmi die Flachsseide, die Rosenwurz, das Mauerkraut. 



Dem dritten Grad: die Oderm:nnige, das Mäuseöhrchen, die Gerste, der Steinbrech. 

Dem vierten Grad: das Herzgespann und die Mispel 

Die Fische sind ein weibliches, wässeriges, kahes und fuuchtes Z.Cichen, welches den Füßen vorsteht. Turn gehören fulgende 
Pftamenan: 

Dem ersten Grad: Die Buche, die Osterluz.e~ das Kraut, die Myrobalanen und Rüben. 

Dem zweiten Grad: Die Artischocke, die Kornblume, das Stächaskraut. 

Dem dritten Grad: der Schwarzkiimrrel und Mohn. 

Dem vierten Grad: der Schierling. das Bil'ienkraut, der Sturmhut und N achtscbatten." 

Wll' dürfun Ebn Esra wohl llllbedenklich glauben, daß das eben geschilderte astrologisch-bo1anische System den Ägyptern der 
alexandrinischen Z.Cit entstammt; allein, was uns hier vorliegt - ich babe Ebn Esras Originalwerk nicht auftreiben können[302] -
ist offimbar die Bearbeitung desselben durch einen deutschen Arzt des 16. Jahrhunderts. Es kam indessen auch lllll' auf eine 
Darstelhmg des System! und der Methode an. 

Viertes Kapitel. 

Die Seelenlehre der alten Ägypter.[303] 

Die Berichte, welche das erste Buch Mosis über die Schöpfung der Weh und die äheste Geschichte des Menschengeschlechtes 
liefurt, sind nicht ausschließlich Eigentum der Juden, sondern finden sich bei rast allen Kulturvölkern semitischer und hamitischer 
Abstamm1mg bereits in uraher Z.Cit, so bei den Babyloniern, Phöniziern und Ägyptern. Es werden in unsern Tagen an den Urem 
des Euplll'ats ganze Bibliotheken von besclll'iebenen Thontafuln zu Tage befördert, wek:he von der Schöpfungsgeschichte, dem 
Paradiesgarten mit dem Lebensbamm und der Schlange, der Sintflutsage Nachricht geben, und zwar mit einer Übereinstimmimg 
in der Detaillierung, daß ein notwendiger Zusatlllmllhang mit den biblischen Erzählungen unmöglich geleugnet werden kann. In 

Ägypten sind es weniger zahlreiche und deutliche Überreste, doch darf auch für das ahe Pbaraonenland die Kenn1nis der 
Flutsage, des Gartens Eden und des Babelturmes als erwiesen betrachtet werden. 

Diese merkwürdigen Übereinstimmmgen weisen auf die gemeinsam: asiatische Urheimat dieser Völker hin und auf die 
Verwandtschaft aller Nachkommen der Söhne Noahs, Sem, Cbam und Japhet., die sich über die benachbarten Länder 
verbreiten mißten, weil die Heimat die allzu zahlreich Gewordenen nicht mehr zu fussen vermochte. Nach Genesis X, 6 sind die 
Sölme Cbams: Kusch, Mizraim, Put und Kanaan. Diese wanderten nach Westen und wir dürfun für die Nachkommen des Put 
und Kanaan die Bewohner des Landes Pwrt und Keft ansehen, die Araber und Phönizier, während Kusch am weitesten nach 
Süden gelangt und der Stammvater der Äthiopier wurde, und Mizraim. sich in Ägypten niederließ. 

Die ähesten Abkömmlinge des Mizraim erkennen wir in Ägypten in den prähistorischen Hor-schasu, den Horusdienern, den 
Gründern der ähesten Stadt des Landes Anu (On der Bibei Heliopolis der Khssiker), mit theokratischer Regienmg, deren 
letzter Herrscher, Bytes, bis auf 4245 v. Chr. zurückreicht. Die Kuhur dieser Hor-schasu nruß schon in unvordenklichen z.eiten 
eine hochentwickehe gewesen sein; in den ähesten Schriften wird auf ihre Epoche als auf ein goldenes z.eitaher hingewiesen und 
illl' eine Dauer von Myriaden von Jahren zugesprochen, während eine Dauer von 4000 Jahren eine mäßige Schätzung der 
heutigen Gelehrten ist. Tunen ist die Gaueinteihmg des Landes, Einfühnmg der Gesetze, Erfindung der Künste und 
WJSsenscbaften, des Papiers und der Schrift zuzuschreiben. Nach der Hor-scbasu beginnt (etwa 4000 v. Chr.) die historische 



z.eit mit der Regierung von Königen, und wir finden schon unter der ersten Dynastie derselben in Ägypten eine ausgebildete 
Mythologie, die nur das Produkt langer theosophischer Spekulationen sein kann, mit Tempeln und Pyramiden, welche letztere 
wieder die Einbalsamienmg der Leichen wxl somit die Lehre von einer Fortdauer der Seele nach dem Tode voraussetzt. - War 
ein Keim aus der asiatischen Urheimat mitgebracht worden, aus welchem die Priester ihre esotemchen Lehren von Gott, der 
Welt und den Menschen entwickelten? 

Man könnte versucht sein, die jüdische Geheimlehre, die Kabbala, hier in Betracht zu ziehen, die so viele Übereinstimnnmgen 
mit dem ägyptischen Emanationssystem der Priesterlehre auiWe:tit, und vernmten, daß der Ursprung beider auf eine solche 
asiatische Quelle zurückzuführen sei In der That greifün einige Kabbalisten be2'iiglich der Entstelnmg ihrer Lehre bis auf Adam 
zurück, dagegen nennen andere den Abraham, wieder andere Moses als den ersten, dem die Lehre mitgeteilt worden se~ ganz 
zu schweigen von den neueren Forschern, von denen jeder zu einem andern Resultate gelangt. - Ich möchte der 
Wahrscheinlichkeit, daß die Kabbala auf Moses zurückzuführen, demnach ägyptischen Urspnmgs se~ vor allen anderen 
Theorien den Vonug geben. Die jüdische Nation war als Nomadenfümilie von 70 Gliedern in Ägypten eingewandert (11. 

Moses 1, 5), wxl erst während ihres mehr als 400jährigen Aufunthaltes daselbst das große Volle geworden, das nachmals durch 
das rote Meer zog. Moses selbst, in ägyptischer Weisheit erzogen wxl wie auch sein Bruder Aharon-Le~ in die Geheimni'!se 
der Priester eingeweiht, tritt gleich nach dem Auszuge als Gesetzgeber auf - mit ägyptischen Gesetzen. Die Hierarchie der 
Leviten, Lebensart wxl Verrichtungen derselben, die Bestimmungen über reine und unreine Tiere, die Einteilung der Stillshiitte 
mit dem Allerheiligsten, alles dieses, auch die :zehn Gebote, von denen das vierte mit derselben Verheißung bei den Ägyptern 
vorkommt, ist von Moses nach ägyptischen Vorbildern bestinnnt und zum Gesetz erhoben worden. Sollte dagegen Moses die 
geheime Priesterweisheit selbst seinem Vollce ganz und gar vorenthalten haben? 

Hieran anknüpfund, will ich im Nachfulgenden den Beweis zu liefurn versuchen, daß die Vorstelhmg vom Menschenwesen, von 
seinem materiellsten, körperlichsten Prinzip, dem Leib, bis hinauf zu dem höchsten, dem transscendentalen Ich, dem Geist, wie 
in der jüdischen und sonstigen esoterischen Lehre, so auch wohl in der Priesterlehre der alten Ägypter die gleiche war, daß für 
alle Zw:tichenglieder der beiden Extreme, Körper wxl Ge:tit, sich Bezeichnungen im ägyptischen Totenbuche vorfinden, die für 
voll<itändig kongruent mit den Bezeichnungen der jüdischen und indischen Geheimlehren gehalten werden diirfun - Zuvörderst 
rrruß ich jedoch zum besseren Verständnis die altägypt:tiche Vorstelhmg von dem Schicksal des Menschen nach dem Tode 

schildern 

Dem griechischen Schriftsteller Stobäos verdanken wir die Schilderung eines Fragmentes aus einer älteren hermetischen Schrift, 
die einen wichtigen Beitrag zur Seelenlehre enthält. Es wird darin gelehrt, daß: 

„Von einer Seele, der des Alls, alle diese Seelen stammen, welche sich, gleichsam verteilt, in der Welt wnhertreiben. Diese 
Seelen erfilhren viele Verwandhmgen; die, welche jetzt kriechende Geschöpfu sind, verwandeln sich in Wassertiere; aus diesen 
Wassertieren werden Landtiere, aus diesen Vögel Aus den Geschöpfun, die oben in der Luft leben, werden die Menschen. Ak 

Menschen aber empfimgen sie den Anmng der Unsterblichkeit, indem sie zu Dämonen werden wxl in den Chor der Götter 
gelangen" 

Wlf erkennen hier die Wanderung eines Ausflusses der Allseele durch die Tierleiber als Präexistenz einerseits und die Fortdauer 
der Seele nach dem Tode des Menschen ak Unsterblichkeit andererseits; die Begrille Seelenwanderung wxl Unsterblichkeit 
sind streng auseinander zu halten Auch die b:ti auf unsere Tage erhaltenen inschriftlichen Denkmäler des Pharaonenlandes 
trennen stets diese beiden Begrille, und zwar so, daß die Unsterblichkeit als ein Zustand dargestellt wird, in welchem die Seele, 
mit ihrem verklärten Leibe vereinigt, ein ewiges glückliches Dasein genießt, befreit von allen Leiden der irdischen Wesen, 
während die Seelenwanderung sich auf der Erde vollzieht, in einem steten Wechsel zwischen Tod und Wrederaulleben in einem 
neuen Körper besteht, wobei die Leiden in den irdischen Körpern, besonders der Schmerz des jedesmaligen Todes, von der 
Seele ertragen werden müssen. Hand in Hand mit dem göttlichen Ursprung der Seele geht dann die Lehre von einer Behhnung 
der Guten und einer Bestrafung der Bösen So heißt es im ersten Kapitel des Totenbuches: 

,,Da ich für fromm befimden wurde auf Erden wxl Sorge hatte vor dem Herrn der Götter, darwn habe ich erreicht das Land der 
Wahrheit wxl Rechtfurtigung. Ich erstehe als ein lebender Gott und strahle im Chor der Götter, welche im Himmel wohnen, denn 



ich bin von ihrem Stanm" 

Der Glaube an ,,ein ewiges Leben der Gerechten und an einen zweiten Tod der Frevler", wie sich die Ägypter ausdrücken, setzt 

ein Gericht voraus, das nach dem Hinscheiden über den Verstorbenen gehalten wird. Dieses Totengericht wird vielfü.ch bildlich 
dargestelh. Im Saale der zweilitchen Wahrheit sitzt Osiris als Totenrichter auf dem Thron, Krumrmtab und Geißel in den 
Händen, auf dem Haupt die Federkrone, um den Rah eine Kette mit dem Abzeichen des Oberrichters, einem Täfulchen, 
welches die Wahrheit genannt wurde. Anbetend tritt der Verstorbene ein, ihn emplängt die Göttin der Wahrheit, Mat. In der 
Mitte des Saales steht eine Wage, auf deren eine Schale der Verstorbene sein Herz legt. Anubis, der schakalköpfige, legt eine 
Statuette der Göttin der Gerechtigkeit auf die andere Wag,'lchale. Horus, der sperberköpfige, prillt das Gewicht, und Thot, der 
ibisköpfige Gott der Schreibkunst, verzeichnet das Resuhat der Wägung auf einer Schreibtaful Osiris spricht das Urteil 

Wurde das Herz zu leicht befunden, so nrußte der Verstorbene zum zweitenmal sterben, d. h. sein Herz hat die 
dreitausendjährige Wanderung durch die verschiedenen Tierleiber, vom Schwein angefimgen, von neuem durchzumachen, 
während die Seele llllrettbar der Vernichtung durch die Höllengeister anheimfälh. Bei der Vollstreckung ihrer Strafu tritt in die 
Seele das transscendentale Wesen des Verdannnten als rächender Dämon, erinnert sie an die Verachtung seines Rates, an die 
Verhöhmmg seiner Bitten, züchtigt sie mit der Geißel ihrer Sünden und giebt sie dem Sturme und Wnbelwinde der 
heraufueschworenen Elemente preis. Beständig zwischen IIimmll und Erde hin und hergeworfun, ohne je ihrem Bannfluche zu 
entgehen, sucht die vennteilte Seele menschliche Körper heim, um sich in ihnen einzunisten, und sobald sie einen gefunden hat, 
martert sie diesen, belädt ihn mit Fluch und stürzt ihn in Mord1haten und Irrsinn. Wenn die Seele nach Jahrhunderten schließlich 
das Ziel ihrer Qualen erreicht, so :tlilh sie doch nur dem zweiten Tode anheim In den 75 Abteilungen der Hölle, die in ihrer 
Einrichtung dem Gehenna oder Ghinam der Kabbala entspricht, werden die Seelen der Verdannnten den qualvollsten Martern 
wrterworfun. Sie werden in glühenden Kesseln gebraten, unter den fürchterlichsten Durstesqualen in kaltes Wasser geworfun, 
versuchen sie zu trinken, so wird das Wasser zu Feuer. Die Speisen, die sich den H1111gernden darbieten, verwandeln sich in 
Schatten. Von roten Dämonen werden sie an P:tlihle gebunden und mit Schwertern zerfleischt, mit den Füßen nach oben 
gehängt, ihnen das Herz aus dem Leibe gerissen usw. - Die Darstelhmg dieser Qualen der Hölle scheint jedoch nur an die 
Adresse der großen Menge gerichtet gewesen zu sein, in der esoterischen Lehre dürften die Strafun für immaterielle Wesen 
doch anders gelautet haben. 

Hat der Verstorbene jedoch Gnade gefunden vor den Augen des Osiris, so harren seiner die Freuden des Paradieses, des 
Gefildes Aalu. Götter erscheinen an seinem Sterbebette, um die Seele in Empfung zu nehmen. 

Sie reinigen seinen Körper von allen Makeln, sie richten seine Beine ein und kräftigen seine Gelenke, sie bereiten seinen Körper 
zur Wiedergeburt vor. 

Die Vorstellung, daß am Sterbebette der Frommen Götter erscheinen, seine Seele in Empfung zu nehmen und vor Ge:fithren zu 
schützen, begegnet W1S wieder im Gnostizisrrrus. - So sagt St. Pachomius: 

„Wenn jemand im Punkte ist zu sterben, dann kommen zu demselben vier Engel Gott will durch sie bewirken, daß die Th:nmmg 
der Seele vom Leibe eine schmerzlose sei Einer dieser Engel steht zu Häupten, der andere zu Füßen des Hinscheidenden, und 
zwar in der Stelhmg von Menschen, die den Körper mit Ö 1 einreiben, bis sich die Seele vom Leibe trennt. Der dritte Engel häh 
in den Händen ein Tuch von nichtstofßicher Beschaflimheit, in das er die Seele aufirimmt, der vierte endlich singt Hymnen in einer 
dem Menschen unverständlichen Sprache: so geleiten sie die Seele zu den Sphärenwohmmgen." 

Diese Vorstelhmg ist, wie so vieles im Gnostizisrrrus, eine ächt ägyptische. :lahl und Amt der Engel entsprechen genau denen der 
vier ägyptischen Totengenien. 

Der Verstorbene, welcher bei der Wägung des Herzens von sich sagen konnte, daß er die verschiedenen Sünden nicht 
begangen und genügend gute Handlungen, die er im Leben verrichtet, zu seinem Herzen auf die Wage legen konnte, fiilnt mm 
den Namen Osiris und kann seine Reise nach dem Paradiese antreten. Das Vermeiden böser und Verrichten guter Handlungen 
wurde jedoch nicht für genügend erachtet, um den Verstorbenen des direkten Eintrittes in das Paradies, der Genossenschaft der 



Götter zu würdigen. Die guten und bösen Handlungen waren nach der Priesterlehre Zlllliichst Ergebnis seiner Neigungen, also 
Handlungen, die ihren Grund im Herzen haben. Aber nicht nur das Herz, sondern auch der Verstand mußte den Göttern ähnlich 
sein. Der Verstorbene mußte die Religionslehre kennen, die Namen der Götter wissen und in den Geheinmissen der 
Priesterlehre bewandert sein. Stand sein WJSsen nicht auf dieser Höhe, so mußte er im Zwischenreich längere oder kül7.ere Zeit 
verweilen. Wr werden solchen Verstorbenen, den Uschabti, noch begegnen 

Im Westen wurde der Verstorbene begraben, und wie im Westen die Sonne als Osiris untergeht, dann um die untere 
Hemisphäre, ohne zu leuchten, dlll"Ch das von Osiris beherrschte Reich AIIEnti, den dunkeln Hades, das Zwischenreich zieht, 
um anderen Tages als Morgensonne, Horus, im Osten wieder aufZuleuchten, so dachte man sich auch den Weg des 
Verstorbenen von der westlichen Grabregion nach Osten dlll"Ch die untere Hemisphäre, AIIEnti, gehend, worauf er dann am 
Himtre\ jetzt nicht mehr mit dem Namen Osiris, sondern al'l Horus gleich der Sonne erscheint. 

Die Unterweh~ ist zu denken al'l ein Land, dem obem Land Ägypten etwa gleich mit einem unterirdischen Nil, Gauen und 
Städten, mit Äckern und Wiesen, jedoch dunke\ ohne leuchtende Sonne. Ebenso ist das Paradies, das Gefilde Aalu, welches 
der Verstorbene betritt, wenn er die Unterweh verlassen hat, als ein ähnliches Land zu denken, jedoch mit Abändenmgen, 
welche auf die, vor undenklichen Zeiten von den eingewanderten Ägyptern aus Asien mitgebrachten Paradies-Vorstelhmgen 
zurückzuführen sein dürften. 

Die Überführt von der westlichen Grabesregion nach der unteren Hemisphäre macht der Verstorbene auf der Sonnenbarke des 
Osiris als dessen Gefährte. Sobald die Barke im verborgenen Lande anlegt, betritt er den „Weg, der unter der Erde ist''. Auf 

diesem Wege mm begleiten wir unsern Osiris. Er ist noch immer als ein Verstorbener in Mumienfurm zu denken, er kann nicht 
sprechen, er ist ohne Erinnenmg, ohne Atem und Lebenswärme. In der Region der Unterweh, die den Namen Nutercherti hat, 
trifft er als deren Bewohner, die vorhin erwähnten Uschabti. Ich hahe diese für die noch nicht an WJSsen vollendeten 
Verstorbenen, gewissermaßen ,,die armen Seelen des Fegfüuers". Auch sie sind, wie er, in Mumiengestah ohne Sprache u s. t: 
Der Verstorbene müßte mm eigentlich heffim, die Arbeiten dieses Gaues zu verrichten, ,,zu bebauen die F ekler, zu füllen die 
Kanäle mit Wasser, zu führen den Sand des Westens nach dem Osten und wngekehrt''. Alles Arbeiten, welche die Uschabti 
ohne Gebrauch von Händen und Füßen verrichten, nur „vermöge der ihnen innewohnenden Fähigkeiten", wie es auf den Texten 

der Uschabtifigurinen heißt Ist er jedoch bereits geistig höher entwickeh, so genügte es, daß man den Verstorbenen, dessen 
Name, gefulgt von dem seiner Mutter, litst stets darin bemerkt ist, ,,Licht ausgestrahh'', das heißt, daß er bereits ein Geläuterter 
ist, und daß die Uschabti ilm für :fähig erklären sollen, die besagten Arbeiten zu thun. Da aber, wie gesagt, die Uschabti noch 
stumm sind, und die Befiihigung nicht aussprechen können, gerade deshalb ist dieselbe auf den Figurinen aufgeschrieben Die 
anerkannte Befiihigung genügt, der Verstorbene braucht sich nicht im N utercherti anf7uhahen und kann seinen Weg furtsetz.en. Er 

wandert mm im großen Zuge der Götter. Nach und nach erhäh er seinen Mund, d. h. seine Sprache, seine Erinnerung, sein Herz 
und seine Seele zurück. Er bekämpft Krokodile und allerlei schlimm::s Gewürm; er wird bedroht, gebissen zu werden von dem, 
der das Gesicht nach hinten hat; er stößt den zurück, der den Esel verzehrt; er rettet sich vor der Gelithr, Kot essen zu müssen, 
- Abenteuer, die zwar recht albern lauten, denen jedoch eine tiefure allegorische Bedeutung zu Grunde liegt Er konnnt auch an 
den Ort, wo die Gottlosen, die zweilitch Toten, sich befinden, und man zeigt ihm ihre Leiden und Qualen, gleichsam um ihm den 
Wert der himmlischen Freuden noch schätmarer zu machen. Auch diese Vorstelhmg findet sich in der Kabbala wieder. 

Es würde natürlich zu weit führen, aße Details des Zwischenreiches AIIEnti, wie auch des mm fulgenden Paradieses hier 
ausführlich zu besprechen, oder auch nur deren Namen anzuführen; auch würde es sehr schwer sein, einen Begriff von diesen 
Labyrinthen mit allen ihren Gängen, Hallen, Thoren, Städten und Gauen zu geben In der That war das berühmte, von dem 
König Arnenemha m. erbaute Labyrinth nichts anderes, als eine steinerne Darstelhmg des Amenti. 

An dem Paradies, das wir uns im Bereiche des Sonnengottes Ra, also am Himtrel über uns, vorzustellen haben, angekommen, 
tritt der Verstorbene ein, gefulgt von dem Gotte Thot Nach den vorgeschriebenen Verbeugungen bringt er den dreimal drei 
großen Göttern ein Opfur dar. Dann besteigt er die Barke, um auf dem „Wasser des Friedens" zu fuhren, vorbei an Städten und 
Inseln, und gelangt endlich an den ihm angewiesenen Wohnort, wo er den Göttern der beiden Sonnenberge und dem Herrn des 
Himtrel'l ein zweites Opfur darbringt. Wr sehen den Verstorbenen im Gefilde des Aalu pflügen, säen und ernten Das Getreide 



wird sieben Ellen hoch, die Ähren haben drei Ellen, die Halm: vier. Vom Ertrage bringt er dem Hap~ dem Gott der 
Fruchtbarkeit, ein Dankopfer dar für den reichen Erntesegen. Auf der Reise dahin nimmt er in jedem himmlischen Gau die 
Gestah und Eigenschaft des Gottes an, der dem Gau vorgeht. Er sproßt als ein reiner Lotus auf dem Wiesengrunde des Ra. Er 
nimmt die Gestah des Phtha an, und genießt die Opfur, welche diesem Gotte dargebracht werden. Er erhebt sich in die Lüfte als 
Horussperber, verwandeh sich in den heiligen Phönix usw. 

Der Aufunthalt im Gefilde Aalu soll aber kein ewig dauernder sein, sondern scheint nur ein Lohn zu sein für das menschlich Gute 
des Verstorbenen. Wie alle Seelen ein Ausfluß der All-Seele sind, so müssen sie auch wieder zur All-Seele zurückkehren, in den 
höchsten reinsten göttlichen Urzustand. Maspero sagt: 

,,Es giebt zwei Götterchöre, der eine schweift wnher, der andere steht unbeweglich fust. Letzterer bildet die letzte Sture in der 
verklärten Weihe der Seele. Auf dieser wurde sie ganz Vernunft" (richtiger: Dämm = chu), ,,sie sieht Gott von Angesicht zu 
Angesicht und versenkt sich in ihn." 

Es erübrigt mir noch, einige Bemerkungen über das Totenbuch beizufügen. - Da dem lebenden Bewohner des schwarzen 

Landes, wenigstens dem Laien, die Geheinmisse der Priesterlehre streng vorenlhahen wurden, der Verstorbene dieselben 
jedoch zu seinem Heil im Jenseits kennen mußte, so wurden sie auf einer Papyrusrolle niedergeschrieben, und diese nebst 
verschiedenen Amuletten und Talismanen dem Toten mit ins Grab gegeben. Diese Papyrus führen in der Wissenschaft seit 
Lepsius den Namen Totenbuch. In der Form und Redaktion, in der uns die erhahenen Exemplare dieser Papyrus vorliegen, 
dürfte deren Entstehung wohl nicht über die 18. Dynastie zurückreichen. Einz.elne Teile und Kapitel derselben waren jedoch 
bereits im ahen Reiche, in der ersten und vierten Dynastie, bekannt. So heißt es z. B. ausdrücklich im 64. Kapitel: 

,,Dieses Kapitel wurde gefunden zu Hermopolis, auf einer Alabasterplatte, mit blauer Farbe geschrieben zu Füßen des Gottes 
Thot, zur z.eit des Königs Menkera durch den Pritmm Hartate~ al<l er auf einer Reise begriffim war, um die Tempel zu 
besichtigen. Er trug den Stein in den königlichen Wagen, als er sah, was darauf geschrieben stand. 0, großes Geheinmiß! Er sah 
nicht mehr, er hörte nicht mehr, als er dies reine und heilige Kapitel las, er berührte kein Weib mehr und aß weder Fleisch noch 
Fisch." 

Die ähesten Fragmente, die auf uns gekommen sind, finden sich auf Holzsärgen der 11. Dynastie. - Das Totenbuch wurde von 
den Priestern sorgfältig geheim gehahen. So heißt es am Schlusse des 162. Kapitels: 

,,Dieses Buch ist ein großes Geheimniß: Lasse es kein Menschenauge sehen; es wäre das eine große Sünde. Verbirg sein 
Vorhandensein. Sein Name ist: Buch von der verborgenen Wohmmg." (Ferner Kapitel 133:) ,,Laß dieses Buch keines 
Menschen Antlitz schauen, studire es geheim vor deinem Vater, vor deinen Söhnen, denn wer es verwahrt, der ist ein reiner 
Geist vor Ra, und es verleibt ihm Macht vor dem Herrn der Götter, da die Götter ihn betrachten, wie einen ihres Gleichen, und 
die zweifuch Toten schauen ihn liegend auf ihrem Antlitz, denn er wird betrachtet als ein Bote des Ra." 

Der Grund der Geheimhalhmg dürfte der sein, daß der Mensch nicht im Streben nach Reinigung des Herzens erlahmen, dann 

auch, daß er sich nicht über die Furcht vor dem letzten Gericht hinwegsetzen sollte, was bei der Kenntnis der geheinmisvollen 
Kapitel zu befürchten war. Ein weiterer Grund war wohl auch der, daß nicht Mißbrauch damit getrieben werden sollte. Es wird 
in Papyros Lee und Rollin von dem gottlosen Huy, dem AulSeher der Herden des Ranises, berichtet, wek:her dergleichen 
Schriften aus der Hofbibliothek entwendete und dann mit denselben bösen Zauber versuchte. 

Ich komme mm zu meinen Resuhaten über die verschiedenen Bereichmmgen für die leiblichen, seelischen und geistigen 
inhärierenden Bestandteile des Menschen, wie sich sok:he in der hieroglyphischen Sprache, besonders im Totenbuch, vorfinden, 
und zu dem Beweise, daß diese mit den Bereichmmgen der Kabbala und des Esoterisrrrus überhaupt übereinstinnum. Letzterer 
tritt uns in deutscher Darstelhmg zuerst mit dem Aufblühen der neueren z.eit bei den tonangebenden Männern des 16. und 17. 
Jahrhunderts, Agrippa, van Hehnont und anderen entgegen, findet sich aber wohl am weitestgehenden bei Paracel<lus 
ausgeprägt. 

Wie in manchen esoterischen Lehren der Mensch als Monade in einer Siebenteihmg sich darstellt, so auch in der ägyptischen 



Priesterlehre. Ich will diese Teile des ~chlichen Wesens kwz die sieben Grundteile des Menschen nennen. 

Von dem unters~ materiel5ten Grundteile, dem Körper, ägyptisch chat, hebräisch guf, bei Parace1sus ,,Elementar1eib" 
ausgehend, finden wir a1s das zweite, das Leibesleben, ägyptisch anch, hebräisch coach ha guf, bei Parace1sus uder Archäus" 
oder die ,,Mumia". Dieses anch, Leben, WW'de als Hauch und Lebenswänre (nifu und bas) gedacht, und da es durch den Tod 
dem Körper verloren geht, von dem Gott Anubis, dem Wiederbeieber, von neuem dem gerechten Verstorbenen verliehen Die 
alten Abbildungen zeigen den Gott Anubis, die Hände wie zum Segnen über den auf der Bahre liegenden Leichnam ausbreitend. 
Inib]gedessen zieht die Seele in Gestal eines Voge1s mit Menschenkop~ mit dem Lebenszeichen und dem z.eichen des Hauches, 
dem Segei versehen, in den Körper wieder ein. Dadurch wird aber der Verstorbene nicht ein anch, ein körperlich Lebender, 
sondern ein sahu, ein geistig Lebender. So sagt ein Text einer Votivtafel in Wien: ,,Es macht ihn zum sahu der Gott Anubis 
selbst" Bei einer älmlichen Abbilcb.mg 1autet die Beischrift: ,,Die Seele, ihren Körper erblickend, vereinigt sich m ihrem 
göttlichen sahu." 

Der dritte Grundteil, in der Kabbala Nephesch, bei Parace1sus ,,der siderische Mensch", ,,Astralleib" oder Evestrum wird 
durch die Hieroglyphe ka bezeichnet, wekhe zwei nach oben ausgebreitete Anre darstellt. Über den ka ist von den 
Ägyptiohgen '\'Elfilch geschrieben und gestritten worden. Le Page Renouf und Maspero haben die Bedeutung a1s Reflex des 
Menschen mch dem Tode, le double de l'homme, erk1ärt. Pierret wilerspricht dem und findet in ka gerade im Gegenteil die 
körperliche Substanz, die materielle Person, die Indiviiualität des Leibes. Zieht man die esoterische und kabbalistische 
Bezeichm.mg m Rate, so findet mm, daß beide Deutungen nicht unrichtig, aber auch nicht voTuitändig sind. Ka ist die 
Persönlichkeit des körperlichen Menschen und zugleich ein Doppe]gänger stofßicherer Art, als der geistige Doppe]gänger, 
wekhen wir im sechsten Gnmdteil, dem cheybi, kennen lernen Ka ist auch die körperliche Erscheirnmg des Verstorbenen im 
Hades, dem Zwischemeich; er entspricht somit vol5tändig dem obersten Gliede im Zelem des N ephesch. 

Der Gebrauch der Ägypter, die Leiche auf das sorgfiiltigste vor Veiwesung m schützen, mn dadurch dem Verstorbenen, wie es 
heißt, die Möglichkeit der astrakm Erscheinung m sichern, setzt voraus, daß in dem mnnifizierten Körper etwas Immaterielles 
als mrückbleibend gedacht WW'de, das, mit den höheren Grundteilen in Verbindung tretend, die Erscheim.mg bewirkt. & muß 

angenonnnm werden, daß den Ägyptern ein ähnliches wie der Habal de garmin der Kabba1a, der sich in die Knochen 
versenk.ende Zelem des Nephesch, bekannt war. In der That finden wir im 154. Kapitel des Totenbuches die, wenn auch 
mystisch dunkel gehaltene Bestätigung dessen. Die Vignette, welche dieses Kapitel ziert, stellt den Sonnendiskus dar, der von 
dem baldachinartigen Himrrelsgewölbe auf die Mumie herabsteigt, und von dem es im Texte heißt, daß er sich ,,in den Leib 
versenkt". Einige Zeilen weiter heißt es: ,,(Dieses ist) das Geheirmriß von dell!ienigen Leben, welches das Ergebnis der 
Zßrstönmg des Lebens ist." Dieses Leben also, das Resuhat des durch den Tod vernichteten anch, kann daher wohl :für 

übereinst:in:nnend mit demHabal de garmin angesehen werden. 

Der '\'Erte Gnmdteil ic;t der Wille, das Geniit, in der Kabba1a Ruach, bei Paracelsus ,,der tierische Geist''. Die Hieroglyphe 
dafür stellt das Herz dar, mit der Lautung hati und ab. Als der Sitz des Geniit:es, des Ethi;chen im Menschen, sahen wir bereits 
das Herz auf der Wage im Totengericht; und es WW'de dadurch darauf hingewiesen, daß nicht die Seele, sondern das Herz, 
dessen Ausflüsse die guten und bösen Thaten, die Werke der Barmherzigkeit und die Gebete sind, bei der Wägung in Betracht 
ko:nnren Auch a1s Wi11e oder tierische Seele finden wir hati im Totenbuch aufgefüßt Im 26. Kapitel wird dem Verstorbenen 
sein Herz zurückgegeben, wodurch er die Herrschaft über seine Glieder zurück erliält, und zwar geschieht dies, wie es dort 
heißt, ,,mm Besten seines ka", seines Astralleibes. Dieses ,,mm Besten seines ka" ist :insofurn wichtig, als daraus zur Evidenz 
hervorgeht, daß der ka, der Astralleib, a1s die körperliche Form des Verstorbenen in der Unterweh gedacht WW'de. 

Der fünfte Gnmdteil ist die Seele, Neschamah, bei Paracelsus die „verständige Seele", die Trägerin der Vernunft, des 
Verstandes und Gedächtnisses, hieroglyphisch dargestellt durch den Sperber mit Menschenkop~ bai oder ba. Horapollo lelnt, 
daß die Psyche, die Seele, ägyp~ch bai heißt. Da mm aber das griechEche Wort ~x:i) verschiedene Bedeutung hatte, so: 
Verstand (ratio), Gemüt (mens) und Leidenschaft (appetitus), dann Lebenskraft (spiritus vitalis), wir aber die letzteren bereits 
in hati, ab und anch kennen gelernt haben, da ferner ba im Totenbuche nie im Sirme von Gemüt, Leidenschaft oder Lebenskraft 
gebraucht wird, so bleibt tmS für bai nur die Bedeutwig Verstand (ratio) übrig, in we1chem Sinne es auch vortrefßich mit m dem 



Neschamah der KabbaJa paßt. 

Die Seele ist das oberste Glied unter den dreien, die den Zelem des Ruach ausmachen, und •ich das unterste Glied im 
Zelem der Neschamah. Mit dem fünften Grundteil, Seele, schließt die Reihe der Bezeiclnnmgen für die bewußte Person des 
Menschensubjektes und es beginnt die unbewußte, die transscendentale Person. 

Der sechste Grundteil, in der KabbaJa chaijah, bei Paracekus „Geistesseele", ist hieroglyplmch cheybi, der Schatten, 
geschrieben durch ein Zeichen, welches den Schattenspender, den Smmenschirm darstellt (ungefähr in der Form von einem 
Pahnblattlächer). Es entspricht den~~~ und umbrae der k1assischen Autoren und ist die Erscheimmg der Verstorbenen, die 
von den Lebenden gesehen aber nicht angefühlt werden kann. Der cheybi wandet täglich auf Erden umher, sieht seine 
Angehörigen und freut sich über die an das Grab gebrachten Opfurgaben. Häufig kommt die Dualfurm cheybti vor, mit der 

Bedeutun& der zweite Schatten, jedenmJls bezieht sich dies auf eine Unterscheidung von dem Astralleib ka, der ja a1s 
Doppe]gänger auch eine Art von Schatten ist. 

Merkwürdig dürfte es sein, daß sehr häufig in den bildlichen Darstelhmgen der cheybi umgedreht, a1so das unterste m oberst 
dargestellt wird. Ein Fries aus Kamak zeigt Köpre mit dem Zeichen cheybi bekrönt abwechselnd mit der Geißei dem heute 
noch in Ägypten vielgebrauchten Kmbatsch. 

Der siebente Grundteil endlich ist der Geist, in den verwandten Lehren j eschida und ,,der göttliche Gedanke" der deutschen 
Mystik, oder bei Paracelsus ,,der Mensch des neuen 0 lymps", ägyptisch geschrieben durch die Hieroglyphe chu, deren 
Bedeutung: ,,Der leuchtende, Strahlende" ist Es ist der „Geist'' im höchsten Sinne des BegrifiS. Mit cheybi und bai vereint 
bikiet er die Wesenheit des verstorbenen Gerechten oder Verdammten (für welche beide der Ausdruck chu gebraucht wird, bei 
le12terenjedoch mit dem Zusatz moti, der zweifuch Tote). Diese Wesenheit ist der gute oder böse Dämm, von dem bereits 

oben die Rede war. Identisch mit diesen drei obersten Grundteilen erscheinen mir auch die §~~~~S.' !lP-~-~~- und ~X~~ 
~EX~~~~ in dem Jamblichus zugeschriebenen de mysteriis liber zu sein. 

Eine Bestätigung für die richtige Aufeinanderfolge der einzelnen Prinzipien in der ZusannmnsteJhm& in der ich diese1be gegeben, 
findet sich im 92. Kapitel des Totenbuches, woselbst die Bezeiclnnmgen für die geistig-seelischen Grundteile in einer 
unzweifelhaft absichtlichen Reihenfulge angeführt sind, und zwar immer vom unteren Prinzip ausgehend, ZlUl1 oberen 
furtschreitend. So heißt es: ,,Nicht werde meine See1e ge:fangen, nicht werde mein Schatten aufgehalten, damit ich den Weg 
bahne meinem ba, meinem cheybi und meinem chu". Dieses aJso sind die drei obersten Gnmdteile. F emer erwähne ich die 
Stelle: ,,Der Weg der Bösen sei abgelenkt von iminem ka, meinem ba und meinem chu." Hier sind aJso der 3., 5. und 7. 
Grundteil msannrengestellt, je das oberste Glied aus der körperJEhen, der bewußt-geistigen und transscendental-geistigen 
Triade, außerdem findet s~h ein schlagender Beweis für die Richtigkeit meiner Außteilung im Grabe des N ebunef in Theben. 
Der Verstorbene ist dargestellt in: Anbetung der vier Totengenien Amasath, Hapt Tmumrtef und Kebsonu:t; welche vier stets in 

dieser typischen Reihenfulge auftreten. Amasath überreicht dem Verstorbenen seinen ka, Hapi sein ab, Tmumrtef seinen ba und 
Kebsonuf seinen cheybi. 

Es wird nach dem bisher Gesagten als höchst wahrscheinlich geien müssen, daß sich wesentliche Teile der ägyptischen 
Seelenlehre imhr oder weniger umnitte1bar über die späteren Kulturvölker verbreiteten Daß GriechenJand seine Kunst und 
WlSsenschaft, auch zmn Teil seine Gesetze, Staatsverfüssungen und Religionsgebräuche aus Ägypten bezogen, wird von den 
griechischen Sclnifisteilem se1bst mr Genüge bezeugt Schon Orpheus soll ein Schüler ägyptischer Priester gewesen sein, und 
die durch ilm gestifteten e1eusinischen Geheinmisse erinnern an ägyptische Mysterien. Thales von Milet, der den Joniem eine 
Sonnenfinsternll; genau voraussagte, was er wohl aus eigenem Studium nicht venmcht hätte, hatte Ägypten besucht. Pythagoras 
war mit den größten Anstrengungen in die esoterischen Lehren eingednmgen, indem er se1bst ägyptischer Priester wurde. Er 
verdankte wohl den besten Teil seines WISsens dem Unterricht in den TeD1Jeln. Nebenbei will ich seine Kenntnis der 
Tetragram:m oder Im~chen Quadrate eiwäh:nen, deren sich auch die Kabbalisten bedienen. Solon, welchem die 
Hierogrannmten mitteilten, daß der We1tteil At1an& vor 9000 Jahren vom Meere verschhmgen worden se~ dasse1be 
verschollene Land, das auch in verschiedenen neueren Werken wieder ein Gegenstand wissemcbaftlicher Forschung geworden 
ist, Solon und ebenso~ gaben Gesetze nach ägyptischen Vorbikiem Auch P1atos ist nicht m vergessen, der mit Weisheit 



und Philosophie dieses Landes durch seine Reisen dahin wohl vertraut wurde. 

In den ersten Jahrhunderten des Christentums ward Ägypten, und speziell Alexandria, noch einmal der Glampunkt in der 
Geschichte der Gelehrsamkeit mit dem Aufblühen des Neuplatonisnms und des Gnostizismus; und daß auch die deutschen 
Mystiker zur Zeit des Wendepunktes \DlS= Kuhurentwickehmg durch diese Vermittehmg aus der alten Quelle ägyptischer 
Weisheit schöpften, wird ebenfülls nicht bezweifüh werden können Ganz besonders hatte Paracelsus vemrutlich eine 
Gelegenheit, umnittelbare Unterweisung in diesen esoterischen Lehren während seiner Orientreise zu genießen Seitdem mm 
aber die Sprachfurscbung der letzten hundert Jahre IDlS mehr und mehr auch die Schätze altindischer Weisheit erschlossen hat, 
finden wir selbst in dieser einige cbarakteristi'lche Züge, welche eine Verwandtschaft mit der ägyptischen Seelenlehre nicht wohl 
verkennen lassen; so die Anschauung einer AuiWärtsentwickehmg der Lebewesen von den niedrigsten Gestahungen durch 
Ull2ählige Verkörpenmgen bis zum Menschen und zum Gotte, furner die daran anknüprende Lehre der Seelenwandenmg und 
nicht minder die Einteihmg des menschlichen Wesens in verschiedene Gnmdteile, deren Zahl allerdings je nach den 
verschiedenen Zeiten und Anschawmgen verändert gerechnet wurde. 

Ob mm vielleicht auch die lndier aus der ägyptischen Quelle esoterische Weisheit geschöpft haben und wann? Ob in frühester 
Zeit oder etwa erst um 1300 v. Chr., wo die Handelsverbindung beider Länder ihren Anfimg genommen haben dürfte: darüber 
läßt sich Bestimmtes nicht sagen Soviel dürfte gewiß sein, daß die brahmanischen Weisen einen großen Teil der ägyptischen 
Priesterweisheit bis zum heutigen Tage besitzen, wo es deajenigen Forschern des Westens, welche nach denselben begehren, 
aDmählich mehr gelingt, in deren Wesen einzudringen. Freilich aber standen wohl nicht ohne Grund auf dem Standbild der Göttin 
N eith zu Sais, welche die Hüterin der Geheinmisse war, die Worte geschrieben: 

,,Keiner liiftet jemals meinen Schleier''. 



Fünftes Buch. 

Der Occultismus der Hebräer. 

Erstes Kapitel. 

Die schwarze Magie der Hebräer.[304] 

Nach der Kabbala steht alles Existierende im großen wie im kleinen, im einzelnen wie im ganzen, in einer magischen Verbindung. 
Überall ist das Äußere der Ausdruck des Innern und das Untere die Ausprägung des Höheren, und in derselben Weise, wie das 
Höhere und Innere nach unten und außen wirkt, so wirkt umgekehrt das Untere und Äußere nach oben und innen magtich 
zurück. Diese Sympathie bildet das innere Prinzip alles Geschaffimen. 

Der Welt des Lichtes steht eine Welt der Finstemti gegenüber, während der Mensch seinen Platz in der Mitte behauptet und als 
der unterste Ausläufür der Welten sowohl des Lichtes als auch der Finstemti gelten kann. Der Rapport zwischen dem Unteren 
und dem Höheren wird durch den Kultus, durch die mit rituellen Handhmgen verknüpfte Assimilation hergestellt, indem das 
Untere, welches nur durch sein Oberes existiert, sich demselben gleichfürmig zu machen und mit ihm eins zu werden bestrebt ist 
Gleichreitig sucht es von ihm imrrer mehr Kräfte an sich zu ziehen, um in seinem Geiste zu leben und zu wirken. F.s ist also die 
Möglichkeit der Exi<ltenz einer heiligen und einer finstern Magie gegeben. 

F.s wird aber auch ein Rapport des Innern mit dem Äußern, des Menschen mit der Natur, d. h. eine Naturmagie möglich sein. 
Bei derselben wird die Beobachtung eines fust bestinnnten naturgesetzmäßigen Verhaltens gefurdert, um sich mit den Kräften 
und Individualitäten der Natur in Verbindung zu setzen, sowie sich denn auch der Mensch hier durch Anwendung von 
künstlichen Mitteln auf naturnotwendigem Wege in einen ekstatischen Zustand versetzen muß. 

Diese Naturmagie ist an sich weder unrichtig noch böse, kann aber leicht in beide Eigenschaften um;;chlagen und ist dem Irrtum 
und Trug leicht ausgesetzt. Nach kabbalistischer Lehre bilden nämlich alle Wesenheiten des Universum;; eine organi;ch 

gegliederte, auf das Innig;te verbundene Kette, in welcher die obem Glieder auf die untern, und diese wieder auf jene wirken. 
Der Mensch aber kann durch die Naturmagie nur mit den untern und äußern Wesen dieser Kette (Merkabah), den 
Elementarwesen und Astralgeistern, in Verbindung treten, nie aber mit den höheren Intelligenzen, welche sich ihm auf äußerliche 
Weise durch die unteren getrübten Naturkräfte mitteilen. Die Mitteihmgen, welche diese Wesen den Menschen zukommen 
lassen, sind je nach ihrem höheren oder tiefuren Ursprung von sehr verschiedenem Wert, nur bedingungsweise richtige und 
nichtsweniger als wiverbriichliche Wahrheiten. Selbst die höheren Wesen dieser Klasse haben nur Einsicht in die natürlichen 
Verhältnisse der Dinge und das Schicksal der Menschen, insofum dasselbe durch ihre früheren Handhingen bedingt ist, während 
sich das aus den künftigen Thaten Entspringende ihrer Kenntnis entzieht Die Mitteihmgen der untern Wesen dieser Klasse aber 
sind noch unzuverlässiger, indem ihr WJSsen mit jeder tiefuren Sture dunkler und unbestimmter wird, und die am tie:tSten 
stehenden, an die dämonische Region grenz.enden Naturgeister und Elementarwesen (Schedim) den Menschen oft geflissentlich 
belügen. - Die Kabbala kennt also bereits die bedingte Richtigkeit der von ihr dem sogen. Elementarwesen zugeschriebenen 
mediumistischen Mitteihmgen, und konstruiert eine an Kardek erinnernde Geisterleiter, in welcher selbst die hier allerdings 
außermenschliche Züge tragenden esprits menteurs wiverkennhar geschildert sind. 

Aber auch zum Bösen kann die Naturmagie führen, weil der Mensch große Ge führ läuft, unter den Einfluß niederer Wesen zu 
gelangen, die ilm imrrer tiefur in das Dunkel der Natur führen, ilm moralisch und intellektuell verkommen lassen und alle 



,,Schrecken des Mediumismus" über ihn heraufbeschwören. 

F.s dürfte mmoimhr am Platte sein, hier eine km7.e Übersicht über das m geben, was die Kabbala von den Elemmtarwesen 
]ehrt, alc; sich diese Lehren bei den Neuplatonikern, bei Psellus, den mittelaherlichen Magiern, Paracelsus, van Hemmt und 
überhaupt in der ganzen Mystik wiederholen; tmd von der Kabbala wird die Natunmgie im wesentlichen a1s von den 
Elemmtarwesen abhängig gedacht, weshalb sie dieselbe auch Maase Schedim, das Werk der EJemmt.arwesen, nennt. 

Die Kabbala geht von dem Prinzip aus, daß nichts in der Weh olme geistiges Leben sei und daß, wie sich Paracelc;us völlig im 
Geiste der jüdischen Geheimlehre ausdrückt, ,,nichts geschaflim ist, das ohne ein Mysterium (bei P. geistiges Leben überhaupt} 
ist[305]". Demgerriiß läßt sie die Elemmte durch Wesen belebt sein, welche sie die Hefen oder Reste des tmtersten Geistigen 
nennt wxi klassifiziert diesellien in Elemmtarwesen des Feuers, der Luft, des Wassers und der Erde, we1che als Sa1ammder, 
Sylphen, Undinen tmd Pygniien sich durch die game Geschichte der Magie :riehen. - Die ersteren siOO nach Loria[306] zwn 

Guten weise und llllSichtbar, sie haben etwas von der menschlichen Seele an sich, kennen die GeheimnEse der Natur und helten 
den Menschen gem - Die zweite Klasse ähneh der ersten, nur steht sie auf einer etwas niedrigeren Sture. - Die dritte KJasse 
steht noch tiefür und besitzt nach Loria[307] einen pflanzlichen N ephesch (Astralleib}, während die vierte Klasse am tiefSten 
steht und mit einem mineralischen N ephesch bekleidet ist - Diese beiden let21en Klassen können mit llllSern Sinnen leichter 
wahrgenommm werden, wxi im ganzen lDlterscheiden sich die Elemmtarwesen hauptsächlich nur dadurch von den Menschen, 
daß ihnen sowohl die höheren geistigen GnmdteiJe als auch der E~ntarleib abgehen tmd sie nur aus einem Ruach und 
N ephesch bestehen Darum sind auch diese Elemmtarwesen der N abnmg bedürftig, we1che sie aus den reinsten Teilen der 
Speisen, aus den Dämpfen der Opfür und Räuchenmgen ziehen; darwn p:Oamen sie sich furt und sind der Auflösung 
unterworfün [308] 

Die let21en beiden KJassen sind iooist bösartige Koboldnaturen, die den Menschen necken, verspotten[309] tmd ihm gerne 

Schaden mfügen; doch giebt es lDlter ihnen auch friedlichere Wesen, we1che es mit dem Menschen gut iminen und aßerlei 
häusliche Dienste verrichten[310] - Die Kabbala tmterscheidet die Elemmtarwesen fürner nach ihrem Aufüntbaltsort, ob sie 
nämlich tmter Menschen, in Einöden, an tm:flätigen Orten usw. wohnen, ein Gedanke, weJchem wir bei den Sylvestres, 

Vulcanales usw. des Paracelsus wieder begegnen 

Die oben genannten beilen Kobo1dk1assen billen nach kabb~tischer Lehre den Übergang aus dem Reiche des Sichtbaren in 
das Unsichtbare und sind, weil dem Menschen leiblich am nächsten stehend, derme1ben besonders gefährlich. Sie sind mit 
mancherlei ungewö1mlichen Kräften und Einsichten in das verborgene Reich der unteren Natur ausgerüstet und entbehren auch 
nicht einzelner Blicke in die Zukunft tmd die höhere geistige Naturwelt., weshalb ein Kuhus derselben[311] von seiten der 
jüdischen Zauberer nahe Ja& der mm. Rei;he des Bösen hinabführl - Ganz besonders sind es widernatürliche sexuelle 

Verbindungen, Claim, we1che diese S'hirimanmhen, weshalb manche Zauberer-Bi1eam[312] gilt hier ~~:'.~~". als Beispiel
soJche Claim geflissentlich aufSuchen, denn ,,das Wesen der Zauberei besteht in der Verbindtmg von Dingen, weJche voneinander 
verschieden sind, und wenn man soJche Dinge hierunten verbindet, dann vermischen und verbinden sich ihre oberen Kräfte 

miteinander und bringen eine wunderbare ftemlartige WJrkung hervor. Das Verbot der Claim geht auch dahin usw. Der Mensch 
muß die Weh Jassen nach dem einfuchen natürlichen Gange, das ist der Wille Gottes[313 ]". - Ich habe wohl ka1.Dll nötig, hierzu 

auf gewisse Vorgänge im imdernen MedinnisIDJS hinmweisen 

Dw"ch diese Claim werden nämlich nach kabbalistischer Lehre unvollko111100ne Nephesch erzeugt:, we1che den unreinen 
Klippoth zur Hilfe dienen und eine Art dänxmischer Schetmn bilden - Der gleiche Gedanke wird von Paracelc;us und Jtmg
Stilling wiederhoh.[314] - Doch nicht a&in durch die Claim werden magische Geburten emmgt: ein jeder Gedanke, jedes Wort 
und jede Tbat besit21 eine bleibende und :lebende tragische Existenz, we1che das Reich der Finsternis oder des Lichts auf reale 
Weise ve~ln1.[315] Deshalb wurde auch beim Tode :frotnDEr Israeliten ein Ex.orcislllJS über die aus ihren Sünden erzeugten 
Wesen gesprochen, damit diese dem Leichnam nicht nahen und ilm nicht zu Grabe geleiten sollten.[316] 



Die mit Hilfu der Elementarwesen ausgeführte Magie heißt - wie erwähnt - Maase Schedim, das Werk der Schedim, und ist 
nicht so strafbar als das Maase Kiscbuph, die schwarze Magie, weil die Schedim - entgegengesetzt den wirklichen Dämmen -
die Menschen nicht in völliges Verderben ziehen - Interessant ist die Ansicht verschiedener Talmudisten, daß die Schedim zwar 
nicht die Wesenheit der Dinge verändern, wohl aber die Dinge saIIlllllln und von Ort zu Ort bewegen können.[317] - Die 
Bringungen, Bewegungsphänomene usw. werden also den Elementarwesen zugeschrieben 

Die eigentliche Naturmagie ist zum großen Teil von der geistigen Stärke und dem Willen abhängig, und die Kabbala lehrt 
ausdrücklich, daß bei allen Menschen Sehergabe und magische Kraft - wenn auch in verschiedenen Graden - vorhanden ist. Zu 
allem magischen Wirken wird nach der Kabbala[318] von seiten des Menschen eine fuste und starke K wanah (Willensrichtung, 

Intention) erfurdert, um den höheren geistigen Einfluß an sich zu ziehen und zu seinen Zwecken verwerten zu können, was nur 
durch Willenskraft möglich :tit. 

Der Wille des Menschen muß ausschließlich auf seinen Gegenstand gerichtet sein und mit ihm iibereinsliimnen, indem nur das 
Verwandte einander anziehen kann [319] Ferner gehört zu allem magischen Wirken eine starke, lebhafte und klare 
Vorstellungfilcraft (Koach ha Dimian), damit die Impressionen aus der ge:titigen Welt sich tiefund lebendig in die Seele eingraben 
und dort fustgehalten werden Dieselben Bedingungen gehören auch zum richtigen magischen Schauen Es muß nämlich der 
Zustand des Ge:tites, der Seele und des Leibes des Sehers in einer inneren harmonischen Übereinstimnnmg mit dem innerlich 
anzuschauenden geistigen Objekt stehen, denn bloß Ähnliches vermag das Ähnliche wahrzunehmen Deshalb darf die Seele 
nicht durch weltliche Dinge, Leidenschaften usw. getrübt, sondern muß ganz auf ihr inneres Objekt gerichtet sein Endlich aber 
muß die Imagination klar, stark und lebhaft sein, damit nach kabbalist:ticher Lehre die Einzeichnung aus der ge:titigen Welt 
(Reschima) sich tief und fust einprägt und nicht verwischt oder durch fremde Vorstelhmgen entstellt wird. Darum lieben auch die 
Zauherer die Einsamkeit und suchen sich bei ihren Beschwönmgen durch allerlei künstliche Mittel von der Außenwelt 
ab:mziehen und so ihre Imagination zu steigern. 

Weil nun zu allem magischen Schauen und Wirken außer der natürlichen Kraft und Stärke des Geistes und der Seele noch ganz 

besonders notwendig ist, daß die ganz.e Neigung und Willensintention eine besliimnte fuste Richtung hat, und der Mensch sich in 
völliger Übereinstimnnmg mit dem Gegenstand seiner Wünsche befindet, so wird in der schwatzen Magie nur derjenige 
erfulgreich wirken, welcher mit einer hohen ge:titigen Stärke eine eben so große Verkehrtheit des Willens verbindet. Deshalb 
sagt auch der Sohar: Der Mensch muß für dergleichen Dinge geordnet sein Bileam war dazu geordnet, denn er hatte einen 
Fehler im Auge[320], worunter jedoch nicht bloß ein körperlicher, sondern viehnehr ein moral:ticher Fehler zu verstehen ist, weil 
Bileam in der Kabbala als das Prototyp der Wollust, des Stolzes und des N eitles gilt. - Überhaupt ist nach dem Sohar die 
äußere Physiognomie der objektive Ausdruck der Beschaffunheit der Seele[321], welche demnach als organisierendes Prinzip 
gedacht wird. In dieser Beziehung behauptet dann auch die Kabbala fulgerecht, daß jeder Schwa17kiinstler etwas Ver=rtes 
oder Gebrechliches an sich habe.[322] 

Der Virtuosität der weißen Magie im Guten entspricht die Virtuosität der Schwankunst im Bösen, welche beide besondere 
Stärke der Seele und des Geistes voraussetzen, weshalb auch die Kabbala - in Hinsicht der Stärke - Bileam dem Moses 
gleichstellt.[323] Zauherer wie Bileam sind die Priester und Heroen im Reiche der Tumah, und es hat solche überall und zu allen 
Zeiten gegeben Die Kabbala rechnet zu ihnen die Nephilim der Tradition und die großen Magier der mosaischen Zeit wie 
Jamnes und Jambres[324] und Balak.[325] 

Da nun die Kabbala dem Menschen eine sowohl auf das Schauen als auch auf das Wirken gerichtete magische Kraft beilegt, so 
tritt die Frage an uns heran, weshalb nach dieser Lehre das Herbe:fziehen und die Mitwirkung einer Ge:titerwelt notwendig wird. 

Diese Frage wird zwar in der Kabbala selbst nirgends ausdrücklich aufgestellt, aber ihre Beantwortung ergiebt sich leicht aus 
den Prinzipien der jüdischen Magie: Obschon der Mensch von Natur aus magische Kraft besitzt, so wird doch dieses Vermögen 
bei weitem erhöht, durch den Einfluß anderer mächtigerer geistiger Wesen, und zwar hat er die Hilfu um so nötiger, wenn er in 
Sphären gelangen will, für welche seine eigene Kraft nicht ausreicht. 

Was nun das magische Schauen betriffi, so muß das Erkennen der äußeren Sinne örtlich oder zeitlich verborgener, oder in 
natürlicher Verbindung stehender Dinge unterschieden werden von der höheren Divination oder dem Voraussehen künftiger 



durch die freie Wahl der Menschen bedingter Begebenheiten Allerdings kann der geistige Mensch durch das Entbundensein von 
den äußeren Sinnen, durch das innere geistige Wesen der Dinge auf eine für ihn fühl- und bemerkbare Weise affiziert 
werden[326], infulgedessen er ohne alle fremle Beibilfu umnittelbar das Verborgene durchschaut und aus der Beschafienheit 
desselben die dadurch verursachten Wirkungen erkennt. Er vermag daher auch, da nach kabbalistischer Lehre nicht nur jede 
Handlung eines Menschen eine Reschimah (Einzeichnung) hinterläßt, sondern auch alles Geschehene seit Beginn der Welt sich in 
den Äther eingräbt, die Zukunft vorauszusehen, insofurn sie durch frühere Handlungen bedingt ist Th>tzdem hat diese 
wivermittelte Seherschaft ihre Grenzen, weil der innere Mensch nur von denijenigen affiziert wird, das ihm verwandt ist Je freier 
und höher entwickelt der geistige Mensch, desto weiter wird sich seine eigenste umnittelbare Anschauungs- und Aktionssphäre 
erstrecken Wo aber dieselbe endigt, hat er die Hilfu anderer geistiger Wesen nach kabbalistischer Lehre nötig, die sein inneres 
Schauen erweitern und ihm kund t1nm, was er selbst nicht zu schauen vermag. Darwn lehrt die Kabbala auch bei den höheren 
Graden der niederen Magie den Einfluß und die Einwirkung geistiger Wesen, welche sich gern und leicht zu den Menschen 
gesellen, die in ihr Gebiet hineinimaginieren 

Anders verhält es sich mit künftigen, vom freien Willen abhängigen Handlungen eines Geschöpfes oder mit dem Ratschluß der 
Gottheit und ihrem Eingreifun in die Schicksale der Einzelnen wie des Gamen. Diese Dinge sind nur der Gottheit als dem 
absohJten selbständigen Urgrund bekannt und werden von derselben den Propheten durch einen freien Willensakt mitgeteilt. 
[327] 

Die Intellektualwelt ist eine in :zahllosen Sturen gegliederte Hierarchie von Wesen, welche von der Gottheit nach unten 
emanieren, die von ihr erhalten und regiert werden und wn so höher und geistiger sind, al'l sie ihrem Urquell näher stehen Die 
Gottheit, der absolute Urgrund, offünbart sich allen Geschöpfen, jedem nach seiner Art, auf doppelte Weise, auf eine innerlich 
subjektive und eine äußere objektive. Vemiige der ersteren erfüllt die Gottheit die Kreatur in der Art, daß der Schöpfer in 
seiner ganzen Unendlichkeit im Geschöpfe gegenwärtig, demselben innerlich umnittelbar nahe und für dasselbe gleichsam nur 
allein vorhanden ist Vemiige der let2ieren jedoch ist die Gottheit zwar der eine allgemeine Gott für alle Geschöpfe der 
intellektuellen und materiellen Welt, aber er befindet sich außerhalb der Geschöpfe und teilt sich denselben auf eine äußerliche 
geistige Weise mit in der Art, daß die der Gottheit zunächststehende Sture der Intellektualwelt den göttlichen Einfluß umnittelbar 
ernp:fiingt und mittelbar auf die wrteren Sturen überträgt, die sich stufenweise ineinander abspiegeln. So gelangen die göttlichen 
Offünbarungen nach unten, in welche die niederen Sturen nur so viel Einsicht erlangen als ihnen die oberen mitteilen; endlich 
ernpfimgen die Offünbarungen- namentlich die wigliicklicher Ereignisse - ,,die Vollzieher der Strenge" (die finstern Wesen) und 

zeigen sie, die in baldiger Erfülhmg stehen, den Menschen im Traurne.[328] Deshalb ist nach kabbalistischer Lehre auch in vielen 

Fällen des finstern magischen Schauens und Wirkens die Beibilfu der Dämonen nötig, welche sich gern freiwillig zu den 
Menschen gesellen, sobald diese in ihre Sphäre energisch einzugreifun beginnen 

Die schauende N aturrnagie ist sowohl auf das äußere Sinnliche, als auch auf das innere Übersinnliche gerichtet Die äußerlich 
schauende Magie besteht in den Versuchen, aus den Erscheimmgen und Veränderungen in den äußeren sichtbaren Dingen den 
verborgenen Willen ihrer llllSichtbaren Lenker und damit die Zukunft zu erfurschen und zerfiillt in zwei Abteihmgen, deren erste 
die Aufioorksamkeit auf die oberen hirnrnlischen, die letzte jedoch auf die wrteren irdischen Dinge richtet Die erstere wird 
Monen, die le1ztere Nichusch genannt 

Unter Monen versteht man die gesamte Astrohgie der Tagewählerei durch astrohgische Elektionen Die Tagewählerei ist 
verboten, ebenso das unbedingte Vertrauen auf die astrohgischen Schicksalasprüche und das Einrichten des Lebens nach den 
Konstellationen des ~l'l. Doch ist die Astrohgie als Naturweisheit erlaubt, und der Jude soll die Aussprüche der 
Astrohgen nicht verachten, sondern beherzigen; er darf sie jedoch nicht als untrüglich ansehen, weil alle natürlichen Mantien die 
Zukunft nur mit bedingter Gewißheit verkiinden[329] 

Der N ichusch ist also die wahrsagende Deutung der Erscheimmgen und Veränderungen irdischer Dinge und gründet sich darauf; 
daß nach kabbalistischer Lehre erstens alles beseelt ist und das Hirnrnlische sich dem Irdischen sowohl mitteilt al'l auch einprägt. 
Das Innerste der Elemmte ist geistiger Natur und von Intelligenzen belebt, welche ihren Einfluß und ihre Wirkung selbst auf die 
Vögel und vierfüßigen Tiere ausdehnen[330] Zweitens gründet sich der Nichusch auf den Umstand, daß es keinen reinen Zufhll 



giebt, sondern daß alle Dinge auf der Weh in einem inneren geistigen Zusan:m::nhang stehen und sich aureinander beziehen 

Der Niclrusch schöpft also seine Wei<lsagungen aus allen Reichen der Natur, aus rneteorologischen Erscheinungen, aus dem 
Rauschen der Bämn:, aus dem Verhahen des Feuers wie der Tiere, besonders der Vögei aus den Eingeweiden der Opfurtiere, 
den Angängen, Anreichen usw. und urnfüßt bei weitem die meisten der zwn Teil noch heute üblichen niederen Wahrsagekiinste. 

Die innerlich schauende N aturrnagie beruht darairl; daß der Mensch durch verschiedene Manipulationen und Methoden seine 
Sehergabe entwickeh und sich auf künstliche Wei<le mit der innern Naturweh in Verbindung setzt. Auch die innerlich schauende 
N aturrnagie zählt verschiedene Sturen, deren wrterste Kosem K'sarnirn genannt wird, auf dieser wird ein mehr oder minder 
klares Hellsehen durch die Klerornantie mit ihren Unterarten[331], sodann durch Hypnotismus und Mesrnerisrrms, also durch 
das Blicken auf glänzende Gegenstände, Spiegei blanke Messer und Pfuile, Wasserbecken usw. sowie endlich durch das 

Auflegen der Hände ern:ugt.[332] - Die Klerornantie oder Looswahrsagung beruht jedoch nicht allein auf einer bewirkten 
inneren Konzentration der Seele, sondern auch gleichzeitig auf der Übereinstinmnmg des äußeren magischen Aktes mit der 
inneren Ordnung der Dinge selbst, und wird daher nur insoweit von Erfulg begleitet sein, als diese Übereinstinmmg vorhanden 
oder hergestelh ist.[333] - Bei dem magischen Schauen bedienen sich die Magier vielfüch jwiger Leute, welche noch keinen 
Umgang mit Frauen gehabt haben, wrter der Voraussetzung, daß sich die Unschukl noch in ungetrübter Verbindung mit dem 
Wesen des Seins befindet.[334] 

Die zweite höhere Sture der schauenden N aturrnagie ist das Doresch ha Methirn, ein Befragen der Toten, welches jedoch nicht 
mit der N ekrornantie zu verwechseln, sondern eher als eine Art Inspirationsrnediu=chaft :ru betrachten ist. Der Magier sucht 
nämlich durch Fasten, Beten gewisser Sprüche, Verbrennung von Rauchwerk und Übernachten auf Gräbern eine Art Inkubation 
und den Rapport mit geistesverwandten Verstorbenen herbeizufiihren.[335] - Die dritte und geistige Sture ist endlich die, auf 
welcher der Mensch sich nach mysti<lcher Vorbereitung, Abziehung von allem Äußeren und die Anwendung heiliger Schemoth 
(Namen) mit den oberen ,,Sarim'' (N aturgeistem) in Verbindung setzt, um von ihnen Offi:nbarungen :ru erhahen; also wieder ein 
inspiriertes Medienturn, bei welchem auch die ,,hohen Gei<lter'' der Spiritisten nicht fühlen 

Die wirkende N aturrnagie besteht in der Kunst, auf äußerem, physischem Wege die wirksamen Beziehungen im inneren 
Elementarnephesch der Dinge :ru erregen und so irgend welche W1rkungen und Veränderungen hervorzubringen, wobei sowohl 
Leben auf Leben wirkt, als auch die Willensrichtung und Willensstärke des Menschen eine bedeutende Rolle spielen Hierher 

gehören die magischen Heihmgen, die auf Hypnose beruhende Augenverblendwig, das Segnen organischer Wesen :rur 
Bellirderung ihres Wachstums und Wohlseins und endlich das Chober-Chaber genannte Besprechen resp. Bannen von 
Menschen und Tieren durch leise geralllll:e, manchmal keinen Sinn ergebende Zaubersprüche, welche nach Moses Maimonides 
nur :rur Fixierung der Seelenkräfte dienen, nach anderen aber eine innere Kraft besitzen[336] 

Die letzte Sture der N aturrnagie i<lt die Verbindung mit den Elementarwesen, um mit deren Hi1fu Veränderungen sowohl im 
Leben der allgemeinen als auch der individuellen Natur hervorzubringen Maimonides schildert einige hierher gehörende 
magische Gebräuche[337], welche im wesentlichen in einer entsprechenden Lebensweise, im Tragen von aus gewissen Metallen 
oder Metallrnischungen gefurtigten Anmletten, sowie in Reinigungen, Opfurn und Räucherungen bestanden 

Die schwarze Magie, der Kisclruph[338], :i<;t ebenfills ein schauender und wirkender und wird von der Kabbala zwar als ein 
Werk der finstern Weh betrachtet, bei welchem sich jedoch der dazu besonders veranlagte Mensch nicht passiv verhäh, sondern 
selbstthätig mitwirkt, weshalb der Seher auch sagt ,,Mancher macht Zaubere~ und es gelingt ilnn, ein anderer macht es ebenso 
und es gelingt ihm nicht, denn :ru solchen Dingen nmß der Mensch geordnet sein. '1339] 

Der schauende Kisclruph besteht nach kabbalistischer Lehre entweder in der Beschwörung der ,,Satanirn" oder in der 
eigentlichen N ekrornantie. Die Satanim sind gewissermaßen als Schedim auf der tieJSten Sture :ru betrachten, als außer der 
irdischen Beschränkung lebende, geistig schauende, nicht an die Kategorien der Zeit und des Ramn:s gebundene Wesen, die 
insofurn einen Blick in die Zukunft haben, als diese nicht von den freien Handhmgen der Menschen abhängt, und hintergehen die 
Zauberer mit Lügen[340] 



Die Beschwörung der Satanim geschieht entweder in der Art, daß durch schammistisches Tanzen, Toben, Drehen, Heulen, 
durch Selbstverstümmehmg usw. ein eks1atischer Zustand hervorgeru:li:n wird, in welchem die Satanim angeblich von den 
,,Jidonim'' genannten Zauberern Besitz ergreifun und aus ihnen heraussprechen. [341] - Die zweite Art ist die fünnliche 
Beschwörung mit blutigen Opfurn und zur Materiali<mtion dienende Räuchenmgen.[342] 

Die Nekromantie geschieht nach der Kabbala durch Einwirkung auf den Habal de Garmin, des eigentlichen Elernen1amephesch, 
welches sich von der EmpJii.ngnis an nicht wieder von dem irdischen Stoff trennt, sondern selbst in der Nähe des Grabes bleibt 
Der Habal de Garmin, ,,durch dessen Kraft der Aufürstehungsleib gebaut wird[343]", hat die Gestah des Körpers, schwebt 
über dem Grabe und kann von jenen gesehen werden, denen die Augen geöffuet sind.[344] - Da mm nach der Kabbala der 
Leichnam unter die Herrschaft der finstern Weh fil11t, so ist die von den „Ob" genannten N ekromante:n gewünschte und für den 
Toten mit großer Erschütterung[345] verbundene Erregung des Habal de Garmin für die Satanim ein Leichtes. - Eine andere Art 

Nekromantie besteht darin, daß der Zauberer den Schädel eines Verstorbenen[346] einräuchert und Beschwönmgen spricht, 
worauf der Habal de Garmin zwar nicht sichtbar erscheint, aber mit vernehmlicher Stinnnl antwortet.[347] 

Die wirkende schwarze Magie der Juden besteht der Kabbala 2llfulge in der Störung der Elemente und des Naturlebens mit 
Hille der Satanim, in Versuclnmg von Menschen und Tieren, in der Stifhmg von Haß und Feindschaft (schädigende 
Willensmagie), in der Erzeugung von Sehmetz, Krankheiten und Tod von Menschen und Vieh durch böse, namentlich mit 
körperlichen Excretionen geübte Sympathie. Ja, die Kabbala kennt selbst die Lykanthropie und den spezifischen Hexensabbath, 
wobei gewisse Salben und Öle eine große Rolle spielen.[348] 

Die weiße Magie besteht in der Vergeistigung des Menschen durch ein aufrichtiges Streben nach oben, zum Göttlichen hin, 
wobei dieselbe in dem Maße, als er nichts egoistisch für sich selbst :ru erringen strebt, sondern das Heilige nur lllil dessen willen 
sucht, aus freier, göttlicher, nur das Reine und Heilige liebender Gnade mit der Kraft des göttlichen Lebens erfülh wird. Ist nun 
nach der Kabbala das Nephesch und der Ruach eines solchen Menschen da:ru disponiert, so kann dessen N'schamah in 

Verbindwig mit den Engeln und der göttlichen Weh treten und von dieser je nach ibrer Fasswigskraft Offimbanmgen erhalten und 
mit magischer Wll'kungskraft ausgerüstet werden. Die umnittelbare Verbindwig mit der Gottheit, wobei alles Irdische und 
Stoffiiche vergeistigt wird, ist die let2ie, höchste Daseinssture, die heilige Manie. 

Zweite Abteilung. 

Die Kabbala. 

Erstes Kapitel. 

Das Alter der Kabbala.[349] 

Die entlrusiastischen Anhänger der Kabbala lassen dieselbe durch die Engel vom Himmel herabgebracht werden, lllil dem ersten 
Menschen nach seinem Fall die Mittel :ru bezeichnen, wie er seinen urspriinglichen Adel und seine ursprüngliche Glückseligkeit 
wieder erlangen könne. Andere sind der Meimmg, daß der Gesetzgeber der Hebräer, nachdem er sie während seines 
vierzigtägigen Aufünthaltes auf dem Sinai von Gott selbst empfimgen habe, sie den siebemig Ältesten, mit denen er die Gaben 
des heiligen Geistes teilte, mitgeteilt habe, und daß sie sich mündlich bis :ru der z.eit furtgepflanzt habe, in welcher Esra sie und 
das Gesetz niederschreiben ließ. Mag man aber mit der skrupulösesten Aufinerksamkeit die Bücher des alten Testamentes 
durchsehen, so wird man nirgends auf die Spuren einer Geheimlehre oder auf eine tiefure und reinere esoterische Lehre stoßen, 
welche nur einer kleinen Zzhl Auserlesener vorbehalten sei Das hebräische Volk kannte von seinem Ursprung bis zur Riickkebr 



aus der babylonischen Gefimgenscbaft - wie alle anderen N afunen in ihrer Jugend - keine anderen Organe der Wahrheit und 

keine anderen Diener der Gottheit ak die Propheten, Priester md Dichter, von denen die benen letzteren - ungeachtet einer 
gewissen trennenden Verschiedenheit - in dem ersteren aufgehen; der Priester lehrte nicht, sondern wandte sich nur mitte1st des 
Pompes der religiösen Cerem:mien an das Auge, und was die die Religion :in F 01m einer W5senschaft, we1che der Sprache der 
Inspiration den dogrmtischen Ton substituiert, lehrenden Theologen anlangt, so wissen wir mn; daß sie - olme 
Sonderbezeichnung - in jener Periode überhaupt emtimen In bestimmten Umrissen treten sie erst zu Anfimg des dritten 

Jahrhunderts der entliehen Ära unter der ADgemeinbezeichnung „Thannalm" aut; welches Wort „Organe der Th\dition" 
bezeichnet, kraft deren mm alles lehrte, was nicht klar :in der heiligen Schrift zum Ausdruck ge1angte. Die Thannaiin, die ältesten 
md geachtetsten der jüdischen Gelehrten, bilden eine lange Kette, deren letztes Glied der heilige Judas, der Ver&sser der 
Mischna ist, :in we1chem Werk er der N achweh alle Ausspriiche seiner Vorgänger sarnroo1te und überliefürte. Man :zählt zu ihnen 
die angeblichen Ver&sser der ältesten kabbalistischen Bücher, ~h Joseph ben .Alaba und Sirmn ben Jochai samt ihren 

Söhnen und Fremden Unmittefuar nach dem in das Ende des zweiten Jahrhunderts n Chmti fullenden Tod des Judas beginnt 
eine neue Gelehrtengeneration, welche den Namen Almraim (C'l(1,~l() fiiln1, weil sie für sich sefust keine Autorität 
beanspruchen, sondern nur :in erk1ärender Weise die Aussprüche ihrer Vorgänger wiederholen; auch samrrehen sie alle noch 
nicht redigierten Sentenzen dersefuen Während der nächsten drei Jahrhunderte hörten diese Komnmtare und neuen 
Traditionen nicht aut; sich :in einer wahrhaft wunderbaren Weise Zll venwhren und wmden endlich unter dem Namen der 
Genma (l(1~l) d. h. „Tradition" gesamrreh. In diesen beiden Samnhmgen, we1che von ihrer Zusa.mmenstelhmg bis auf unsere 
Zeit heilig aufuewalnt und unter dem Namen „Tahwd" (Studium, Wissenschaft) vereinigt wmden, müssen wir zwene1sohne die 

Ideen suchen, welche die Basis des kabbalEtischen System; bilden und Gelegenheit zur Entstehung der KabbaJa gaben. 

Man findet in der Mischna[350] fulgende ~ Stelle. 

,,Es ist verboten, zwei Personen die Genesis Zll erk1ären, nur einer einzigen darf mm die Merkaba oder den lrimmlischen Wagen 
lehren, und diese sei ein weiser Mann, der ein gutes Verständniß besitze." 

Der Talmud übermfürt (Hagiga J 3a) eine Bereita, welche nicht in die Mischna des Rabbi Judas aufgemmmm wmde, in 
we1cher Rabbi Hiya hirmlsetzt: ,,Aber mm kann ihm die ersten Worte der Kapitel erk1ären" 

Ein Tahwdist, Rabbi Zera ( a. a. 0 .) zeigt sich noch strenger, denn er sagt, daß sefust der Hauptinhah der Kapitel nur Menschen 
von hoher Würde und außerordentlicher Klugheit mitgeteilt werden dürre, oder, um die Worte des Origina.E m gebrauchen: 
„we1che :in sich ein Herz voll Umuhe tragen" 

Augenscheinlich ist hier weder vom Text der Genesis noch von der VJSion des Hesekiei weJche dersefue an den U:rem des 
Flusses Khebar hatte, allein die Rede. Die ganze Schrift war, so m sagen, in aller Mund, md seit undenklichen Zeiten tmehten 

es auch die skrupulösesten Beobachter der Thaditionen zur Pflicht, daß sie jährlich mindestens einmal in den Synagogen ganz 

gelesen werde. Moses sefust hört nicht aut; das Studiwn des Gesetzes m empfehlen, unter welchem mm allgeire:in den 
Pentateuch verstand, und Esra las dassefue nach der Rückkehr aus der babylonischen Gefimgenscbaft mit Jauter S~ dem 
versa.n:nm1ten Volke vor. Es ist in der Tbat llllIIDglich, daß die von uns citierten Worte ein Verbot der Erklänmg oder des 
Suchens eines Verständnisses der Erzähhmgen der Genesis oder der Vision des Hesekiel enthielten; es handelt sich viehmhr mn 
eine bekannte Auslegung oder Lehre, welche jedoch mit einem gewissen gehein:nmvollen SchJeier umgeben ~t Es handelt sich 
um ein Wissen, we1ches sowohl :in seiner F onn, a1s :in seinen Prinzipien feststeht, kermt mm doch seine Einteihmg in 
verschiedene Kapitel mit ihrem Inhah. Es ist zu bemerken, daß die VJSion des Hesekiel nichts Ähnliches entbäh; sie erstreckt 
s~h nicht über 100hrere Kapitei sondern nur über ein einziges und zwar das erste des diesem Propheten mgeschriebenen 
Buches. Wir sehen weiter, daß diese Geheimlehre zwei Theile enthäh, we1chen man jedoch nicht gleiche Wichtigkeit beilegte, 
dem der eine Teil dmfte zwei Personen gelehrt werden, der andere jedoch nur einer einzigen, welcher die schwersten 
Bedingungen auferlegt wmden. Wenn wir Mairmnides G1auben schenken dürren, der, obgleich nicht eingeweiht in die Kabbala, 
weit entfernt ist, deren mtenz m leugnen, so enthieh die erste Hälfte tmter dem Titel „Geschi.:hte der Genesis oder der 

Schöpfimg" (!!'.!'?~~~ -~~~~) die WJSsenschaft der Natur, während der zweite, ,,die Geschichte des Wagens"~"!.~}!-?_ _~~~~) 

genannte, eine geheirm Theologie lehrte. Diese Anschauung wird von allen Kabbalisten angenommm. 



Ich führe hier eine weitere Stelle an, aus welcher dasselbe auf eine nicht weniger evidente Weise hervorgeht: 

,,Rabbi Jochamn sagte eines Tages zu Rabbi Eliezer: Siehe, ich will dir die Geschichte der Merkaba lehren. Darauf antwortete 
dieser: Ich bin noch nicht ah genug dazu. Als er das Aher erreicht hatte, starb Rabbi Jochanan, lllld einige Zeit später sagte 
Rabbi Assi ebenfulls zu ihm: Siehe, ich will dir die Geschichte der Merkaba lehren Da antwortete Elierer: Wenn ich mich dazu 
würdig gehalten hätte, so würde ich sie von Rabbi Jochanan, deinem Lehrer, gelernt haben '1351] 

Man sieht aus diesen Worten, daß, lllil in die mysteriöse und heilige Lehre der Merkaba eingeweiht zu werden, weder 
Intelligenz, noch eine hervorragende Stelhmg genügte, sondern daß auch dazu ein gewi'lses furtgeschrittenes Aher nötig war, und 
selbst wenn man diese auch von den modernen Kabbalisten verlangte Bedingung erfüllte[352], so hielt man sich weder 
hinsichtlich seiner Intelligenz noch seiner moralischen Kraft für sicher genug, = die Last dieser gefürchteten Geheimni'lse auf 
sich zu nell!mn, welche dlll'Chaus nicht ohne Gefilhr für den positiven Glauben lllld für die äußere Beobachtung der religiösen 
Vorschriften waren Es möge hier ein merkwürdiges im Talmud erzähltes Beispiel fulgen, welches uns in allegorischer Sprache 
fulgende Erläutenmg giebt: 

,,Nachdem unser Meister uns belehrt hat, gingen vier in den Garten der Wonne ein, nämlich Ben Ami; Ben Zotm, Acher und 
Rabbi Akiba. Ben Aza'i warf einen neugierigen Blick hinein lllld starb. Man kann auf ihn den Spruch der Schrift anwenden: Der 
Tod seiner Heiligen ist werth gehalten vor dem Herrn.[353] Ben Zoma blickte ebenfulls hinein und verlor die Vermmft, lllld sein 
Schicksal wird dlll'Ch den Ausspruch des weisen Salomo gekennreichnet: Findest du Honig, so iß seiner genug, daß du nicht zu 
satt werdest und speiest ihn aus.[354] Acher aber richtete Verwirrung unter den Pflanzen an. Nur Akiba ging davon in 
Frieden 'l355] 

Es ist ka= nötig, diesen Text buchstäblich zu verstehen lllld anzunell!mn, es handle sich hier = eine wirkliche VJS:ion des 
künftigen Lebens, denn erstens ist es ohne Beispiei daß der Talmid, wenn er vom Paradies spricht, solche mystische 
Ausdrücke gebraucht, wie sie in obiger Stelle Anwendung finden Und wie würde sich zweitens damit vereinigen lassen, daß 
zwei lebende Personen, welche in den Himmel der Auserwählten blicken, den Glauben und die Vernunft verlieren, wie die 
Fnähhmg angiebt? Dagegen ist :zu bemerken, daß nach den angesehensten Autoritäten der Synagoge der Garten der Wonne, in 
welchen die vier Rabbinen eingetreten sind, als die mysteriöse WJSsenschaft, von welcher wir sprechen, die so schrecklich für 

schwache Gemüter ist, daß sie dieselben entweder dem Wahnsinn oder den schrecklichsten Verwirrungen der Gottlosigkeit 
preisgiebt Das letztere will die Gemara andeuten, wenn sie bel'iiglich Achers sagt, daß er Verwirrung unter den Pflanzen 
angerichtet habe. Dieselbe erzählt uns, daß der in den talmudistischen Fnähhmgen so berühmte Acher urspriinglich einer der 
Weisesten in Israel war. Sein wahrer Name war Elisa ben Abaja, welcher in Acher(356] umgewandelt wurde, lllil die Änderung 
:zu kennreichnen, die sich in ihm vollzog. Denn als er den allegorischen Garten verließ, in welchen ihn eine verhängnisvolle 
Neugierde gefülnt hatte, ward er ein ausgesprochener Gottloser; er verlor sich, wie der Text sagt, in der Erreugung des Bösen, 
lebte sittenlos lllld der Welt :zum Abscheu, verriet den Glauben, und einige klagen ihn sogar des Kindesmordes an. Und worin 
bestand die Ursache seines ersten Irrtums? Wohin fü1nten ihn seine Forschungen über die wichtigsten Religionsgeheimrisse? Der 
jerusalemitische Talmud sagt positiv, daß er die beiden obersten Prinzipien anerkannt habe, und der babylonische Talmud, nach 
welchem wir die obige Fnähhmg mitteilten, deutet das Gleiche an. Er sagt, daß Acher, als er im Himmel Metatron in all seiner 
Macht sah, den Engei welcher umnittelbar nach dem Herrn kommt, betete: „Wenn es möglich ist, so sei mir erlaubt, zwei 
Mächte anzunehmen." Wlf wollen uns nicht :zu lange bei dieser Sache aufhalten, denn es sind noch viel bedeutungsvollere 
anzuführen, IIllf sei bemerkt, daß der Engel oder die Metatron(357] genannte Hypostase eine große Rolle im System der 
Kabbala spielt. Er ist es, welchem recht eigentlich die Herrschaft der sichtbaren Welt anvertraut ist, er herrscht über alle 
himmlischen Sphären, die Planeten und Fixsterne sowie über die Engei welche denselben vorstehen, denn die über ihm 
stehenden intelligibeln Formen der göttlichen Wesenheit lllld reinsten Geister sind so innmteriell, daß sie keine umnittelbare 
Wlfkung auf körperliche Dinge ausüben können Auch ist der Z.ahlenwert seines Namens gleich dem des Alhtiichtigen -
Zweifulsohne ist die Kabbala weit davon entfurnt, einen eigentlichen Dualisnms zu lehren, aber die allegorische Manier, mit 

welcher sie die intelligible Wesenheit Gottes von der das Weltall ordnenden Kraft scheidet, ist sehr geeignet, diesen von der 
Gemara gekennreichneten Irrtum hervol'ZllfUfun. 



Ein le1ztes, derselben Quelle entnonm:nes und von Reflexionen des Maimonides begleitetes Citat wird, wie ich hoffi:, die 
Darlegung des wichtigen Punktes abschließen, daß eine Art Philosophie oder religiöser Metaphysik so :zu sagen von Mund ru 
Mund von den Thannaiin oder den ähesten hebräischen Theologen gelehrt wurde. Der Tahwd lehrt llllS, daß man früher drei 
Namen besaß, um die göttliche Wesenheit :zu bezeichnen und auszudrücken: nämlich das berühmte Tetragrammaton oder den 
aus vier Buchstaben bestehenden Namm, sodann zwei andere der Bibel unbekannte Namm, von denen der eine aus zwölf und 
der zweite aus zweiundvierzig Buchstaben zusammengesetzt ist Das Tetragrammaton, dessen Gebrauch der großen Menge 
allerdings verboten war, fimd freie Anwendung im Innern der Schule. ,,Die Weisen, sagt der Text, lehrten diesen Namen einmal 
wöchentlich ihren Söhnen und ihren Schülern." Der aus zwölf Buchstaben bestehende Namen war anfiinglich noch bekannter 
und verbreiteter. ,,Man lehrte ibn aller Weh. Aber als die Zahl der Gottlosen sich vermehrte, wurde er Illll' den verschwiegensten 
wrter den Priestern anvertraut, und diese ließen ibn mit leiser Stimml von ihren Brüdern während der Segmmg des Volkes 
wiederholen" Der Name von zweiundvierzig Buchstaben wurde endlich als das heiligste Geheinmis betrachtet. ,,Man lehrte ibn 

Illll' einem Mann von anerkannter Verschwiegenheit, reifum Aher, welcher dem Zorn, der Unmäßigkeit und Eitelkeit unzugänglich 
und in angenehm::m Verkehr mit seines Gleichen lebte." „Wer, sagt der Talmud, in dieses göttliche Geheinmiß eingeweiht war 
und dasselbe wachsam, in reinem Herzen bewahrt, kann auf die Liebe Gottes und die GllllSt der Menschen :zählen; sein Name 
flößt Achtung ein, sein Wissen darf das Vergessenwerden nicht fürchten und er wird der Erbe beider Wehen, der gegenwärtigen 
und der künftigen '1358] 

Maimonides bemerkt mit viel SchadSinn, daß in keiner Sprache ein aus zweiundvierzig Buchstaben bestehender Namen 
existiert, und daß dies im Hebräischen noch wm:iiglicher se~ da dasselbe keine Vokale besitzt. Er hält sich deshalb :zu dem 
Schluß berechtigt, daß diese zweiundvierzig Buchstaben auf mehrere Worte entfielen, von denen ein jedes eine notwendige Idee 
oder ein fundamentales Attribut des ewigen Wesens ausdrückte, welche in ihrer Gesamtheit die wahre Definition der göttlichen 
Wesenheit ergaben Sagt man alsdann, fiihrt llllSer Autor furt, daß der hier in Frage stehende Name der Gegenstand eines 
Studiwns, einer Illll' den Weisesten vorbehahenen Lehre war, so will man llllS zweifulsohne :zu wissen thun, daß mit der Definition 
der göttlichen Wesenheit notwendige Aufklärungen und gewisse EnthiiThmgen über die Natur der Gottheit und der Dinge im 

aßgerneinen verbunden waren Dies ist noch zutreffi:nder für das Tetragrammaton, denn wie wäre es sonst möglich, einem in der 
Bibel so häufig gebrauchten Wort, von welchem diese selbst die Erklärung giebt: ,,Ich bin, der ich bin", einen geheimen Sinn 
wrterrulegen, den die Weisesten des Volkes wöchentlich einmal ihren auserlesensten Schiilem im Geheimen mitteilten? ,,Das, 
was der Talmud die Kenntniß der Namen Gottes nennt, sagt Maimonides, ist nichts als ein guter Theil der Wissenschaft von 
Gott, oder der Metaphysik, was man die Probe des Vergessens nennt, denn ein Vergessen ist nicht möglich für Ideen, welche 
ihren Sitz in der aktiven Intelligenz, d. h. in der Vermmft haben" Es dürfte schwer sein, sich diesen Reflexionen hinrugeben, 
wenn nicht die tiefu Wissenschaft und die aßgernein anerkannte Autorität der Talmudisten sich nicht schließlich doch an den 
gesunden Menschenverstand des freien Denkers wendete. Wlf wollen hier Illll' eine einzige Beobachtung anführen, die, wenn 
auch in den Augen des kritischen Verstandes bestreitbar, doch nicht ohne Wert für die hier behandehe Ideenfulge ist, und die wir 
als eine geschichtliche Thatsache hinnehmen müssen, nämlich den Umstand, daß die Buchstaben der heiligen :zehn Sephiro1h der 
Kabbala zusammengezähh die Zahl zweiundvierzig ergeben Ist es da nicht erlaubt anrunehrnen, daß dies der dreimal heilige 
Name se~ welchen man selbst den auserlesensten Weisen Illll' mit Zittern mitteilte? Wir finden eine volle Bestätigung der 
gemachten Bemerkungen bei Maimonides: Zuaächst bildeten die zweiundvierzig Buchstaben nicht nach gewöhnlicher Annahme 
einen N amm, sondern mehrere Worte. Weiterhin drückt jedes Wort - wenigstens nach der Anschawmg der Kabbalisten - ein 
wesentliches Attribut der göttlichen Natur aus oder, was für sie dasselbe ist, eine der notwendigen F orrnen des göttlichen Seins. 
Endlich aber geben aile nach der kabbalistischen Wissenschaft, nach dem Sohar und allen Komnentatoren die exakteste 
Definition, welche llllSere Intelligenz vom Gnmdprinzip aller Dinge gewähren kann Diese Art, das Verständnis des göttlichen 
Wesens :zu suchen, ist durch einen Ahgnmd von der vulgären Gläubigkeit getrenut, und man begreift nun sehr wohl die 
getroffi:nen Vorsichtsmaßregeln, daß dieses Geheimwissen nicht aus dem Kreis der Initiierten heraustrete. Doch, es sei 
nochmals gesagt, ist dies ein Punkt, welchem wir kein besonderes Gewicht beilegen wollen, es möge genügen, daß wir die allen 
Citaten :zu Gnmd liegende Thatsache :zur Evidenz bewiesen haben 

ZW" Zeit der Zusamnenstellung der Mischna exi<ltierte also eine Geheimlehre über die Schöpfung und die Natur der Got1heit. 
Man einigte sich über die Art der Einteihmg dieser Lehre, deren Name bei den nicht Eingeweihten einen fromnen Schauder 
hervorrief Wäre es nun nicht möglich, genau die Zeit illfes Ursprung,'! :zu bestimmen und so die denselben umgebende Finsternis 



aufZuhellen? In dieser Beziehung 1äßt sich fu]gendes sagen: Nach Ansicht der vertrauenswürdigsten Historiker wurde die 
Redaktion der ~chna spätestens im Jahre 3949 der Schöpfimg oder 189 n Chr. beendet Weiterlrin müssen wir 1lllS ins 
Gedäch1nis zurückrufen, daß Judas hanassi nur die Vorschriften und Tradifunen der ilnn vorausgehenden Thannaii:n sa.Illlrehe, 
und daß weiterlrin die oben mitgeteihen Citate, we1che die unvorsichtige Mitteihmg der Geheimrisse der Schöpfimg und 
Merkaba verbieten, äher sind, als die ~chna selbst Es tit wahr, mm kennt den Autor obiger Citate nicht, aber eben dieser 
UII:Etand tit der sicherste Beweis für ihr Altertum, denn wenn sie nur die Meimmg eines Einzelnen aussprächen, so würden sie 
entweder nicht so viel Gewicht besessen haben, um Autorität werden zu kömen, oder man würde ihren verantwortlichen 
Urheber genatm1 haben Weiterhin truß eine Lehre selbst äher sein als ein Gesetz, we1che ihre allgetreine Bekanntmachung 
verbietet. Sie mußte bekannt geworden sein und eine gewisse Autorität erworben haben, bevor man die Geführ ihres 
Bekanntwerdens nicht sowohl unter dem Volk, als unter den Ge1ehrten und Weisen in Israel einsah. Wn- können also ihre 
Entstehung unbedenklich mindestens in das Ende des ersten christlichen Jahrlnmderts setzen Es ist dies die Zeit, in weJcher 
Joseph ben Akiba und Silmn ben Jochai lebten, weJchen die Kabbalisten die Autorschaft ihrer wichtigsten und berühntesten 
Bücher mschreiben In dieser Zeit lebte auch Rabbi Joseph von Sepphorn, der Verfasser der Idra Rabba, eines der wichtigsten 
und ähesten Theile des Sohar, we1cher zu den vertrautesten Fretmden und e~ten Schülern des Silmn ben Jochai gehörte. Die 
Idra Rabba ist derjenige kabbalistische Traktat, weJchem wir die m;:isten auf die Merkaba bezüglichen Citate entnahmm Zu 
der .zahl der das Aher, wem nicht der Bücher, so doch der kabbamtischen Ideen bezeugenden Autoritäten gehört auch die 
unter dem Na.mm des Onkelos vorhandene chaldäBche Übersetzung der fünf Bücher Mosti. 

Diese berühnte Übersemmg stand von Anfüng an in so hohem Ansehen, daß sie für eine göttliche Offimbanmg gebahen wurde. 
Ja der babylonische Tahmd nimmt an, daß Moses dieselbe auf dem Sinai g"Eichzeitig mit dem geschrEbenen und dem 
mündlichen Gesetz erbahen habe, daß sie durch Tradifun bis auf die Zeit der Thannaiin gekomm;:n sei, und daß dem Onkelos 
allein der Ruhm ihrer Niedersclnift gebühre. Eine große A1l2ahl m>derner Theologen will in ihr die Grundlage des Christentwm 
sehen und den N mren der zweiten göttlichen Person in dem Wort Meimra (K1~'~) finden, we1ches in der That ,,das Wort'', ,,der 
Gedanke", ~<!r°~5 bedeutet, und we1ches der Verfasser dem N am;:n Jehovah substituiert. Thatsache ist, daß in dem ganzen 

Buch ein der ~chna, dem Talmud, dem ganzen vu1gären Judaisrrus, ja selbst dem Pentateuch entgegengesetzter Geist 
herrscht; mit einem Wort, die Spmen des Mysticisrrms sind nicht sehen So wurde es rri>g]ich, daß eine Idee an die Stelle einer 
Sache oder eines Bikies trat, daß der geschriebene Buchstabe dem geistigen Sinn aufgeopfert wurde, und daß der zerstörte 
Anthropom>rphisnms die göttlichen Attribute in ihrer Nacktheit sehen ließ. 

In einer Zeit, wo der Kultus des Buchstabens bis zur Idolo1atrie ging, wo die Menschen ihr Leben damit mbrachten, die Verse, 
Worte und Buchstaben des Gesetzes zu zählen, wo die offiziellen Lehrer, die legitim.m Vertreter der Religion nichts Besseres ru 

thun wußten, als die Intelligenz sowohl a.Js den Willen unter einem Wust äußerlicher Religionsvorschriften zu ersti:ken, IIBCht 1lllS 

dieser Abscheu vor ailem Materiellen und Positiven, die Gewolmheit, sowohl Gramnatik als Geschichte einem 
hochgeschraubten Idealismus zu opfern, unfehlbar die Emtenz einer Geheimlehre k1ar, we1che alle charakteristischen 
Eigenschaften und Prätensilnen des Mysticisrrms besitzt und die sicher nicht erst von dem Tage stammt, an we1chem ihre 

F.Jru;tenz ver1autbarte. 

Ohne der Sache zu viel Gewicht beirulegen, sei noch beimrkt, daß die Kabbamten ihre Zuflucht zu wenig ratione&n Mitte1n 

nahmm, um zu ihren Zwecken zu gelangen und ihre eigenen Ideen in die göttliche Offimbanmg einZllführen. Eines dieser Mitte] 
bestand in der Bikiung eines neuen A1phabets, wobei man die Buchstaben nach ihrem Zahlenwert betrachtete oder sie viemhr 
nach einer durch denselben gegebenen Ordmmg vertauschte. Diese Methode wird häufig im Tahrud angewendet, wurde aber 
schon weit früher in der chakliüschen Paraphrase des Jonathan ben Usiel gebraucht, eines Schülers Ulld Zeitgenossen von Hille1 
dem Äheren, we1cher während der ersten Regierungsjahre des Herodes in hohem Ansehen stand. Es ist richtig, daß ähnliche 
Prozedmen unterschiedslos den verschiedensten Ideen dienen kömen, aber mm findet nicht Jeicht eine künstliche Sprache, 
deren Schlüssel mm sowohl nach seinem Willen verbergen kann, wenn mm entschhssen ist, seine Gedanken der großen 
Menge zu verbergen Aber, obschon der Talmud oft analoge und weit ähere ähnliche Methoden anwendet, auf welche wir 
zurückkomm;:n werden, so ist diese doch die seltsam;te. Verg]eicht man alle zusa.Illlren, so konnnt mm zu dem Schluß, daß vor 
dem Ende des ersten Jahrlnmderts der christlichen Zeitreclnnmg sich geheinmisvoil unter den Juden eine hochverehrte 
WlSsenschaft sich verbreitete, welche von der Mischna, dem Talmud und der heiligen Schrift sehr verschieden ist, eine mystische 



Lehre, welche von dem Bedürfuili der Reflexion und Selbständigkeit, besser gesagt, der Phihsophie, erzeugt WW'de, und in 

wek:her llllil mit Vorliebe die Autorität der 'Ifaditim und der heiligen Schrift vereinigt sah. 

Die Urheber dieser Lehre, wek:he mm jetzt Kabbalisten nennt, dürren nicht mit den Essäern verwechseh werden, wek:he schon 
bedeutend früher bekannt waren und ihre Gebräuche wie ihren Glauben bis in das Zeitalter Justinians erhielten. Werm wir Phih 
und Josephus, den einzigen vertrauenswürdigen Berichterstattern über dieselben Glauben schenken[359], so war der Zweck 
dieser Sekte lediglich ein moralischer und pntlct5cher; sie strebten die Herrschaft des Geistes der Gleichheit und Brüderlichkeit 
tmter den Menschen an, a1so das Gleiche, was Christus und die Apostel wollten. Die Kabbala aber ist im Gegenteil mch den 
tmS überliererten alten Zeugnissen eine dmchaus spekulative Wissenschaft, weJche die Geheimlmse der Gottheit und der 
Schöpfimg entschleiern will. Die Essäer hingegen bildeten eine organisierte Geselkchaft, wek:he mit den religiösen 
Bruderschaften des Mittelalters vergleichbar ist; ihre Anschauungen wie ihre Ideen reflektierten sich in ihrem äußern Leben, und 
sie nabmm alle in ihre Geireinscha:ft auf; weJche ein reines Leben fülnten, selbst Frauen und Kinder. Die Kabbalisten waren im 

Gegensatz zu den Essäem von ihrem ersten Auftreten an in Geheimnisse gehüllt. Erst nach und nach ö:ffueten sie tmter tausend 
Vorsichtsmaßregeln einem neuaufgenomn::imen Adepten die Thüre ihres Sanktuarium ein wenig, bei dessen Auswahl sie jedoch 

nm die Elite des Geistes berücksichtigten und darauf s~ daß sein Alter wie seine Weisheit Garantien für seine 
Verschwiegenheit boten. Die Essäer scheuten sich wigeachtet der pharisäischen Strenge, mit welcher sie den Sabbath :feierten, 
nicht, öffentlich die Traditionen zu verwerfun und .zu.zugestehen, daß die Moral weit über dem Kuhus stehe, und waren sogar 
be2iiglich desselben weit entfurnt, die vom Pentateuch vorgeschriebenen Opfer danubringen und die anbefuhlenen Ceremonien 
auszuüben. Aber die Adepten der Kabbala banden sich wie die Karmaten unter den Moha.tnimdanern und die treisten 
christlichen Mystiker streng an die äußerlicmn Gebräuche; sie hielten sich genau an die Tradition, welche sie zu ihren Gunsten 
auslegten, und irebrere von ihnen waren - wie schon gesagt - berühmte Miscbnagelebrte, und auch noch in den späteren Zeiten 
WW'den sie sehen diesen Geboten der Klugheit tmtreu 

zweites Kapitel. 

Die kabbalistischen Bücher: Die Authenticität des Sepher Jezirah. 

Wll' konmm jetzt zu den Originakchriften, in welchen nach der aßgetrein verbreiteten Meinung das kabbalistische System seit 
seiner Entstehung niedergelegt ist. Nach den tmS erhaltenen Trteh scheinen sie sehr .zahlreich gewesen zu sein, a1lein wir 
beschäftigen tmS hier nm mit dettjenigen, welche volktändig erhalten geblieben sind und tmSere Aufimrksamkeit sowohl dmch 
ihre Wichtigkeit~ dmch ihr Alter resseh:i. Dieselben entsprechen ~oder Überlieferung des Tahnud, daß die Kabbala in die 
Geschichte der Schöpfimg und die heilige Merkaba zerfäl1t. Das eine ist betitelt: ,,Buch der Schöpfung' Ql~~_}p_~) tmd entbält, 
ich will nicht sagen ein physikalisches, wohl aber ein kosrmlogisches System, welches einer Epoche und einem Land entspricht, 
wo der Geist gewohnt war, aile Naturvorgänge aus einem unmittelbaren Eingreifen der Gottheit zu erklären, tmd in weJcher 
demgenii.ß aßgeireine Beziehmgen und oberflächliche Beobachtungen für N aturwissenscbaft galten. Das andere Buch ist 
,,Sohar'' (i;ir) ,,Licht" genarmt nach den Worten des Propheten Daniel[360]: ,,Die Lehrer aber werden Jeuchten wie des Hinnre1s 
Glanz." Der Sobar beschäftigt sich ausschließlich mit Gott, den Geistern und der trenscblichen Seele, mit einem Wort, mit der 
intellektuellen Weh. W1r sind weit von der Anna.lnm enttemt, daß beide Bücher von gleichem Wert tmd gleicher W:icbtigkeit sind. 
Das zweite ist viel umfangreicher, viel reichhaltiger, aber auch viel schwieriger a1s das erste und verdient eine weit eingeoondere 
Behandlung. Jedoch müssen wir llllS .zunächst mit dem ersten als dem älteren beschäftigen. 

Man bat sich zu GlDlSten des Alters des Sepher Jezirah auf den Ta1mud berufen und dabei viel ScharfSinn vergeblich 
verschwendet Wir übergehen a1so die diesbeziiglichen umJaufunden Legenden und Kontroversen mit Stillschweigen und suchen 
nm den Inhah des Buches kennen zu Jemen. Dies wird genügen, seinen Charakter zu taxieren tmd seinen frühen Urspnmg 
kennen zu lernen. 

1. Das System, welches das Buch Jezirah enthält., entsprkht genau den Begriffen, wek:he man sich mch seinem Titel von ilnn 



machen nruß, und wir können ZUllächst fulgenden Satz aufStellen: 

,,Der Ewige, der Herr der Heerscharen, der Gott Israel'!, der lebende, alhnächtige, allerhöchste Gott, der von Ewigkeit ist, und 
dessen N am: hehr und heilig ist, schuf die Weh durch zweiunddreißig Wege der Weisheit." 

2. Die zur Erklärung des Werks der Schöpfimg angewandten Mittei die den z.ahlen und Buchstaben beigelegte W!Chtigkeit 
machen es begreiflich, wie UmWsenbeit und Aberglaube in späterer Zeit das angewandte Prinzip mißbrauchten, wie sich die 
bekannten über die Kabbala umlautenden Fabeln verbreiteten, und wie die sogenannte praktische Kabbala entstehen konnte, 
welche durch die Kraft der Buchstaben und Zahlen den Lauf der Natur verändern zu können glaubt 

Die Darstellungsweise des Jezirah ist einfuch und schwerfiißig, und man findet nicht das Geringste, was einem Beweis oder einer 
BegründU11g gleicht; es entbäh nur in eine 2'iemlich regehnäßige Ordmmg getheihe Aphorismen, welche wigelähr die gleiche 
Bündigkeit wie die ahen Orakel besitzen. Eine Tbatsache ist frappant, daß nämlich das in späterer Zeit ausschließlich für ,,Seele" 
gebrauchte Wort[361] gerade wie im Pentateuch und im ganzen ahen Testament überhaupt für den lebenden, von der Seele nocb 
nicht verlassenen Leib gebraucht wird. Außerdem finden sich mehrere Worte fremden UrspfUllgS. So gehören z B. die Namen 
der Planeten und des himmlischen Dracbens[362] der Sprache der Chaldäer an, wek:be zur Zeit der babylonischen 
Gefungenschaft einen fust alhnächtigen Einfluß auf die Juden ausübten. Hingegen wird man keinem der vielen griechischen und 
arabischen Ausdrücke begegnen, wie sie im Talmud oder in den Werken einer Zeit vorkommen, in wek:her die hebräische 
Sprache bereits in den Dienst der WEsenschaft und Philosophie getreten war. Wll' kommen al'lo zu dem Schluß, daß das Buch 
Jezirah zu einer Zeit, wo die jüdische Civilisation noch nicht an der griechischen und arabischen teilnahm, ja vielleicht schon vor 
der EntstehUllg des Christentums abgefußt wurde. Wll' müssen jedoch zugestehen, daß es nicht schwer ist, in dem uns 
beschäftigenden Werk Spuren der Sprache und Philosophie des Aristoteles nachzuweisen. Nach dem oben citierten Satz, laut 
welchem der Ewige die Weh auf zweiunddreißig wunderbaren Wegen der Weisheit schul; gebraucht das Buch Jezirah noch die 
Ausdriicke: ,,der, wek:her 2ählt, das Gezähhe und die Handhmg des Ziihlens", was schon die ähesten Kommentatoren durch 
,,Subjekt, Objekt und die Handbmg der Reflexion oder das Denken" auslegen. Es ist unmöglich, sich dabei nicht an den 
berühmten Satz des zwölften Buches der Metaphysik des Aristoteles zu erinnern: ,,Die Intelligenz begreift sich seihst, indem sie 
das Intelligible wahrnimmt, und sie wird seihst intelligibel durch den Akt des Begreifuns und Einsehens, insofum nämlich die 
Intelligenz und das Intelligible identisch sind." Jedoch liegt es auf der Hand, daß obige Worte später hinzugesetzt sind, insofum 
sie weder mit dem Satz seihst, noch im Vorausgehenden und Folgenden; sie kommen überhaupt im ganzen Verlauf des Werkes 
nicht wieder zum Vorschein, obgleich in deill'>elhen in der um:fimgreichsten Weise von dem Gebrauch der :zehn Zahlen und 
zweiundzwanzig Buchstaben die Rede ist, welche die zweiunddreißig Wege bilden, deren sich die Gottheit bei der Schöpfung 
bediente. Man begreift endlich kawn, wie sie ihren Platz in einem Werk finden konnten, in wek:hem nur die Rede von den 
verschiedenen Beziehwigen der verschiedenen Teile der materiellen Weh ist Was mm die Abweichwigen der beiden 
Manuskripte der Mantuaer Ausgabe[363] anlangt, von denen das eine am Schluß des Bandes, das andere inmitten and= 
Tuktate abgedruckt ist, so sind dieselben nicht im Entfurntesten so bedeutend, als manche moderne Kritiker annehmen wollen 
Bei einer W1parteiiscben und eingehenden VergleichUllg findet man nur einige llllbedeutende Varianten, welche sich bei dem 
hoben Aher des Sepher Jezirah im Laure der Jahrhunderte sehr leicht durch die Unaufinerksamkeit der Abschreiber und 
Kommentatoren einschleichen konnten. Andererseits behandeln die beiden Manuskripte nicht nur denselben Sto:fl; dasselbe von 
einem allgemeinen Standpunkt aus betrachtete System, sondern sie haben auch die gleiche Einteilung, die gleiche Kapitelzahl 
und den gleichen Inhah der Kapite~ endlich aber sind die gleichen Gedanken mit den gleichen Ausdriicken dargestelh. Aber 
man findet nicht die gleiche Übereinstimmung in der Zahl und SteThmg derjenigen Sätze, wek:be unter dem Nam:n Mischna hier 
und da eingestreut sind. Hier bat man sich nicht vor übedliissigen Wiederhohmgen gehütet, an der einen Stelle die Sätze wmötig 

zusammengehäuft und an der andern wigerechtfurtigt getrennt und verein:zeh. Endlich erscheint ein Satz klarer als der andere, 
weniger bezüglich des Wortlautes al'I hinsichtlich des Gedankenganges. Wir wollen nur eine einzige Stelle anführen, bei wek:her 
dieser letztere Unterschied auflällig hervortritt. Das eine Manuskript sagt ganz einfucb, daß der Urbeginn des Aßs der Geist des 
lebendigen Gottes se~ das andere Manuskript fügt hinzu, daß dieser Geist Gottes der heilige Geist se~ wek:her gleichzeitig Geist, 
Stinmie und Wort sei Ohne Zweiful ist dieser Gedanke von hoher Wichtigkeit, aber er fuhh auch nicht in dem Manuskript, wo 
er weniger klar dargestelh ist, und er bildet, wie wir bald sehen werden, die Grundlage und das Schlußergebnis des ganzen 

Systeill'>. Übrigens wurde ,,das Buch der Schöpfimg'' zu Anfung des :zehnten Jahrhunderts ins Arabische übersetzt und 



kCJim1c:ntiert von Rabbi Saadiah, einem großen Geist und methodischen, klugen Kop:t; derselbe häh es für eines der ähesten und 
frühesten Denkmäler des menschlichen Geistes. Wlf fügen, ohne diesem z.eugni<; einen zu großen Wert beizulegen, hinzu, daß die 
ihm während des zwölften und dreizehnten Jahrlnmderts fulgenden Kommentatoren der gleichen Meimmg sind. 

Wie alle Werke einer weit zurückliegenden z.eit ist auch das \lllS beschäftigende ohne Titel und Namen des Verfussers; jedoch 
schließt es mit fulgenden merkwürdigen Worten: 

„Und als Abraham, \lllSer Vater, alle diese Dinge betrachtet, untersucht, ergründet und erfurscht hatte, offi:nbarte sich ihm der 
Herr der Welt und nannte ihn seinen Freund und machte ein ewiges Bündnis mit ihm und seiner Nachkommenschaft. Und 
Abraham glaubte an Gott, und dies ward ihm als ein Werk der Gerechtigkeit angerechnet, und der Glanz Gottes fiel auf ihn, 
dem von ihm sind die Worte gesprochen: Siehe, ich habe dich gekannt, ehe du im Mutterleib gebildet wurdest." 

Diese Stelle kann nicht a:s eine neue Erfindung gelten, denn sie findet sich in den beiden mantuanischen Texten und den meisten 
a:Jten Kommentaren Wahrscheinlich wurde sie im Interesse des ,,Buches der Schöpfung'' untergeschoben, damit es scheine, als 

ob der Stammvater der Hebräer der Verfusser dieses Buches sei und durch dasselbe zu dem Gedanken eines einzigen und 
alhnächtigen Gottes gelangt sei Ferner existiert unter den Juden eine Thidition, nach welcher Abraham große astronomische 
Kenntnisse besaß und sich allein durch die Betrachtung der Natur zu der Idee des wahren Gottes emporgeschwungen habe. 
Nichtsdestoweniger hat man bis heute obige Worte auf eine grobmaterielle Weise interpretiert. Man glaubte nämlich, daß 

Abraham der Verfusser sei und nannte seinen Namen mit einer religiösen Scheu. Folgendes sind die Ausdrücke, mit denen 
Moses Botril seinen Kummentar des Sepher Jezirah beginnt: 

„Unser Vater Abraham, Friede sei mit ibin, schrieb gegen die Weisen seiner z.eit, welche nicht an das Prinzip der Einheit 
glaubten Wenigstens sagt so Rabbi Saadiah- das Andenken dieses Gerechten sei gesegnet! - im ersten Kapitel seines Buches, 

welches den Titel führt: der Stein der Weisen[364] Ich führe seine eigenen Worte an: Die chaldäischen Weisen bekämpften 
\lllSem Vater Abraham um seines Glaubens willen Die chaldäischen Weisen aber zerfielen in drei Sekten Die erste glaubte, daß 

das Weltall zwei in der Art ihrer Thätigkeit durchaus verschiedenen Grundursachen UIJterworfun se~ von denen die eine zu 
zerstören versuche, was die andere geschaffün habe. Es ist dies die AnschallUllg der Dualisten, die sich auf ein System stützen, 
welches auf die Urheber des Guten und des Bösen gegründet ist. Die zweite Sekte nimmt drei Grundprinzipien an, nämlich die 
eben genannten, welche sich gegenseitig aufheben, und das aus dieser Aufhebung entspringende Nichts. Die dritte Sekte endlich 
erkennt keinen anderen Gott als die Sonne an, welche sie als das Grundprinzip des Werdens und Vergehens betrachtet." 

Ungeachtet der großen und aßgemein respektierten Autorität des Moses Botril können wir seine Meimmg nur als eine ganz 

veremelte betrachten, denn an die Stelle des N am:ns von Abraham ist längst der des Ben Akiba getreten, eines der 
funatischsten Träger der Thidition und eines der vielen Märtyrer der Freiheit seines Landes, welcher verdient, zu den 
bewundernswertesten Helden ge:zählt zu werden, wie sie je in Athen und Rom eine Rolle spielten Uns erscheint jedoch diese 
letztere Anlll1hme ebenso unwahrscheinlich und nicht besser begründet als die erstere. Überall, wo der Tahrud Akiba erwähnt, 
erscheint er als ein rast göttliches, selbst über Moses hinausragendes Wesen, jedoch repräsentiert er sich in keiner Weise als eine 
der Leuchten der Merkaba oder der Weisheit der Genesis, nichts läßt vernmten, daß er das ,,Buch der Schöpfung'' geschrieben 
habe oder irgend ein Buch von ähnlicher Beschaffimheit, und im Gegeirteil tadelt man ganz positiv an ibin, daß er von der 
Gottheit gerade keine sehr erhabenen Anschauungen gehabt habe. So sagt z B. Rabbi Joseph von Galiläa: „0 Akiba, wie sehi 
vermischest du Gewöholiches mit der göttlichen Majestät." NUI die Begeisterung, welche er einflößte, die Geduld, mit welcher 
er Regeln für alle Lebenslagen aufStellte, der von ihm vierzig Ja:hie lang gezeigte religiöse Eiter und endlich der Heroisnrus seines 
Todes haben der Tradition ein gewisses Gewicht gegeben; hingegen stimmm die ihm zugeschriebenen vierundzwanzigtausend 
Schiller durchaus nicht mit dem Verbot der Mischna überein, auch nur das geringste Geheinmis der Kabbals bekannt zu 
machen 

Einige neuere Kritiker haben geglaubt, es hätten zwei verschiedene Bücher unter dem Titel Sepher J ezirah existiert, von denen 
das dem Abraham zugeschriebene und im Tahrud erwähnte längst verbren gegangen und nur das neuere \lllS erhalten geblieben 
sei Morin, der Verfusser der Exercitationes biblicae, entnimmt einem Chronisten des 16. Ja:hihunderts fulgende Stelle, an 
welcher sich derselbe über Akiba äußert: ,,Derselbe hat das Buch der Schöpfung zu Ehien der Kabbals geschrieben; es 



existierte aber noch ein anderes von Abraham geschriebenes Buch der Schöpfung, über welches Rabbi Moses ben Nachman 
(abgekürzt Ramban genamrt[365]), einen großen und wwxlerbaren Kommentar sclnieb." Dieser zu Ende des dreizehnten 
Jahrhunderts gesclniebene und in der Mantuaer Ausgabe einige Jahre nach der erwähnten Chronik gedruckte Kommentar 
entspricht auf das Genaueste dem Buche Jezirah, wie wir es noch heute besitzen Die meisten seiner Ausdrücke sind genau 
hinübergenommen, und es liegt auf der Hand, daß der von uns genamrte Chronist den Kornmautar nicht gelesen hat. Endlich ist 
der erste, welcher an die Stelle des Namens von Abraham den des Akiba setzte, ein Kabbalist des 16. Jahrhunderts, Isaak 
Delares, welcher in seiner Vorrede zum Sohar fragt: „Wer hat Rabbi Akiba erlaubt, unter dem Namen Mischna das Buch 
Jezirah zu schreiben, da dasselbe ein Buch ist, welches seit Abraham mündlich überliefurt wurde?" Allerdings ist dieser 
Ausspruch der Fiktion, welche wir zerstören wollen, entgegenstehend; aber nichtsdestoweniger beruht dieselbe auf der eben 
genamrten Autorität. Der Verfilsser des ,,Buches der Schöpfung'' ist noch nicht entdeckt, und es ist nicht unsere Sache, den über 
seinem Namen liegeuden Schleier zu lüften; ja wir glauben sogar, daß dies bei dem geringen vorliegeuden Material unmöglich ist. 
Diese Ungewißheit kann sich aber nicht auf die im Sepher Jezirah demonstrierten Lehrsätze erstrecken, welche das 
phihsophische Interesse erwecken müssen, das dieser Stoffbeanspruchen kann. 

Drittes Kapitel. 

Die Authenticität des Sohar. 

Ein lebhaftes Interesse, aber auch große Schwierigkeiten sind mit dem jel2t zu besprechenden litterarischen Denkmai dem 
Sohar oder ,,Buch des Lichtes", dem Universalkodex der Kabbala verbunden. In der bescheidenen Form eines Kommentars 
zum Pentateuch berührt er mit großer Unabhängigkeit alle geistigen Fragen und erhebt sich llllIIChmal zu Lehren, welche dem 
größten Genie unserer Zeit zur Ehre gereichen würden Aber er ist weit entfernt, sich beständig auf dieser Höhe zu erhalten, 
sondern steigt oft zu einer Sprache, zu Ausdrücken und Ideen herab, welche den äußersten Grad von Unwissenheit und 
Aberglauben verraten Man findet in ibm einerseits die Einfüchheit und den naiven Enthusiasrrrus der biblischen Zeit, andererseits 
Namen, Thatsachen, Kenntnisse und Gebräuche, welche auf eine ziemlich vorgerückte Epoche des Mittelahers deuten Diese 
Ungleichheit der Form wie des Inhalts, die bmure, die verschiedensten Zeiten ineinander wertende Mischung des Charakters, 
das rast völlige Schweigen der beiden Talmud und endlich das Fehlen positiver Dokumente bis zum Schluß des 13. Jahrhunderts 
haben die verschiedensten Meinungen über den Ursprung und den Verfilsser dieses Buches aufkommen lassen Wll' wolleu 
zunächst die ähesten und zuverlässigsten Zeugnisse beibringen und sprechen lassen, bevor wir unsere eigene Meinung über diese 
schwierige Frage kund thun 

Alles, was man über die Entstehung und das Alter der Sohar sagt und venrutet, ist in einer durchaus unparteiischen Weise zwei 
Schriftstellem entnommen Der erste derselben, Abraham ben Zakuth (um 1492) sagt in seinem ,,Buch der Genealogien": 

,,Der Sohar, dessen Strahlen die Welt erleuchten und die tielSten Geheimnisse des Gesetzes und der Kabbala enthüllen, ist nicht 
das Werk des Simon ben Jochai, obgleich er unter dessen Namen veröffuntlicht wurde. Aber es ist von seinen Schülern verfußt, 
welche es wiederum ihren Schölern anvertrauten und denselben die Fortsetzung ihrer Arbeit zur AuJgabe machten Die mit der 
Wahrheit vollkommen übereinstinnenden Worte des Sohar wurden von Männern niedergesclnieben, welche spät genug lebten, 
um die Bestimnnmgen der Mischna und die Vorschriften des mündlichen Gesetzes zu kennen Dieses Buch wurde erst nach dem 
Tod von Rabbi Moses ben N achman (ca. 1309) und Rabbi Ascher (ca. 1320; beide spanische Juden) verbreitet, die es noch 
nicht kannten" 

Rabbi Gedalia, der Verfusser einer berühmten Chronik unter dem Trtel ,,Kette der Tradition" sagt: 

„Um das Jahr 5500 der Schöpfimg (1290 n Chr.) gab es eine Amahl Leute, welche annahmen, daß alle im aramäischen Dialekt 
geschriebenen Theile des Sohar das Werk des Rabbi Simon ben Jochai seien, und daß ibm nur die in heiliger Sprache (dem 
reinen Hebräisch) abgefußten nicht zugesclnieben werden dürften Andere glaubten, daß Rabbi Moses ben Nachman dieses 



Buch im heiligen Land entdeckt und nach Catalonien geschickt habe, von wo es nach Arragonien und in die Hände des Rabbi 
Moses von Leon gekommen sei W:ieder Andere waren der Meimmg, daß Rabbi Moses von Leon als wohl unterrichteter Mann 
die Commentare selbst geschrieben und dieselben, um bei den Gelehrten seinen finanziellen Nutzen :zu wahren, unter dem 
Namen des Rabbi Simon ben Jochai und seiner Freunde verößimtlicht habe. Man fügt hinzu, daß er dies gethan habe, weil er 
arm und von Geschiifien erschöpft gewesen sei Was mich jedoch anlangt, sagt Rabbi Gedalia, so glaube ich, daß aile diese 
Meinungen grundlos sind, und daß Rabbi Simon ben Jochai mit seinen heiligen Genossen in Wnklichkeit alle diese und noch 
andere Dinge gesagt haben, daß sie aber :zu seiner z.eit noch nicht niedergeschrieben, sondern, nachdem sie lange z.eit in 
verschiedenen Handschriften umgelaufun waren, gesammelt und geordnet wurden. Man darf sich darüber nicht wundern, denn 
in gleicher Weise stelhen Rabbi Ascher die Gemara und Rabbi Judas die Mischna :zusammen, deren Manuscripte anfänglich in 
alle vier Enden der Erde zerstreut waren" 

Wir sehen aus diesen Worten, welchen die moderne Kritik auch nichts Wesentliches hinwwfügen weiß, daß die \lllS 

beschäftigende Frage drei verschiedene Lösungen gefunden hat Eine Partei schreibt die Urheberschaft des Sohar mit 
Ausnahme der rein hebräischen Stellen, die übrigens in keiner gedruckten Ausgabe[366] und in keinem bekannten Manuskript 

vorkommen, dem Rabbi Simon ben Jochai :zu. Die andere Partei macht den Sohar :zum Werk eines Betrügers, Moses von Leon, 
und setzt seine Entstehung in den Schluß des 13. oder Anfüng des 14. Jahrhunderts. Die dritte Partei endlich schlägt einen 
Mittelweg zwi<lchen beiden Extremen ein: sie läßt Simon ben Jochai die im Sohar enthahene Philosophie seinen Schülern lehren, 
welche dieselbe mündlich furlpflanzten, bis nach einigen Jahrhunderten die zerstreuten Niederschriften im Sohar, wie er W1S jetzt 
vorliegt, gesammeh worden seien 

Die erste Anschauung verdient keine ernsthafte Wxlerlegung, und sie gründet sich auf fulgendes dem Tahrud entlehnte 
Faktum[367]: 

,,Rabbi Jehuda, Rabbi Joseph und Rabbi Simon ben Jochai waren eines Tages versammelt, und bei Ihnen befund sich ein 
gewisser Jehuda ben Gerim Da sagte Rabbi Jelruda bezüglich der Römer: Was hat diese Nation groß gemacht? Doch nur das 

Erbauen von Brücken und die Einrichtung von Märkten und ößimtlichen Bädern - Auf diese Worte hin schwieg Rabbi Joseph, 
aber Rabbi Simon ben Jochai antwortete: Sie haben dies nur :zu ilirem eigenen Nutzen gethan Sie haben Märkte eingerichtet, 
um Huren anzulocken; sie haben Brücken gebaut, um Zölle zu erheben, und Bäder, um sich zu erfii<>chen Rabbi Jelruda ben 
Gerim enählte weiter, was er gehört hatte, und es kam :zu den Ohren des Kaisers, welcher belithl: Jehuda, welcher mich gehbt 
hat, soll erhöht werden; Joseph, welcher schwieg, soll nach Sipora (Sephoris) verbannt, und Simon, welcher mich geschmäht 
hat, getödtet werden. Daraufhin verbarg sich dieser mit seinem Sohn in der Schule, und die Thürhiiterin brachte ihm jeden Tag 
ein Brod und einen Napf Wasser. Aber die Acht, welche auf ihn gelegt war, war sehr schwer, und Simon sprach :zu seinem 
Sohn: Die Frauen sind von schwachem Charakter; deshalb steht :zu befürchten, daß W1Sere Thürhiiterin, wenn man ilir mit 
Fragen :zusetzt, \lllS verräth. Auf diese Betrachtungen hin verließen sie ilir Asyl und verbargen sich in einer Höhle. Dort schul 
Gott durch ein Wunder :zu iliren Gunsten einen Johannisbrotbaum und eine Quelle. Simon und sein Sohn legten ilire Kleider ab, 
vergruben sich b:i; an den Hals in den Sand und brachten ilire Tage mit der Betrachtung des Gesetzes :zu. So lebten sie in dieser 
Höhle zwölf Jahre lang, bis der Prophet Elias am Eingang ilires Zufluchtsortes erschien und ihnen zurief Wer verkündet dem 
Sohn des Jochai, daß der Kaiser gestorben und sein Befühl vergessen ist? Darauf gingen sie hinweg, lebten wie andere 
Menschen und bebauten das Land." 



Während dieser zwölf Jahre der Einsamkeit und Verbanmmg soll mm nach dem Tahnud Sirmn ben Jochai mit Hilfu seines 
Solmes Ele32.ar das berühmte Werk geschrieben haben, an wekhes sein Nwre geknüpft blieb. Aber, selbst werm mm aus 
dieser Erzähhmg die beige:rmngten mbelliafien Umstände ausscheidet, ist es noch innrer sehr schwierig, die daraus gerogenen 
Fo]genmgen m rechtrertigen, derm man kann natürlich llilllDglich sagen, was die Resultate der Betrachtungen waren, durch 
wekhe die heilen Proskribierten ihre Qualen m vergessen suchten Endfuh findet mm im Sohar eine Menge von Thatsachen 
und Na.mm, wekhe Siimn ben Joc~ der ID:ht 1ang nach der z.erstönmg Jerusalem; lllll den Anfilng des zweiten cmtlichen 
Jahrhunderts starb, ummglich kennen komte. Wie konnte erz B. von den sechs Teilen sprechen[368], in wekhe die etwa 
sechzig Jahre später geschriebene Misclma zerfiillt? Wie komrte er die Autoren und Vorschriften der Gemara erwäbnen[369], 
wekhe nach dem Tod des heiligen Judas begonnen und fünfiumdert Jahre nach Christus vollendet wurde? Wie konnte er die 
N amm, die Gesichtspunkte und andere Eigentümlichkeiten der Sclrule von liberias kennen, we1che erst m Anfilng des sechsten 
chmtlichen Jalninmderts entstand? Ja mmche Kritiker wo&n sogar die imha.rnrmdanischen Araber im Sohar unter dem 
N wren der Ismaeliten erwähnt finden, und es ist in der That sehr schwer, sich der Beweiskraft fu]genden Sa1zes m versc~ßen: 

,,Der Mornl ist sowohl das Zeichen des Guten a1s des Bösen Der Volhmrnl ist das Gute, der N eum:md das Böse. Urnl weil er 
sowohl das Gute a1s das Böse in sich begreift, so haben ilm sowohl die Kinder Israe1s a1s Ismaeh ihrer Rechnung zu Gnmd 

gelegt. Wenn eine Mondfinsterniß eintritt, so ist dies ein böses Zeichen für Israei tritt dagegen eine Sormenfinstemiß ein, so ist es 
ein so1ches für Ismael A5o bewahrheiten sich die Worte des Propheten: Die Weisheit der Weisen wird m Grunde gehen, und 
die Klugheit der Klugen wird verdunkelt werden" 

F.s muß jedoch beirerkt werden, daß diese Worte ID:ht im Text, sondern in einem weit jüngeren Komrrentar stehen, we1cher 

den Tnel führt: ,,der gute Hirte", ~J-~!~1:1-~~~::i„ und daß sie die ersten Herausgeber aus eigener Machtvollkomrrenheit dem Sohar 
hinzufügten, weil sie an der betreffenden Stelle eine Lücke m finden glaubten 

Man hat im Sohar selbst noch eine bestimmtere Stelle finden woßen, we1che ein Schiller des Sirmn ben Jochai aus dem Munde 
seines Meisters gehört haben will: 

„Wehe über den Augen, da Ismael zur Weh geboren wurde und das Zeichen der Besclmeilung annahm Denn was that der 
Herr, dessen Nwre gek>bt sei? Er schloß die Kinder Ismaeh von der himmlischen Verbindung aus. Aber da sie das Verdienst 
hatten, das Zeichen des Btmdes angenommm m haben, so behielt er ilmen für ihren 'Iheil den Besitz des heiligen Landes vor. 
Also sind die Kinder Ismae1s bestimmt, das heilige Land m beherrschen, tmd sie hindern die Kinder Israe1s dorthin 

zurückzukehren Aber dies wird nur bil zu der Zeit dauern, in weJcher das Verdienst der Kinder Israe1s erloschen sein wird. 
Alsdann werden sie schreckliche Kriege entfesseln, und die Kinder Edoms werden sich gegen sie vereinigen und sie sch1agen ru 
Wasser, m Land und bei Jerusa1em Der Sieg wird ba1d auf der einen und ba1d auf der andern Seite sein, aber das heilige Land 
wird nicht in die Hände der Kinder Edoms gegeben werden" 

Zmn richtigen Verständnis dieser Zeilen sei beirerkt, daß die hebräisch schreibernlen jüdischen Schriftsteller unter den Kindern 
Israeh sowohl das heilnische, a1s das christliche Rom, a1s auch die Chmtenheit überhaupt verstehen. Da mm hier nicht vom 
heidnischen Rom die Rede sein kann, so hat mm :in dieser Stelle die Niederlagen der Sarazenen gegen die Christen während 

der KrellZliige vor der F.robenmg Jerusalems sehen wollen Was die Prophezeiung des Siimn ben Jochai an1angt, so habe ich 
wohl kaum nötig m sagen, we1ches Gewicht sie unserer Ansicht nach besitzt. Auch will ich mich nicht lange bei der Darstelhmg 
der heute aßgetrein bekannten und von der trodemen Kritik rur Genüge wiederholten Thatsachen autha1t.en. Ich will nur einen 
für unser ernlliches Urteil ganz besonders wichtigen Umstand anführen. Um die Überzeugwig m gewirmen, daß Sirmn ben 
Jochai nicht der Verfasser des Sohar, und dieses Buch selbst nicht die Frucht dreizehnjähriger Betrachtungen und der Einsamkeit 
sein kann, genügt es, einige Aufimrksamk:eit auf die Erzähh.mgen m verwernlen, we1che fast stets mit der Entwickehmg des 
Gedankenganges verbunden sind. So vereinigte nach dem Idra Suta. (K~iT l'\11K) genannten Fragm.mt, we1ches eine in jeder 
Hinsicht bewundernswürdige Episode in dieser ungeheuren Kompilation bildet, Rabbi Sirmn vor seinem Tode eine kleine 
Amahl seiner Schiller und Freunde tun sich, unter wekhen sich sein Sohn Ele32.ar befimd. Siimn sagte zum Letzteren: Du wirst 
studieren, Rabbi Aba wird schreiben und ~ine andern Freunde werden stillschweigend ihren Betrachtungen nachhängen. An 
aßen mxlem Stellen spricht der Meister :in den seltensten Fällen; wohl aber sind seine Worte im Munde seiner Sölme tmd 



Freunde, we1che sich noch nach seinem Tod versa.n:Jirehl, um ihre Erinnerungen auszutauschen und sich gegenseitig über den 
rechten Glauben :zu belehren nach den Worten der heiligen Schrift: Siehe, wie rein und lieblich ist es, wenn Brüder einträchtig bei 
einander wohnen! - Begegnen sich einige seiner Schiller unteiwe~, so dreht sich ihre Unterhalhmg sofurt um den gewölm1ichen 
Gegenstand ihrer Betrachtungen und sie beginnen irgend eine Stelle des ahen Testammts in einem geistigen Sirm auszu1egen 
Hier ein Beispiel statt tausend: Rabbi Jebuda und Rabbi Joseph waren unterwe~, und der erstere sprach :zu seinem 
Reisegefiihrten: Sage mir etwas vom Gesetz, denn wenn der Mensch die Worte des Gesetzes betrachtet, so steigt der Geist 
Gottes :zu ilnn herab oder geht vor im her, um ilm :zu führen. [370] 

Man pflegt endlich, wie wir bereits oben sagten, Bücher :zu citieren, von denen nur vereinzehe Bruchstücke auf uns gekormren 
sind, die aber notwendiger Weise äher a1s der Sohar sein müssen. So wollen wir nur fu]gende Stelle hierhersetzen, von welcher 
man glauben könnte, daß sie von einem Schiller des Coperni=us geschrieben sein müsse, wenn ihr Urspnmg nicht mit voller 
Gewißheit spätestens in das Fnde des 13. Jahrhmderts :zu setEn wäre[371]: 

,,Im Buch des Rabbi Hanmuna des Ähern wird vennitte1st verschiedener Erk:Jänmgen gelelnt, daß sich die Erde um sich selber 
kreisförmig dreht, daß Einige oben und Andere unten sind, daß alle Menschen nacheinander in g]eicher Lage die verschiedenen 
Stelhmgen des Himrreti :zu Gesicht bekomrren, daß ein Theil der Erde erleuchtet ist, während der andere in Dunkelheit liegt, 
daß ein Theil der Menschen Tag bat, während es bei den andern Nacht ist, daß es Gegenden giebt, wo es beständig Tag ist, 
oder wo wenigstens die Nacht nur wenige Augenblicke dauert." 

F.s liegt auf der Hand, daß der Verfitsser des Sobar, sei er, wer er se~ gewiß nicht Rabbi S:irmn ben Jocbai sein kann, dessen 
Tod und letzte Augenblicke darin erliiblt werden 

Sind wir aber deshalb genötigt, die Ehre seiner Urheberschaft einem obskmen Rabbi des dreimhnten Jahrhunderts, einem 
tmglückseligen Cbarlatan, zuschreiben :zu müssen, welcher seinem Elend auf eine ebenso unwürdige als unsichere Weise ein 
Ende machen wolhe? Ganz gewiß nicht. Und selbst wenn wir die innerste Natur, den innersten Wert des Buches prüfun, so 
macht es nicht die mindeste Mühe darzulegen, daß diese Ansicht ebensowenig a1s die erste begründet ist. Doch müssen wir zu 
ihrer Widerlegung positive Beweisgriinde beizubringen suchen 

Der Sohar ist in aranii.kher Sprache geschrieben, welche keinem ausgesprochenen Dialekt angehört. Welche Absicht könnte 
wohl Rabbi Moses von Leon gehabt haben, als er sich eines Idioms bediente, das :zu seiner z.eit gar nicht gebräuchlich war? 

Wolhe er, wie ein neuerer, bereits angeführter Kritiker anninmt[372], seinen Erdichtungen eine gewisse Wahrscheinlichkeit 
geben, wenn er die Personen des Sohar, unter deren Na.mm er seine Ideen einschmuggehe, in der Sprache ihrer z.eit reden 
Jäßt? Aber selbst, wenn er so ausgedehnte Kenntm;se besessen hätte, so würde er selbst nach der Meinung der von uns hier 

bekämpften Gegner nicht haben übersehen dürfen, daß Sirmn ben Jocbai und seine Freunde zu den Verfüssem der Mischna 
gehören, deren gewohnte Sprache der jerusalemitische Dialekt war, und we1che demnach gewiß hebräisch geschrieben hätten 
Er würde sich a1so gewiß der letzteren Sprache bedient haben, wenn er den Sohar durch Einsclnwggehmg seiner eigenen Ideen 
hätte fälschen wollen, we1cher Betrug sicher bakl entdeckt worden wäre. Da wir aber nirgends etwas dergeichen auf unsere 
z.eit Gekommnes finden, so braucht uns obige .Annahrm nicht mehr zu beschäftigen 

Aber sei sie wahr oder mlsch, sie dient 7llf Bekräftigung fulgenden Umstandes: 

Wrr wissen mit größter Gewißheit, daß Moses von Leon in hebräischer Sprache ein kabbalistsches Werk unter dem Titel: ,,der 

N rum Gottes" oder einfitch ,,der N rum" (;JY?~. }_!l_~) schrieb. Moses Corduero besaß dieses noch handschriftlich erhahene Welk 
und bringt daraus mehrere Stellen be~ aus weJchen sich ergiebt, daß es ein sehr subtiler und detaillierter Kom:mntar über einige 
der dunke1sten Stellen der Lehren des Sohar ist, wie z. B.: Welches sind die verschiedenen Kanäle oder - so :zu sagen -
Influenzen, wechselseitige Rapporte, we1che zwischen den Sephiroth bestehen und die das göttliche Licht oder die Ursubstanz 
der Dinge von dem einen mm andern führen? Läßt sich mm annehmen, daß derselbe Mann, we1cher den Sobar in cha:ldäisch
s~cher Sprache geschrieben haben soll, um die Schwierigkeiten desselben noch durch den Dialekt :zu vermehren, wn die in 
ihm erbahenen Gedanken dem Volk zu versch1eiern, im Hebräischen entschleierte tmd preisgab, was er in einer selbst von den 
Gelehrten halbvergessenen Sprache so ängstlich :zu verbergen gesucht hatte? Glaubt man wir~h, daß er durch diesen Wechse] 



der Me1hode bei seinen Lesern Erfulg erzieh haben würde? Es ist in der That viel zu viel Zeit und Mühe mit viel zu gelelnten und 
komplizierten Kombinationen verschwendet worden, wn einen unbedeutenden Mann der diinnnsten Wxlersprüche und gröbsten 
Anachronismen zu beschuldigen. 

Ein anderer Grund zwingt uns, den Sohar für weit äher als Moses von Leon und für nicht europäischen Urspnmgs zu halten, 
nämlich der, daß man nirgends eine Spur aristotelischer Philosophie und keine Erwäbmmg des Christentums und seines 
Begründers findet, und es ist doch aßbekannt, daß während des 13. und 14. Jahrhunderts in Europa das Christentum und 
Aristoteles unbeschränkt herrschten Wie könnte man also annehmen, daß in einer so fimatischen Zeit ein anner spanischer 
Rabb~ welcher in unverständlicher Sprache über religiöse Stoffu schrieb, der Anklage entgangen wäre, welche so oft gegen 
spätere Sclniftsteiler erhoben wurde, nämlich, daß sie sich nicht wie Saadiah, Maim>nides und ihre N achfulger von dem 
unwiderstehlichen Einfluß der peripatetischen Philosophie hätten frei machen können? Man lese aber alle Komrentare des 
,,Buches der Schöpfimg'' und werfu einen Blick auf alle religiösen und philosophischen Schriften seiner Zeit, und man wird 
überall der Sprache des Organon und der unbeschränkten Herrschaft der Philosophie des Stagyriten begegnen Das Fehlen 
dieses Merkmals im Sohar ist aber von einer nicht hoch gemig zu schätzenden Bedeutung. Man kann in den zehn Sephiroth, von 
denen wir weiter unten ausführlich sprechen werden, keine verkappte N achahnnmg der aristotelischen Kategorien sehen, weil 
nämlich die letzteren nur einen logischen Wert besitzen, die ersteren hingegen ein erhabenes m:taphysisches System darstellen 
Wenn einige Teile der Kabbala ja einem System der griechischen Philosophie ähneln, so ist es das System Platos, welcher ja 
bekanntlich einem gewissen Mysticismus ergeben war; Plato war aber damals außerhalb seines Vaterlandes sehr wenig bekannt. 

Endlich aber bem:rken wir, daß die im Sohar gebrauchten Ideen und Ausdrücke, welche zur Erläutenmg des kabbalistischen 
Systems dienen, in weit älteren Schriften als solchen vorkomm:n, die zu Ende des 12. Jahrhunderts abgefüßt wurden So ist 
z B. der von uns schon genannte Moses Botarei einer der Komm:ntatoren des Sepher Jezirah, der die Emanationstheorie nach 
den Anschawmgen der Kabbalisten lehrt, von Saadiah wohl gekannt, denn dieser führt fulgende Stelle des ihm zngeschriebenen 
,,der Stein der Weisen" genannten Buches an: 

„0 du, der du aus den C:isternen schöp:fSt, hüte dich, wenn man dich versuchen ~ die Emanationslehre zu enthüllen, denn 
dieselbe ist ein großes Geheinmiß im Munde der Kabbalisten, und ein anderes Geheinmiß ist enthalten in den Worten des 
Gesetzes: Ihr sollt den Herrn nicht versuchen!" 

Aber Saadiah greift die Emanationslehre, welche die Grundlage des ganzen im Sohar entwickelten Systems ist, heilig in seinem 
„Glauben und Meinen" betitelten Buch an, wie einwandsfrei aus fulgender Stelle desselben hervorgeht[373]: 

,,Ich bin oft Leuten begegnet, welche die Existenz eines Schöpfers nicht leugnen, aber nicht begreifun, wie unser Geist filssen 
könne, daß irgend etwas aus nichts gescbaffun sei Da nun der Schöpfur das einzige Wesen ist, welches von Anbeginn an 
existiert, so muß ihrer Meinung nach das Wehall aus der eigenen Wesenheit des Schöpfers hervorgegangen sein. Diese Leute 
(Gott behüte euch vor ihren Anschawmgen) sind noch sinnlicher als alle andern, von denen wir bisher gesprochen haben" 

Der Sinn dieser Worte wird noch klarer, wenn man in demselben Kapitel liest, daß der Glaube, auf welchen sie anspielen, durch 
die Worte bei Hiob[374] gerechtfurtigt werde: „Woher kommt denn die Weisheit? Und wo ist die Stätte des Verstandes? - Gott 
weiß den Weg dazu und kennet ihre Stätte." Man findet hier in der That die Nam:n, welche der Sohar den drei ersten und 
obern Sephiroth weiht, und die alle andern in sich filssen: nämlich die Weisheit, den Verstand und die Stätte. Anstatt Stätte sagen 
nun die Kabbalisten ,,das Nichtseiende" und nennen sie so, weil das Nichtseiende das Unendliche ohne Attribut, Form und 
Eigenschaft in einem unbegreiflichen Zustand ohne Realität repräsentiert.[375] ,,Dies ist der aus dem Nichtseienden gezogene 
Sinn", sagen die Kabbalisten 

Derselbe Autor giebt uns auch eine psychologische Theorie, welche völlig identisch mit der Simon ben Jochai zngeschriebenen 
ist[376] und lehrt uns, daß das im Sohar[377] enthaltene Dogma der Präexistenz und Reincarnation zu seiner Zeit von Leuten 
angenomm:n worden se~ welche nur dem N am:n nach Juden gewesen seien und ihre extravagante Meinungen durch das 
Zeugnis der heiligen Schrift zu stützen gesucht hätten 



~s ist jedoch nicht alles, denn der heilige Hieronymus spricht in einem seiner Brefü[378] von den zehn llJ}'StEchen N amm 
(decem nomina mystica), durch welche die Engel die Gottheit bezeiclmeten. ~se von Hieronymus erwälmten und 
ausgewähhen N amm sind aber genau diese1ben, mit weJchen der Sohar die zelm. Sephiroth oder Attribute der Gottheit 

bezeichnet. Sie mgen hier fulgen, wie sie im ,,Buch des Gehe~ses" (N_~~,~~J. -~~p~), einem der ältesten Fragmmte des 
Sohar enthalten sind und gleichzeitig die Gnmdprinzipien der Kabba1a in sich :fassen: 

„Wenn der Mensch eine Bitte an den Herrn richten will, so muß er stets die heiligen Narren Gottes amufen, nämlich: Eheie, Jah, 
Jehovah, E1, E1ohim, Jedud, E1oba, Sabaotb, Scbadai, Adonai. Dies sind die zelm. Sephiroth, weJche heißen: Krone, Weisheit, 
Verstand, Schönheit, Gnade, Gerechtigkeit usw." 

Alle Kabbalisten stinnrnn darin überein, daß die zelm. Namm Gottes und die zelm Sephiroth eimmddasse1be sind, nämlich der 
geistige Teil derse1ben sei die Wesenheit der göttlichen Emanationen Hieronymus spricht auch in imhreren seiner Schriften von 

gewissen hebräischen TI'aditionen, weJche das Paradies, oder, wie es hebräisch heißt: Eden (J~~Jl), älter sei a1s die Weh.[379] 
Benwkt sei dazu zunächst, daß bei den Juden keine andern Traditionen ä1mlichen Inhahs bekannt waren a1s die gehe~volle 
Wissenschaft, welche der Talmud ,,die Geschichte der Schöpfung' nennt. Was fürner den mit ihrem Narren verbundenen 
Glauben anlangt, so stinnnt derse1be völlig mit dem Sobar überein, wo die höchste Weisheit, das göttliche Wort, durch weJches 
die Schöpfi.mg begonnen und vo&ndet wurde, das Prinzip a&r Intelligenz und des ganzen Lebens, als das wahre oder obere 

Eden ~~?~ _ p_~) bezeiclmet wird. Aber ein schwerer als dies a&s wiegender Urmtand ist, daß die Kabba1a sowohl der Sprache 
als dem Inhah nach mit allen gnostischen Sekten - na.mmtlich den in Syrien entstandenen - und dem Religionskodex der 
Na:zarener besitzt, weJcher vor einigen Jahren entdeckt und aus dem Syrischen in das Lateinische übersetzt wurde. Fs sei fürner 
noch beimrkt, daß die Lehren eines Sirmn Magus, ~ Bardesanes, Basillles und VaJentim.Js lllJ[' bruchstückweise in den 
Schriften einiger Kirchenväter wie CJemms von Alexandria und Irenäus erbahen sind, die auf keinen Fall einem in der 
chmtlichen Litteratur gänzlich unbewanderten Rabbi des 13. Jahrhunderts bekannt waren WH" sind also zu der Anna1:nm 
gezwungen, daß der Gnosticisnms auf den Sobar nicht sowohl in seiner uns heute vorliegenden Form, a1s beziiglich der in ilnn 

enthahenen Traditionen und Theorien einwirkte. 

Außer obiger Anna1:nm ist noch die Ansicht m erwähnen, welche die Kabbala m einer Nacbahmmg der mystischen 
Phihsophie der Araber macht und sie zm z.eit der Herrschaft der Khalifün tmgefübr zu Anfimg des elften Jahrlnmderts entstehen 
Jäßt, also in einer Epoche, wo sich die ersten Spuren des Mysticisnms bei den Arabern zeigen ~se Koajektur wurde schon im 
neunten Band der Meimiren der Akademie des Inscriptions ausgesprochen, und auch 1hoh.Jck hat sie durch seine große 
Gelehrsamkeit m unterstützen gesucht. In einer älteren Schrift[380], worin er den Einfluß der griechischen Phihsophie auf die 
Araber untersucht, komnt Thoh.Jck m dem Schhlß, daß die Emanafuns1ehre den Arabern zu gleicher 7-eit wie die Philosophie 
des Aristoteles bekannt geworden sei Die letztere jedoch wurde ihnen mll' durch die Kon:mmtare des Them5tius, Theon von 
Smyrna, Aeneas von Gam, Johann Phik>pon, mit einem Wort, mit alexandrinischen Pbilosophetmn in einer sehr llllVollständigen 
Gestah überliefürt. Dieser vom Stamme des Islam abgelegte Zweig entwickelte sich zu einem ausgedelmten System, ä1mlich dem 
des Plotinos, weJcher den Enthusiasnms über die Vermmft setzt:, und - indem er alle Wesen aus der Gottheit hervorgehen 1äßt, 
dem Menschen als Endziel der Vervollkommmmg die Ekstase und Vemeim.mg seiner se1bst vorschreibt ~sen ba1b 
griechischen, ba1b arabischen Mysticisnms will 1hoh.Jck als die Quelle der Kabbala hinsteh[381] Zu diesem Zweck greift er 
die Authent:icität der kabbalistischen Bücher und vor a&m die des Sohar an, we1chen er als eine am Schhlß des 13. 

Jahrhunderts entstandene Kompilation betrachtet, obschon er der Kabba1a im allgetminen ein höheres Aher zugesteht. 
Nachdem er dies außer allen Zweifel gesetzt zu haben glaubt, sucht er die vollkomrrene Ähnlichkeit der im Sohar enthaltenen 
Ideen mit denen des arabischen Mysticisnms nachzuweisen Jedoch bringt er kein Argument vor, das von uns nicht schon 
widerlegt wäre, und wir brauchen llllS m.ll' an den :letzten und zweifülsolme interessantesten Teil seiner Arbeit m halten Dabei 
sind wir jedoch genötigt, vorausgreifünd llllS mit den Grundlagen des kabbalistischen System; m bescbäfügen und daran einige 
~~h trockene Benwktmgen über seinen Urspnmg m knüpfün. 

~ erste Beobachtung, weJche wir machen, ist die, daß a&rdiags die hebräischen Lehren den arabischen vollkomrum gleichen, 
olme daß die ersteren jedoch ein Abklatsch der 1e1zteren m sein brauchen. Wäre es nicht rmglich, daß beide Lehren durch 
verschiedene Kanäle aus ein und derse1ben Quelle geflossen sein kötmten, welche äher a1s die arabische und alexandrinische 



Phihsophie ist? Und in der That giebt auch Tholuck zu, daß die Araber mit den Hauptwerken der alexandrinischen Philosophie 
unbekannt waren, daß sie die Schriften des Plotinus, Jamblichus und Proclus, von denen weder eine syrische noch eine 
arabische Übersetzung existiert, gar nicht, und von Porphyrius nur einen rein logischen Kommmtar, nämlich die Einleitung seiner 
Abhandhmg über die Kategorien kannten Andererseits aber läßt sich kaum annehmen, daß die im ganz.en Ahertum unter dem 
Namen der ,,orientali<;chen Weisheit'' so hochberiihrnte parsistische Religionsphihsophie den Arabern bei ihrer Invasion nicht 
bekannt geworden wäre, da sie doch offunbar der großen unter der Herrschaft der Abbassiden sich Bahn brechenden 
Bewegung zu Grwxle liegt. WJSsen wir doch, daß Avicenna ein Werk über die ,,orientalische Weisheit'' schrieb, welche ein 
neuerer Autor aufGrwxl einiger weniger Citate für eine Zusarnrnenstellimg neuplatonischer Ideen hahen will. Er stützt sich dabei 
auf fulgende Stelle des Al Ga2ali: ,,Du nmßt Misen, daß zwischen der Körperweh und der, von welcher wir sprechen (der 
Ge:i!terweh), ähnliche Beziehungen obwahen wie zwischen unserm Körper und W1Serrn Schatten" 

Hat sich jener Kritiker nicht in das Gedächtnis zurückgerufen, daß in diesen Worten das Gnmdprinzip des Mazdeisnms 
furnruliert ist, und daß die Juden von ihrer Gefil.ngenschaft an bis zu ihrer Zerstreuung in ummterbrochener Verbindung mit 
Babylonien standen? Wll' wollen W1S bei diesem Punkt nicht länger aufhalten, sondern nur sagen, daß der Sohar ganz positiv die 
,,orientalische We:i!heit" wiederhoh; er sagt: ,,diese Weisheit, welche die Söhne des Orients seit der frühesten Zeit kannten", und 

citiert aus ihr ein voDständig mit seinen Lehren übereinstiimnendes Beispiel Schließlich kann hier keine Rede von den Arabern 
sein, welche die hebrä:i!chen Schriftsteller unabänderlich ,,die Kinder Isrnaels" oder ,,die Kinder Arabiens" nennen. In solchen 
Ausdriicken spricht man aber nicht von gleichzeitigen Phihsophen und ihren eben erst unter dem Einfluß des Aristoteles und 
seiner alexandrinischen Kommentatoren entstandenen Lehren Endlich würde der Sohar den Ursprung seiner Lehren nicht in die 
äheste Zeit der Menschheit verlegen und sie nicht von Abraham den Söhnen seiner Kebsweiber und von diesen den Völkern 
des Orients überliefurn lassen 

Aber es :i!t gar nicht nötig, sich dieses Argwnents zu bedienen, denn in Wahrheit bieten der arabische Mysticisnms und der 
Sohar viel mehr Unterscheidungs- als Berübnmgspunkte dar, denn die ersteren beschränken sich nur auf einige in allen 

mystischen Systemen nachwe:i!bare aDgerneine Gnmdanschauungen, während die metaphysischen Haup1punkte der beiden 
Systeme keinen Zweiful über ihre Verschiedenheit aulkommen lassen So sehen, um das WJChtigste hervorzuheben, die 
arabischen Mystiker in Gott die Gnmdsubstanz aller Dinge und die inmmente Ursache des Wehaßs und sie behaupten, daß sich 
die Gottheit in dreierlei Weise offunbart habe: Erstens als Einheit oder absolutes Sein, in welchem noch keinerlei Scheidung war. 
Zweitens als die das Wehall bildenden Objekte, als diese anfingen sich in ihrer Wesenheit und intelligibeln Formen sich zu 
scheiden und sich vor der göttlichen Intelligenz als gegenwärtig darzustellen Drittens als das Universum, die reale Weh selbst, in 
welcher die Gottheit sichtbar geworden ist Das kabbalistische System ist weit davon entfernt, diesen Charakter der Einfuchheit 
aufZuweisen Zweifulsohoe gih auch in ihm die göttliche Wesenheit als die Grwxlsubstanz, als die Quelle, aus welcher von 
Ewigkeit, ohne daß sie erschöpft wird, alles Leben, alles Licht und alles Dasein fließt; aber anstatt der drei Manifustationen, der 
drei Generalfurrnen des unendlichen Wesens, hat sie deren zehn, nämlich die zehn Sephiroth, welche sich in drei in einer Dreiheit 
aufgehenden Dreiheiten und eine höchste Form teilen In ihrer Gesamtheit betrachtet, repräsentieren die Sephiroth nur den 
ersten Grad, die erste Sphäre des Seins, nämlich das, was man die Weh der Emanationen nennt. Unterhalb derselben befinden 
sich noch von einander unterschieden in unendlicher Vielfiiltigkeit die Weh der reinen Geister oder der Schöpfung, die Weh der 
Sphären und der sie lenkenden Intelligenzen oder die Weh der Formation, und als unterste Sture endlich die Weh der Arbeit 
oder Thätigkeit. Die arabischen Mystiker nahnien ebenfülls eine Kollektivseele an, aus welcher alle einzelnen die Weh 
belebemlen Seelen ausgeflossen seien, einen zeugenden Geist, welchen sie den Vater der Ge:i!ter, den Geist Muharnmeds, die 
Quelle, das Vorbild und die Wesenheit aller amlem Geister nennen In dieser Auflassung des Geistes hat man das Vorbild des 
Adam Kadrnon, den hirnrnlischen Menschen der Kabbalisten sehen wollen Aber das, was die Kabbalisten mit diesem Namen 
bezeichnen, :i!t nicht allein das Prinzip der Intelligenz und des geistigen Lebens; es :i!t auch das, was sie für über und unter dem 
Ge:i!t stehend ansehen, nämlich die Gesamtheit der Sephiroth oder die ganze Ernanationsweh, nämlich das Wesen in seinem 
abstraktesten und unbegreiflichsten Charakter bis herab zu den bildemlen Kräften der Natur, welches sie in diesem Sinn den 
Punkt oder das Nichtsein nennen. Weiterhin findet man bei den Arabern keine Spur der Metempsychose, welche im 
kabbalist:i!chen System eine so große Rolle spieh. Vergebens wird man auch in den Werken der arabischen Mystiker die 
furtlaufünden Allegorien, die beständige Berufimg auf die Thldition, die endlosen Geschlechtsregister nach den Worten des 
heiligen Paulus[382], die gigantischen und bizarren Metaphern suchen, welche so ganz mit dem Ge:i!t des ahen Orients 



übereinstimn~n. Schließlich konmt Tholuck von seiner anfiingJich vertretenen Ansicht :mrück und meint, es sei ummglich die 
Kabbala aus arabischen Quellen abzuleiten, eine Me~äußenmg, die bei einem philosophisch so geschuhen gelelnten 
Oiimtalisten ganz besonders ins Gewicht :fäilt. Hier seine eigenen Worte: 

,,Was können wir mm aus diesen Analogien schließen? Meines Erachtens sehr wenig. Derm was die beiden Systeme 
übereinstinnmndes haben, findet sich bereits in den ältesten Geheimlehren, in den Büchern der Sabäer und Perser und bei den 
Neuplatonikern. Im Gegenteil aber ist die ungewöhn1iche Form, in welcher llllS der Gedankeninhalt der Kabbala entgegentritt, 
der arabischen Mystik ganz freml. Um mm zu beweEen, daß die Kabbala wirklich aus der JetzJ:eren hervorgegangen wäre, 

müßte man vor allem die Lehre von den Sephiroth untersuchen; aber von ihnen findet sich bei den arabischen Mystikern, we1che 
nur eine einzige Art und We~e kennen, ~ Gott sich seJbst offunbart, nicht die mindeste Spm; wohl aber nähert sich hier die 
Kabbala den Lehren der Sabäer und Gnostiker." 

Ist mm die Unzulässigkeit der ~ dargethan, daß die Kabbala arabischen Ursprungi sei so verliert die Meim.m& welche 
den Sohar zu einem Werk des 13. Jahrlnmderts machen will, den letzten Hah. Der Sohar enthäh fümer, wie wir s. Z. näher 
darlegen werden, ein philosophisches Werk von höchstem Gedankenflug und einer ungeheuren Ausdelnnmg; ein solches Werk 
entsteht aber nicht - so zu sagen - über Nacht in einer Epoche der Unwissenheit und des blinden G1aubens, und nammtlich 
nicht bei einer Menschenk1asse, auf we1cher der Druck der Verachttmg und Ver.ID]gung lastet Endlich aber begegnen wir im 
ganzen MitteJaher weder VorJäufüm noch Eleirenten des kabbalisti<;chen Systems, wesha1b wir genötigt sind, die Entstehung 
desselben in das Ahertum mrückzuversetzen. 

Wlr sind mm jetzt bei Jenen angelangt, welche behaupten, daß S:irmn ben Jochai thatsächlich einer kleinen Amahl seiner Schiller 
und Freunde, unter welchen sich auch sein Solm befunden habe, die die Basis des Sohar bildenden imtaphysischen und 
religiösen Lehren mitgeteilt habe. Diese Lehren seien datm als mver1e1zliche Geheinmisse von Mund zu Mund überliefert und 
nach und nach niedergeschrieben worden. In neuerer Zeit seien mm diese Traditionen mit Amoorkungen und Kommentaren 
versehen worden, wodmch sie 2JJlll Teil ihre Eigentüm1ichkeit veränderten, und endlich gegen das Ende des 13. Jahrhunderts hin 
von Pa1ästina nach Emopa gekornmm. Wir hoffim, daß diese b~her nur schüchtern a1s Ko~ektm vorgetragene Meim.mg bali 
den Charakter der völligen Gewißheit annelnren wird. 

W:ie schon der Verfasser der ,,die Kette der Tradition" betitehen Clnunik bermrkt, stinmt der Sohar voilkorrmen mit der 
Geschichte der übrigen religiösen Denkmä1er des jüdischen Volkes überein; sie vereinigt in sich die auf gem::inscbaftlicher 
Gnmdlage stehenden Traditionen der verschiedenen Zeitaher und die Lehren der verschiedenen Me~ter, aus denen auch die 
Misclma wie der jerus~che und babylo~che Tahrud entstanden. Er sagt: ,,Ich habe die Thuiition gehört, dieses Werk sei 
so umfüngreich, daß es in seiner Vollständigkeit zur Belastung eines Kam::e1s genügen würde." Es Jäßt sich mm aber nicht 
annelnren, daß ein einziger Mann, auch wenn er sein ganzes Leben hindmch über den betreflenden Stoff geschrieben hätte, eine 
so schreckenerregende Probe seiner Fruchtbarkeit abgelegt haben könne. Endlich aber liest man in den in derselben Sprache 

geschriebenen und mit dem Sohar gleichaterigen ,,Suppleimnten des Sohar'' tiI!'IJ_ ~~ip_~), daß derselbe nie ganz veröfle~ht 
worden sei oder - tnn tmS an den Wortlaut zu hatten - erst am Ende der Tage werde veröftentlicht werden. 

Beginnt man mm den Sohar selbst zu. mit.ersuchen, m:n ohne Vonnteil einige Aufklänmg über seinen Urspnmg zu. erhalten, so 
ersieht man bali aus der Ungleichheit des Sty1s, aus dem Fehlen einer Einheit und Geschlossenheit nicht sowohl des Systems, 
a~ der Exposition, der Methode, der Anwendung der aßgem::inen Gnmdsäue wie endlich aus dem Gedankengang im 
Einzelnen, daß es 1.ll1IOOglich ist, die Autorschaft des Buches einer einzigen Person 2l.l2llSchreiben. Wll" beschränken tmS auf eine 
kur2e Darstelhmg der hauptsächlichsten Difleren21m der drei Hauptteile des Sohar, nämlich des ,,Buches des Geheirrnisses" 

(N_~!~~~~] __ ~}P~). welches als der äheste Teil gilt; der ,,großen Versammhmg'' (~~}- ~-~?~). in welcher sich S:irmn ben Jochai 
inmitten seiner Jünger repräsentiert; und endlich die ,,kleine Versammhmg'' (~t?~T __ ~!!~), in welcher Silmn auf dem Sterbebett 
vor seinem Ende drei seiner Schüler zu sich berufün hat, m:n ihnen seine noch übrigen Lehren mitmteilen. 

Diese drei dmch große Zwischemämm in der ungehemen Sanmhmg getrennten Werke bilden jedoch ein zusan:mmgehöriges 
Ganzes sowohl was die Thatsachen, ak auch was den Gedankengang des Inhalts anlangt. Man findet darin ba1d in allegorischer 
Form, ba1d in dmchaus iootaphysischer Sprache eine furtlaufunde und g1änzende Beschreibung der göttlichen Attribute, ihrer 



verschiedenen Attribute, der Art und Weise der Schöpfung und der Beziehungen zwE<:hen Gott und dem Menschen. Jedoch 
verläßt der Sohar nicht sehen diese Höhen der Spekulation, wn zu dem äußern und praktischen Leben herabzusteigen und die 
Beobachtung des Gesetzes und der religiösen Gebräuche zu empfehlen. Häufig begegnet man auch einem Namen, einer 
Thatsache oder einem Ausdruck, welcher UDS die Authenticität dieser Blätter bezweifuln lassen könnte, auf denen die 
Originalität der Form dem Fluge des Gedankens preisgegeben wird. Das Wort fiilnt immer der Meister, welcher seine Zuhörer 
nicht mit logischen Gründen, sondern nur durch die Macht seiner Autorität überzeugt. Er demmstriert nicht, er erklärt nicht, er 
wiederholt nicht, was er von andern gelernt hat, sondern er versichert, und ein jedes seiner Worte wird als ein heiliger 
Glaubensartikel betrachtet. Diesen Charakter trägt besonders ,,das Buch des Geheinmisses", ein sehr ausführliches, aber auch 
sehr dunkles Reswre des gamen Werkes. Man könnte von ihm sagen: docebat quasi auctoritatem habens. Im übrigen enthäh 
das Buch anstatt einer furtlaufunden Exposition eine Menge ungeregelter Ideen; anstatt eines resten, konsequent verfulgten 

Planes, wobei die vom Autor als Belege seiner eigenen Ideen herangemgenen Schriftstellen sich dem Gedankengang 
anschmiegen müßten, ist der Verlauf des Komntars untergeordnet und ohne Zusamnhang. Jedoch ist, wie wir bereits 
be=kten, die Auslegung der Schrift nur ein Vorwand, und wir werden, ohne den Bannkreis ihrer Ideen zu verlassen, durch 
den Text von einem Gegenstand zum andern geführt, womit sich die 'Ihlditionen der Schule des Simm ben Jochai beschäftigte, 
der, anstatt ein logisch geordnetes System aufzustellen, dem Zeitgeschmtck fulgend, seine Ideen den Hauptstellen des 
Pentateuch anpaßte. Diese Ansicht wird noch durch den Umstand bestärkt, daß oft nicht die mindesten Beziehungen zwischen 
dem betreffunden biblischen Text und den Stellen des Sohar bestehen, welche ihm als Komntar dienen sollen. Dieselbe 
Zusamnhang<;losigkeit und Unordnung herrscht in der Anordnung des Stoffus, und es finden sich nur eine kleine Anzahl von 
Stellen, die einen gleichfürmigen Charakter zur Schau tragen. Hier herrscht die metaphysische Theologie völlig souverän; aber 
ungeachtet der kühnsten und hochßiegendsten Theorien begegnet mm sehr häufig den Irateriellsten Details des äußern Kuhus 
oder kindischen Fragen, mit welchen die Geiraristen gleich den Kasuisten anderer Religionen Zeit und Papier zu verschwenden 
pflegten. Und hierin sind alle Argummte auJgehäuft, deren sich die neueren Kritiker zur Stütze ihrer Anschauungen bedient 
haben, und wovon wir die Falschheit nachgewiesen zu haben hoffun. Dieser letztere Teil des Sohars endlich weist nach Form 
und Inhah die Spuren einer ziemlich neuen Zeit auf; während die Einfuchheit wie der gläubige und naive Enthusiasmus der andern 
Teile an die Zeit und Sprache der Bibel erinnert. Wir wollen als Beispiel nur die Erzählung vom Tode des Sim>n ben Jochai von 
Rabbi Aba anführen, welcher derjenige Schüler Sim>ns war, den er mit der Niederschrift seiner Lehren beauftragt hatte: 

,,Die heilige Leuchte (so wurde nämlich Simm ben Jochai von seinen Schülern genannt) hatte den le1zten Satz noch nicht 
beendet, als seine Worte stockten, während ich dennoch weiter schrieb; ich schrieb noch eine Zeit lang, obschon ich nichts mehr 
hörte. Ich erhob mein Haupt nicht, denn das Licht war zu hell, als daß ich es hätte betrachten diidim. Auf einiral vemahrn ich 
eine Stimme, welche sprach: Lange Tage und Jahre des Glücks stehen dir bevor. - Daraufhörte ich eine andere Stimme, welche 
sprach: Er verlangt dein Leben, und du giebst ihm die Jahre der Ewigkeit. Während des gamen Tages wird das Feuer nicht vorn 
Hause weichen, und Niemand wird sich ihm wegen des Feuers und Glanzes zu nähern wagen. - Ich habe den gamen Tag auf 

der Erde gelegen und meinen Klagen freien Lauf gelassen. Als das Feuer verschwunden war, sah ich, daß die heilige Leuchte, 
der Heiligste der Heiligen, die Erde verlassen hatte. Er lag auf seiner rechten Seite, und sein Antlitz lächelte. Sein Sohn Eleazar 
stand auf; ergriff seine Hände mit Küssen, und ich hätte gern den Staub gegessen, den seine Füße berührt hatten. Alsdann 
kamen alle seine Freunde, um ihn zu beklagen; aber keiner von ihnen konnte das Schweigen brechen. Aber endlich flossen ibre 
Thränen. Rabbi Eleazar warf sich dreimal auf die Erde und konnte nur die Worte hervorbringen: Ach, mein Vater! mein Vater! 
Rabbi Hiah, der erste seiner Schüler, setzte sich zu seinen Füßen und sprach: Bis heute hat die heilige Leuchte nicht auJgehört 
UDS zu erleuchten und über UDS zu wachen, und jetzt können wir nichts weiter thun, als ihm die le1zten Ehren m erzeigen. Rabbi 
Eleazar und Rabbi Aba standen auf; wn ihm sein Sterbekleid anzulegen; alsdann versamrrehen sich seine Freunde klagend um 
ihn, und Wohlgeriiche durchdufteten das game Haus. Er wurde auf die Bahre gelegt, und Rabbi Eleazar verrichtete mit Rabbi 
Aba dies traurige Geschäft. Als die Bahre auJgehoben wurde, sah man über Siroons Antlitz einen fuurigen Glanz in der Luft. 
Daraufhörte man eine Stimme, welche sprach: Kommt und reiert die Hochz.eit des Rabbi Siroon! - So wurde Rabbi Sim>n, der 
Sohn des Jochai, jeden Tag von dem Herrn geehrt, und sein Loos war glücklich in dieser und der andern Weh. Er ist es, von 
dem gesagt wurde: Ruhe in Frieden nach deinem Ende und erwarte deinen Gewinn amj~ten Tage!'t383] 

Mag man nun auch über den Wert dieser Stelle denken, wie mm will, so giebt sie UDS doch einen Begriff von dem Ansehen, in 
welchem Siroon ben Jochai bei seinen Schülern stand, und von dem wahrhaft religiösen Kuhus, den die game kabbalistische 



Scb.tili mit seinemNruren trieb. 

Zweifü1sohne aber wird man in dem fblgenden Text einen sch1agenden Beweis für die von uns vertretene Meimmg finden, 
obschon dieser Text noch nie, weder in äherer noch in neuerer Zeit c:itiert wurde. Er sagt, nachdem er zwei K1assen von 

Gelehrten, die der Mischna ~1_.l.Y!~. :~ ~_?-?), und die der Kabba1a ~1:.(~p_:~~~) unterschieden hat: 

,,Er gehört zu denen, von we1chen der Prophet Daniel sagt: Die weisen Männer leuchten wie das Licht des ~ls. Es sind das 
diejenigen, welche sich mit dem ,,Buch des Lichtes" beschäftigen, das glei:h der Arche Noah zwei aus einer Stadt und sieben 
aus einem Königreich in sich vereinigt. Aber manchrml vereinigt sie weder zwei aus einer Stadt, noch zwei aus einer Familie. 
Auf diese sind die Worte anwendbar: Der ganze Mensch wird in einen Fhlß geworfun werden ~ser Fluß aber ist das Licht 
dieses Buches.'t384] 

~se Worte erwähnen den Sobar, we1cher demnach zu jener Zeit bereits geschmben wxi unter demselben Nruren wie heute 
bekannt war. Wlf sind also zu dem Schluß gezwungen, daß der Sobar während des VerlaufS imhrerer Jahrhunderte dmch die 
Arbeit verschiedener Generationen von Kabbalisten entstand. 

Es niige hier nicht in wörtlicher Übersetzung, die zu viel Ralm beanspruchen würde, wohl aber dem Inhah nach eine durch ihre 

Beziehungen sehr wertvolle Stelle fb~ welche beweist, daß die Lehren Siimn ben Jochais 1ange Zeit nach seinem Tod in 

Palästina, wo er gelebt und gelelnt hatte, in Um1auf waren, und daß sogar von Babylon Abgesandte kmmn, mn seine Worte m 
samreh Rabbi Joseph und Rabbi Hesekiel waren eines Tages ZllSamtren unterwegs, als die Rede auf den Vers des Predigers 
Sa1om>nis kam[385]: ,,Denn es gehet dem Menschen wie dem Vieh; wie dies stirbt, so stirbt er auch, wxi haben alle einerlei 
Odem, und der Mensch hat nichts imhr denn das Vieh." Die beiden Weisen konnten nicht begreifun, daß Sa1om>, der weiseste 
der Menschen, diese Worte geschrieben hätte, welche, 1Dll mich des Originalausdrucks zu bedienen, eine ofiene Thiir für die 
Ung1äubigen bilden Indem sie also sprachen, begegnete ihnen ein Mann, we1cher - von den Anstrengungen des Jangen Weges 
und dem Sonnenbrand erschöpft - zu trinken begelnte. Sie gaben ibm Wasser und führten ihn zu einer Quelle. A1s sich der 
Fremle gelabt hatte, teilte er ihnen mit, daß er ihr Glaubensgenosse se~ und daß er durch die Vennittehmg eines seiner Söhne, 
der das Gesetz studiert habe, in ihre Wissenschaft eingeweiht worden sei Darauf legten sie ilim die Frage vor, mit welcher sie 
sich vor seiner Ankunft beschäftigt hatten. Für den von uns hier verfulgten Zweck ist die Mitteihmg, wie er sie auflöste, 
überflüssig; es genüge, daß er großen Beifhll fimd, und die Rabbinen ihn nicht von sich lassen wolhen Kurze Zeit darauf hatten 
die beiden Kabbalisten Gelegenheit sich zu überzeugen, daß dieser Mann den ,,Freunden" angehörte, mit welchem Nruren der 
Sohar die Adepten der Kabbala bezeichnet, und daß er, obschon einer der größten Gelelnten seiner Zeit, aus Dennrt: seinem 
Sohn die Ehren mkonnren ließ, welche ihm aßein gebührten Er war von den ,,Freunden" zu Babylon abgesandt worden, wn die 
Aussprüche des Sim>n ben Jochai wxi seiner Schüler zu samreln. - Alle andern in diesem Buch mitgeteilten Dinge tragen 
dieselbe Farbe und bewegen sich auf dem gleichen Schauplatz. Noch wollen wir erwähnen, daß auch oft andere orienta.lische 
Glaubenssätze, wie so1che des Sabäicmm und Islam erwähnt werden, daß sich aber nicht die geringste Erwä1nmng des 
Christentmm findet., lDl.d es somit wahrscheinlich wird, daß der Sohar in der gegenwärtig vorliegenden Gestalt erst zu Ende des 
13. Jahrhunderts nach Emopa kam Einige der im Sohar enthaltenen Lehren waren, wie das Beispiel des Saadiah beweist, 
schon lange bekannt, aber es scheint eine Thatsache zu sein, daß vor der Zeit des Moses von Leon und der Reise des 
N acbrnanides nach dem heiligen Land, kein vollständiges Exemplar desselben nach Emopa gekornrren ist Was nm den 
Gedankeninhah anlangt, so be1elnt uns Silmn ben Jochai selbst, daß derse1be nicht ihm entstamnt, sondern daß er seinen 
Schi&m nur ~lnte, was die ,,Freunde" in alten Büchern niedergeschrieben hatten. Er citiert hauptsächlich Jeba den Älteren und 
Hanmuna den Älteren Er hoßt, daß in dem Augenblick, wo er die tiefSten Geheinmisse der Kabbala entbiillen will, ihm der 

Schatten des Hammma von sechzig Gerechten beg]eitet zuhören werde. Ich bin von der Anna1ttm weit e~ daß diese 
Bücher und Personen in der That ein so hohes Alter repräsentieren, sondern will nur dart1nm, daß die Verfasser des Sohar den 
Siimn ben Jochai niemals als den Erfinder der kabbalistischen Wissenschaft hinstellen wolhen 

Eine andere Thatsache verdient jedoch unsere größte Aufirerksarnkeit. Es gab nämlich noch über hundert Jahre nach dem 
Bekrumtwerden des Sohars in Spanien in::u:rer noch Leute, we1che die kabbalistischen Lehren dmch niindliche Tradition 
überoofurten lDl.d überliefürt erhalten hatten, wie z. B. Rabbi Moses Botril, we1cher sich im Jahre 1409 über die Kabba1a und die 



Vorsichtsmaßregeln, unter denen sie zu lehren se~ fulgendermaßen äußert: 

,,Die Kabbala ist nichts als die reinste und heiligste Philosophie; aber die Sprache der Philosophie ist nicht die der Kabbala. 
Dieselbe trägt ihren Namen, nicht weil sie von Vernunfl:scblüssen ausgeht, sondern weil sie durch die Thidition überliefurt wird. 
Und wenn ein Lehrer ihren Inhah seinem Schüler überlierert hat und nicht das genügende Vertrauen in dessen Weisheit setzt, so 
wird diesem nicht eher erlaubt, von dieser WJSsenschaft zu sprechen, als bis er von seinem Meister dazu autorisiert worden ist 
Dieses Recht wird ibm gewährt, d. h. er darf über die Merkaba sprechen, wenn er genügende Proben seiner Intelligenz gegeben 
hat, und wenn die in seinen Busen gestreuten Samenkörner Frucht getragen haben Man muß ibm aber Stillschweigen 
aufurlegen, wenn man in ibm nur einen pro:fimen Menschen erkannt hat, welcher noch nicht zu deltjenigen gehört, die sich durch 
ihre Meditationen auszeichnen" 

Der Verfilsser dieser Zeilen ignoriert den Namen des Sohar, welcher auch nicht ein einziges Mal in seinem Werk genannt wird. 
Auf der anderen Seite nennt er aber eine große A1l2ahl sehr alter dem Orient angehöriger Schriftsteller, wie Rabbi Saadiah, 
Rabbi Hai und Rabbi Aron, das Oberhaupt der Schule von Babylon Manchmal spricht er auch davon, daß er seine Weisheit 
aus dem Munde seines Meisters habe, weshalb nicht anzunelnoon ist, daß er seine kabbalistischen Kenntnisse aus den von 
N achmanicles und Moses von Leon veröfiimtlicbten Manuskripten geschöpft habe. Das System des Simon ben Jochai ist aber 
vor Anfimg des 13. Jahrhunderts der berühmteste Vertreter der kabbalistischen Philosophie, das treu aufbewahrt und in einer 
Menge von Thiditionen furtgepftanzt wurde, welche die Einen niederschrieben, während die andern nach dem Brauch ihrer 
Väter vorzogen, es in ihrem Gedächtnis zu behahen hn Sohar selbst finden sich nur die Traditionen, welche dem ersten bis 
siebenten christlichen Jahrhundert entstammen, ohne daß wir jedoch dadurch genötigt würden, die Abfussung des Sohars in jene 
Zeit 2llriickzuversetzen Wohl aber entstammen ihr die einander so ähnlichen und durch den gleichen Geist verbundenen 
Traditionen, denn darml5 kannte man schon, wie wir bereits sahen, die Merkaba, d. h. den Teil der Kabbala, mit welchem sich 
der Sohar ganz besonders beschäftigt; und Simon ben Jochai hatte, wie er selbst sagt, Vorläufur. WJr können llll11lÖglich die 
Entstehung dieser Traditionen in eine uns nahe liegende Zeit verlegen, da kein einziger Umstand dafür spricht; im Gegenteil 
stehen den der unsern entgegengesetzten Meinungen imüberwindliche Hindernisse entgegen, unter welchen die von uns 
angeführten Gründe nicht die ~ten sein dürften. 

Es bleiben nun noch zwei Einwürfu zu widerlegen Man hat eingewendet, daß man während eines so frühen Zeitalters, in 
welchem uns= Ansicht nach das Hauptmonument des kabbalistischen Systems entstanden ist, unmöglich das Copernikanische 
System, die Grundlage unserer Weltanschallllllg, gekannt haben könne, welche Kenntnis zweifulsohne aus der von uns oben 
citierten Stelle hervorgeht. Wir entgegnen darauf; daß auf alle Fälle, selbst wenn der Sohar eine am Schluß des 13. Jahrhunderts 
begangene Fälschung wäre, die betreffimde Stelle doch lange vor der Geburt des großen preußischen Astronomen bekannt 
gewesen ist Auch war diese Weltanschauung schon im klassischen Ahertum bekannt, weil Aristoteles dieselbe der 
pythagoräischen Schule zuschreibt Er sagt[386]: 

,,Fast Alle, die den Lauf des Hitnrmls erfurscht zu haben, versichern, nelnoon an, daß sich die Erde im Mittelpunkt desselben 
befindet; aber die Philosophen der italischen Schule oder die Pythagoräer lehren gerade das Gegentbeil davon Nach ihrer 
Meinung ninnnt das Feuer die Mitte ein, und die Bewegung der Erde um dasselbe bringt Tag und Nacht hervor." 

Die ersten Kirchenväter haben in ihren Angriffi:n gegen die heidnische Philosophie diese mit der Genesis unvereinbare 
Weltanschauung widerlegen zu müssen geglaubt, und Lactanz sagt über dieselbe: 

,/neptum credere esse homines quorum vestigia sint superiora quam capita, aut ibi quae apud nos jacent inversa 
pendere; fruges et arbores deorsum versus crescere. - Hujus erroris origenem philosophis fuisse quod existimarint 

rotundum esse mundum. '1387] 

Der heilige Augustin drückt sich über denselben Gegenstand mit ähnlichen Worten aus.[388] Endlich aber hatten die ähesten 
Autoren der Gemara Kenntnis von den Antipoden und der sphärischen Form der Erde, denn man liest imjerusalemitischen 
Talrnud[389], daß Alexander der Große auf seinem Erobemngszug gelernt habe, die Erde sei rund, und daß sie recht gut mit 

einem Ball verglichen werden könne. Der gegen uns sprechen sollende Umstand spricht al<!o thatsächlich für uns, denn im 



Mittelaher war das wahre Wehsystem nur sehr wenigen bekannt, während das mkche des Ptolemäus llllhescbränkt herrschte. 

Man könnte sich auch darüber Wlllldern, daß in dem von uns für den ähesten gehaltenen Teil des Sobar, der Idra Rabba oder 
großen Versammlung, medizinische Kenntnisse anzutreffun sind, die einer sehr vorgeschrittenen C~tion anzugehören 
scheinen Hier findet sich z B. fulgende bemerkenswerte Stelle, welche einem 11Ddernen Lehrbuch der Anatomie entnommen 
sein könnte[390]: 

,,Das Hirn inmitten des Schädels wird in drei Theile getheih, deren jeder einen gesonderten Platz eimrinnnt. Zu äußerst ist es mit 
einer sehr zarten Haut bedeckt, aufweiche eine harte Haut fulgt. Aus der Mitte dieser drei Theile des Gehirns verbreiten sich 
zweiunddreißig Kanäle aufbeiden Seiten durch den ganzen Körper, so daß sie den Körper in allen Punkten umfilssen und sich 
durch alle Theile erstrecken." 

Es :i!t wm:iiglich, in diesen Worten sowohl die Hirnhäute mit der Marksubstanz als die zweiunddreißig Nervenpaare zu 
verkennen, welche sich syimu::tJ:isch durch den Körper verteilen, um dem ganzen animalischen Haushah Leben und Empfindung 
zuzuführen. Dabei ist jedoch zu bemerken, daß der religiöse Zwang der Speisegesetz.e und die Furcht, etwas Unreines zu 
genießen, die Juden schon sehr früh zum Studiwn der Naturgeschichte und Anatomie führen mißte. So giebt es im Talmud eine 
Vorschrift, daß der Genuß des Fleisches derjenigen 1lere verboten sei, deren Gehirnhäute durchbohrt sind. Jedoch sind die 
Meimmgen über diese Vorschrift geteih. Einige nehmen an, daß das Verbot nur dann gehe, wenn beide Häute, andere dagegen, 
wenn nur die dura mater verletzt sei Wieder andern genügt schon eine Trennung des Zusamaienhangs der beiden Häute. [391] 
In demselben Traktat ist auch vom Rückenmark und seinen Häuten die Rede, wozu bemerkt sei, daß es um die Mitte des 
zweiten Jahrhunderts unter den Juden bereits Ärzte von Beruf gab, denn im Talmud wird ermblt[392], daß Judas, der Verfilsser 
der Mischna, während dreizehn Jahre an einer Augenkrankheit litt, und daß sein Arzt Rabbi sanruei einer der eifrigsten 
Verteidiger der 'Ifadition war, welcher außer der Medizin noch das Studium der Astronomie und Mathematik betrieb, und von 
dem mm zu sagen pflegte, daß er die Bahnen des Himmels gleich den Straßen von N ehardea, seiner Vaterstadt, kannte. 

Wlf beenden hiermit die bibliographischen Bemerkungen und die äußere Geschichte der Kabbala, deren Bücher nicht, wie die 
Entlrusiasten wollen, übernatürlichen und vorgeschichtlichen Urspnmgs sind. Sie sind aber auch nicht, wie eine oberflächliche 
und parteiische Kritik ~ die Ernmgnisse des Betrugs und der schnmtzigen Spekulation eines vom Hunger getriebenen 
Cbarlatans, welcher ohne eigene Idee und Übernmgung auf eine stupide Gläubigkeit rechnet Die Bücher J ezirah und So bar 
sind, wir sagen es noch einmal, die Erzeugnisse mehrerer Generationen. Sei nun auch der Wert ihrer Lehren, welcher er wolle, 
so verdienen sie doch als Monumente des freien Denkens zu einer Zeit, wo der religiöse Despotisnrus mit bleiernem Druck auf 
den Völkern lastete, alle Ehrfurcht Aber das :i!t nicht der Hauptgrund unseres Interesses, sondern der Uimtand, daß ihr System 
einen der wichtigsten Marksteine in der Geschichte des menschlichen Denkens bildet. 

Viertes Kapitel. 

Die Lehren der kabbalistischen Bücher. - Analyse des Sepher Jezirah. 

Die beiden Bücher, welche wir ungeachtet des Aberglaubens auf der einen und des Skepticismus auf der andern Seite als wahre 
Monmnente der Kabbala erkannt haben, sollen uns allein das Material zu unserer Darstelhmg der kabbalistischen Lehren liefern, 
wobei es jedoch nicht sehen die Dunkelheit der Texte nötig machen wird, daß wir uns der Kommentare bedienen, denn die 
zahllosen, ohne Auswahl und Unterschied zu den verschiedensten Zeiten ZUSammlagestelhen Fragmente, aus denen diese 
Bücher bestehen, sind weit davon entfu:tnt, einen einheitlichen Charakter zur Schau zu tragen. Einige von ihnen enthalten nichts 
ak ein mythologisches System, dessen wesentliche Elemente sich bereits im Buche Hiob und den VJSionen des Jesaias finden; 
sie belehren uns mit der größten Ausführlichkeit über die Attribute der Engel und Däi1Dnen und entsprechen zu sehr urahen 
volkstümlichen Anschauungen, um einer WJSsenschaft anzugehören, welche seit ihrem Entstehen ak ein schreckliches und 
unverletzbares Geheimnis gah. Andere und zweifulsohne die am spätesten entstandenen enthahen so knechtische Ideen und 



einen so ausgesprochenen Pharisäisnms, daß man in ihnen nur llllrDudistische Ideen sehen kann, welche Stolz und Unwissenheit 
mit den Anschauungen jener berühmten Sekte vermischte, mit deren bloßen Namen schon eine wahre Götzendienerei getrieben 
wurde. Die bei weitem meisten Fragmente jedoch lehren uns den wahren Glauben der ahen Kabbalisten, und sie bilden die 
Quelle, aus welcher - mehr oder weniger von der Philosophie ihrer L'.eit beeinflußt - bis auf die Gegenwart deren Schüler und 
N achfulger geschöpft haben. Wlf bemerken jedoch, daß unsere eben aufgestellte Klassifikation nur den Sohar angeht. Was 
dagegen das ,,Buch der Schöpfung" betrifft, so ist dasselbe, obschon es keinen großen Umfimg besitzt und unsern Geist nicht zu 
schwindelnden Höhen e!Jl>Orhebt, doch von einer durchaus gleichmäßigen Komposition und einer seltenen Originalität Die 
Wolken, mit denen dasselbe die hragination seiner Kommentatoren umgeben m müssen geglaubt bat, werden sich ganz von 
selbst zerstreuen, wenn wir, anstatt in ilnn die Geheinmisse einer unaussprecblichen Weisheit m suchen, nichts anderes darin zu 
finden ho:ffun als die Anstrengungen, welche die Vermmft im Augenblick ihres Erwachens macht, um den Plan des Universum 
und das Band m erkennen, welches ein gemeinsames Grundprinzip mit den Elementen verbindet und vereinigt. 

Die Bibel und jedes andere religiöse Denkrml stützt sich nur auf die Gottesidee und macht sich Zlllil Interpreten des göttlichen 
Willens und Gedankens, wenn sie uns die Weh und die sich auf derselben abspielenden Vorgänge m erklären versucht. Dies 
geschieht in der Genesis, wo wir auf den göttlichen Befühl hin das Licht aus der Finsternis hervorbrechen sehen Als Jehova aus 
dem Chaos Himmel und Erde gescha:ffun hatte, betrachtete er sein Werk und fimd es seiner würdig; darum heftete er zur 
Erleuchtung der Erde dem Firmament die Sonne, den Mond und die Sterne an. Dann bläst er dem Staub einen lebenden Odem 
ein und läßt aus seinen Händen das letzte und schönste der Geschöpfu hervorgehen, welches er nach seinem Bilde gescha:ffun 
hatte. In dem Werk dagegen, das wir jetzt analysieren wollen, wird gerade der wngekehrte Weg eingeschlagen, und gerade das 
erste Vorkomnen dieses Unterschiedes ist für die Geschichte des jüdischen Volkes sehr bezeichnend, denn auf diese Weise 
erhebt es sich durch die Betrachtung der Weh zur Gottesidee, indem durch die das Wehall durchziehende Einheit gleichzeitig die 
Einheit und Weisheit des Schöpfurs darge1han wird. Dies ist der Grund, weshalb unser Buch eigentlich nichts anderes als ein 
dem Erzvater Abraham in den Mund gelegter Monolog ist, dem Betrachtungen untergeschoben werden, welche den Kuhus der 
Gestirne durch den des Ewigen ersetzen sollen. Daß der von uns gekennzeichnete Charakter des Sepher Jezirah sich mit voller 
Evidenz ergiebt, geht schon aus einer sehr markanten Stelle eines Schriftstellers des zwölften Jahrhunderts hervor. Rabbi Jehuda 
Halevi sagt nämlich: 

,,Das Buch Jezirah lehrt uns das Dasein eines einzigen Gottes, indem es uns in der Verschiedenheit und Vielheit die Gegenwart 
der Einheit und Harmonie zeigt, welche Übereinstimmmg nur von einem einzigen Anordner herrühren kann." 

Bisher entspricht das Buch Jezirah völlig den Ansprüchen der Vernunft; aber weiterhin macht es, anstatt die im Universum 
herrschenden Gesetze m ergründen, um aus ihnen die Weisheit und den Plan des Schöpfurs darzulegen, Anstrengungen, um eine 
grobe Analogie zwischen den Dingen und L'.eichen des göttlichen Gedankens und den Mitteln, durch welche sich die göttliche 
Weisheit den Menschen kundgiebt, auJZusuchen Wlf müssen jedoch, ehe wir weiter gehen, bemerken, daß der Mysticisnms 
aller L'.eiten und Erscheinungsfurmen ein übertriebenes Gewicht darauf gelegt bat, daß er eine freie O:ffunbarung der göttlichen 
Intelligenz, und daß die heilige Schrift kein menscbliches Erzeugnis, sondern ein Geschenk der O:ffunbarung sei 

Das Buch Jezirah sucht dies durch die zweiwxlzwanzig Buchstaben des hebräischen Alphabets darzuthun, dessen ersten zeho 
Buchstaben, indem sie ihren eigenen Wert bebahen, den Ausdruck der übrigen bilden Unter einem Gesichtspunkt vereinigt, 
bilden diese beiden Klassen von L'.eichen die ,,zweiunddreißig wunderbaren Wege der Weisheit'', durch welche, wie der Text 
sagt, der Ewige, der Herr der Heerschaaren, der Gott Israels, der lebendige Gott, der König des Wehalls, der Gott der 
Barmherzigkeit und Gnade, der höchste Gott, welcher in Ewigkeit herrscht, der über alles Erhabene und Allerheiligste seinen 
Namen gegründet bat 

Mit diesen zweiunddreißig Wegen der Weisheit darf man nicht die auf ganz andere Dinge beziiglichen Haarspahereien der 
neueren Kabbalisten verwechseln; man nruß im Gegenteil drei Formen annehmen, die sich - allerdings in einem dem Zweite] 
unterworfunen Sinn - an drei Ausdrücke anpassen, welche jedoch - wenigstens ihrem grammatikalischen Urspnmg nach - eine 
große Ähnlichkeit mit dem haben, was die griechische Philosophie das Subjekt, das Objekt und den Akt des Denkens nennt 
Wlf haben oben dargelegt, daß diese Worte nicht im Text entbahen sind; jedoch diirfun wir nicht verschweigen, daß ein 



angesehener spanischer Schriftsteiler[393] diesen Sinn in einer den Gesetzen der Etymilogie nicht widersprechenden Weise im 
Jezirah zu finden glaubt. Er sagt: 

,,Durch den ersten dieser drei Ausdrücke (Sephar) will man die Z.ahlen bezeichnen, welche 1lllS allein in den Stand se12en, die 
Dispositionen und Proportionen abzuschätzen, welche jeder Gegenstand nöthig hat, lllil das Ziel und den Zweck zu erreichen, ru 
welchem er geschaffun ist; das Maß seiner Länge, seines Inhalts, seines Gewichtes, seiner Bewegung und Harmmie: alles ist 
dW"Ch die Zahl geregelt. Der zweite Ausdruck (Sipur) bedeutet das Wort oder die Stinnnl, weil dW"Ch das göttliche Wort oder 
die Stinnnl des lebendigen Gottes alle Wesen in ihrer innern und äußern Form geschaffun sind, und worauf die Worte anspielen: 
,Gott sprach: es werde Licht, und es ward Licht.' Der dritte Ausdruck endlich (Sepher) bedeutet die Schrift; die Schrift Gottes 

oder das Werk der Schöpfimg; das Wort Gottes ist seine Schrift, und der Gedanke Gottes sein Wort. So sind bei Gott 
Gedanke, Wort und Schrift Eins, während sie beim Menschen Drei sind." 

Diese Erklärung charakterisiert und veredeh sehr schön das bizarre System, welche den Gedanken mit allgem::inen Symbolen 
zusammenwirft, lllil ilm gewissermaßen in der Gesamtheit und Viellieit der Schöpfung sichtbar zu machen. 

Unter dem Namen der Sepbiroth, welche in der Kabbala eine so große Rolle spielen und im Buche Jezirah ruerst genannt 

werden, versteht man die zehn abstrakten Zahlen oder Numerationen Sie repräsentieren die allgem::inen und essentiellen 
Formen der Dinge oder, wenn ich mich so ausdrücken dart; der Kategorien des Weltalls, denn wenn man nach der Kabbala -
von welchem Gesichtspunkt aus es auch sei - die ersten Elemente oder wwerletzlichen Grundlagen der Weh sucht, so begegnet 
man stets der Zahl Zehn 

,,Es giebt zehn Sepbiroth, heißt es im Buche Raziei zehn und nicht neWJ, zehn und nicht ei( Du mußt sie mit deinem Verstand 
und deiner Einsicht zu begreifun suchen und an ilmen beständig deine Forsclrung, deine Spekulation, dein WJSsen, dein Denken 
und deine Imagination üben Laß die Dinge auf ihrem Urgrund beruhen und hahe den Schöpfer für denselben" 

Mit andern Worten: das Wahen Gottes und die Existenz der Weh erscheinen in den Augen des Verstandes Ullter der abstrakten 
Gestah von zehn Zahlen, deren jede etwas Unendliches repräsentiert, sei es bezüglich der Ausdehmmg, der Dauer oder irgend 
welcher andern Eigenschaft. Dies scheint wenigi;tens der Sinn fulgender Stelle[394] zu sein: 

,,Für die zehn Sepbiroth giebt es kein Ende, weder in der Zukunft, noch in der Vergangenheit, weder im Guten noch im Bösen, 
weder in der Höhe, noch in der Tiere, weder im Osten noch im Westen, weder im Süden, noch im Norden" 

Es verdient bemerkt zu werden, daß hier das Unendliche in zehnerlei Hinsicht betrachtet wird, weshalb wir aus dieser Stelle 
nicht allein den allgem::inen Charakter der Sepbiroth, sondern auch die mit i1men korrespondierenden Prinzipien und Elemente 
kennen lernen Alle diese paarweise einander gegenübergestelhen Gesichtspunkte entsprechen jedoch einer einzigen Idee und 
einem einzigen Unendlichen, denn es heißt[395]: 

,,Die zehn Sepbiroth sind wie die Finger der Hand der Zahl nach zehn, fünf gegen fünJ; aber zwischen ilmen hindW"Ch zieht sich 
das Band der Einheit." 

Diese Worte bestätigen llllSern Ausspruch: 

Diese Auflassung der zehn Sepbiroth, ohne tiefer auf ihre Beziehungen zu den äußeren Dingen einrugehen, hat einen eminent 
abstrakten und metaphysischen Charakter. Wolhen wir hier eine genauere Untersuchung anstellen, so würden wir die Kategorien 
der Dauer und des Ralllllls in einer gewissen wiabänderlichen Ordrnmg dem Unendlichen und der absoluten Einheit unterworfun 
sehen, ohne welche es selbst in der sinnlichen Sphäre weder Gutes noch Böses geben würde. Jedoch geben wir hier eine 
scheinbar dem Sinnlichen etwas mehr Rechmmg tragende Darstelhmg der zehn Sepbiroth: 

,,Die erste der Sepbiroth, Eins, ist der Geist des lebendigen Gottes. Gelobt sei sein Name; gelobt sei der Name dessen, der da 
lebt in Ewigkeit! Der Geist, die Stinnnl, das Wort, der heilige Geist." 



,,Zwei ist der vom Geist ausgehende Hauch; in ibm sind die zweimdzwanzig Buchstaben, welche jedoch msammm nur einen 
Hauch bilden, eingegraben und ausgeprägt." 

,,Drei ist das vom Geist oder Hauch kommnde Wasser. Im Wasser ergründete er die Finsterniß und Leere; im Wasser bildete 
er die Erde und den Thon und spannte sie g]eich einem Teppich aus, gefunnt wie eine Mauer und mit einem Dach bedeckt." 

„Vier ist das vom Wasser kornncide Feuer, woraus der Ewige den Thron seines R~s, die himrnfü;chen Räder ( Ophanim ), 

die Seraphim und dienstbaren Engel bildete. Mit diesen Dreien erbaute der Hirmnlische seine Wolmung, wie denn geschrieben 
steht: Er II11Cht di': Wmde .:ru seinen Boten und die F euerfla.rmnm .:ru seinen Dienern." 

Die sechs fulgenden Zahlen repräsentieren die vier Enden der Weh oder die Kardinalpunkte des Himre1s, die Höhe und die 
Tiere. Di': Enden der Weh gehen auch als die Emb~ der Kombinationen, we1che aus den drei ersten Buchstaben des Wortes 

!!.~"'!.~ gebildet werden können 

An Stelle der verschiedenen Punkte des Rawres, welche angenomrren werden, aber nicht reell existieren, kann man die 
verschiedenen E1emmte, aus denen die Weh ZUS8.IlllreßgeSe1zt ist, substituieren, die, dem Ewigen entspringend, lllil so 
materieller werden, je rriehr sie sich von ihrem Urquell ent:fürnen Hier haben wir die dem populären Glauben, daß die Weh aus 

nichts geschaflen se~ entgegengesetzte Emanafuns1ehre. Folgende Worte setzen dies außer allem Zweifel: 

,,Das Ende der Sephiroth ist mit ihrem Anfimg verbunden, wie die Fla.n:nm mit dem Brand, denn der Herr ist ein einiger Herr, 
und es giebt keinen andern. Und was sind in Gegenwart des Einigen Nairen und Zah1en?'t396] 

Um uns nicht vergessen .:ru Jassen, daß hier ein großes Geheirrmis verborgen ist, heißt es sogleich weiter: 

,,Schließe deinen Mund, damit du nicht davon redest, und dein Het7, daß es nicht darüber nachdenke; und ist es dir entschlüpft, 
so bringe es zurück, denn desha1b wm:de der Bund geschlossen. 't397] 

Ich füge hinzu, daß diese letzten Worte auf einen Eid anspie1en, we1chen die Kabbalisten schwuren, lllil ihre Lehren der großen 
Menge .:ru verbergen Was die erste Stelle anlangt, so wird der in ihr enthaltene einfilche Vergleich sehr häufig im Sohar 
wiederhoh, und wir werden ilm dort sowohl auf die See1e als auf Gott angewendet und ausgedelmt wiederfinden. Wll' fügen 

hinzu, daß .:ru allen Zeiten und in allen Sphären des Seins, sei es im innern Bewußtsein, sei es in der äußern Natur, die Schöpfimg 
auf dem Wege der Emanation mit den Ausstrahlungen des Lichts oder der F1amtre verglichen wm:den. 

Mit dieser Theorie verbindet sich eine andere von äußerst beac~wertem Charakter, nämOCh die, welche das göttliche Wort 
mit dem heiligen Geist identificiert und es nicht nur a1s absolute Form, sondern a1s das zeugende E1etrent und die Substanz des 
Wehalls betrachtet Es ist in der That nichts weiter a1s die Lehre des Onkehs, welcher, lllil den AntbropormrphisIWS m 
vernichten, an die Stelle der Persönlichkeit Gottes, we1cher uns in der Bibel in mmschlicher Gestah entgegentritt, den Gedanken 
oder die göttliche Inspirafun setzt. Auch in unserm vorliegenden Buch wird in klarer und conciser Sprache gesagt, daß der 
heilige Geist oder der Geist des Jebendigen Gottes und die Stimnie oder das Wort ein und dasselbe ist; es nimmt nach und nach 
je nach der Entfumung von seinem Urspnmg eine :itmnrr materiellere Gestah an und wird schließlich, lllil in der Sprache des 
Arist.ote1es .:ru reden, das materielle Prinzip der Dinge. F.s ilt das Weh gewordene Wort, denn wir müssen uns ins Gedächtnil 
2llriickrufun, daß im Buche Jezirah nur von der Weh, nicht aber vom Menschen und von der Menschheit die Rede ist. 

Die Betrachtungen über die zehn Zahlen nebrrien einen großen Ralm des ,,Buches der Schöpfung'' ein, und man berrierkt leicht, 
daß sie si:h auf das Weltall im aßgerrieinen, rriehr auf die Wesenheit a1s auf die Form beziehen. Man verg1eicht si': mit den 
verschiedenen Tei1en des Weltalls und sucht si': auf ein gerrieinsaxms Gnmdprinzip und Gnmdgese1z .2lll"Ück.:rufilhren. Ihre Basil 
bilden die zweiL:mdzwanzig Buchstaben des hebräischen A1pbabets, welche a1s äußerliche Zeichen der Ideen eine ungerm:in 

große Ro& spielen Betrachten wir dieselben nach ihrem Klang oder Laut, so stehen sie sozusagen auf der Schwelle der 
intellektuellen und physischen Weh, dem einesteils werden sie durch ein materielles ~nt:, durch die Luft oder den Hauch 
hervorgebracht, während sie andererseits die von der Sprache untrennbaren Zeichen und somit die einzig m>gliche und 
unveränderliche Form des Geistes sind. Auch Jassen weder der Inhah des ganzen Systems noch der buchstäbliche Sirm eine 



andere Deutung der bereits oben citierten Worte zu: 



,,Die Z.ahl Zwei (oder das zweite Prinzip des Wehalls) ist der vom Geist ausgebende Hauch; in ihm sind die zweiundzwanzig 
Buchstaben, wek:he 7l1Satl1111fil nur einen Hauch bilden, eingegraben und ausgeprägt." 

Also spielen hier infulge einer bizarren, aber keineswegs einer gewissen Größe entbehrenden Kombination die Grundelemente 
der Sprache, die Buchstaben, eine äbnliche Rolle wie die Ideen Platos. 

Infulge ihrer Gegenwart und ihres Eindruckes auf die Dinge erkennt man in allen Teilen des Alls das Walten einer höchsten 
Intelligenz, und durch ihre Vermittehmg offi:nbart sich der heilige Geist in der Natur. Nur dies ist der Sinn fulgender Stelle: 

„Gott schuf die Seele alles dessen, was ist und sein wird, durch die zweiundzwanzig Buchstaben, indem er ihnen Form und Figur 
gab und sie auf die verschiedenste Weise kombinierte. Auf dieselben Buchstaben hat der Allerheiligste, gebenedeit sei er, seinen 
erhabenen und \lllllussprechlichen Namm gegründet." 

Die Buchstaben werden in drei Klassen geteih, nämlich in drei Mütter, sieben doppelte und zwölf einfuche Buchstaben Es ist für 
W1Sem Zweck ohne Belang, dem Grund dieser sonderbaren Einteihmg hier nachzuspüren: es sei nur bemerkt, daß man per Jas 

et nefas die Dre~ Sieben und Zwölf im Naturleben wiederfinden will, nämlich: 1. in der allgeineinen Einteihmg der Weh; 2. in der 
Einteihmg des Jahres und 3. im Bau des Menschen - W1r finden hier, wenn auch nicht ausdrücklich ausgesprochen, die Idee 
des Makrokosnrus und Mikrokosnrus, oder den Glauben, daß der Mensch - so zu sagen - das Bild oder das Reswne des 

Wehalls sei 

Hinsichtlich der allgeineinen Zusammensetzung der Weh repräsentieren die Mütter oder die Z.ahl Drei die Elemente Wasser, Lufi 
und Feuer. Das Feuer ist die Substanz des Himm::ls, und das Wasser wurde, indem es sich verdichtete, die der Erde. Zwischen 
diesen einander reindlichen Elementen befindet sich die Luft, wek:he sie trennt, verbindet und beherrscht.[398] Bei der Einteihmg 
des Jahres in die Jahreszeiten begegnen wir der gleichen Signatur: dem Solillnlr entspricht das Feuer, dem Frühling, der 
Regenzeit des Orients, das Wasser, und dem gen:Bßigten Herbst die Luft. Im Bau des menschlichen Körpers entspricht die Drei 
dem Kop:t; dem Hemm oder der Brust und dem Magen oder dem Unterleib, wek:he Teile ein neuerer Arzt ,,den Dreifuß des 
Lebens" genannt hat Die Dreimhl erscheint hier wie in allen mystischen Kombinationen als etwas so notwendiges, daß man sie 

auch zum Symbol des moralischen Menschen gemacht hat, bei wek:hem das Buch Jezirah ,,die Ebene des Verdienstes, die 
Ebene der Schuld und den zwischen beiden stehenden Wegweiser des Gesetzes" wrterscheidet. 

Die sieben doppelten Buchstaben repräsentieren die Gegensätze oder wenigstens Dinge, wek:he :zueinander entgegen gese1zten 
Zwecken dienen können. Es sind zunächst die sieben Planeten, deren Einfluß bald gut und bald böse ist, fumer die sieben Tage 
und Nächte der Woche und die sieben Pfurten des Körpers, nämlich die Augen, Ohren, Nasenlöcher und der Mund. Endlich 
giebt es siebenerlei Glücks- und Ungliicks1älle, wek:he dem Menschen 7l1Stoßen können. Wie man jedoch sieht, ist diese 
Einteihmg eine sehr willkürliche, und wir haben ein längeres Verweilen bei derselben nicht nötig. 

Die zwölf einfuchen Z.ahlen, von denen wir noch reden müssen, entsprechen den zwölf Zeichen des Tierkreises, den zwöH 
Monaten des Jahres, den Hauptgliedern des menschlichen Körpers und den wesentlichsten Verrichtungen des menschlichen 
Organismus, nämlich: dem Gesicht, dem Gehör, dem Geruch, der Sprache, der Ernährung, der Zeugung, des Gefühls, der 
Bewegung, des Zorns, des Lachens und des Schlafus.[399] - W1r sehen hier den Geist der Untersuchung bei seinem Erwachen 
und brauchen llllS weder über seine kindliche Forschungsweise noch die Resultate zu verwundern, die eben seine Originalität 

beweisen 

Die durch die Buchstaben des Alphabets dargestellte materielle Form der Intelligenz ist gleichzeitig die Form alles Seienden, 
denn außer dem Menschen, dem Universum und der Zeit ist nichts als das Unendliche denkbar; deshalb nennen die Gläubigen 
jene drei ,,die Zeugen der Wahrheit[ 400]". Jedes von ihnen ist ungeachtet der zu beobachtenden Verschiedenheit ein System, 
wek:hes ein Centrum und gewissermaßen eine Hierarchie besitzt: 

,,Denn, sagt der Text, die Einheit herrscht über die Dre~ die Drei über die Sieben, und die Sieben über die Zwölf; aber einjeder 
Teil des Systems ist von dem andern untrennbar.'[ 401] 



Das Universmn hat den himmlischen Drachen[402] ak Centrum; das Herz ist das Centnm des Menschen, und der Lauf der 
Himrrekreichen die Basis des Jahres. ,,Das Erste, sagt der Text, gleicht einem König auf seinem Thron, das Zweite einem König 
inmitten seiner Unterthanen, und das Dritte einem König in der Sch1acht. 't 403] Ich glaube, daß mm durch diesen Vergleich die 
vollkoll'.U'.Wne im Wehall herrschende Regehmßigkeit uod die Gegensätze bereiclmen will, we1che im Menschen walten, ohne 
seine Einheit zu vemi;:hten Der Text sagt, daß die zwölf Hauptglieder des mmschlichen Körpers einander ge~sermaßen in 

Sch1achtordmmg gegenüberstehen; drei dienen der Liebe, drei dem Haß, drei geben das Leben und drei den Tod. - Dem Guten 
steht das Böse gegenüber, und das Böse erzeugt nur Böses, wie das Gute nur Gutes. Über diese drei Reiche, über den 
Menschen, das Universum und die Zeit sowohl ak über die Buchstaben und Sephiroth ist der Herr erhaben, we1cher in seiner 
Heiligkeit thront und herrscht von Ewigkeit zu Ewigkeit. 

Auf diese Worte fOlgt der Schluß des Buches in einer Art dramatischen lösmig des Ganzen, worin Abraham vom Götrendienst 
zur Religion des wahren Gottes bekelnt wird. 

Das letzte Wort des kabbalistischen System; ilt die Ersetzung jeder Art eines DualisllDlS durch die absolute Einheit: so des 
Dualism.JS der heidnischen Philosophie, we1che im Stoff eine ewige Substanz erblickt, deren Gesetze sich nicht stets im Eink1ang 
mit dem göttlichen Willen befinden; so aber auch des Dualis1lDlS der Bibe~ we1che im Schöpfimg.5gedanken wohl die Idee des 
göttlichen Willens erfaßt und fO]gegernäß im unendlichen Sein die einzige Ursache und den einzigen rea1en Urspnmg der Weh 
erblickt, die aber doch die Gottheit und die Weh ak zwei absolut verschiedene Dinge auffilßt. Im Sepher Jezirah wird dagegen 
Gott ak das unendliche Sein und infb]gedessen ak undefinierbar erklärt; Gott steht nach tmSenn Text in aller Größe seines 
Wesens und seiner Macht über und nicht unter der Möglichkeit, im durch Zahlen und Buchstaben ausmdrücken, oder durch 
irgendwe1che tmSerer Vermmft begreifbare Gesetze des Weha&. Jedes wehliche Elemmt hat seine Quelle in einem höheren 
Elemmt, deren ge~~r Urspnmg das Wort oder der heilige Geist ilt. Im Wort finden wir auch die unveränderlichen 
Zeichen des Gedankens, we1che sich injeder Sphäre des Seins wiederholen uod überall die bestimmte Absicht des Schöpfers 
durchblicken Jassen Und ist dieses Wort, die erste der Zah1en, das erhabenste aller Dinge, die wir walnnehmm und definieren 
können, nicht die höchste und absohrteste Otrenbanmg Gottes oder des Denkens der höchsten Intelligenz? AJso ilt Gott im 
tießten Sinn und in der höchsten Bedeutung der Stoff und die Form des Wehalls, denn nichts kann ohne im existieren, seine 
Wesenheit ic)t die Grundwesenheit der Dinge, die alles erfüllt, und alle Dinge sind nur ihr Symbol 

Diese scheinbar so verwegene Fo]genmg ist die Grund1age der Lehren des Sohar, we1cher jedoch einen dem Buche Jezirah 
völlig entgegengesetzten Weg einschlägt. Dem, anstatt sich nach und nach durch Vergleiclnmg der Formm der EinzeJheiten mit 
denen ihnen übergeordneten eIIIJ017llSchwingen, beschäftigt er sich so~ich mit dem höchsten Prinzip, mit der mriversellen 
Form und der absoluten Einheit, we1che er stets ak ein tmberülnbares Axiom betrachtet 

Man könnte a1lerdings das den Gedankengang der beiden Bücher verbindende Band durch die Art und Weise der Darste1hmg 
rerrissen betrachten, obschon in ihnen ein wesentlich synthetischer Charakter vorherrscht. Aber nichtsdestoweniger beginnt der 
Sohar dort, wo das Buch Jezirah aufhört. 

Eine zweite sehr beimrkenswerte Verschiedenheit trennt diese beiden Mom.nmnte und erk1ärt sich durch ein allgeimines Gesetz 
des m:mschlichen Geistes: den Z.ahlen und Buchstaben können wir nämlich die innem Forn:m, die unveränderlichen 
Konzeptionen des Denkens, mit einem Wort die Ideen in ihrer ede1sten und weitesten Bedeutung substituieren. Das göttliche 
Wort, anstatt sich ausschließlich in der Natur zu manifestieren, erscheint tmS vor allem im Menschen und in der Intelligenz und 

wird insofum ak der urbildliche oder himnlische Mensch, J~~!P_ -~~~.' bereichnet. Endlich aber würde, wie wir noch sehen 
werden, in gewissen Fragmenten von hohem Alter die absolute Einheit oder der Gedanke nicht ak die Universakubstam 
bereichnet und die regehmßige EDtwickehmg dieser Potenz nicht an die Stelle der ziemlich groben Emanationstheorie gesetzt 
werden. 

Diese TnmsfOrmation des Symbo1s zur Idee, we1che die Kabba1a vo:rninnnt, wiederholt sich bei allen großen religiösen und 
phik>sophischen Sys~n, und es genüge 1mr, an dieser allgeiminen Tbatsache die Beziehungen des Sepher Jezirah zu 
denselben dargetha.n zu haben. 



Fünftes Kapitel. 

Analyse des Sohar. - Die allegorische Methode der Kabbalisten. 

Da die Autoren, aus deren Arbeiten der Sohar entstand, ihre Ideen in der einfuchsten wxl einer sehr wenig logischen Form 
darstelhen, nämlich in der eines Komnentars zu den fünf Büchern Mosis, so können wir, ohne die ihnen schuldige Achtung zu 
verletzen, unsere Darstelhmg nach der uns am geeignetsten scheinenden Weise einrichten. Und zwar missen wir zunächst ihre 
Methode der Schriflauslegung betrachten, deren Basis der syn:bolische Mysticisnrus ist. Ihr Urteil hierüber li>mmlieren sie mit 

li>lgenden Worten: 

„Wehe über den Menschen, welcher im Gesetz nur einfüche E17iihhmgen wxl gewöhnliche Worte sieht. Denn wenn es in 
Wahrheit nichts weiter als solche enthielte, so könnten wir noch heute ein ebenso bewwxlemswertes Gesetz auJStellen. Um nur 
einfüche Worte zu finden, brauchten wir uns nur an die irdischen Gese12geber zu wenden, bei welchen man oft noch größere 
Erhabenheit des Ausdrucks findet. Es würde genügen, dieselben nachzuahmen wxl ein Gesetz nach ihrem Vorgang und Beispiel 
aufZustellen. Aber dem ist nicht also, denn jedes Wort des Gesetz.es hat einen erhabenen Sinn und schließt ein hohes Geheirrmiß 
in sich." 

,,Die Er2ählungen des Gesetz.es sind das Kleid des Gesetz.es, und Wehe dem, welcher das Kleid für das Gesetz selbst nimmt! In 

diesem Sinn hat David gesagt: Mein Gott, ölfue meine Augen, auf daß ich sehe die Wunder an deinem Gesetz! David wolhe mit 

diesen Worten das unter dem Kleid des Gesetz.es Verborgene bezeichnen. Es giebt unverständige, die, wenn sie einen 
Menschen in seinem schönen Kleid sehen, nur auf dieses ihr Augenmerk legen, und doch ist es nur der Körper, welcher dem 
Kleid Werth verleiht; dem Körper aber giebt die Seele seinen Werth. So hat auch das Gesetz seinen Körper. Es giebt Gebote, 
welche man den Körper des Gesetzes nennen könnte. Die im Gesetz vorkommenden Er2ählungen sind die Kleider, mit welchen 
dessen Körper bedeckt ist. Die Thoren betrachten nur die Kleider oder die E17iihhmgen des Gesetz.es; sie kennen nichts 
Anderes wxl sehen nicht, was unter diesen Kleidern verborgen ist. Die Klugen wenden keine Aufinerksamkeit auf die Kleider, 
sondern auf den Körper, welchen dieselben bedecken. Die Weisen endlich, die Diener des höchsten Königs, welche auf dem 
Gipful des Sinai wohnen, beschäfiigen sich nur mit der Seele, welche die Grundlage alles Übrigen ist, nämlich mit dem Gesetz 
selbst; und in der Zukunft sind sie bereit, die Seele der Seele, welche das Gesetz durchweht, zu betrachten. 't 404] 

Die Kabbalisten schoben also auf eine den Profimen unbekannte Weise in mysteriösem Sinn den historischen Thatsachen und 
positiven Geboten, aus denen sich die Schrift zusanm::nsetzt, eine geheime Bedeutung unter. Dies war für sie das einzige Mittei 
ihre Freiheit zu bewahren, ohne mit der religiösen Autorität zu brechen, und vielleicht hatten sie dasselbe auch zur Beruhigung 
ihres Gewissens nötig. In li>lgendem Passus treffim wir den nämlichen Geist in einer noch bemerkenswerteren Form an: 

„Wenn das Gesetz nur aus gewöhnlichen Worten und E17iihhmgen bestände, wie die von Esau, Hagar, Laban, von Bileam und 
seiner Eselin, warum würde es dann wohl das Gesetz der Wahrheit, das vollkommene Gesetz, das wahre Wort Gottes heißen? 
Warum würde es der Weise dann höher schätz.en als Gold und Perlen? Es ist eben unter jedem Wort ein erhabener Sinn 
verborgen, und jede Erzählung lehrt uns etwas Anderes als die Thatsachen, welche sie scheinbar erhäh, und dieses erhabene 
wxl heilige Gesetz ist das wahre Gesetz. 't 405] 

Es ist nicht ohne Interesse, daß wir in den Werken eines Kirchenvaters einer vollkomnen ähnlichen Ausdrucksweise begegnen. 
So sagt Origenes[ 406]: 

,,Si adsideamus litterae et secundum hoc vel quod Judaeis, vel quod vulgo videtur, accipiamus quae in lege scripta sunt, 

erubesco dicere et confiteri quia tales leges dederit Deus: videbuntur enim magis elegantes et rationabiles hominum 
leges, verbi gratia, vel Romanorum, vel Atheniensium, vel Lacedaemoniorum." -

„Cuinam quaeso sensum habenti convenienter videbitur dictum quod dies prima et secunda et tertia, in quibus et 

vespera nominatur et mane; fuerint sine sole et sine luna et sine stellis; prima autem dies sine coelo? Quis vero ita 



idiotes invenitur, ut putet, velut hominem quemdam agricolam, Deum plantasse arbores in Paradiso, in Eden, contra 

orientem, et arborem vitae plantasse in eo, ita ut manducans quis ex ea arbore vitam percipiat? et rursus ex alia 

manducans arbore, boni et mali scientiam capitat. 't 407] 

,;rriplicem in Scripturis divinis intelligentiae modum, historicum moralem et mysticum: unde et corpus inesse et 

animam ac spiritum intelleximus. 't 408] 

Um mm zwischen dem heiligen Text und ihren willkiirlichen Auslegungen plausibel erscheinende Beziehungen herzustellen, griffi:n 
die Kabbalisten zu verschiedenen künstlichen Mitteln, welche zwar im Sohar keine Anwendung finden, dafür aber in späterer 
7.eit in um so höherem Ansehen stehen Diese Mittel sind an sich wertlos, und wir haben UDS mit ihnen nicht zu beschäftigen. 

Ans1att dessen suchen wir kennen zu lernen, was in den ältesten Teilen des Sohar über die Natur und die Attribute der Gottheit, 
über die Schöpfimg und die Bezielnmgen Gottes zur Weh, sowie endlich über den Ursprung, die Natur und die Bestimmung des 
Menschen gelelnt wird. 

Sechstes Kapitel. 

Die Anschauungen der Kabbalisten über die göttliche Natur. 

Die Kabbalisten haben zweierlei Manier von Gott zu reden, ohne daß dies jedoch der Einheit ihres Gottesgedankens Eintrag 
thäte. Wenn sie die Gottheit zu definieren suchen, ihre Attribute unterscheiden und UDS eine präzise Anschawmg ihrer Natur 
geben wollen, so ist ihre Sprache eine iretaphysische und sie besitzt so viel Klarheit, als die Natur der Sache und Sprache mit 
sich bringt. Manchmal aber begnügen sie sich, die Gottheit als ein unbegreifliches Wesen darzustellen, welches weit über alle 
Forrren erhaben ist, mit denen es die menschliche Imagination zu bekleiden liebt. In diesem Falle ist ihre Ausdrucksweise 
poetisch und bildlich, wobei gewisserrraßen ihre Imagination gegen die erwähnte prolime zu Feld zieht. Aße ihre Anstrengungen 
sind auf die 7.erstörung des Anthropmmrphisrrms gerichtet, dem sie gigantische schreckenerregende Proportionen verleihen, um 

für die Idee des Unendlichen passende Vergleiche auJZustellen. 

,,Das Buch des Geheimnisses" ist dmchaus in diesem Styl geschrieben, wobei zu bem:rken ist, daß die Aßegorien oft gleichz.eitig 

Rätsel biklen, wie wir aus fulgender Stelle des Idra Rabba darthun wollen: Silmn ben Jochai versa.rnm:h seine Schiller und sagt 
ihnen, daß die 7.eit gekommen se~ für den Herrn zu arbeiten, d. h. den wahren Sinn des Gesetzes kennen zu lernen; die Tage 
der Menschen seien gezählt, der Arbeiter nur eine kleine Zahl, und die Stimme des Herrn und Schöprers treibe zur Eile. Er 

ermahnt sie, die Geheimnisse, welche er ihnen anvertrauen wolle, nicht zu profimieren, setzt sich mitten unter sie auf das Feld 
unter den Schatten eines Baumes und beginnt unter tiefum Schweigen: 

„Und siehe, eine Stimme ertönte, und ihre Kniee erbebten vor Schrecken. Was war diese Stimme? Es waren die Stimmen der 
himmlisi;hen Versammbmg, welche sich vereinigten, um gehört zu werden. Rabbi Silmn aber rief voll Freude aus: Herr, ich sage 
nicht wie einer deiner Propheten[409], daß ich erbebte, als ich deine Stimme hörte, denn es ist nicht m:hr die 7.eit der Fmcht, 
sondern die der Liebe, wie da geschrieben steht: du wirst den Ewigen, deinen Gott lieben. 't 41 O] 

Nach dieser Einleitung, welche weder eines gewissen Poßlles noch Interesses ermangeh, fulgt eine lange dmchaus allegorische 
Beschreibung der göttlichen Größe. Es mögen hier einige Stellen aus derselben fulgen: 

,,Er ist der Älteste der Ahen, das Geheinmiß der Geheimnisse, der Unbekannteste der Unbekannten. Er hat die Ges1ah, welche 
ihm gehört und erscheint UDS besonders als Greis, als der Älteste der Ahen und der Unbekannteste unter den Unbekannten. 
Aber unter der Ges1ah, in welcher er sich UDS zu erkennen giebt, bleibt er dennoch der Unbekannte. Sein Kleid ist weiß und sein 
Anblick glänzend. Er sitzt auf einem Thron von Funken, welcher seinem Willen unterworfun ist. Das weiße Licht seines Hauptes 
erhellt viermalbunderttausend Wehen. Viennalhunderttausend von diesem weißen Licht geborene Wehen werden das Erbtheil 



der Gerechten in der künftigen Weh sein. Jeden Tag entsprossen aus seinem Gehirn dreizehntausend Myriaden Wehen, welche 
ihm ihre Existenz verdanken und deren Last er allein trägt. Von seinem Haupt träuft der Thau, welcher die Todten erweckt und 
ilmen ein neues Leben bereitet Dannn steht geschrieben: Dein Thau ist der Thau des Lichtes. Er ist die N ahnmg der Heiligen 
vom erhabensten Rang. Er ist das Manna, we1ches den Gerechten im künftigen Leben bereitet ist. Er steigt herab auf das F eli 
der heiligen Früchte.[411] Der Anblick dieses Tbaues ist g]änzem wie Diamanten, deren Farbe alle Farben in sich faßt DE 
Größe dieses Gesichtes ist dreihundertsiebenzig mal zehntausend Wehen Darum heißt es ,das große Gesicht', denn a1so ist der 
Narre des Ältesten der Ahen." 

& würde jedoch der Wahrheit nicht entsprechen, wenn wir behaupten wolhen, daß alles Übrige nach diesem Beispiel m 
beurteh se~ obschon die Bimrrerie, die Affüktation und die orientalische Gewolmheit, die Allegorie auf die Spitze m treiben, 
häufig den Adel und die Größe des Ausdrucks überwuchern So wird z. B. das blendende Haupt, welches den ewigen Herd 
des Seins und Wtisens repräsentieren soll, gewissenmßen meiner anatomischen Studie, bei we1cher weder die Stirn, noch das 
Gesicht, die Augen, das Gehirn, die Haare und der Bart vergessen sind; a&s dies giebt Ge1egenheit mit bis ins Unendliche 
gehenden Zah1en 211 spielen, und dies gab Veranlassung, daß von neueren Schriftstellern gegen die Kabbafüiten der Vorwurf des 
Anthropom:nphismus und selbst des Materialisnrus erhoben wurde, obg]eich sie denselben in keiner Weise verdienen Ohne tmS 

dabei weiter au&.uhahen, wollen wir hier einige für die Geschichte des imnschlichen Geistes wichtige Stellen des Sohar mitteilen, 
deren erste - sehr umfangreiche - in Anschluß an die Worte des Jesaias[412]: „Wem wolh ihr denn mich nachbilden, dem ich 
~ich sei?" sich mit den zehn Sephiroth oder den AUributen der Gottheit beschäftigt, so lange dieselbe noch in ihrer eigenen 
Wesenheit verborgen ist: 

,,Bevor irgem eine F onn, irgend ein Bikl in dieser Weh geschaffun wurde, war er a&in, ohne Form und nichts ihm ähnlich. Und 
wer konnte ihn erfilssen, da er vor der Schöpfimg und noch ohne Form war? Daher ist es auch verboten, ilm unter irgend 
wek:hem Bikl, in irgend einer Gestalt darzustellen, sei sie auch, was sie ii:m:mr se~ selbst sein heiliger Narre oder ein Buchstabe 
oder ein Punct Dies ist der Sinn der Worte[ 413]: , So bewahret mm eure See1en wob], denn ihr habt kein Gleichniß gesehen des 
Tages, da der Herr mit euch redete aus dem Feuer auf dem Berge Horeb.' Das heißt nämlich: ihr habt nichts gesehen, was ihr in 

einer Gestah, einem Bildniß darstellen könntet. Aber nachdem er die Gestalt des ,hinnnlischen Menschen' ~i_~?~--~!~) 

hervorgebracht hatte, bediente er sich der Merkaba (;"l~iö) als eines Wagens, um herabzusteigen" 

,,Er will unter der Form des heiligen Narrens Jehovah genannt sein und giebt sich unter seinen Attributen m erkermen, deren 
jedes einen besonderen Narren besitzt, a1s: Gott der Gnade, Gott der Gerechtigkeit, alhrii.chtiger Gott, Herr der Heerscharen 
und ,der, we1cher ist'. Seine Absicht war, seine Eigenschaften zu offünbaren und kund m thun, wie sich seine Gnade und 
Barmherzigkeit sowohl auf die Weh als auf die Werke der Menschen erstreckt Denn wie würden wir ihn erkennen können, 
wenn er nicht sein Licht allen Kreaturen geoffünbart hätte? Wie könnte man sonst sagen, daß die Weh von seinem Ruhm erfü1h 

sei? Wehe den\ der es wagt, ilm selbst mit einem seiner AUribute 211 ve~:ichenl Noch weniger aber darf er mit dem Menschen 
verglichen werden, der auf die Weh gekomren und dem Tode verfüllen ist. Man truß ilm als über allen Geschöpfen und allen 
AUributen stehend erkennen Wenn man von all diesen Dingen abstrahiert, so b1eibt weder Bikl, noch AUribut, noch Figm, und 
er ist dem Meere verg]eichbar, dessen Gewässer ohne Grenzen und Form sind; wenn sie sich aber über die Erde ergießen, so 
bringen sie ein Bikl (n_i~_~) hervor, we1ches sich in fulgender Berechnung ausdrücken Jäßt DE Quelle der Wässer des Meeres 
und der Glanz, we1chen der Strahl der Sonne darauf wirft, sind zwei Aus ilmen bildet sich ein riesengroßes Becken, welches in 

tmgeheurer Tiere ausgehöhlt ist Dieses Becken ist mit den aus ihrer Quelle entströtmnden Gewässern ange:füllt; es ist das Meer 
selbst und kann a1s das Dritte betrachtet werden Diese tmgeheure Tiere teilt sich in sieben Kanäle, durch welche sich, wie durch 
große Gefii.ße, das Wasser des Meeres ergießt. DE Quelle, der Strom, das Meer und die sieben Kanäle biklen 7JJSaIIlIIIID die 
7.ahl ~hn. Um wenn der Arbeiter, der diese Gefäße gebiklet bat, diesell>en zerbricht, so kehrt das Wasser zu seiner Quelle 
zmück, und es bJeibt nichts als die vertrockneten wasser1osen Scherben Die Ursache aller Ursachen bat also die zehn Sephiroth 
hervorgebracht. DE erste derselben, ,die Krone', ist die Quelle, welche ein endloses Licht ausstrahh, und von ihr konmt der 

Narre des Unendlichen (l'J1C 1'K), En Soph, um die höchste Ursache 211 bezeichnen, denn sie bat in dieser Gestah weder Fonn 
noch Figur, und es giebt noch kein Mitte~ sie 211 begreifen, und keine Art und Weise, sie m erkennen In diesem Sinn steht 
geschrieben: ,Sinnet nicht nach über etwas, das über euch ist.' Darauf biklet sich ein Gefii.ß, das füst wie ein Punkt 
msamrengedrückt :5t, (der Buchstabe ?), welches aber dennoch vom göttlichen Licht durchdnmgen :5t; es ist die Quelle der 



Weisheit, ja die Weisheit selbst, die Tugend, von we1cher die höchste Ursache sich Gott nennt Diese Quelle bildet akdam ein 
Gefäß, tmendlich wie das Meer selbst; man nemt es die Weisheit, und von ihm kommt der N mre: der allweise Gott. WJr müssen 
nämlich wissen, daß Gott intelligent und weise seinem eigensten Wesen nach ist, und daß die Weisheit ihren N amm nicht durch 
sich selbst verdient, sondern durch ihn, der weise ist und das aus ihm ellllilirende Licht hervorgebracht hat. Nicht durch sie 
selbst kann man die Intelligenz begreifun, sondern durch ihn, we1cher intelligent ist und die Intelligenz mit seiner eigenen 
Wesenheit erfülh. Wem er sich aus ihr .zurückzöge, würde sie völlig zunichte werden. Dies ist der Sinn der Worte[ 414]: , Wie ein 
Wasser ausläuft aus dem See, und wie ein Strom versieget und vertrocknet.' Endlich theilt sich das Meer in sieben Arme, 
we1che sieben kostbare Gefiiße bilden, welche genannt werden: die Barmherzigkeit oder die Größe; die Gerechtigkeit oder die 
Stärke; die Schönheit; der Triurrph; der Ruhm; das Reich; der Gnmd oder die Basis. Aus diesem Gnnxl wird Gott der Große 
oder der Barmhemge, der Starke, der Prächtige, der Gott des Siegs, der Schöpfer, we1chem allein Ruhm gebührt, und der 
Urgnmd aller Dinge genannt. Dies ist das letzte Attribut, we1ches die Grundlage a1ler übrigen und der Totalität der Wehen bildet 
Endlich ist Gott auch der König des Weltaßs, dem in seiner Gewalt steht Alles, sei es, daß man die Z.a.hl der Ge:fäße vermindern 
oder, je nach der m tretrenden Wahl das Licht, welches er ausstrahh:, v~hren will 't 415] 

In diesem Text ist so .ziemlich alles enthalten, was die Kabbalisten über die göttliche Natur gedacht haben; jedoch lei:let 

derselbe selbst für die mit der kabbalistischen Ausdrucksweise Vertrauten an großer Unk1arheit, weshalb es sich etJ4)ftehh, 
seinen Inhalt in präciserer Ausdrucksweise wiederzugeben, indem wir das im Sohar an verschiedenen Stellen über die göttlichen 
Attribute Gesagte in einer Amah1 von Fundammta1sätzen 2JJSamnmfüssen: 

1. Gott war, bevor irgend etwas existierte, die unendliche Wesenheit. Deshalb kann er weder als die Gesamtheit der Dinge, 

noch ak die Stulllre seiner Attribute betrachtet werden. Aber olme diese Attribute und die von ilmen hervorgebrachten 
WJrktmgen- so zu sagen olme eine determinierte F 01m - ist es umri>glich, ihn zu begreifun oder zu erkennen. Dieser Gnmdsatz 
ist k1ar in fulgenden Worten ausgesprochen: „Vor der Schöpfimg war Gott ohne Gestah, nichts ~ich.end, und in diesem Stand 
war er für die Intelligenz unbegreiflkh" Aber wir beschränken llllS nicht allein auf dieses z.eugnis, sondern hoffim, daß man den 
~ichen Sinn auch in fulgender Stelle wiederfinde: ,,Bevor sich Gott o:trenbarte, alc; aile Dinge noch in ihm verborgen Jagen, war 
er der Unbekannteste unter den Unbekannten. In diesem Stand hatte er keinen andern Namm a1s den der Frage. Er begam 
einen un:füßbaren Punkt zu bilden, welcher sein eigener Gedanke war. Alsdann bildete er durch seinen Gedanken eine 
geheinmißvolle und heilige Form, die er endlich mit einem reichen und glänzenden Kleid bedeckte. Dies ist das Weltall, we1ches 
nothwendiger Weise im N amm Gottes enthalten ist 't 416] 

Weiterhin heißt es in der Idra Suta: 

,,Der Älteste der Ahen ist gleichzeitig der Unbekannteste der Unbekannten; er ist von allem getrennt und nicht getrennt; er 
vereinigt in sich Alles, und nichts ist außer ihm. Er besitzt eine Gestah, ohne daß es ni>glich ist, sie zu beschreiben. Er ~bt 

Form und Emtenz allem, das ist Er Jäßt aus seinem Busen zehn LichtstrahJen ausgehen, welche in der von ihm verliehenen 
Form erglänzen und alles mit Tageshelle erleuchten. Er ist gewissenmßen ein Pharus, we1cher nach allen Seiten seine Strahlen 
spendet Der Älteste der Ahen, der Unbekannteste der Unbekannten ist ein erhabener Pharus, den man nm an seinem Licht 
erkennt, we1ches in überschwenglicher Fülle und GJanz in llllSere Augen blit:zt; und was llllD. seinen heiligen N amm nennt, ist 
nichts anderes a1s dieses Licht. 't 41 7] 

2. Die zehn Sephiroth, durch welche sich das tmendliche Wesen ursprünglich zu erkennen gab, sind nichts anderes ak die 
Attribute, welche an sich selbst keine substantielle Realität besitzen; jedoch repräsentiert sich in jedem derselben die göttliche 
Wesenheit, und in ihrer Gesantheit besteht das erste Attribut, die vollkonnnmste und erhabenste O:trenbarung der Gottheit. Es 

wird der msprüngliche oder himmlische Mensch (J!~?P __ ~:r~. ,~~?~--~!~) genannt und es ist die Gestah, weJche den 
geheinmißvollen Wagen des Hesekiel lenkt, und von der der irdische Mensch nm eine b1asse Kopie ist. [ 418] 

,,Die Gestah des Menschen, sagt Siimn ben Jochai zu seinen Scbi&m, fußt alles in sich, was im Hin:n:ml und auf Erden ist, die 
obern Wesen wie die untern Wesen, und deshalb hat sie auch der Älteste der Ahen m der seinen gemacht. Keine Gestah, keine 
Weh kann vor der menschlichen bestehen, denn sie schließt alle Dinge in sich, und alles besteht nm dmch sie. Ohne sie würde 
die Weh nicht bestehen können, und in diesem Sinn sind die Worte zu verstehen: Der Ewige hat die Erde auf die Weisheit 



gegründet Aber mm muß den obem Menschen (~~~~~~ _ ':i'.!~) von dem untern Meimchen Qt!!~?:r_ ;i_i_~) unterscheiden, von denen 
keiner ohne den andern bestehen karm. Unter der irenschlichen Gestah ist die Voilk:omrrenheit des Glaubens verborgen, und 
das ist es, was dmch die Menschengestalt, die den Wagen 1enkt, ausgedrückt werden soll. Und das ist es, was Daniel mit den 
Worten kund t1nm will: Und ich sah des Menschen Sohn komrren mit den Wettern des Himnl;:]s und vordringen bis zu dem 
Ahen der Tage und sich vor ihm darstellen 't 419] 

Was tmn also den IDrnrnlischen Menschen oder die erste Offimbarung der Gottheit nennt, ist nichts anderes als die absolute 
Form alles Seienden, die Quelle aller andern Fonmn oder viehnehr der Ideen; mit einem Wort: der höchste Gedanke, welcher 

der ?i:.qy~s_ oder das Wort genannt wird. So heißt es: 

,,DE Gestah des Ahen (sein Nillm sei geheiligt!) ist die einzige Form, welche alle Formm in sich einschließt; sie ist die höchste 

und geheimnißvollste Weisheit, welche alles Übrige in sich fußt 't 420] 

3. Die zehn Sephiroth sind, wenn wir den Verfassern des Sohar Glauben schenken diirfün, bereits im ahen Test:a.irent dmch 
eben so vieJe Gott geheiligte N amm gekennzeichnet, welche identisch mit denen sind, we1che der heilige Hieronym.is in seinem 
Brief an Marcella erwälmt.[421] Man hat sie auch in der Mischna finden wollen, weil dort gesagt ist, daß Gott die Weh dmch 
zehn Worte geschaflen habe, welche aJs eben so viele Befühle aus seinem alhmchtigen Wort ausgingen[422] Obschon sie alle 
gleich notwendig sind, können die Attribute und die Distinktionen, welche sie ausdrücken, \DIS doch nicht die göttliche Natur in 
ihrer ganzen Hoheit erkennen lassen, aber sie stellen dieselbe wrter verschiedenen GesichtspUDkten dar, welche in der Sprache 

der Kabbalisten „Gesichter'' (r_~-,~-"!~ . • r_!:l_)_~) genannt werden. Sirmn ben Jochai und seine ScbüJer rmchten sehr häufig von 
dieser tretaphorischen Ausdrucksweise Gebrauch, aber sie mißbrauchten dieselbe nicht, wie ihre neueren Nachfu]ger. Wn- sind 
genötigt, llllS länger bei diesem wichtigsten Punkt der kabbalistischen WEsenschaft aufzuhalten; aber bevor wir den besondem 
Charakter der einzehen Sephiroth darlegen, müssen wir einen Blick auf die ailgeireine Frage ihrer Wesenheit werfen und mit 
wenigen Worten die verschiedenen Meimmgen darstellen, welche über dieselben bei den Adepten der Kabbala kursieren 

Die Kabbalisten haben zwei Fragen aufgestellt, nämlich: warwn giebt es Sephiroth? und was sind die Sephiroth sowohl in ihrer 
Gesamtheit, a1s an sich selbst, als auch in ihren Beziehungen zu Gott? Über die erste Frage äußert sich der Sohar sehr positiv, 
ohne den mindesten Zweifel aufkomrren zu lassen. & giebt so viele Sephiroth a1s N amm Gottes; beide sind dem Geist nach 
eins, und die Sephiroth sind nichts als die dmch die N ai:mn ausgedrückten Ideen und Dinge. Wenn Gott keine N amm hätte, 
oder, wenn die ilm gegebenen N ~n keine Realitäten bezeichneten, so würde er nicht allein \DIS unbekannt sein, sondern er 
würde auch an sich nicht existieren, denn er katm sich selbst nicht ohne Intelligenz begreifun, ohne Weisheit nicht weise sein und 
ohne Macht nicht handeln. - Die zweite Frage wird nicht in gleich bündiger Weise beantwortet Manche Kabbalisten stützen 
sich auf den Gnmdsa~ daß Gott unveräIXlerlich se~ und sehen in den Sephiroth nur die Werkzeuge der göttlichen Alhmcht, 
Geschöpfe einer höheren Natur, welche jedoch vom ersten Wesen dmchaus verschieden sind. & sind dies diejenigen, welche 
die Sprache der Kabbala mit dem Buchstaben des Gesetzes vereinigen wollen - Das, was der Sohar En-Soph nemrt, nämlich 
das Unendliche an sich, ist in ihren Augen die Gesaniheit der Sephiroth, nichts irehr und nichts weniger, und jede der letzteren 
ist nur das Unendliche von einem verschiedenen Standpunkt betrachtet Zwischen diesen ext:reiren Anschauungen steht ein 
tieferes und dem Geist der Originale konfunmres System, welches die Sephiroth a1s Werkzeuge, als Geschöpfe und als von der 
Gottheit verschiedene Wesen betrachtet, die nicht mit ilir verwechseh werden dürren Diese Anschammg beruht auf fulgendem 
Ideengang: Gott -5t in den Sephiroth gegenwärtig, sonst würde er sich dmch dieselben nicht offunbaren können; aber er wohnt 
nicht ganz in ihnen, und er ist es nicht allein, was man wrter diesen sublimm Ideen- und Existenzfimmn verhillh. Die Sephiroth 
an sich können nie den Unendlichen begreiflich machen; das En-Soph, die Quelle aller Fonmn, besitzt an sich selbst keine, oder 
um in der dem Sohar heiligen AusdrucksweEe zu sprechen: obschon eine jede Sephire einen bekannten N amm bat, so besitzt 
er allein doch keinen. Gott bleibt immer das unaussprechliche, unendliche Wesen, we1ches über allen Wehen, se1bst über der 
Fmanationswelt thront, die \DIS seine Gegenwart offenbaren Die zehn Sephiroth können mit ebensoviel GefJ.ßen von 
verschiedener Form verglichen werden oder mit verschieden gefiirbten Gläsern. Welches mm auch das GefJ.ß se~ womit ImD 

die göttlicm Wesenheit iressen will, so wohnt doch die absolute Wesenheit der Dinge beständig in ihm, und das göttliche Licht 
verändert nicht wie das Sonnenlicht seine N atm nach dem Mittei dmch welches es hindurch geht. Diese Gefäße und Mitte] 
haben an sich keine positive Realität und keine eigene Existenz, sondern sie sind gewissermaßen die Grenzen, in denen die 



höchste Wesenheit der Dinge eingeschlossen ist, oder die verschiedenen Grade der DunkeJheit, mit denen das gött1iche Licht 
seine unendliche K1arheit verschleiert, um sich anschaubar zu ImChen. Danm hat man in jeder Sephire zwei Eleirente oder 
viehrehr zwei Gesichtspunkte erkermen wollen: der eine, rein äußerliche und negative, we1cher den Körper repräsentiert, wird 
recht eigentlich das Gefiiß ('!?) genannt, während der andere, innere positive, den GeEt und das Licht biklet. DanDD spricht 
man auch von den .zerbrochenen Gefäßen, welche das göttliche Licht entweichen lassen Dieser auch von Isaak Loriah tmd 
Moses Corduero eingenonn:nene Standpunkt wird von le1zterem mit viel Logik und PräcE:ion vertreten und bildet die BasE des 
ganzen m&aphysEchen Teils der Kabba1a. 

Nachdem wir mm die ~inen Gnmdsätze festgestellt haben, auf denen die Autorität der Texte tmd der geschätziesten 
Kornncrtare beruhen, müssen wir jetzt die besondere Roile der einzeJnen Sephiroth tmd ihre Gruppierung nach Ilinitäten tmd 
Personen betrachten 

Die erste und erhabenste der göttlichen Oftenbarungen oder die erste Sephire ist ,Pie Krone" (:1_!!~), we1che so genamrt wird, 
weil sie über allen andern Sephiroth steht. Der Text sagt: 

,,Sie Et das Princip aller Principien, die geheinmißvolle We~it, die über ailes erhabene Krone, das Diadem der Diad~." 

Sie Et nicht die verschwonn:nene Totalität ohne Namm und Form, der geheinmißvolle Unbekannte, welcher alle Dinge tmd 

selbst die Attribute (ri]~- r~) hervorgebracht hat Sie repräsentiert das vom Unendlichen geschiedene Endliche, und sein N rum in 
der Schrift bedeutet ,,ich bin" ~:~-~), weil es das Wesen an sich se1bst ist. Dieses Wesen wird unter einem Gesichtspunkt 
betrachtet, den keine Untersuchung mehr ergründet, der keine Qualifikation mehr 7llläßt, und in we1chem alles in einem 
untei1baren Punkt msamnmfließt. Aus diesem Grund wird sie auch der primitive Punkt genannt, tmd es heißt 

,,Mi der Unbekannteste der Unbekannten sich oftenbaren wollte, brachte er einen Punkt hervor; jedoch war dieser Punkt nicht 
von seinem Busen ausgegangen; der Unendliche war noch durchaus unbekannt, und es strahlte kein Licht. 't 423] 

Die neueren Kabbamten erklären dies durch die absolute Konzentration Gottes in seine eigene Substanz. Diese Konzentration 

hat aus sich den Raum, die ,primitive Luft'' (~~~P. :!']~) geboren, welche keine reale Leere, sondern eine gewisse Sture eines 
nEdem Lichtes der Schöpfimg ist Und durch dasseJbe bat die in sich selbst konzentrierte Gottheit alles Endliche geschieden, 
begrenzt tmd bestimmt, tmd von ihm kann man in gewisser Beziehung sagen, daß es durch das Wort ,,Nichts" oder ,,das 
Nichtseiende" (}'_~) bezeichnet wird. Die Idra Suta sagt: 

,,Wtr nennen es Uio, weil wir es nicht kennen und weil es llll11Dglich ist, dasselbe in diesem Stand zu erkermen, denn es steigt 

nicht zu unserer UmWisenheit herab, sondern wohnt über der Weisheit se1bst. 't 424] 

Eine ganz ähnliche Anschammg vertritt Hegei wenn er sagt[ 425]: 

,,Das reine Sein macht den Anfimg, weil es sowohl reiner Gedanke, Ui das unbestimmte einfilche UnmitteJbare ist, der erste 
Anfimg aber nichts Vermittehes und weiter Bestimmtes sein kann. Dieses reine Sein Et mm die reine Abstraktion, damit das 

Absohrt-Negative, welches, gleichfü& umnittelbar genonn:nen, das Nichts ist." 

Um mm wieder auf die Kabbamten 21UÜCkzukonn:nen, so bildet der Gedanke des Seins oder des Absoluten von diesem 
Standptmk.t aus eine vollständige Fonn oder - mn in ihrer Sprache zu reden- einen Kop~ ein Gesicht. Sie nennen dasselbe 

,,das weiße Gesicht'' (~~!1!! __ ~tp_'}), weil in ihm gewEserrnaßen alle Farben, alle Begrifle und alle Bestirmnmgen 
msa.mrenfließen, oder auch ,,den Ahen" (~P.'!!~), weil es die erste der Sephiroth ist. In dem letzteren Fall darf es aber nicht mit 

,,dem Ähesten der Ahen" verwechseh werden, d. h. mit dem En-Soph se1bst, vor we1chem das hellste Licht nur Finsternis ist 
Man bezeichnet es im aßgemeinen mit dem Ausdruck ,,das große Gesicht'' C!J:~~~ _ J:}~), zweifelsohne deshalb, weil es alle 
Eigenschaften, alle intellektuellen ln:ld rmralischen Qualitäten, alle Formen in sich einschließt; in ähnlichem Sinn heißt es auch 
,,das kleine Gesicht''. Der Text sagt[ 426]: 

,,Das Erste ist der Ahe. Von Angesicht zu Angesicht gesehen Et er das höchste Haupt, die Quelle alles Lichts, das Princip aller 



Weisheit, we1ches nur durch die Einheit definirt werden kann." 

Aus dem Schoß dieser absoluten Einheit, unterschieden von der Vielheit und der relativen Einheit, gehen einatxier parallel zwei 
scheinbar verschiedene Prinzipien aus, we1che jedoch in Wn'k&hkeit eine untrennbare Realität bilden; das eine, männJich und 

aktiv, wird die Weisheit~"'!???!"), das andere, weiblich und passiv, die Intelligenz~"'!~'?) genannt, und der Text sagt: 

,,Alles, was existiert, ist durch den AJten- gelobt sei sein Nan:ie! - geschaflen worden und kam nur durch das männliche und 
weibliche Princip bestehen 't 427] 

Die Weisheit wird auch der Vater genannt, de~ wie es heißt, hat sie alle Dinge erzeugt. Auf den zweiunddreißig wunderbaren 
Wegen ergießt sie sich durch das Weltall und verleiht aßen Dingen Form und Maß.[428] Die Intelligenz ist die Mutter, detm es 
steht gescßben: du wirst die Intelligenz mit dem Namm Mutter nennen[429] - Aus ihrer gehe:irrmisvollen und ewigen 
Verbindung entsproßt ein Sohn, we1cher nach dem Ausdruck des OriginaB die Züge des Vaters wie der Mutter trägt und so 
Zeugnis von beiden giebt. Dieser Sohn der Weisheit und Intelligenz wird wegen seiner doppelten Erbschaft der älteste Sohn 
Gottes, das Bewußtsein oder die Weisheit (!1~) genannt. Diese drei Personen umfassen und schließen in sich alles, was war, ist 
und sein wird, und sind in dem weißen Haupt, dem Ähesten der A1ten vereinigt, detm er ist Alles, und Alles ist er. [ 430] - Er wird 
bald durch drei Häupter dargestellt, we1che zusa.rnrren nur eines bilden, bakl wird er mit dem Gehirn vergli:hen, wek:hes, ohne 
seine Einheit m verlieren, in drei Tew zerfällt, und von dem zweiunddreißig Nervenpaare in den Körper ausgehen, vergleichbar 
mit den zweiunddreißig Wegen, auf wek:hen sich die Gottheit dem Universm:n mitteilt. 

,,Der Alte, gelobt sei sein Nan:ie! besitzt drei Häupter, wek:he 2llSamn:ien blos eines bilden; dieses Haupt ist erhaben über alle 
erhabene Dinge. Und weil der Alte, dessen N an:ie gelobt se~ durch die Zahl drei dargestellt wird, so sind alle übrigen Lichter, 
wek:he uns mit ihren Strahlen erleuchten (nämlich die übrigen Sephiroth), in der Zahl Drei inbegrifiim 't 431] 

In der fulgenden Stelle werden von der Trinität etwas andere Ausdrücke gebraucht; es figuriert in ihr das En-Soph, aber wir 
begegnen nicht der Intelligenz, zwe:ifulsohne weil sie nur ein Reflex, eine gewisse Expansion des Logos ist, die hier ,,die Weisheit" 
genannt wird: 

,,Es giebt drei kunstvoll gebildete Häupter, eines in dem andern und eines über dem andern. Zu ihnen wird ge:zähh: die 
geheimnißvolle Weisheit, die verborgene Weisheit, we1che nie ohne Schleier erscheint. Diese geheinmißvolle Weisheit ist die 
Gnmdlage jeder andern Weisheit. Über dem ersten Haupt ist der Alte, dessen N amm gelobt sei! und welcher das Geheiln;te 
der Geheimrisse ist Darauf kommt das Haupt, welches alle andern Häupter beherrscht, ein Haupt, wek:hes nicht nur eines ist. 
Was es in sich schließt, weiß Niemmd und kann Niemmd wissen, dem dies entzieht sich sowohl unserer Weisheit als unserer 
Unwissenheit. Deshalb wird auch der Alte, dessen N amm gelobt sei! das Nichts genannt. 't 432] 

Wil' haben also auch hier die Einheit des Wesens und die Dreiheit der intellektuellen Otrenbanmg oder des Denkens, was 

nachmweisen war. 

Manchrml werden die Bezeichmmgen oder, wenn mm will, die Personen dieser Trinität als drei aufuinanderfu]gende und absohrt 
notwendige Phasen des Denkens und Seins dargestellt, als ein logischer Prozeß, we1cher die Weh hervorbringt. Dies ergiebt sich 
aus fulgender Stelle: 

,,K.omret und sehet: der Gedanke ist die Gnmdlage alles Seienden; aber der Gedanke ist Anfilngs unbekannt und in sich selbst 
eingeschlossen Wetm der Gedanke sich m o:trenbaren beginnt, so ge1angt er m der Wohmmg des Geic;tes. Er erhäh alsdann den 
N amm der Intelligenz und ist nicht D'.Jehr auf sich selbst beschränkt Der Geist enthü1h sich im Schooß der Geheimrisse, von 
denen er noch umgeben ist, und geht daraus hervor als eine Stimn:ie, we1che die Vereinigung aller himm1ischen Dinge ist; diese 
otrenbart sich in unterschiedenen und articulirten Worten, detm sie konnnt vom Geist. Aber wenn wir alle diese Abstufimgen 
betrachten, so sehen wir, daß Gedanke, Intelligenz, Stimn:ie und Wort Eins sind, daß der Gedanke die Grundlage von allem ist 
und keine Unterbrechung in ibm stattfinden will Der Gedanke selbst verbindet sich mit dem Nichts und trennt sich nicht von ilnn 
Dies ic;t der Sinn der Worte: Jehowh ist Eins, und sein Narr:ie ist Eins.'1433] 



Es rmge noch eine andere Stelle fu]gen, welche den gleichen Sirm. in einer äheren und originelleren Form enthält: 

,,Der Natm, welcher ,Ich bin' Ql:~~) bedeutet, zeigt uns die Vereinigung alles Seienden an; in im sind alle Wege der Weisheit 
noch verborgen und zusannmn untrennbar vereinigt. Man kann im mit einer Mutter vergleichen, welche in ihrem Schooß alle 
Dinge trägt und im Begriff ist, sie zu gebären, um den höchsten N mnm Gottes zu offimbaren, den der Alhnächtige mit den 

Worten bezeiclmete: ,ich bin, der ich bin' ~,-,~-~ _ .:!_~~· Wenn mm endlich alles woh1gebildet aus dem Mutterschooß 
hervorgegangen ist, wenn jedes Ding an seiner Stelle ist, und man das Ein.zeine oder das Seiende bezeichnen will, so wird Gott 

Jehovah genannt oder ,ich bin der, welcher ist' ~"!'~"!~ -~~~-~~~~). Dies sind die Geheirmisse des heiligen, Moses geoffünbarten 
N am:ms, von we1chem sonst Niemand Kenntniß besitzt. 't 434] 

Das kabbalistische System beruht aho nicht nur einfilch auf dem Prinzip der Emanation oder der Einheit der Substanz, sondern 
ist weit ausgedehnter und gewissennaßen mit der Hege~chen Philosophie vergleichbar, auch Jäßt es sich in mancher Beziehung 

so zu sagen als eine Verbindtmg von Ideen P1atos und Spinozas bezeichnen. 

Um mm endlich darzuthun, daß die neueren Kabbalisten den Traditionen ihrer Vorgänger treu blieben, wollen wir eine Stelle aus 
dem Konnrentar des Moses Corduero zmn Sohar anführen: 

,,Im drei ersten Sephiro~ nämlich die Krone, die Weisheit und die Inte~ müssen als ein und dieselbe Sache bezeiclmet 
werden. Die erste repräsentiert die Erkenntniß oder die WJSsenschaft, die zweite das Erkennende und die dritte das 
Erkennbare. Um diese Identität zu erk1ären, muß man wissen, daß die Erkenntniß des Schöpfers nicht die Erkenntniß der 
Geschöpfe ist, denn bei diesen ist die Erkenntniß vom Erkennenden unterschieden und auf das von diesem getrennte 
Erkennbare übertragen Man bezeichnet es auch mit den Ausdrücken: der Gedanke, der Denker und das Gedachte. hn 

Gegentheil ist der Schöpfer die Erkenntniß se1bst und erkennt, was erkennbar ist Die Art und Weise seines Erkennens geschieht 
nicht dlll'Ch Anwendtmg des Gedankens auf die Dinge, welche außer ihm sind, sondern er erkennt sich selbst und schaut sich in 

allem Seienden. Es giebt nichts, was nicht mit ihm vereinigt und in seiner eigenen Wesenheit auffindbar ist Er ist der Typus des 
ganzen Seins, und alle Dinge existieren in ihm in ihrer reinsten und voilendetsten Form in der Weise, daß die Voßkollllrenheit der 
Geschöpfe in dieser Existenz selbst besteht, dlll'Ch we1che sie mit der Quelle ihres Seins vereinigt sind je nach Maßgabe, wie sie 
sich von einem so vollkonn:renen und erhabenen Zustand entremen. Alle Wesenheiten der Weh haben also ihren Urspnmg in den 
Sephiro~ und die Sephiroth sind die Quelk:, von we1cher sie ausfließen." 

Die sieben Attribute, von welchen wir noch sprechen müssen, und die die neueren Kabbalisten ,,die Sephiroth der 
Konstruktion" nennen, - zweifu1sohne weil sie bei der Schöpfimg am ~isten in Thätigkeit traten, offunbaren sich wie die ersten 
in Trinitäten, und bei jeder sind zwei ~ dlll'Ch ein Mitte]glied verbunden Aus dem Schoße des göttlichen Denkens in ihrer 

volk:ndeten Offimbanmg gescbafien, gehen znerst zwei entgegengeset2te Prinzipien hervor, eines männlich und aktiv, das andere 
weiblich und passiv; in der Gnade oder Barmherzigkeit (:rp_~) ist das erste anzutreflen, das zweite wird durch die Gerechtigkeit 
(]:~) repräsentiert. Es ist k:icht, die Rolle zu erkennen, we1che diese Sephiroth im kabbalistischen System spielen, und daß 

weder Gnade noch Gerechtigkeit in buchstäblichem Sirm. genoIIllIIID werden dürfen; es band.eh sich viehnehr um das, was wir 
Extension und Konzentration des Willens nennen. Aus der ersteren gehen die männlichen und aus der zweiten die weiblichen 
Seelen hervor. Diese beiden Attribute werden auch ,,ctie Anm der Gottheit'' genannt; der eine giebt das Leben und der andere 
den Tod. Die Weh würde nicht bestehen können, wenn sie getremtt wären; es ist ummglich, daß sie sich trennen, denn nach der 
Ausdrucksweise des Originak kann die Gerechtigkeit nicht olme die Gnade bestehen; beide sind zu einem geiooinschaftlichen 

Wesen vereinigt, welches die Schönheit (!1_!~~~) ist, a1s deren Symbol die Brust oder das Herz gilt. Es ist eine trerkwürdige 
Thatsache, daß die Schönheit als der Ausdruck und das Resuhat aller Iroralischen Eigenschaften und die S~ des Guten 
angesehen wird. Die drei fulgenden Attribute sind dlll'Chaus dynamischer N atnr und repräsentieren so :zn sagen die Gottheit a1s 
Ursache, a1s allgeire:ine Kraft und das Utprinzip alles Seins. Die beiden ersten, welche in dieser neuen Sphäre das männliche 

und weibliche Prinzip repräsentieren, werden übereinstinn~nd nach einem Schrifttext der 1Humph Qi_~) und der Ruhm (i_i~) 
genannt Es würde sehr schwer sein, den eigentlichen Sinn dieser Worte herauszufinden, wenn sie nicht dlll'Ch fulgende Definition 
erk1ärt würden: 

„Unter dem 1Humph und dem Rulnn versteht man die Ausdehnung, die Vervielfältigung und die Stärke, denn aile Kräfte des 



Universlllll gehen aus deren Schooß hervor, und desba1b werden diese Sephiroth ,die Heerscbaaren des Ewigen' genannt. 't 435] 

Sie vereinigen sich in einem ge~insamen Prinzip, welches gewölmlich durch die Ze~organe repräsentiert wird und das 
auch das zeugende Eletmnt, die Quelle und Wurzel alles Seins darsteJh. Man nennt es in dieser Hinsicht das Fundam:mt oder 

die Basis (1~~:). Der Text sagt: 

,,Alles kelnt zu der Basis zurück, von der es ausgegangen ist Alles Mark, aller Saft, alle Macht vers~lt sich hier. Alle 
existierenden Kräfte gehen von hier aus durch die Organe der Zeugung. 't 436] 

Alle diese drei Attribute bilden gewissermaßen nur ein Gesicht, das der göttlichen Natur, we1ches die Bibel mit dem Na.mm ,,der 
Herr der Heerscbaaren" bezeiclmet 

Was mm die letzte der Sephirotb, ,,das Reich" <!1.:i??~), anlangt, so s~n alle Kabbalisten darin überein, daß diese1be kein 
neues Attribut bezeiclmet, sondern nur die zwischen den übrigen bestehende Hanmnie und ihre Herrschaft über die Weh. 

Die zelm Sephiroth bilden ako in ihrer Gesamtheit den himmlischen oder idealen Menschen oder das, was die neueren 
Kabbalisten die Emmationswelt nennen Sie teilen diese1be in drei Abteihmgen, deren jede die Gottheit von einem 
verschiedenen Standpunkt, aber stets in Gestalt einer unteilbaren Dreieinigkeit darstellt Die drei ersten sind durchaus 
intellektueller oder ~taphysischer Natur und drücken die absohrte Identität der Emtenz und des Gedankens aus; sie bilden 
das, was die neueren Kabbamten die intelligible Welt nennen Die fb]genden tragen einen IIDra]ic,chen Charakter zur Schau und 
Jassen Gott als die Identität der Güte und Weisheit erscheinen; andererseits zeigen sie 1DlS in der Güte oder viehnehr im höchsten 
Wesen den Urspnmg der Schönheit und Größe oder Erhabenheit. Man nennt sie auch ,,die Tugenden" oder ,,die sensible Welt'' 
in der erhabensten Bedeutung dieses Wortes. Endlich sehen wir in den letzten dieser Attribute sowohl die allgeireine Vorselnmg 
ak den höchsten Künstler, welcher auch die absohrte Kraft, die alhnächtige Ursache und das zeugende Elemmt alles Seienden 
ist Dies sind die let7J:en Sephiroth, welche die natürliche Welt oder die Natur in ihrer Wesenheit und in ihrem Prinzip, Natura 

naturans, bildet. & n:Dge hier eine Stelle fb]gen, in welcher die verschiedenen Anscba~standptmkte auf eine Einheit oder 
eine oberste llinität zurückzuführen gesucht werden: 

„Um die WJSsenschaft der göttlichen Einheit zu erhalten, müssen wir die Fla.rmm betrachten, welche von einem Feuer oder einer 
angezündeten Lampe emporßackert; man sieht in ihr zwei Lichter: ein weißes und ein dllllkles oder blaues. Das weiße schwebt 
oben und steigt in gerader Linie empor, während sich das blaue danmter befindet und in der Gewalt des weißen zu sein scheint. 
Beide sind jedoch so vollk:o~ mit einander vereinigt, daß sie nur eine Fla.rmm bilden Der Sitz des blauen Lichtes ist am 
Docht. Das weiße wechselt nicht, sondern bewahrt stets die ilnn eigene Natur, aber man unterscheidet verschiedene Nuancen in 
dem danmter befindlichen blauen, welches sich nach oben an das weiße Licht und nach unten an die angezündete Materie 
anhängt. Alles zus~ bildet jedoch eine Einheit.'t437] 

Über den Sinn dieser Allegorie kann kein Zweifel obwalten, und wir fügen hinzu, daß sie in einem andern Teil des Sobar fil.st 
buchst.äblich wird, mn die N atm der menschlichen Seele zu erklären, welche eben:fhlls eine Trinität bildet, die eine abgefü.ßte 
Kopie der Allerhöchsten ist 

Die letzte Gattung der Trinitäten, welche alle übrigen in sich fü.ßt, giebt 1DlS die ganze Theorie der Sephirotb, und sie ist es auch, 
wekhe im Sobar die größte Rolle spielt. Sie wird wie die vorhergehenden durch drei Ausdrücke dargestellt, von denenjeder a1s 
Cen1nnn, als höchste Oftenbarung, eine der untergeordneten Trinitäten repräsentiert: unter den IOO:aphysischen Attributen ist es 
die Krone, unter den IIDrakhen die Schönheit, und unter den untergeordneten das Reich. Was aber ~t in der kabbalistischen 
Sprache die Krone? Die Substanz, das eine und absohrte Wesen Was ist die Schönheit? Sie ist, wie die Idra Suta ausdrücklich 
sagt, der höchste Ausdruck des Lebens und der IIDra]ic,chen Voilkomnenheit. A1s Emanatim der Intelligenz und Gnade wird sie 
im Orient oft mit der Sonne verglichen, die ihr Licht auf alle Dinge der Welt wirft, und ohne welche diese1be in Nacht versinken 
würde; mit einem Wort: sie ist das Ideal Was ist nun endlich das Reich? Die permanente und immanente Aktion aller vereinigten 

Sephirotb, die reelle Gegenwart Gottes in der Mitte der Schöpfung, wekhe Idee durch das Wort ,,Schechinah" (II~?~~) 

bezeichnet wird, durch einen Be~ des Reichs. Sie ist also das absolute ideale Wesen, die immanente Kraft der Dinge oder, 



wenn man will, die Substanz, der Gedanke und das Leben, d. h. die Vereinigung des Gedankens mit den Objekten Dies ist der 
wahre Sinn dieser 'llinität. Diese entbäh, was die Kabbala ,,die Säule der Mitte" nennt, weil sie unter allen Bildern, in die man 
die Sephiroth gekleidet bat, die Mitte in Gestah einer geraden Linie oder Säule einninnnt. Diese drei Bezeichmmgen werden, wie 
man leicht ersehen kann, von den „Gesiebtem" oder symbolischen Personifikationen entnorrnnen, und zwar wechseh die Krone 
nicht einmal den Namen, sondern ist stets ,,das große Gesiebt'', der Ahe der Tage, der Ahe, dessen Name geheiligt ist. Die 

Schönheit ist der heilige König oder einfüch der König und die Schechinah, die göttliche Gegenwart in den Dingen oder die 
Matrone und Königin. Wenn die eine mit der Sonne, so wird die andere mit dem Mond verglichen, oder nach and= 
Ausdrucksweise: die reelle Existenz ist nichts als der Reflex oder das Bild der idealen Schönheit. Die Matrone wird auch mit 
dem Namen Eva bezeichnet, denn, sagt der Text, sie :i;t die Mutter aller Dinge, und alles, was hier wrten existiert, gebt aus ihrem 
Schoß hervor und wird durch sie gesegnet.[ 438] - Der König und die Königin, welche man auch ,,die beiden Gesiebter'' 
nennt[439], bilden zusammen ein Band, dessen Aufgabe es ist, der Weh immer neue Gnade zu spenden und durch ihre 
Vereinigung das Werk der Schöpfung li>rtzusetzen und :ru vollenden Aber die gegenseitige Liebe, welche sie zu diesem Werk 
tragen, oftenbart sich auf zweierlei We:ile und bringt inli>lgedessen zweierlei Arten von Früchten hervor. Von oben kommt der 
Gatte zu der Gattin, so zu sagen die Existenz und das Leben; sie gehen aus aus der Tiere der intelligibeln Weh und suchen sich in 
den N aturkörpem :ru vermehren Von unten kommt die Gattin zu dem Gatten, von der realen Weh zur idealen, von der Erde 
zum Himmei und sucht im Schoße der Gottheit das, was sie zurückführen kann. Der Sobar selbst giebt llllS ein Beispiel der 
beiden 7.eugungsarten in dem Kreislauf; welchen die heiligen Seelen durchlaufen Die Seele, in ihrer reinsten Wesenheit, in ihrer 

Wurzel in der Intelligenz betrachtet, unterscheidet sich schon in der lllliversellen Seele. Ist die Seele mm eine männliche, so 
passiert sie von hier aus das Prinzip der Gnade oder der Expansion; :ilt sie aber eine weibliche, das der Gerechtigkeit oder 
Konzentration Endlich wird sie zur Weh geboren, wo wir durch die Vereinigung des Königs mit der Königin leben, welche, wie 
der Text sagt, das für die Erzeugung der Seele sind, was Mann und Frau für die Erzeugung des Körpers.[440] Dies ist der Weg, 
auf welchem die Seele auf die Erde herabsteigt. Und mm li>lgt der Weg, auf welchem sich die Seele in den Schooß der Gottheit 
zurückbegiebt. Wenn sie ihre Bestinnmmg vollendet und sich mit allen Tugenden geschmückt bat, so erhebt sie sich durch ihre 
eigene Bewegung, durch die Liebe, welche sie zur Gottheit trägt, :ru dem höchsten Grad der Emanation, wo die reale Existenz 
sich in Harmmie mit der idealen Form se1zt. Der König und die Königin vereinigen sich von neuem, aber aus and= Ursache 
und zu einem andern Zweck al'i das erste Mal.[441] Der Sobar sagt hierüber: ,,Auf diese We:ile ergießt sich das Leben sowohl 
von oben als von unten, die Quelle erneuert sich, und das immer gefillhe Meer vertheih seine Gewässer aller Orten '1442] 

Diese Vereinigung findet auch auf eine accidentieile Weise statt. Aber wir würden hierbei die Lehre von der Ekstase, der 

mystischen Verzückung und der Reinkarnation berühren, von welcher wir an and= Stelle sprechen müssen 

Jedoch müßten wir glauben, die Theorie der Sephiroth llllVOllkommen dargestelh zu haben, wenn wir nicht die Figuren 
kennzeichneten, unter welchen die Sephiroth llllSern Augen dargestelh werden Im Sobar kommen zum mindesten zwei 
derselben vor. Die eine besteht aus zehn konzentrischen Kre:ilen oder - besser gesagt - aus neun, welche um einen Punkt aus 
ihrem gemeinsamen Mittelpunkt gezogen sind. Die andere ist die Figur des menschlichen Körpers. Die Krone ist der Kop:t; die 
Weisheit das Hirn, die Intelligenz das Heu; der Rumpf und die Brust sind das Symbol der Schönheit, die Arme der Gnade und 
Gerechtigkeit, und die untern Körperteile entsprechen den übrigen Attributen Auf diese ganz willkürlichen Bezielnmgen wird in 
den 1lkunim, den Supplementen des Sobar, die prakt:ilche Kabbala begründet, welche durch die verschiedenen Namen Gottes 
die Krankheiten, welche die einzelnen Körperteile befullen, :ru vertreiben sucht. Es ist in der Geschichte des menschlichen 
Ge:iltes nicht das erste M~ daß zu einer Zeit des Verfülls die Ideen oft durch die gröbsten Symbole erstickt werden, und die 
Form an die Stelle des Gedankens tritt. Schließlich kann man die letzte Manier der Darstelhmg der Sephiroth in drei Gruppen 
teilen: rechts in einer senkrechten Linie stehen die expansiven Attribute, nämlich des Logos oder die Weisheit, die Gnade und 
Stärke; links in einer Parallellinie befinden sich die des Widerstands und der Konzentration: die Intelligenz oder das Bewußtsein 
des Logos, die Gerechtigkeit und der Widerstand. In der Mitte befinden sich die substantiellen Attribute, welche wir in der 
höchsten Trinität gefunden haben An der Spitze befindet sich die Krone und an der Bas:i; das Reich.[443] Der Sohar spieh oft 
auf diese Figur an, welche er mit einem Baum vergleicht, dessen Leben und Mark das En-Soph ist; derselbe wird deshalb auch 
der kabbalistische Baum genannt. Man bat die verschiedenen Seiten dieser Figur auch die Säule der Gerechtigkeit, die Säule 
der Gnade und die Säule der Mitte genannt. Übrigens betrachtet man die Figur auch nach Horizontallinien, wobei die 
sekundären 'llinitäten entstehen, von denen wir oben gesprochen haben Außer diesen Figuren sprechen die neueren 



Kabbalisten auch noch von Kanälen, welche unter einer materiellen Form alle unter den Sephiroth bestehenden Beziehungen 
wxl Korrbinationen darstellen. Moses Corduero spricht sogar von einem Autor, welcher siebenmallrunderttausend solcher 
Bezielnmgen ge:zähh hat[ 444] Diese Subtilitäten können bis :zu einem gewissen Grad die Kombinationsgabe interessieren, für die 
metaphysische Spekulation sind sie jedoch belanglos. 

In die Lehre von den Sephiroth mticht der Sohar eine fremdartige Idee, welche in einer noch fremdartigeren Gestalt dargestelh 
wird, nämlich in der eines Verlhlls und einer Wiederherstellung in der Sphäre der Attribute selbst, einer gescheiterten Schöpfung, 
in welcher Gott hemiederstieg, wn auf der Erde :zu wohnen, weil er sich mit dieser Mittelfurm zwischen ihm und der Kreatur 
bekleidet hatte, von welcher die menschliche Gestalt die beste Darstellung ist. 

Die verschiedenen Darstelhmgen, welche die beiden Idra wxl ,,das Buch der Geheimnisse" davon geben, sind ohne Interesse, 
jedoch wollen wir hier wenig'ltens die bimrrste derselben mitteilen: Die Genesis spricht von sieben Königen von Biom, welche 
den Königen Israels vorangingen wxl einer nach dem andern starben In diesem bizarren Bild wollen nwi die Autoren des Sohar 
eine solche Gedankenordmmg sehen, daß ihre Gläubigkeit daraus eine Art Revolution in der unsichtbaren Weh der göttlichen 
Emanation macht Unter den Königen von Israel verstehen sie die beiden Gestalten des absoluten Seins, welche als König und 
Königin bezeichnet werden, und für unsere schwache Intelligenz die Essenz des Wesens selbst repräsentieren. Die Könige von 
Biom oder, wie man sie auch nennt, die ahen Könige sind die Wehen, welche bestanden, noch ehe sich die Formen gebildet 
hatten, wn als Mittelglied zwischen der Schöpfimg und der göttlichen Wesenheit in ihrer größten Reinheit zu dienen. Schließlich 
ist das beste Mittei uns diese dllllkle Partie des kabbalistischen Systems, ohne es :zu verändern, klar :zu machen, wenn wir eine 
andere in den Fragmenten des Sohar befindliche citieren, welche dieselbe :zu erläutern sucht: 



,,Bevor der Älteste der Ahen, welcher das verborgenste der verborgenen Dinge ist, die Gestalten der Könige und der ersten 
Kronen geschaffun hatte, besaß er weder Grenzen noch Ende. Er bildete also diese Fonren nach seiner eigenen Wesenheit. Er 
spannte vor sich eine Decke aus und bildete auf derselben die Umrisse und Gestalten der Könige ab. Aber dieselben konnten 
nicht existiren, weil gesclnieben steht: Dies sind die Könige, welche im Lande Edom regierten, ehe denn ein König über Israel 
herrschte. Es band.eh sich hier um die idealen Könige und um das ideale Israel Alle die so geschaffunen Könige hatten ihre 
N amm, aber sie konnten nicht eher bestehen, als bis der Älteste der Ahen herabstieg und sich vor ihren Augen enthülhe. 't 445] 

Daß in dieser Stelle von einer der UDSern vorausgegangenen Schöpfung, von einer früheren Weh die Rede ist, daran kann kein 
Zweiful sein, und der Sohar teih uns an einem späteren Ort diese einstimmige Anschallllllg der neueren Kabbalisten unter den 
bestinnntesten Ausdrücken mit. Aber warum sind diese früheren Welten verschwunden? Weil Gott nicht in ihrer Mitte 

regehmßig und beständig wohnte, oder - wie der Text sagt - weil er nicht zu ihnen herabgestiegen war, weil er sich nicht in 
einer Gestah gezeigt hatte, die ilnn erlaubte, inmitten der Schöpfimg zu bleiben und seine Vereinigung mit ihr furtzusel2en. Die 
Existenzen, welche er damals durch eine spontane Emanation seiner eigenen Wesenheit schuf; werden mit Funken verglichen, 
welche in wigeordneter We:tie von einem Herdfüuer auffiackern und ersterben, wenn sie sich von ilnn entfurnen. 

„Unter den zerstörten Urwelten waren funnlose, welche man Funken nennt, weil es sich bei ihnen ähnlich verhäh wie bei einem 
Schmied, der das gliihende Eisen hämmert, wobei die Funken urnherspringen. Diese Funken sind die Urwehen, welche zerstört 
wurden und nicht bestehen konnten, weil der Ahe, dessen N arne geheiligt se~ sich noch nicht mit einer Gestah bekleidet hatte 
und der Arbeiter noch nicht an seinem Werke war. 't 446] 

Und welches ist die Gestah, ohne welche alle Dauer und alle Organisation der endlichen Existenzen lllllIDglich :tit, und welche so 
recht eigentlich den Arbeiter in den göttlichen Werken darstelh, die Gestah, unter welcher die Gottheit sich offi:nbart und 
kundgiebt? Es :tit die in ihrer höchsten Allgemeinheit verstandene menschliche Gestah, welche alle moralischen und intellektuellen 
Attribute UDSerer Natur in ihrer gesamten Entwickehmg und Fortdauer wnfußt, mit einem Wort den Geschlechtsunterschied, den 
die Verfusser des Sohar sowohl auf die Seele wie auf den Körper anwenden. Dieser so verstandene Geschlechtsunterschied 
oder viehnehr die Teihmg und Reproduktion der menschlichen Gestah sind für sie das Symbol des universellen Lebens, die 
regehmßige und unendliche Entwickehmg des Seins, eine regehmßige und furtgesetzte Schöpfimg nicht allein hinsichtlich der 
Dauer, sondern auch hinsichtlich der aureinanderfulgenden Realisation aller möglichen Existenzfunren. 

Wll' sind der Gnmdlage dieser Idee schon früher begegnet, hier fulgt aber noch etwas mehr, nämlich die graduelle Expansion des 
Lebens, des Seins und des göttlichen Gedankens, welche nicht llllmittelbar mit der Substanz begonnen hat, welcher im Gegenteil 
jene turnuhuöse, ungeordnete und unorganische Emanation vorausging, von welcher wir eben gesprochen haben 

„Warum wurden jene Urwelten zerstört? Weil der Mensch noch nicht geschaffun war. Da nämlich die menschliche Gestah alle 
Dinge in sich einschließt, :tit auch Alles in ihr enthahen. Weil nwi diese Gestah noch nicht ex:titirte, so konnten die früheren 
Welten weder bestehen noch sich erhahen, sie zerfielen in Triirnm:r, ehe die menschliche Gestah geschaffi:n wurde, worauf sie 
aufS Neue, aberunter anderen Namen wiedergeboren wurden.'1447] 

Wll' wollen nicht abermals die Stellen wiederholen, in welchen von dem Geschlechtsunterschied des idealen Menschen die Rede 
ist; es genüge, daß von dieser Anschallllllg an un2ii.hligen Stellen des Sohar die Rede ist, und daß sie auf den charakteristischen 
Namen ,,die Wage" führt. Das Buch des Geheimnisses sagt: 

,,Ehe die Wage geschaffun wurde, beschauten sich der König und die Königin (die ideale und reale Weh) nicht von Angesicht zu 
Angesicht, und die alten Könige starben, weil sie nicht ex:titiren konnten. Diese Wage ist an einem Ort aufgehangen, der nicht ist, 
(das primitive N ichtseiende ), denn die auf ihrer Schale existierenden Orte waren noch nicht. Es ist eine ganz innere unsichtbare 
Wage ohne Stütze. Sie :tit das, was nicht :tit, was ist und was sein wird. Das trägt diese Wage. 't 448] 

Wll' haben schon in einem früheren Citat gesehen, daß die Könige von Edorn, die Urwehen, nicht durchaus verschwunden sind, 
denn nach dem kabbalistischen System wird nichts absolut geschaffi:n, und gebt nichts absolut unter. Sie haben Illll' ihren alten 
Platz verhren, welcher der des aktuellen Universum war. Wenn aber Gott sich außerhalb seiner selbst in menschlicher Gestah 



ofrenbart, erwachen sie wieder um unter andern N~n in das ~ine System der Schöpfung einmtreten 

,,Wenn man sagt, daß die Könige von Edom gestorben sind, so spricht man ni:ht von einem wirldichen Tod oder von einer 
vollkonm:men Zerstönmg, sondern jeder Verlust wird mit dem N amm Tod bezeichnet. '1449] 

In Wll'klichkeit stiegen sie wieder herab, oder besser gesagt - sie erhoben sich wieder aus dem N icbts, denn sie waren in den 
äußersten Grad des Universum versetzt worden. Sie repräsentieren die rein passive E'Dtenz, oder, um tmS der eigenen 
Ausdrucksweise des Sohar m bedienen, die Gerechtigkeit olme irgend wek:he Beimischung von Gnade, einen Ort der Strenge 
und Gerechtigkeit[450], wo alles weiblich olme irgend ein IDinnliches Prinzip, wo alles Wxlerstand und Trägheit wie :in der 
Materie ist. 

Deshalb wurden sie auch die Könige von Edom genannt, denn Edom war diatootral Israel entgegengesetzt, we1ches die Gnade, 
das Leben, die spirituelle und aktive Existenz repräsentiert. Wll' können also, wenn wir die ~isten dieser Ausdrücke wörtlich 
nehmm, mit den neueren Kabbalisten sagen, daß die Urwehen ein Auimthahsort für die Bestrafung der Verbrechen geworden 
sind, und daß von ihnen jene bösartigen Wesen ausgehen, wek:he der göttlichen Gerechtigkeit zu Werkzeugen dienen. Nichts 
wird dmch diesen Gedanken verändert, denn wie wir bei weiterer Untersuchung des Sohar sehen werden, in wek:hem die 
Metempsychose eine so große Rolle spielt, besteht die Züchtigung schuldiger SeeJen hauptsächlich :in der Wiedergebmt auf 
nixlriger Sture der Schöpfung und :in größerer Sk1averei der Materie. Was die Däimnen anlangt, so wurden sie 
übereinstimrn:md mit dem N amm ,,Hüllen" (n_ip:?P) bezeiclmet und sind weiter ni:bts als die Materie selbst und die von ihr 
abhängigen Leilenschaften A1so ist jede Existenzrorm von der Materie bis zur ewigen Weisheit eine Ofrenbanmg oder, wenn 
man will, eine Emanation des unendlichen Wesens. Aber es genügt nicht, daß alle Dinge von Gott kommen müssen, um Realität 
und Bestand zu haben, Gott nmß auch beständig inmitten derselben sein, damit er Jebe, sich enthüile und von Ewigkeit zu 
Ewigkeit :in ilmen aufS Neue erzeuge, denn wenn er sich von ilmen losimchen wollt.e, würden sie vergehen wie ein Schatten 
Dieser Schatten ist auch ein Teil des göttlichen Wesens; er ist die Grenzmarke, wo Geist und Leben vor tmSern Augen 
verschwiOOen; er ist das Ende, wie der ileaJe Mensch der Anfil.ng ist. 

Auf diese Gnmdsätze ist die KosIIDlogie und Psycho.logie der Kabbala gegründet. 

Siebentes Kapitel. 

Die Weltanschauung der Kabbalisten. 

Was wir über die Anschauungen der KabbaJisten von der göttlichen Natur wissen, nötigt tmS, etwas 1änger bei ihrer 
Betrachtungsweise der Schöpfung und des Ursprungs der Weh zu verweilen, weil nämlich heiles in ihrem Geist ineinander fließt. 
Wenn sich Gott mit ihr in ihrer unendlichen Totalität, im Gedanken und Sein vereinigt, so ist es gewiß, daß außer ihm nichts 
existieren und erkannt werden kann, denn Alles, was wir dmch die Vemmfl oder die ErJahnmg erkennen, ist eine teilweise 
Enthülhmg oder ein teilweiser Anblick des absoluten Seins. Die ewige Dauer einer trägen und von ihm getrennten Substanz ist 
eine Ummglichkeit, eine Chimire, und die Schöpfung ist, wie sie gewöhnlich auigefußt wird, ummglich. Diese Jet:zte 
Konsequenz ist k1ar in ro]genden Worten ausgesprochen: 

,,Der wrteilbare Pwlkt (das Absolut.e) hat keine Grenzen und kann nicht erkannt werden In Fo]ge seiner Stärke und Reinheit hat 
er sich in sich selbst zurückgezogen und ein z.eh gebiklet, das wie ein Vorhang den wrteilbaren Pwlkt bedeckt. Dieses z.eh, 
obg]eich von einem weniger reinen Licht als der Punkt selbst, ist innmr noch zu hell, um betrachtet werden zu können Es hat 
sich in sich selbst concentriert, mid diese Extension dient ihm a1s BekJeidung. Alles ist also in einer beständig hemiedersteigenden 
Bewegung, we1che das Universum geschafien hat '1451] 

Wll' müssen tmS ins Gedächtmi zurückrufun, daß das absohrte Sein und die sichtbare Natur Illll" einen einzigen Narmn „Gott" 

haben. Eine andere Stelle deutet tmS an, daß die vom Geist ausgehende und mit dem höchsten Gedanken ilentische Stinnm im 



GnnlCl nichts anderes ist als das Wasser, die Luft und das Feuer, der Norden, der Mittag und alle Kräfte der Natur.[452] Alle 
diese Eierrente und Kräfte sind in einem Ding verbunden, in der vom Geist ausgehenden Stirnire. Die Materie endlich, unter 

einem ~inen Gesichtspunkt betrachtet, ilt der untere Teil der geheinmisvollen F1a.Irxre, von der wir weiter oben 
gesprochen haben. Durch diese Lel:nm:immg suchten sich die Kabbamten mit dem Jandläufigen GJauben, daß die Welt aus 
nichts geschaffun sei :zn versöhnen Aber das Nichts hat für sie einen anderen Sinn als den gewöhnlichen Es rri>ge fulgen, was 
über diesen Punkt ziemlich deutlich von einem der Konn:mntatoren des Sepher Jezirah gesagt wird: 

„Wenn man zugiebt, daß a& Dinge aus dem Nichts geschaffun sind, so spricht man nicht von dem eigentlichen Nichts, denn 
~mals karm aus dem N ichtseienden etwas entstehen Man versteht aber unter dem N ichtseienden das, was nicht seiner 

Ursache und Wesenheit nach erkannt werden karm, nämlich dasjenige, was wir das primitive Nichtseiende (1~?.?_~~J'~) nermen, 
weil es vor der Welt da war. Unter ihm verstehen wir nicht allein die imterieilen Objekte, sondern auch die Weisheit, auf we1che 
die Welt gegründet ist Wenn man mm fragt, was ilt das Wesen der Weisheit, und auf welche Weise ist sie in der Weisheit oder 
der höchsten Krone enthalten? so karm Niemmd auf diese Frage antworten, denn in dem Nichtseienden iit kein Unterschied 
und keine Emtenz Man wird zmiächst nicht begreifun, wie die Weilheit mit dem Leben verbunden ist 't 453] 

Aile ahen und neueren Kabbalisten erklären auf diese Weise das Dogrm von der Schöpfung und sagen in daraus sich 
ergebender Konsequenz: Ex nihilo nihil. Sie glauben weder an eine absoh.Jte Vernichtung, noch an eine Schöpfung in der 
1and1äufigen Auffusstmg. Der Sohar sagt: 

,,Nichts geht in der Welt verloren, selbst nicht der Hauch unseres Mundes. Jedes Ding hat seinen BestirrmmPJ!ort, und der 
Heilige, gelobt sei er, läßt dort seine Werke :znsann:mnströi:mn Nichts :fäilt ins Leere, selbst nicht die Stirnire des Menschen 

Alles hat seinen Bestimmungsort 't 454] 

Ein 1.lllbekannter Greis sprach diese Worte :zn den Schülem des Jochai, und sie erkannten darin einen der geheinmisvollsten 
Artikel ihres Glaubens, weshalb sie in die Worte ausbrachen: 

„0 Greis, was hast du gethan? Konntest du nicht StiIEchweigen bewahren? Denn.jetzt bist du ohne Segel und ohne Mast auf ein 
urerhses Meer hinausgetragen Du wo1h:est fliegen und konntest es nicht, sondern fie1st in einen bodenhsen Abgnmd. 't 455] 

Sie führen auch das Beispiel ihres Meisters an, we1cher imnEr gemäßigt in seinen Ausdrücken, sich nicht ohne Mittel :mr 

Rückkehr auf dieses ufurhse Meer hinauswagte, d. h. seine Gedanken unter einer Allegorie verbarg. Dieses Mittel wird mit 
großer Freimütigkeit fulgenderrmßen kundgegeben: 

,,Alle Dinge, aus denen die Weh :znsann:mngesetzt ist, der Geist sowohl als der Körper, kehren :zn dem Urspnmg und der 
Wurzel zurück, woraus sie entsprossen sind. [ 456] Sie beginnen auß Neue am Fnde aller Stufen der Schöpfimg, we1che a& mit 
ihrem Siegel bezeichnet sind, das man nur mit dem N ai:mn der Einheit bezeichnen kam Es ist das einzige Wesen ungeachtet der 
un2ähligenFormm, mit denen es bek1e:iiet ist't457] 

Werm Gott die Ursache und Substanz oder, wie Spino:za sagen würde, die imrmnente Ursache des Universum, we1ches 
notwendigerweise das Meisterstück der Vervollkommrnmg, der Weisheit und höchsten Güte ist Zur Darstelhmg dieses 
Gedankens bedienen sich die Kabba.IEten einer sehr originellen Ausdrucksweise, wie sie m:hrere neuere Mystiker, z. B. Jakob 
Böl:n:m und St Martin in ihren Werken anwenden Sie nennen die Natur eine Segmmg und betrachten es al'i eine sehr 
bezeichnende Thatsache, daß der Buchstabe, mit we1chem das erste Wort des :tmsaischen Schöpfimgsberichtes begimrt 

(~,~~:i_~), auch der AnfimPJ!buchstabe des Wortes Segen ~"'!~':'?) ist[458] - Nichts ist absolut sch1echt, nichts ist für imrrer 
verdammt, selbst nicht der Erzengel des Bösen, die vergiftete Schlange (~~:~ _ ~:~i!'l), wie sie dense1ben mmclnml nennen Es 

wird die z.eit kommn, wo er seinen Nai:mn und seine Fngel'inatur wiedererhalten wird.[459] Schließlich ist die Weisheit hier 
tmten so wenig sichtbar a1s die Güte, weil das Universmn durch das göttliche Wort geschafiim ilt und weil es selbst nichts 
anderes ist ak dieses Wort, oder nach der mysÜ';chen Ausdrucksweise des Sohar: der artikulierte Ausdruck des göttlichen 
Gedankens. Es ist, wie wir schon gesehen haben, die Gesantheit aller Sonderwesen, die in ihrem Keim in den ewigen F onnm 
der höchsten Weisheit existieren. Folgende Worte sind die rmrkanteste Stelle über diese Lehre: 



,,Der Heilige, gelobt sei er, hatte schon m:hrere Welten gescbaffi:n und zerstört, bevor ihm der Schöpfuns<;gedanke llllSerer Weh 
kam. Als mm dieser Gedanke auf dem Punkt angelangt war, sich zu verwirklichen, standen alle Geschöpfe des Weltalk, wek:he 
gescbaffun werden solhen, vor Gott in ihren wahren Gestahen, wie der Prediger sagt: Was war, wird auch in Zukunft sein, und 
was sein wird, ist schon gewesen.[460] Jede untere Weh bat Ähnlichkeit mit der obern Weh, und alles, was in der obern Weh 
existiert, erscheint 1lllS in der untern Weh wie ein Bild, und Alles ist nur Eins. 't 461] 

Diesen erhabenen Glauben, welchen man - allerdings m:hr oder weniger verändert - in allen großen m:taphysischen Systemm 
wiederfindet, haben die Kabbalisten auf ihren Mysticisrrms :mriickgefiihrt, indem sie annehmm, daß Alles eine symbolische 
Bedeutung besitz.e, und daß sich alle materiellen Dinge in dem göttlichen Denken oder der rnenschlichen Intelligenz wiederfinden 
Alles, was vorn Geist kommt, nruß sich äußerlich manifustieren und sichtbar werden.[ 462] Dies ist die Wurzel des Glaubens an 

ein himmlisches und ein physiognomisches Alphabet In fulgenden Ausdrücken sprechen die Kabbalisten über das Erstere: 

,,In der ganzen Ausdebmmg des Himm::ls, der die Weh umgiebt, sind Figuren und Zeichen verborgen, mittelst deren wir die 
tie:tSten und verborgensten Geheinmisse ergründen können. Diese Figuren werden durch die Constellationen und Sterne 
gebildet, welche für den Weisen ein Gegenstand der Betrachtung und eine Quelle mystischer Freuden sind.[ 463] Wer sich auf 
eine Reise begiebt und früh au:tSteht, sieht, wenn er aufirerksarn den Osten betrachtet, wie diese Buchstaben am Himm::l 
erscheinen; die einen steigen auf; die andern gehen Ullter. Diese glänz.enden F orm:n sind die Buchstaben, durch welche Gott 

Himm::l und Erde gescbaffi:n bat; sie bilden seinen geheinmißvollen und heiligen Namen. 't 464] 

Solche Ideen können, wenn sie nicht in einem erhabenen Sinn auJgefilßt werden, einer ernsten Arbeit unwürdig erscheinen 
Bevor wir sie aber vennteilen, müssen wir das gaw.e System des Sohar betrachten, welches voll der glänzendsten und 
begründetsten Aphorismm ist und sich wohl hütet, gegen llllSere intellektuellen Gewohnheiten zu verstoßen, andernfulls würden 
wir der geschichtlichen Wahrheit wrtreu werden Endlich ist noch zu bem:rken, daß noch eine große Amah1 ähnlicher 
Trällllllrtlien von dem gleichen Prinzip ausgingen und keineswegs schwachen Köpfun entstammten Pythagoras und Plato sind 
hier zu nennen, und alle großen Repräsentanten des Mysticisrrms, welche in der äußern Natur nur eine lebende Allegorie sehen, 
nehmm je nach Maßgabe ihrer Intelligenz die Theorie der Zahlen und Ideen an Es ist dies nur eine Konsequenz ihres 
allgem:inen m:taphysischen Systems oder, wenn es hier gestattet ist, in der philosophischen Sprache llllSerer Zeit zu reden, ein 
Urteil a priori, welches die Kabbalisten über die Physiognomik. abgaben, die ihrer Natur nach schon im Zeitaher des Sokrates 
bekannt war. Sie sagen: 

,,Die Physiognomik. besteht, wenn wir den Meistern der innem WJSsenschaft Glauben schenken dürfun, nicht in der Erkenntniß 
der sich äußerlich kundgebenden Züge, sondern in der Erkenntniß jener, welche sich auf geheinmißvolle Weise im tie:tSten Grund 
llllSerer Natur abzeichnen Die Gesichtszüge verändern oft die F orrn des innem Gesichts llllSereS Geistes; der Geist allein aber 
bringt die die Weisen kennzeichnenden Gesichtszüge hervor; es ist der Geist, welcher ihnen den Ausdruck giebt Wenn der Geist 
oder die Seelen von Eden (so nennt man die höchste Weisheit) auswandern, so haben sie alle eine gewisse Gestah, welche sich 
später in der Physiognomie ausprägt. 't 465] 

Auf diese allgem:inen Betrachtungen fulgen eine große Amah1 detaillierter Beobachtungen, welche noch heut zu Tage ihre 
Gühigkeit besitz.en So ist z B. eine breite und konvexe Stirn das Zeichen eines lebhaften und tiefun Geistes, einer auserlesenen 
Intelligenz Eine breite, aber platte Stirn ist ein Zeichen der Dummheit. Eine breite, in eine Spitz.e auslaufunde und an den Seiten 
zusarnm:ngedrückte Stirn ist ein unfühlbares Zeichen eines sehr beschränkten Geistes, welcher jedoch mit einer maßlosen 
Eitelkeit verbunden sein kann [ 466] Endlich werden alle menschlichen Physiognomien in vier Hauptklassen geteih, welche sich je 
nach dem Rang, welchen die m:nschlichen Seelen in der intellektuellen und moralischen Reihenfulge einnehm:n von einander 
entremen oder sich einander nähern. Diese Figuren werden durch die vier Gestahen des mystischen Wagens des Hesekiel 
gekennzeichnet: des Menschen, des Löwen, des Ochsen und des Adlers.[467] 

Es will llllS scheinen, als ob die kabbalistische Dämonologie nichts anderes sei als eine von den verschiedenen Graden des 
Lebens und der Intelligenz in der äußern Natur abgeleitete Personifikation Der Glaube an Dämonen und Engel hatte sich seit 
ahersgrauer Zeit als eine dem ernsten Dogma von der göttlichen Einheit entgegengesetzte lächerliche Mythologie im 
m:nschlichen Glauben fustgewurzeh. Wannn also hätten sich die Kabbalisten ihrer nicht bedienen sollen, um ihre Ideen über die 



Beziehungen der Gottheit zur Welt zu verschleiern, da sie sich der Schöpfimf;'llehre bedienten, um gerade das Gegenteil 
auszudrücken, und der Schrifttexte, um sich von der Autorität der Schrift und Religion zu befreien? W1r haben zu GIDlSten dieser 
Lehre keinen einzigen einwandfreien Text gefunden, aber hier mögen wenigstens einige Wahrscheinlichkeitsgründe fulgen: 

Erstens ist in drei Fragmenten des Sohar, in den beiden Idra und im Buche des Geheimnisses in verschiedenster Weise sehr viel 
von der himmlischen und höllischen Hierarchie die Rede, was augenscheinlich eine Erinnenmg an die babyhnische 
Gefimgenschaft ist Weiterhin wird in andern Teilen des Sohar von unter dem Menschen stehenden Engeln gesprochen, welche 
als von einem blinden Impuk angetriebene Kräfte betrachtet werden Hier eine solche Stelle: 

„Gott belebte einen jeden Theil des Finraments mit einem besondem Geist Also wurden die himmlischen Heerschaaren 
gebildet, und sie standen vor ihm Dies ist mit den Worten ausgedrückt: Mit dem Hauche seines Mundes schuf er die 
himmlischen Heerschaaren Die heiligen Engei welche die Boten des Herrn sind, steigen nur auf einem Weg herab, aber in den 
Seelen der Gerechten giebt es zwei Wege, welche sich zu einem verbinden Deshalb steigen die Seelen der Gerechten höher, 
denn ilJr Rang ist ein höherer. 't 468] 

Die Talmudisten selbst, obgleich sie sich an den Buchstaben hahen, bekennen sich zu dem gleichen Grundsa1z: 

,,Die Gerechten stehen höher als die Engel 't 469] 

W1r begreifiln das, was man mit diesen Geistern, welche die Himmelskörper und Elemente beseelen, sagen ~ besser, wenn 
wir auf illre Namen und die ihnen zugeschriebenen Verrichtungen Obacht geben 

Vor allen Dingen rrruß man die rein poetischen Personifikationen, über deren Natur kein Zweifill obwalten kann, ausscheiden 
Dies sind jene Engei deren Namen einer moralischen Eigenschaft oder einer imtaphysischen Abstraktion entnonmm sind, wie 
z B. das gute und böse Verlangen, welche man \DlSem Augen als reale Personen darstellen ~ der Engel der Reinheit 
(Tahariel), der Barmherzigkeit (Rachmiel), der Gerechtigkeit (Zadkiel), der Befreiung (Padael) und der berühmte Raziei 
welcher mit e:ifilrsiichtigen Augen die Geheimnisse der kabbalistischen Weisheit bewacht[ 470] 

Etwas anderes ist der von allen Kabbalisten anerkannte Grundsatz, nach welchem das aßgemeine System der Wesen, welche 
die himmlische Hierarchie bilden, in der dritten Weh, welche ,,die Welt der Gestaltung" (Olam Jezirah) genannt wird, beginnt, 
und die die Fixsterne und Planeten wnfüßt. Wie wir schon gesagt haben, ist der Herr dieser IDlSichtbaren Welt der Engel 
Metatron, welcher unter dem Throne Gottes steht, und durch den dieser ,,die Welt der Schöpfung" oder der reinen Geister 

(OlamBriah) sclruf Seine Aufgabe ist es, die Einheit, Harmonie und Bewegung zu erhalten Er ist eine jener blinden unendlichen 
Kräfte, durch welche man Gott unter dem N aimn ,;Natur'' ersetzen wollte. Unter seinem Befühl stehen Myriaden von Geistern, 
welche man - zwe:ifillsohne zu Ehren der Sephiroth - in zehn Kategorien geteilt hat Diese untergeordneten Engel befinden sich 
in den verschiedenen Teilen der Natur, in jeder Sphäre und in jedem Eleirent, während ilJr Herr im Universum thront. 

Also beherrscht der eine die Bewegungen der Erde, der andere die des Mondes, und das gleiche findet statt bezüglich der 
anderen Himmelskörper. [ 471] Der Engel des Feuers heißt Nuriei der des Lichts Urie~ ein dritter steht den Jahreszeiten vor, ein 
vierter der Vegetation Endlich werden alle Erzeugnisse, alle Kräfte und alle Erscheinungen der Natur auf dieselbe Weise 
repräsentiert. 

Die Absicht dieser Allegorien wird vollkonmm klar, wenn es sich um die bösen Geister handelt. W1r haben schon die 
Aufinerksamkeit auf den Namen gelenkt, welchen man im aßgemeinen den Mächten dieser Ordnung beilegt. Die Dämonen sind 
für die Kabbalisten die gröbsten, unvollkomimnsten Forimn, die Hüllen der Existem, nämlich alles das, welches die 
Abwesenheit des Lebens, der Intelligenz und der Ordnung darstellt. Also bilden diese Engel wie die zehn Sephiroth, zehn 
Grade, in denen die Finsternis und die Unreinheit sich irehr und irehr verdichtet wie in den höllischen Kreisen Dantes.[ 472] 

Der erste oder vielniehr die beiden ersten sind nichts anderes, als der Zustand, in welchem IDlS die Genesis die Erde vor dem 
Werk der sieben Tage zeigt, nämlich die Abwesenheit jeder sichtbaren Form und aller Organisation Der dritte ist der 
Aufunthaltsort der Finsternis, der nämlichen Finsternis, welche im Anfimg den Abgrund bedeckte. Alsdann fulgt das, was man 



die sieben Tabernakel oder die eigentliche Hölle nennt, welche unsern Augen eine systemati<>che Reihenfulge aller Unordnungen 
der moralischen Weh und der daraus fi>lgenden Leiden darbietet Dort sehen wir jede Leidenschaft des menschlichen Herzens, 
jedes Laster und jede Schwäche, in einem Dämm personifiziert, zu einem Henker werden, welcher in die Weh entsendet wird. 
Hier ist die Wollust, die Verfühnmg, der Zorn, die grobe Umeinheit, der Dä11Dn der stummen Gräue\ der Totschlag, der Neid, 
der Götzendienst und der Stolz. Die sieben höllischen Tabernakel werden bis in das Unendliche geteilt[473]; für jede Art der 
Verk:ehrtheit giebt es ein besonderes Reich, und man sieht also den Abgrund sich stufünweise in seiner ganzen Tiere und 

Unendlichkeit aufilnm. Der Beherrscher dieser finstern Weh, welchen die Bibel Satan nennt, trägt in der Kabbala den Namen 
Samae\ das heißt der Engel des Giftes und des Todes, und der Sohar sagt bestimmt, daß der Engel des Todes, die schlechte 
Begierde, Satan und die Schlange, welche unsere Mutter Eva verfülnte, ein und dasselbe sind.[474] 

Man giebt auch Satan eine Gattin, welche die Personifikation des Lasters und der Sinnlichkeit ist, denn sie wird in der Kabbala 
die große Hure oder die Meisterin der Ausschweifimgen genannt.[475] In der Regel wird sie durch das einfuche Symbol der 
Schlange dargestelh. 

Wenn man diese Theorie der Dä11Dnen und der Engel auf die einfuchste und allgemeinste Form zurückführen will, so wird man 
sehen, daß die Kabbalisten in jedem N aturernmgnis und infulgedessen in der gesamten Natur zwei sehr verschiedene Elemente 
anerkennen: Ein innerliches, llllVerderbliches, welches sich ausschließlich der Intelligenz enthiilh, nämlich der Geist, das Leben 
oder die Fonn; das andere ist rein äußerlich und materiell, und dessen Symbol der Verlhll, die Verßuchung und der Tod. 

Man kann diese ganze Theorie mit den Worten Spinoias ausdrücken: Omnia, quamvis diversis gradibus, animata tarnen 

sunt.[476] 

Auf diese Weise wird die Dä11Dnologie der Kabbalisten eine notwendige Ergänzung ihrer Metaphysik und erklärt uns 

vollkommen die Namen, mit welchen man die beiden wrteren Wehen bezeichnet 

Achtes Kapitel. 

Die Lehrmeinung der Kabbalisten von der menschlichen Seele. 

Durch den erhabenen Rang, welchen die Kabbalisten dem Menschen eimäwnen, empfehlen sie sich nicht nur unserem Interesse, 
sondern das Studium ibres Systems gewinnt auch eine hohe Wx:htigkeit sowohl für die Geschichte der Philosophie als für die 
der Religion ,,Du bist vom Staub und wirst zu Staub werden", sagt die Genesis, und auf diese Worte des Fluches fi>lgt kein 
Versprechen einer bessern Zukunft, keine Erwähmmg der Seele, welche zu Gott emporsteigt, wenn der Körper zu Erde 
geworden ist. Nach dem Autor des Pentateuch hat das Urbild der israelitischen Weisheit, der Prediger Salomonis, der N achweh 
fi>lgende fremdartige Parallele hinterlassen: 

,,Denn es gehet dem Menschen wie dem Vieh; wie dies stirbt, so stirbt er auch; und haben alle einerlei Odem; und der Mensch 
hat nK:hts mehr denn das Vieh; denn es ist alles eitel 't 4 77] 

Der Talmud drückt sich manchmal in poetischen Äußenmgen über die Belohnungen aus, welche die Gerechten erwarten. Er 
stellt dieselben dar, sitzend im himmlischen Eden, das Haupt mit Licht wnflossen und sich der göttlichen Herrlichkeit freuend. 

Aber die menschliche Natur sucht er mehr zu erniedrigen al'l zu adeln. [ 4 78] 

„Woher kommst du? Von einem Tropfen mulenden Stoffils. Wohin gehst du? In die Mitte des Staubes, der Verderbnis und der 
Würnier. Und vor wem wirst du dich eines Tages rechtfurtigen und Rechenschaft geben von deinen Handhmgen? Vor 
denijenigen, welcher herrscht über die Könige der Könige, vor dem Heiligen, gelobt sei er. 't 479] 

Dieses sind die Worte, welche man in einer Sammhmg von Sentenzen liest, welche einem der ältesten und geachtetsten Häupter 



der tahwdistischen Schule rugesclnieben wird. Der Sohar belelnt llllS in einer ganz andern Sprache über msem Urspnmg, 
llllSere zukünftige Bestirmnmg und msere Beziehungen zum göttlichen Wesen. Er sagt: 

,,Der Mensch ist die Zusanmmfussung und der erhabenste Ausdruck der Schöp:fimg; deshalb wtll'de er am sechsten Tag 
geschaflen Sobak.i der Mensch erschien, war alles vo1lendet, sowohl die obere a1s die untere Welt, denn alles ist im Menschen 
msamrrengefilßt, er vereinigt in sich aile F onoon 'l 480] 

Aber es ist nicht allein das Bild der Welt, der Universalität der Wesen, die man unter dem abso1uten Sein versteht, er ist auch 
das BildnE Gottes, betrachtet in der Gesamtheit seiner unendlichen Attribute. Er ist die göttliche Anwesenheit auf der Erde, der 
lrimmlische Adam, welcher, von der tie:fSten und ersten Dunkellieit ausgehend, den irdischen Adam gescbaflen hat [ 481] 

& nilge hier in erster Linie fu]gen, in weJcherlei Hinsicht der Sohar den Menschen die k1eine Welt nennt: 

„Glaube nicht, daß der Mensch allein Fleisch, Haut, Knochen und Adern sei Im Gegentheil: Das, was wirklich den Menschen 
ausrmcht, ist seine Seele, und die Dinge, von denen wir sprachen, die Haut, das Fleisch, die Knochen, die Adern, sind für ms 
nur ein Kleid, ein Schleier, aber sie sind nicht der Mensch. Wenn der Mensch stirbt, legt er alle Schleier ab, welche ilm 
bedecken. Jedoch sind diese verschiedenen Theile llllSeres Körpers übereinst:i:mnmd mit den Geheimnissen der höchsten 
Weisheit. Die Haut entspricht dem Firmam:mt, weJches sich a11enthalben ausdehnt und alle Dinge wie ein Klei:l bedeckt. Das 
Flekch entspricht der üblen Seite des Universum, die wir weiter oben das rein äußerliche und sinnliche Eletmnt genannt haben. 
Die Knochen und Adern bilden den hirmn1ischen Wagen, die irmerlichen Kräfte, die Diener Gottes. Aßes dies ist jedoch nur ein 
Kleid. Dellll im Innern ist das Geheimniß des binnruEchen Menschen verborgen Afcm steigt der irdische Mensch, der 
lrimmlische und innere Adam, sowohl hinauf a1s herab. & hat dies denselben Sinn, a1s wie gesagt ist, daß Gott den Menschen 
nach seinem Bilde schuf Aber selbst am Firmammt, welches das Weltall einschließt, sehen wir verschiedene durch die Sterne 
und Planeten gebildete Figuren, welche ms verborgene Dinge und tiefe GeheimnEse ankündigen. Ebenso finden wir auf der 
Haut, welche msem Körper umgiebt, Fol'lrell und Züge, welche a1s die P1aneten und Sterne mseres Körpers zu betrachten 
sind. Alle diese Fonoon haben einen verborgenen Sinn und sind ein Gegenstand der Au.firerksamkeit für die Weisen, welche im 

Gesicht des Menschen lesen können 'l 482] 

Allein durch die Gewah seiner äußern Gestalt, durch den Re:ßex der Intelligenz und der über seine Züge ausgegossenen Größe 
macht der Mensch die wildesten Trere enittern.[483] Der Enge~ welchen Gott Daniel mr Verteidigung gegen die Wut der 
Löwen sandte, ist nach dem Sohar nichts anderes, a1s das Gesicht des Propheten, oder die Herrschaft, welche ein reiner 
Mensch ausübt Aber er fügt hmn, daß dieser Vornig sog]eich verschwindet, sobak.i sich der Mensch durch die Sünde und das 
Vergessen seiner Pflichten herabsetzi.[484] Wr wo11en nicht 1änger bei diesem Ptmkt verweilen, weil derselbe, wie wir schon 
beirerkt haben, durchaus unter die Theorie von der N atm gehört. 

An sich se1bst betrachtet, das heißt, unter dem Gesichtspllllkt der Seele und verglichen mit Gott, bevor derselbe in der Weh 
sichtbar wurde, ruft ms das m:mschliche Wesen durch seine Einheit, seine substantielle und seine dreifache N atm vo11konnmn 
die höchste Trinität ins Gedächtnis 7Ul'Üek. Er ist aus fu]genden E1ementen msamrrengesetzt: 

1. Aus dem Geist, n_~~J_, weJcher den erhabensten Grad seiner Existenz repräsentiert; 2., aus der Seele, !1_,}_, welche das 
Behähnis des Guten und Bösen, des guten und schlechten Verlangens, mit einem Wort: der IIDralischen Eigenschaften ist; 3., aus 

einem gröberen Geist, ~~~-' welcher in unmittelbarer Verbindung mit dem Körper steht und direkt das verursacht, was der Text 
,,die untern Bewegungen", d. h. die Handhingen und Instinkte des tierischen Lebens verursacht. 

Um zu begreifen, wie sich diese drei Prinzipien oder viehnehr diese drei Grade der m:mschlichen Existenz., ungeachtet des sie 
trennenden Abstandes, sich zu einem einzigen Wesen verbinden, wird hier der Vergleich wiederholt, dessen sich schon das Buch 
der Schöpfimg hinsichtlich der göttlichen Attribute bedient. An einer Unzahl von Stellen wird von diesen drei Seelen gesprochen; 
aber ihrer K1arheit wegen bringen wir nur die fuJgenden mr Wiedergabe: 

,,In den drei Dingen, dem Geist, der Seele mid dem sirmlichen Leben finden wir ein getreues Bild von dem, was von oben 
herabsteigt; denn aile drei bilden nur ein einziges Wesen, in wekhem alles zu einer Einheit verbunden ist. Das sirmliche Leben 



besitzt an sich selbst kein Licht und ist deshalb mit dem Körper eng verbunden, welchem es die Freuden und die Nahrung, 
deren er bedarf; beschafil. Man kann es mit den Worten des Weisen erklären: ,Es bereitet seinem Haus die N ahnmg und weist 
den Knechten ihr Tagewerk an.' Das Haus ist der zu ernährende Körper, und die Knechte sind die Glieder, welche ihm 
gehorchen Über das sinnliche Leben erhebt sich die Seele, welche es unterjocht, ihm Gesetze auflegt und erleuchtet, soviel es 
die Natur bedarf Das anirmlische Prinzip steht also wrter der Herrschaft der Seele. Über die Seele endlich erhebt sich der 

Geist, welcher alles beherrscht und auf sie ein Licht des Lebens wirft. Die Seele wird durch dieses Licht erleuchtet, und alles 
hängt vollk.omnxm vom Geist ab. Nach dem Tod hat sie keine Ruhe; die Thore des F.den werden nicht eher geöffuet, als bis der 
Geist zu seiner Quelle, dem Ähesten der Alten, zurückgekehrt ist, um von ihm von Ewigkeit zu Ewigkeit erfülh zu werden, denn 

alles kehrt zu seiner Quelle zurück. 't 485] 

Jede dieser drei Seelen hat, wie leicht einzusehen, ihren Urspnmg in einem verschiedenen Grad der göttlichen Wesenheit. Die 
höchste Weisheit, welche auch das hinnnlische F.den genannt wird, ist der alleinige Urspnmg des Geistes. Die Seele korrnnt nach 
den Auslegern des Sohar von dem Attribut, welches in sich die Gerechtigkeit und Gnade vereinigt, nämlich von der Schönheit. 
Das animalische Prinzip endlich, welches sich nie über diese Welt erhebt, hat keine andere Basis als die Attribute der Stärke, 
welche im Reich zusamnxmgefüßt sind. 

Außer diesen drei Elementen kennt der Sohar noch ein anderes von ganz außerordentlicher Natur, auf dessen alten Urspnmg 
wir im weiteren Verlaufzurückkomnxm werden Es ist die äußere Form des Menschen, aulgefüßt als eine vom Körper getienate 
Existenz. mit einem Wort: die Idee des Körpers mit den persönlichen Zügen, welche uns von den andern wrterscheiden Diese 
Idee steigt vom Himrrel herab und wird sichtbar im Augenblick der Emplängnis. 

,,In dem Augenblick der irdischen Vereinigung sendet der Heilige, dessen N am: gelobt se~ vom Himrrel herab eine Form von 
der Ähnlichkeit des Menschen, welche den Abdruck des göttlichen Siegels trägt. Diese Form hilft bei dem Act, von welchem 
wir sprechen, und wenn das Auge sehen könnte, was dabei vorgeht, so würde man über seinem Haupt ein dem menschlichen 
Gesicht vollkomnxm ähnliches Bild erblicken, welches das Modell ist, nach welchem wir geschaffim sind. Wenn es von dem 
Herrn nicht herabgesandt wird und nicht über unser Haupt schwebt, so findet keine Zeugung statt, denn es steht geschrieben: 
, Und Gott schuf den Menschen nach seinem Bilde.' Dieses Bild empfing uns bei unserer Ankunft auf der Welt, es entwickelt 

sich, wenn wir wachsen, und verläßt mit uns die Erde. Sein Urspnmg ist im Himrrel Im Augenblick, wo die Seelen ihren 
himmlischen Aurenthaltsort verlassen, erscheint jede Seele vor dem höchsten König, bekleidet mit einer erhabenen Form, in 
welche die Züge eingegraben sind, welche sie hier unten tragen soll. Das Bild, von dem wir reden, besteht in dieser erhabenen 
Form, es korrnnt als drittes hinter der Seele, es geht uns auf der Erde voraus und erwartet unsere Ankunft seit dem Augenblick 
der Emplängniß; es ist beständig gegenwärtig bei dem Akt der ehelichen Vereinigung. 't 486] 

Bei den neueren Kabbalisten wird dieses Bild das individuelle Prinzip genannt. 

Endlich haben einige unter dem N am:n Lebensgeist in die kabbalistische Psychologie ein fünftes Prinzip eingeführt, welches 
seinen Sitz im Hernin hat, und das der Kombination und Organisation der materiellen Elemente vorsteht und sich gänzlich vom 
Prinzip des tierischen Lebens, vom sinnlichen Leben wrterscheidet, wie bei Aristoteles und den scholastischen Philosophen die 
negative Seele sich von der sensitiven wrterscheidet Diese Meinung gründet sich auf eine allegorische Stelle des Sohar, wo 
gesagt wird, daß jede Nacht während unseres SchlaJS unsere Seele zum Himrrel hinauJSteigt, um Rechenschaft von ihrem 
Tagewerk ab:zulegen, und daß in diesem Augenblick der Körper nur von einem im Herzen wohnenden Lebenshauch beseelt 
wird.[487] 

Aber diese beiden letzteren Elemente zählen nichts in unserer geistigen Existenz. welche völlig in der innigen Verbindung des 
Geistes mit der Seele aulgeht. Was mm die augenblickliche Verbindung dieser beiden oberen Prinzipien mit dem sinnlichen 
anlangt, wodurch dieselben an die Erde gekettet werden, so wird sie nur als ein Übel angesehen 

Man will dieselbe nicht nach dem Beispiel des Origenes und der Gnostiker für einen Fall oder ein Exil gelten lassen, wohl aber 
für ein Erziehungsmittel und eine heilsam: Probe. In den Augen der Kabbalisten ist es eine Notwendigkeit für die Seele, eine mit 
ihrer endlichen Natur zusarmnenbängende Notwendigkeit, eine Rolle im Universum zu spielen, das Schauspiel der Schöpfung zu 



betrachten, und das Bewußtsein ihrer selbst und ihres Urspflllll!;'i zu erhahen, und zurückzukehren ohne sich vollkommen mit der 
\lllerschöpflichen Quelle des Lichtes und Lebens zu vermischen, welche man den göttlichen Gedanken nennt. Im andern Fall 
würde der Geist nicht hernieder steigen können, ohne gleichz.eitig die beiden unteren Prinzipien, ja sogar die noch niedriger 
stehende Materie zu erheben. Wenn das menschliche Leben vollendet ist, ist es gewisserrraßen eine Art Versöhnung zwischen 
den beiden äußersten Grenz.en der Existenz, in ihrer Gesamtheit betrachtet, zwischen dem Idealen und Realen, zwischen der 
Form und dem Stoff; oder wie das Original sagt, zwischen dem König und der Königin. Es niigen hier diese beiden zwar in 
poetischer Form, aber unverkennbar geschilderten Konsequenzen fulgen: 

,,Die Seelen der Gerechten sind über alle Mächte und Diener des Himmels erhöht. Und wenn du fragst, warum sie von einer so 
erhabenen Stelle auf die Weh herabsteigen und sich von ihrem Ursprung entfumen, so antworte ich darauf Es ist das Beispiel 
eines Königs, welchem ein Sohn geboren wird, welchen er auf das Land schickt, damit er dort ernährt und erzogen werde, bis 
daß er groß geworden und vorbereitet ist zu den im Palast seines Vaters herrschenden Gebräuchen. Wenn man nun dem König 
meldet, daß die Erzielrung seines Sohnes vollendet se~ was wird er wohl in seiner Liebe zu ihm thun? Er läßt, um seine 
Rückkehr zu fuiern, die Königin, seine Mutter, holen, er führt ihn in seinen Palast und freut sich mit ihm den ganzen Tag. Der 
Heilige, gelobt sei sein Name, hat auch einen Sohn von der Königin; dieser Sohn ist die obere und heilige Seele. Er schickt sie 
auf das Land, das heißt in diese Weh, um hier groß und eingeführt zu werden in die Gebräuche, welche man im Palast des 
Königs befulgt. Wenn es nun zur Kenntniß des Königs konnnt., daß sein Sohn erwachsen und die z.eit gekommen ist, ihn bei 
sich einzuführen, was wird er dann in seiner Liebe zu ihm thun? Er läßt ihm zu Ehren die Königin holen und den Sohn in seinen 
Palast eintreten. So verläßt die Seele die Erde nicht, bevor nicht die Königin sich mit ihr verbunden hat, um sie in den Palast des 
Königs einzuführen, wo sie ewig wohnen wird. Und doch haben die Landbewohner die Gewohnheit zu weinen, wenn der Sohn 
des Königs sich von ihnen trennt. Wenn aber ein heßsehender Mann mgegen wäre, so würde er zu ihnen sagen: Warum weint 
ihr? Ist es nicht der Sohn des Königs? Ist es nicht recht, daß er euch verläßt, um im Palast seines Vaters zu wohnen? Deshalb 
richtete Moses, welcher die Wahrheit wußte und sah, daß die Landbewohner, das heißt die Menschen zu klagen pflegen, an sie 
fulgende Worte: Ihr seid Kinder des Herrn, eures Gottes: Ihr solh euch nicht Maale stechen, noch kahl scheeren über den 
Augen über einem Todten[488] - Wenn alle Gerechte diese Dinge wüßten, so würden sie mit Freuden den Tag erwarten, an 
dem sie diese Weh verlassen müssen. Und ist es nicht der Gipful des Ruhmes, wenn die Königin, die Schechinah oder die 
göttliche Gegenwart, in ihre Mitte herabsteigt, damit sie in den Palast des Königs aulgenommen werden und seine Wonnen 
schmecken von Ewigkeit zu Ewigkeit. 't 489] 

Wlf finden hier noch in den Bezielrungen, welche zwischen Gott, der Natur und der menschlichen Seele bestehen, die nämliche 
Form der Ilinität, welcher wir so oft begegnet sind, und der die Kabbalisten eine viel größere logische Wichtigkeit beilegen, als 
man nach dem exklusiven Kreis der religiösen Ideen noch erwarten solhe. 

Aber nicht allein unter diesem Gesichtspunkt ist die menschliche Natur das Bild Gottes; sie schließt auch auf allen Sturen ihrer 
Existenz die beiden Prinzipien in sich ein, welche mit Hilfu eines Mittelgliedes aus ihrer Verbindung hervorgeht, wodurch die 
Trinität, welche das Resuhat oder der vollkommenste Ausdruck ist, erzeugt wird. Der himmlische Adam ist das Resuhat eines 
männlichen und weiblichen Prinzips. Dies mußte sein, damit daraus der irdische Mensch entstehen konnte, und diese 
Unterscheidung findet sowohl hinsichtlich des Körpers, als auch der Seele, in ihrer höchsten Reinheit betrachtet, statt Der 
Sohar sagt: 

,,.Jede Form, in welcher man nicht ein männliches und ein weibliches Prinzip findet, ist keine obere und vollkommene Form Der 
Heilige, gelobt sei er, schlägt seine Wohnung nur an einem Ort au1; wo diese beiden Prinzipien vollkommen vereinigt sind. Nur 
von hier und durch diese Vereinigung strömt der Segen herab, wie wir aus fulgenden Worten ersehen: Er segnete sie und nannte 
ihren Namen Adam an dem Tug, an welchem er sie schuf; denn selbst der gegebene Name Mensch kann nur einem Mann und 

einer Frau werden, welche zu einem einzigen Wesen vereinigt sind. 't 490] 

Die Seele war ursprünglich so eng mit der höchsten Intelligenz verbunden, daß beide Hälften des menschlichen Wesens, in 
welchem alle Elemente unserer geistigen Natur zusannnmgefüßt sind, sich unter einander vereinigt befunden, bevor sie auf diese 
Weh kamen, wohin sie gesandt wurden, um sich selbst zu erkennen und sich von neuem im Schoße der Gottheit zu vereinigen 



Dieser Gedanke ist nirgends so rein ausgedrückt als in fulgendem Fragm:nt: 

„Vor ihrer Herabkunft auf die Erde ist jede Seele und jeder Geist aus einem Mann und einer Frau ZUSat1l!Di:llgeSetzt, welche zu 
einem einzigen Wesen vereinigt sind. Indem sie zur Erde herabsteigen, trennen sich beide Hälften und beseelen verschiedene 
Körper. Wellll aber die Z.eit der Ehe gekomrnen ist, vereinigt der Heilige, gelobt sei er, welcher alle Seelen und alle Geister 
kernt, sie wie zuvor, und alsdallll bilden sie wie vorher einen einzigen Körper und eine einzige Seele. Aber das sie verbindende 
Band entspricht den Werken des Menschen und den Wegen, welche er wandehe. Wenn der Mensch rein war und fronnn 
handehe, so wird er sich einer Vereinigung erfreuen, welche vollkonnnenjener gleicht, die seiner Gebmt vorausging.'[491] 

Der Autor scheint hier von den Androgynen Platos zu sprechen, deren N ami in der ahen Tradition der Hebräer bekannt genug 
ist Aber wie komnt dieser Punkt der griechischen Philosophie in die Kabbala? Man wird uns die Bemrrkuag gestatten, daß 

diese Frage hier präokkupiert erscheint, daß aber der Grundsatz. nach welchem sie gelöst wird, nicht WIWiirdig eines so großen 
metaphysischen Systems erscheint: Denn, wenn Mann und Frau ihrer geistigen Natur nach und hinsichtlich der absoluten 
!lXlralischen Gesetze gleiche Wesen sind, so sind sie hinsichtlich der natürlichen Richtung ihrer Fähigkeiten vollkonnnen ähnlich, 
und wir haben allen Grund, mit dem Sohar zu sagen, daß die Trenmmg der Geschlechter nicht weniger für die Seelen als für die 
Körper Geltung besitzt. 

Der Glaube, welchen wir jetzt klarlegen, ist unzertrennlich von dem Dogma der Präexistenz und bereits mit der Ideenlehre 
verbunden, indem er genau mit ihr die Exi<!tenz und den Gedanken verbindet. Auch ist dieses Dogma mit völliger Klarheit in dem 
Prinzip klargelegt, worin es seinen Ursprung hat Wll' brauchen IIlll' unsere bescheidene Rolle des Übersetzers beizubehahen: 

,,In der Z.eit, in welcher der Heilige, gelobt sei er, das Universum schaffi.m wollte, war dasselbe bereits in seinen Gedanken 
gegenwärtig. Er schuf deshalb die Seelen, welche in der Folge den Menschen gehören sollten Sie standen alle vor ihm 
vollkommen in der Form, welche sie nachher in den menschlichen Körpern annehmen solhen Der Ewige betrachtete eine nach 
der andern und sah mehrere, welche ihre Wege auf der Weh verderben würden Wenn ihre Z.eit gekonnnen ist, wird jede dieser 
Seelen vor den Ewigen gerufun, welcher zu ihnen sagt: Gehe auf den oder jenen Theil der Erde und belebe diesen oder jenen 
Körper. Die Seele antwortet ihm: 0 Herr des Wehaßs, ich bin glücklich auf der Weh, in welcher ich bin, und ich wünsche sie 
nicht um eine andere zu verlassen, wo ich jeder BeschrrutzJmg ausgesetzt bin. Alsdallll wird der Heilige, gelobt sei er, antworten: 
Am Tag, an welchem du geschaffun wurdest, hattest du keine andere Bestirnnnmg, als auf die Weh zu gehen, wohin ich dich 
sandte. Die Seele schlug mit Schmerzen den Weg zur Erde ein und stieg in die Mitte von uns herab. 't 492] 

Dieselbe Idee finden wir einfucher ausgedrückt in fulgender Stelle: 

,,Insofum vor der Schöpfung alle Dinge im göttlichen Gedanken gegenwärtig waren in den ihnen eigenthürnlichen Formen, 
existirten alle menschlichen Seelen, bevor sie auf diese Weh herabstiegen, in Gott und dem Himmel in der F orrn, welche sie hier 

wrten beihehiehen; und alle, welche zur Erde herabstiegen, wußten dies, bevor sie hier ankamin 't 493] 

Man wird leicht mit uns einsehen, daß ein Prinzip von solcher WJChtigkeit nicht irgend welchen Offimbanmgen entstammt, wn 

seinen Platz in der Gesamtheit des Systems einzunehmen, im Gegenteil wird es auf eine viel kategorischere Weise gebildet sein 
müssen 

Wll' müssen uns jedoch biiten, die Lehre von der Präexistenz mit derjenigen der !lXlralischen Prädestination zu verwechseln. Mit 
dieser wird die menschliche Freiheit vollkonnnen ummglich; mit jener ist sie IIlll' ein Geheimnis, wozu der heidnische Dualisnms 
und das biblische Dogma von der Schöpfung ebensowenig geeignet sind, den Schleier zu lüften, als der Glaube an die absolute 
Einheit. Dieses Mysterium wird förmlich im Sohar anerkannt: 

,,Simon ben Jochai sagte zu seinen Schülern: Wellll der Herr, gelobt sei er, in uns nicht das gute und böse Verlangen gelegt hätte, 
welches uns die heilige Sclnift wrter dem Bilde des Lichtes und der Finsterniß darstelh, so würde für den Menschen weder 
Verdienst noch Scbiild existiren. Aber warum ist diesem also? fragten seine Schüler. Wäre es nicht besser, wenn für ihn weder 
Lohn noch Strafe existirten, damit der Mensch nicht sündigen und Böses thun kömrte? Nein, entgegoete der Meister, es ist 
gerecht, daß der Mensch so geschaffi.m wurde, wie er ist, denn alles, was der Heilige geschaffi.m hat, gelobt sei er, war 



nothwendig. Wegen des Menschen wurde das Gesetz der Schöpfung geschaffim. Dieses Gesetz ist ein Kleid der Gottheit. Ohne 
den Menschen und ohne dieses Gesetz würde die göttliche Gegenwart gewesen sein wie ein Anrer, der seine Blöße nicht 

bedecken kann. 'l 494] 

Mit andern Worten ist die moralische Natur des Menschen die Idee des Guten und Bösen, wek:he man ohne den Begriff der 
Freiheit nicht erfilssen kann, eine derjenigen Fonoon, Ullter wek:hen wir \lllS das absolute Wesen vorzustellen gezwungen sind. 
Wir haben schon oben gesehen, daß Gott die Seelen, wek:he ihn eines Tages verlassen, schon vor ihrer Ankunft auf der Weh 
erkennt. Aber der Begriff der Freiheit ist nicht von dieser Meinung abhängig; im Gegenteil, sie existiert schon zu dieser Zeit, und 

hier nnge fulgen, wie die freien Geister noch die Ketten der Materie mißbrauchen: 

,,Alle diejenigen, welche auf der Weh Böses tlrun, haben schon im llimml angefilngen, sich vom Heiligen, dessen Name gehbt 
se~ zu entrernen; sie haben sich in den Abgrund gestürzt und sind vor der ihnen bestimmten Zeit zur Erde herabgestiegen. So 
waren diese Seelen vor ihrer Ankunft Ullter \lllS beschalfün. 'l 495] 

Dies ist hinlänglich, wn den Begriff der Freiheit mit der Bestimmung der Seele zu verbinden und dem Menschen die Möglichkeit 
der Verbesserung seiner Fehler zu lassen, ohne ihn für imm:r aus dem Schoße der Gottheit zu verbannen. Deshalb haben die 
Kabbalisten das pythagoräische Dogma der Metempsychose angenonnnen, jedoch dasselbe veredelt. Die Seelen müssen, wie 
alle Sonderexistenzen dieser Weh, zur absoluten Substanz zurückkehren, von wek:her sie ausgegangen sind. Darum müssen aber 
alle Fähigkeiten der Vervoßkommmmgen, deren unzerstörbarer Keim in ihnen liegt, entwickelt werden; sie müssen durch eine 
Menge von Proben das Bewußtsein ihrer selbst und ihres Ursprungs gewinnen. Wenn sie diese Bedingungen nicht in einem 
früheren Leben erfiilh haben, so beginnen sie ein neues und nach diesem ein drittes mit imm:r neuen Proben, denn alles kommt 
schließlich darauf an, daß die Seelen imm:r neue Tugenden erwerben, wek:he ihnen früher gefuhh traben Dieses Exil hört auf; 
wenn wir wollen; nichts aber hindert IIDS, daß es ewig dauere. Der Text sagt: 

,,Alle Seelen sind der Probe der Seelenwanderung (Gilgul) Ullterworfun, und die Menschen wissen nicht, was sie sind in Bezug 
auf die Wege, wek:he der Allerhöchste mit ihnen einschlägt. Sie wissen nicht, daß sie für alle Zeiten gerichtet sind, bevor sie auf 
diese Weh herabkonnnen und wenn sie dieselbe verlassen Sie wissen nicht, wieviel Transfunnationen und geheimnisvolle 
Proben sie durchmachen müssen, wieviel Seelen und Geister auf diese Weh herabkommen, wek:he niemals in den Palast des 
himmlischen Königs zurückkehren; wieviel sie endlich sok:he Verwandh.mgen bis zum Stein, wek:hen man mit der Schleuder 
wirft, durchmachen müssen Die Zeit ist endlich gekommen, daß diese Geheimnisse enthülh würden 'l 496] 

Auf diese Worte, wek:he so vollständig mit der Metaphysik des Sohar im Einklang stehen, fulgen Details, in denen sich die 
höchste poetische Imagination kundgiebt, welche vielleicht das Genie Dantes in seinem 1IDSterblichen Werk gesru:J'.Bmh hätte, die 
aber keinerlei Interesse für die Geschichte der Philosophie besitzen und nichts dem hier kennen zu lernenden System hinzufügen 
Wir bemerken hier nur, daß die Seelenwanderung, wenn wir dem heiligen Hieronymus Glauben schenken diirfun, unter den 
ersten Christen lange Zeit als eine esoterische und traditionelle Lehre im Umlauf war, wek:he nur einer kleinen Anzahl 
Auserlesener anvertraut wurde: ,pbscondite quasi in foveis viperarum versari, et quasi haereditario malo serpere in 

paucis." Origenes betrachtet die Seelenwanderung als das einzige Mittel zur Erklärung gewisser biblischer El7iibh.mgen, wie zum 
Beispiel des Kampfus von Jakob und Esau vor ihrer Geburt, von der Auswahl des Jeremias, als er sich noch im Mutterschoß 
befünd, und einer Menge anderer El7iibh.mgen, wek:he den llimml der Ungerechtigkeit anklagen würden, wenn sie nicht durch 
gute oder böse Handh.mgen in einem früheren Leben gerechtfurtigt würden Um nun schließlich keinerlei Zweiful über den 
Ursprung dieses Glaubens aufkonnnen :m lassen, trägt der Priester von Alexandria Sorge :m sagen, daß es sich hier nicht wn die 
Metempsychose Platos, sondern wn eine davon ganz verschiedene und weit erhabenere Theorie handeh. 

Weiterhin glauben die neueren Kabbalisten, daß die göttliche Gnade \lllS in der eigentlichen Metempsychose ein Mittel zur 
Wiedererlangung des llimmls darbietet. Sie geben an, daß, wenn zwei Seelen die Kraft fuhh, - jede für sich die Vorschriften 
des Gesetzes :m erfüllen, Gott sie beide in einem einzigen Körper und zu einem Leben verbindet, damit eine die andere ergänze, 
wie der Blinde den Lahmen. Manchmal hat eine dieser beiden Seelen die Ergänzung einer Tugend nötig, wek:he in der andern 
besser und stärker entwickelt ist. Diese wird alsdann gewissermaßen die Mutter der ersteren; sie trägt dieselbe alsdann in ihrem 
Schoß und ernährt sie wie die Mutter ihr Kind. Dies ist der kabbalistische Sinn der Worte „lliichtigkeit'' oder 



,,Schwangerschaft", mit welchen diese merkwürdige Verbindung bezeichnet wird, deren philosophischer Sinn sehr schwer zu 
begreifun ist. Aber lassen wir hier diese Thiumereien oder unwichtigen Allegorien und bahen wir \lllS weiter an den Text des 

Sohar. 

Wlf wissen bereits, daß die Rückkehr der Seele in den Schoß der Gottheit stets das Ende und die Belohmmg aller Proben ist, 
von denen wir sprachen[497] Jedoch haben die Autoren des Sohar dabei nicht Halt machen wollen: diese Verbindung, aus 
welcher für den Schöpfur sowohl ah für das Geschöpf unaussprechliche Freuden hervorgehen, schien ihnen eine natürliche 
Tbatsache, deren Prinzip in der Natur des Geistes selbst begründet ist; mit einem Wort, sie wollten es durch ein psychologimhes 
System erklären, welches man ohne Ausnahme in allen dem Mysticisnrus entsprungenen Theorien wiederfindet. Nachdem der 
Sohar von der menschlichen Natur die blinde Kraft getrennt bat, welche dem tierischen Leben vorsteht, das nie die Erde verläßt 
und infulgedessen keine Rolle in der Bestimnnmg der Seele spieh, unterscheidet der Sohar noch zwei Arten des Empfindens und 
Erkennens. Die beiden ersten sind die Furcht und die Liebe: das direkte und reflektierte Licht, oder das innere und äußere 
Gesicht; dieses sind die Ausdrücke, welche gewöhnlich zur Bezeichmmg der beiden letzteren angewendet werden. Der Text 
sagt: 

,,Das innere Gesicht empfängt sein Licht von der höchsten Flamml, welche in Ewigkeit leuchtet, und deren Geheirrmiß nie 
entschleiert werden wird, es ist innerlich, weil es von einer verborgenen Quelle stammt; es ist auch erhaben, weil es von oben 
kommt. Das äußere Gesicht ist llllf ein Reflex dieses Lichtes, welches direkt von oben emani1t. 't 498] 

Als Gott zu Moses sagte, daß er ihn nie von Angesicht, sondern llllf von hinten sehen werde, spielt er auf diese beiden Weisen 
des Erkennens an, welche außerdem noch durch den Bawn des Lebens dargestellt werden, welcher die Erkenntnis des Guten 
und Bösen giebt. Es ist mit einem Wort das, was wir heute die Intuition und die Reflexion nennen. Die Liebe und die Furcht, 
vom religiösen Standpunkt aus betrachtet, werden in einer sehr bemerkenswerten Weise in fulgendem Satz definiert: 

,,Durch die Furcht wird der Mensch zur Liebe gefülnt. Ohne Zweiful ist der Mensch, welcher Gott aus Liebe gehorcht, auf der 
erhabensten Stute angekommen, und ihm gebührt schon in Folge seiner Heiligkeit das zukünftige Leben; aber man darf nicht 
glauben, daß Gott aus Furcht dienen, Gott nicht dienen sei Es ist im Gegentheil eine sehr wichtige Ehrerbietung gegen Gott, daß 
die Furcht vor Gott zwischen diesem und einer weniger furtgeschrittenen Seele ein gewisses Band herstellt. Es giebt lll.lf eine 
über die Furcht erhabene Stute, nämlich die Liebe. In der Liebe ist das Geheirrmiß der Einheit verborgen. Sie ist es, welche die 
Einen zu den obern Stuten hinauf und die Andern zu den untern hinabzieht. Sie ist es, welche alles Seiende auf die höchste Stute 
erhebt, wo Alles nothwendiger Weise vereinigt werden nmß. Dies ist der geheinmisvolle Sinn der Worte: Höre, Israei der Herr, 
dein Gott, ist ein einiger Gott. 't 499] 

Wlf begreifun auf der Stelle, wenn wir einmal auf diesem höchsten Grad der Vollkommenheit angelangt sind, daß der Geist 
weder Reflexion noch Furcht m:hr kennt, daß vielmehr seine in die Intuition und Liebe eingeschlossene glückliche Existenz illfen 
individuellen Charakter verloren bat; ohne Interesse, ohne Handhmg, ohne Rückkehr zu sich selbst kann sie sich nicht m:hr von 
der göttlichen Wesenheit trennen. Hier möge fulgen, wie sie sich zunächst unter dem Gesichtspunkt der Intelligenz darstellt: 

,,Komret und sehet: wenn die Seelen an den Ort gekomren sind, welche man den Schatz des Lebens nennt, so erfreuen sie 
sich jenes glänzenden Lichtes, dessen Herd im höchsten Hinnnel ist: und so groß ist der von ihm ausgehende Glanz., daß ihn die 
Seelen nicht würden ertragen können, wenn sie nicht mit einer Lichthülle bekleidet wären. Dank dieser Hülle können sie 
Angesichts dieses blendenden Herdes bestehen, welcher den Aufuntbaltsort des Lebens verklärt. Moses selbst konnte sich ihm 
llllf nähern, wn ihn zu betrachten, nachdem er seine irdische Hülle abgelegt hatte. 't 500] 

Wenn wir mm wissen wollen, wie sich Gott aus Liebe mit der Seele vereinigt, so müssen wir die Worte jenes Greises hören, 
welchen der Sohar nächst Simon ben Jochai die größte Rolle spielen läßt: 

,,In einem der geheimsten und erhabensten Orte des Hinnnels steht ein Palast, welchen man den Palast der Liebe nennt. Von ihm 
gehen die tieJSten Geheinm:isse aus; in ihm sind alle vom himmlischen König geliebten Seelen versamrelt; in ihm wohnt der 
himmlische König, der Heilige, gelobt sei er, mit den heiligen Seelen und vereinigt sich mit ihnen durch Küsse der Liebe. 't 50 l] 



Kraft dieser Idee wird der Tod des Gerechten ein Kuß Gottes genannt. Der Text sagt ausdrücklich: 

,,Dieser Kuß ist die Vereinigung der Seele mit der Substam, woraus sie entspnmgen ist.'t502] 

Das gleiche Prinzip macht uns begreiflich, warum die Interpreten des Mysticismus den :zärtlichen, aber oft sehr profü.nen 
Ausdrücken des Hohenliedes eine so große Verehrung entgegen bringen 

,,Mein Geliebter gehört mir, und ich gehöre meinem Geliebten", sagte Simon ben Jochai vor seinem Tod, und es verdient als 

wichtig bemerkt zu werden, daß dieser Ausdruck auch die Abhandhmg Gersons über die mystische Theologie schließt. 
Ungeachtet der Überraschung, welche der eben genannte berühmte Name und der große Name Fenelons in Verbindung mit 
dem Sohar hervorrufun könnte, würden wir keine Mühe haben, darzulegen, daß in den ,,Betrachtungen über die mystische 
Theologie" und in der ,,Auseinandersetzung der Grundsätze der Heiligen" es umnöglich ist, etwas anderes zu finden, als diese 
Theorie der Liebe und Betrachtung, deren Grundziige wir darlegten. Ihre letzte Konsequenz hat endlich niemand mit solchem 
Freimrt dargestellt wie die Kabbalisten. Unter den verschiedenen Sturen der Existenz, welche man auch die sieben Tabernakel 
nennt, giebt es eine, welche der Heiligste der Heiligen genannt wird, auf welcher alle Seelen sich mit der höchsten Seele 
vereinigen und einander ergänzen. Hier kehrt alles zur Einheit und Vollkommenheit zurück; alles verbindet sich zu einem einzigen 
Gedanken, welcher sich über das Weltall ausdehnt und dasselbe völlig erfüllt. Aber der Grund dieses Gedankens, das Licht, 
welches sich verbirgt, und das nie verlöscht oder erkannt werden kann, wird nur sichtbar durch den von ihm ausgehenden 
Gedanken In diesem Zustand endlich kann die Kreatur nicht mehr vom Schöpfer unterschieden werden; derselbe Gedanke 
erleuchtet sie, derselbe Wille beseelt sie; die Seele sowohl sich selbst als Gott befühlend und dem Weltall, und was sie befiehlt 
führt Gott aus.[503] 

Es bleibt uns noch zum Beschluß dieser Untersuchung übrig, mit wenig Worten die Meinung der Kabbalisten über ein 
traditionelles Dogma kennen zu lernen, welches in ihrem System zwar eine sehr untergeordnete Rolle spielt, das aber für die 
Religionsgeschichte von der höchsten W!Chtigkeit ist. Der Sohar erwähnt öfter den Abfüll und den Fluch, welchen der 
Ungehorsam unserer ersten Eltern in die menschliche Natur brachte. Er lehrt uns, daß Adam, indem er der Schlange nachgab, in 
Wll'klichkeit den Tod auf sich, seine N achkornmenschaft und die ganze Natur herab beschwor. Vor seinem Fall war er von 
größerer Schönheit und Stärke als die Engel Wenn er einen Körper hatte, so war er nicht von gemeinem Stoff wie der unsere, 
er hatte keine Bedürfuisse und sinnliche Wünsche. Er wurde durch die höchste Weisheit verklärt, durch diejenige der Boten 

Gottes von der höchsten Ordnung, welche ihn später aus dem Paradies vertreiben mußten. Man kann jedoch nicht sagen, daß 

dieses Dogma das nämliche se~ wie das vom Siindenfull. In Wll'klichkeit handelt es sich hier, wenn man nur die 
N achkomrnenschaft Adams im Auge hat, weder wn ein Verbrechen noch wn eine menschliche Tugend, wohl aber wn ein 
erbliches Übe~ wn eine schreckliche Strafu, welche sich sowohl über die Zukunft als über die Gegenwart erstreckt. Der Text 
sagt: 



,,Der reine Mensch ist an sich selbst ein wahres Opfur, welches zur Heilung dienen kann; deshalb werden auch die Gerechten 
die Reinigungsoprer des Weltalls genannt.'1504] 

Die Kabbalisten gehen sogar so weit, den Todesengel als den größten Wobhhäter des Weltalls hinzustellen; denn, sagen sie, er 
beschützt uns gegen das gegebene Gesetz, er ist die Ursache, daß die Gerechten die erhabenen Schätze erben, welche ihnen für 
das zukünftige Leben vorbehalten sind.[505] Schließlich ist dieser alte, in der Genesis so positiv ausgedrückte Glaube an den 
Siindenfüll des Menschen in der Kabbala mit großer Geschicklichkeit als eine natürliche Tbatsache, als eine Schöpfung der 
menschlichen Seele dargestellt, welche fulgendermaßen erklärt wird: 

,,Bevor Adam gesündigt hatte, wußte er noch nicht, daß die Weisheit des Lichtes von oben kol'.l'.lll'.lt; er war noch nicht vorn 
Baum des Lebens getrennt. Aber als er dem Verlangen nachgab, die unteren Dinge kennen :m lernen und in ihre Mitte 

herab:msteigen, al'ldann wurde er verführt, er erkannte das Böse und vergaß das Gute; er trennte sich vorn Baume des Lebens. 
Bevor er dieses getban hatte, hörte er eine Stimme von oben; er besaß noch die höhere Weisheit und bewahrte noch ihre 
lichtartige Natur. Aber nach seinem Fall hörte er die Stimme nicht mehr. 't 506] 

Wie könnte man die Meimmg nicht erkennen, welche wir eben darstelhen, wenn man uns lehrt, daß Adam und Eva, bevor sie 
dlll'Ch die Einßüstenmgen der Schlange betrogen wurden, nicht allein von den Bediirfuissen des Körpers befreit waren, sondern 
sogar nicht einmal einen Körper besaßen; daß sie also so:msagen der Erde gar nicht angehörten? Sie waren beide reine 
Intelligenzen, glückliche Geister, wie diejenigen, welche den Aufuntbahsort der Gerechten bewohnen Dies bedeutet die 
Nacktheit, Ullter welcher sie uns die heilige Schrift im Stande ihrer Unscbuld darstellt. Und wenn der heilige Geschichtsschreiber 
el7iihlt, daß ibm der Herr ein Kleid von Fellen anzog, so will dies sagen, daß die Erlaubnis diese Welt :m bewohnen, eine 
\lllVorsicbtige Neugierde von ilmen war oder vielm::hr der Wunsch, das Gute und Böse kennen :m lernen Gott gab ilmen einen 
Körper und Sinne. Hier möge eine der :zahlreichen Stellen fulgen, worin diese auch von Philo und Origenes angenommene Idee 
in ziemlich klarer Weise dargestellt wird: 

,,Al'l Adam, unser erster Vater, den Garten von Eden bewohnte, war er wie im Himmel mit einer Hülle aus dem oberen Licht 
bekleidet. Al'l er aus dem Garten von Eden verjagt und geZWllllgeil wurde, sich den N othwendigkeiten der Welt :m Ullterwerfun, 
was geschah dann mit ibm? Gott, sagt uns die Schrifl, machte für Adam und seine Frau Kleider von Fellen, denn vorher hatten 
sie Kleider von Licht, welches in Eden strahlt. Die guten Handh.mgen, welche der Mensch auf Erden vollbringt, lassen auf ihn 
einen Theil dieses obem Lichtes herabsteigen, welches im Himmel erglänzi. Es ist dasjenige, welches ibm als Kleid dient, wenn 
er diese Welt verlassen und vor dem Heiligen, dessen Name gehbt se~ erscheinen nruß. Dank diesem Kleid kann er die 
Wonnen der Auserlesenen schmecken und sich von Angesicht zu Angesicht im Spiegel des Lichtes betrachten. Al'lo besitzt die 
Seele, bevor sie die Vollkommenheit in allen Dingen erlangt, ein verschiedenes Kleid für jede der beiden Welten, welche sie 
bewohnen nruß, eines für die irdische und das andere für die obere Welt." 

Andererseits wissen wir schon, daß der Tod, welcher nichts anderes ist als die Sünde selbst, nicht ein allgemeiner Fluch, 
sondern nur ein aßgemeines Übel ist. Er existiert nicht für den Gerechten, welcher sich mit Gott dlll'Ch einen Kuß der Liebe 
verbindet, sondern er trifll nur den Bösen, welcher in dieser Welt alle seine Hoffirungen zuriickläßt. Das Dogira vom Siindenfull 
wird auch von den neueren Kabbalisten, namentlich von Isaak Loriah angenommen, welcher glaubt, daß alle Seelen mit Adam 
geschaffim wurden und :merst nur eine und dieselbe Seele bildeten, sämtlich gleich strafuar für den ersten Akt des Ungehorsams 
sind. Aber in derselben z.eit, worin er sie uns so erniedrigt seit dem Begirm der Schöpfung darstellt, spricht er ilmen die 
Fähigkeit 2'll, sich wieder dlll'Ch sich selbst zu erheben, indem sie alle Gebote Gottes ausführen kann. Über die Verpflichtung, 
sich diesem niedem Zustand :m entreißen und, so viel in ihrer Macht steht, die Gebote Gottes auszuführen, schreibt das Gesetz 
vor: „Glaubt und vermehrt euch." Hieraus rührt auch die Notwendigkeit her der Metempsychose, denn ein einziges Leben reicht 

nicht hin, um das Werk der Rehabilitation :m vollbringen Immer ist, wenn auch stets Ullter einer andern Form, die Veredehmg 
unserer irdischen Existenz und Heiligung unseres Lebens das einzige Mittel zur Vervollkornrnmmg, wo:m sie das Bediirfuis und 
den Keim in sich trägt. 

Es liegt nicht in unserem Plan, ein Urteil über das große, jetzt von uns dargestellte System aus:msprechen; denn wir könnten dies 
nicht thun, ohne daß wir eine profune Hand an die erhabensten Lehren der Philosophie und religiösen Dogmen legen müßten, 



deren Geheimnis mit Recht hochgeachtet ist. Wll' sind hier nur zu der bescheidenen Rolle eines Auslegers bestimmt; aber wir 
haben wenigstens die Überzeugung, daß, ungeachtet der zahllosen Widerwärtigkeiten, mit denen wir zu kämpfun haben, 
ungeachtet der kindischen TrälllIXlreien, welche jeden Augenblick den erhabensten Ideengang unterbrechen, die geschichtliche 
Wahrheit sich nicht über uns zu beklagen haben wird. 

Wenn wir jetzt auf die einfuchste Weise den durcinnissenen Raum übersehen wollen, so finden wir, daß sich vom StandpUllkt 
des Sepher Jezirah und des Sohar aus, die Kabbala aus fulgenden Elementen zusammensetzt: 

1. Indem sie alle E1'2iihhmgen und Worte der Schrift als Symbole auffiißt, will sie den Menschen Vertrauen zu sich selbst 
einflößen; sie setzt die Vernunft an die Stelle der Autorität und läßt die Philosophie in unserer eigenen Brust unter der Obhut der 
Religion geboren werden. 

2. An die Stelle des Glaubens an einen von der Natur wrterschiedenen Schöpfur, welcher ungeachtet seiner Alhmcbt eine 
Ewigkeit in Unthätigkeit verharren nmßte, setzte sie den Gedanken einer universellen, durchaus wiendlichen, stets aktiven, iimmr 

denkenden Substanz., welche die immanente Ursache des Weltaßs ist, die jedoch durch das Wehall nicht ausgefüllt wird, und für 
welche endlich Schafil:n nichts anderes ist, als Denken, Sein und sich selbst Enthiiilen. 

3. An die Stelle einer rein materiellen, von Gott verschiedenen Weh, welche aus dem Nichts hervorging und bestimmt ist, dahin 

zurückzukehren, erkennt sie zahllose Formen an, unter denen sich die göttliche Substanz nach den imveränderlichen Gesetzen 
des Denkens enthülh und offi:nbart. Alle exi<ltierten ursprünglich in der höchsten Intelligenz vereinigt, bevor sie sich in einer 
sinnlichen Form realisierten; hierher stamnxm die beiden Wehen, die intelligible oder obere und die imtere oder materielle. 

4. Der Mensch besitzt von allen Formen die erhabenste und vollkommenste, imter welcher es allein erlaubt ist, Gott darzustellen 
Der Mensch dient als Band und Verbindllllg zwischen Gott und der Natur. Beide reflektieren ihn in seiner doppelten Natur. Also 
ist alles Begränzte anfänglich in der absoluten Substanz vereinigt, mit welcher es sich dereinst au.JS neue verbinden nmß, damit sie 
für die noch möglichen Entwickehmgen vorbereitet sei Aber man nmß die absohrte und universelle Form des Menschen von der 
der einzelnen Menschen wrterscheiden, welche nur eine schwache Wiedergabe der ersteren ist. Die erstere, gewöhnlich der 
himmlische Mensch genannt, ist durchaus 11111rennbar von der göttlichen Natur und deren erste Offi:nbanmg. 

Anhang. 

Blüten vom Baume der Kabbala.[507] 

In der Kraft und dem Wesen der Seele liegt die Fähigkeit zu wirken auf den Grundstoff (Huh) der Weh, daß sie eine Form 
(Zurach) vernichten und eine andere hervorbringen kann. Schon durch die Einbildungskraft (Machschaba) vermag der Mensch 
andern Dingen zu schaden, ja selbst Menschen wrrzubringen 

Isaak Loriah: Sepher Cch'wanot,bFol46. 

Die Lehrer sagen: Wenn einer plötzlich erschrickt, wiewohl er nichts siehet, so siebt doch sein Massel (Genius, transscendentales 
Subjekt) etwas. Denn ein plötzlich den Menschen überfullender Schrecken ohne bestimmte Ursache giebt einen Beweis, daß 

wiewohl das Körperliche nichts sieht, dennoch die N'schama, so das Massel ist, welches den Menschen bewegt, etwas siehet. 
Oft ahnet das Herz die Todesfiille und bösen N aclll'ichten, die es in der Zukunft treffi:n, und das Herz trauert ohne bestimmte 
Gründe, denn die N'schama siebt das, was künftig über den Leib kommt und trauert darüber. 

N is c hma th C haj ill} Fol 101. 



Wenn sich die Heiligen und Wunderthäter in die Einsamkeit begeben und sich mit höheren Geheimni<>sen beschäftigen, so bilden 
sie zuerst in der Kraft ihres geistigen Bildungs- und Vorstellungsvennögens die heiligen N am:n so, als wenn diese Dinge vor 
ihnen eingegraben wären, und diese furchtbaren Dinge sind in ihrem Herzen eingegraben. Wenn sie dann verbinden ihr 
N ephesch mit dem oberen N ephesch, so werden diese Dinge vermehrt, quellen auf und offimbaren sich aus sich selbst, weil hier 
jeder Gedanke aufuört. Wer daher seine Machschaba (Imagination) an einen bösen Gedanken hängt, sündigt mehr als durch die 
That. 

Mairecheth Aeloluti\ Fol 41, 63. 

Die That ist im N ephesch, das Wort im Ruach, das Denken in der N'schama. Da jedoch in jeden derselben alle drei enthalten 
sind, so findet sich auch das Denken im Nephesch, usw. 

Kisri Meleci}Fol 53. 

Es i>t eine Eigenthiimlichkeit in der Kraft des N ephesch und seinem Wesen, zu wirken in den Grundstoff der Weh, und Formen 
zu zerstören und andere hervorzubringen. Es gebt die Wlfkung von manchem N ephesch in ein anderes Wesen über, so daß der 
Ruach schon durch seine Imagination Schaden hervorbringen, ja sogar einen Menschen durch die Machschaba töten kann, und 
um so mehr noch, wenn er zu den Bösaugigten (mal' occhio) gehört. Denn die Kräfte des Menschen sind verschieden, Böses 
und Gutes hervorzubringen. Sowie die Kraft der Frommen und Wunderthäter groß ist, um Gutes zu thun den Guten, so ist auch 
durch die andere Seite den bösen sündigen Menschen Gewah gegeben, jeden, dem sie wollen, Böses 7l!7l!fügen durch die 
Machschaba, durch Wort und That mittel'!t der Versenkung ihrer inneren und äußeren Sinne. 

Een JacoqFo146. 

Auch im Mineralreich, der Erde und den Steinen ist notwendig Leben und Geistiges, und ein Gestirn und Wächter über ihm 
oben. Denn wenn es nicht so wäre, könnte die Erde nicht Kräuter, Früchte und Sam:n hervorbringen, in denen Leben ist. Das 
Leben des Pflanzenreichs ist über dem Leben des Mineralreichs, denn es wächst und wird groß wie der Mensch, und das in ihm 
wohnende Leben verursacht das Wachsen. Die Thiere stehen noch höher, insofurn sich in ihnen das Nephesch deutlich zeigt und 
schon Ruach genannt wird, wie es heißt: Der Ruach der Thiere gebt zur Erde. Das Leben des vernünftigen Menschen aber steht 
höher als alle. 

Etz HachajimFol 192. 

Das allgemeine Buch, in wek:hes alle Handlungen des Menschen auf der Stelle eingeschrieben werden, i>t der saphirartige, 
umkreisende Äther. In ihn graben sich alle einzelne Bewegungen des Menschen ein, sowohl die Blicke des Auges, als auch die 
Öffinmg des Mundes zum Guten wie zum Bösen; selbst die inneren Gedanken des Herzens, die Freude, Traurigkeit u. s. w. 
bringen im äußern Angesicht nothwendigerweise etwas hervor und wirken auf den Äther ein 

Esarah Maimeroti}Fo149. 



Sechstes Buch. 

Der Occultismus der alten Griechen. 

Erstes Kapitel. 

Die jonischen Naturphilosophen. 

Auf dem hellenischen Boden beginnt, was auf dem Trtel des Gesamtwerkes, dessen letzten Band ich hiermit beginne, als 
„Occultisnms" bezeichnet ist, in die Philosophie einzwnünden Philosophie ist nicht nur dem Namen, sondern auch der Sache 
nach erst eine Erfindung des griec!IBchen Geistes. Der „Occultisnms" der Griechen Jällt daher in gewissem Grade mit einer 
Geschiclrte der griechischen Philosophie zusanmm, und die fulgende Darstelhmg der letzteren wird sich nur insofum von den 
gewöhnlichen Darstelhmgen der griechischen Philosophie unterscheiden, als sie den mystischen Elementen derselben eine 
größere Beachtung schenkt. Wir treten zwar aus dem Nebel der orientalisch wüsten Phantas 
heraus in eine reinere und freiere Atmo sphäriAllein wir werden finden, daß selbst die rationellsten Denker 
des begabtesten aller antiken Völker von mystischen und transcendentalen Voraussetzungen noch nicht ganz frei waren, und daß 

mit der Auflösung der griechischen Kraft auch die Philosophie im Neu-Pytbagoräerisnms und Neu-Platonisnms nach dem 
an1imgs so verheißungsvollen Erwachen einer nüclrtemen, wissenschafilichen Naturbetrachtung wieder in die 'Il'äurne und 

Superstitionen des Asiatisnms und zu jenem Mysticisnms herabsinkt, der dann auch bei dem Wiedererwachen des 
wissenschaftlichen Geistes gegen Ausgang des Mittelahers noch einen störenden Einfluß auf den Anfung der neueren Philosophie 
ausgeübt hat. So z. B. wird Giordano Bruno nur als Neu-Platoniker ganz verständlich. 

Erst die moderne Naturwissenschaft hat, beginnend mit Galile~ in stetigem Kaiq>fu gegen die metaphysischen Vonnteile unsere 
p o s i t i v i s t i s c h e rein wissenschaftliche Denkweise gereift, für welche die Philosophie nichts anderes mehr ist, als 
Centralisation und denkende Verarbeitung und Verkniipfimg aller Erführungs-Wl'lsenschaflen Vergl Comte, Cours de 

philosophie positive. 

1. 

Thales von Milet. 

Das erste Erwähnen des natur-philosophischen Bewußtseins hat auf jonischem Boden stattgefunden Hier zum ersten Male 

wurde in besonnener und verstandesklarer Gedankenhaltung die Frage gestellt nach dem Grunde oder Anrange, aus welchem 
sich das Vorhandene gestaltet habe, oder auch, wenn man will nach dem ,,Ding an Sich" oder dem ,,reinen Sein". 

Den Zug der ersten Philosophenschule, der sog. jonischen Physiologen oder Physiker, eröffilet Thales von Milet. 

Über das Leben dieses Vaters der griechischen Philosophie sind wir wenig, aber doch immer noch verhähnismäßig besser 
unterrichtet, als über dasjenige mancher späterer, durch unkritische Sagenbildung umwölkter Philosophen, z. B. des Pythagoras. 
Er entstammt einem thebanischen Geschlecht und ist wahrscheinlich um 640 v. Chr. geboren; jedenfülls war er ein Zeitgenosse 
des Solon und Crösus. Er war ein Bürger von Milet, sei es, daß er selbst erst dort eingewandert und unter die Bürger 



aufgenommen war, oder daß bereits sein Vater Examios das Bürgerrecht erlangt hatte. Es steht fust, daß er auch an den 
politischen Angelegenheiten Milets Anteil genomm:n hat 

Nach Herodot L, 170, riet er den Joniern vor ihrer Unterwerfung durch die Perser, sich zur Abwehr derselben zu einem 
Btmdesstaat mit einheitlicher Centralregienmg zu vereinigen Er erlangte früh in ganz Griechenland den Ruf großer Kenntni<;se 
tmd wurde unter die sog. sieben Weisen eingereiht. Eine Anekdote erzählt, daß er anfungs über seinen naturphilosophischen 
Spekulationen sein Vermögen vernachlässigt habe, dann aber, als ihm dieserhalb Vorwiirfu gemacht wurden, wn zu beweisen, 
daß einem Philosophen, wenn er nur wolle, auch die praktische Erwerbsthätigkeit eine Kleinigkeit se~ binnen kwzer z.eit durch 
finanzielle Spekulationen mit Ölpressen sich gewahige Reic~r erworben habe. 

Zunächst scheint er sich dem bis dahin bei den Griechen noch sehr rückständigen Studium der Mathematik und Astronomie 
zugewandt zu haben. Diogenes giebt an, er habe zuerst bewiesen, daß die Dreiecke auf dem Kreisdurclnmsser rechtwinklig 
sind; Plinius, er habe zuerst die Höhe der Pyramide aus ihrem Schatten berechnet; Proklus, er habe zuerst bewiesen, daß die 
Scheitelwinkel einander gleich sind, daß Dreiecke sich gleich sind, wenn sie je zwei Wmkel und eine Seite gleich haben, tmd daß 

man mittels dieses Satzes die Entfurmmg von Schiffim auf dem Meere rressen könne, auch habe er den in Euklid 440 gegebenen 
Beweis dafür entdeckt, daß der Durclnmsser den Kreis halbiert hn Ahertwn kursierte eine Schrift über nautische Astronomie 
unter seinem Narren, die jedoch Diogenes Laertius einem Samier Phocus zuschreibt Möglich ist, daß er diese georretrischen 
tmd astronomischen Kenntnisse sich bei einer Anwesenheit in Egypten angeeignet hat[508] 

Am berühmtesten ist seine Vorausbestimnnmg einer zur z.eit des lydischen Königs Alyattes eingetretenen Sonnenfinsternis. Nach 
Zech's astronomischen Untersuchungen (vgl Ueberweg's Geschichte der Philosophie 1, § 12), hat diese Finsternis am 30. 
September 161 v. Chr. stattgefimden. 

Möglicherweise hat er dabei den Saros, d. h. die von den Chaldäern durch furtgesetzte Beobachtung auJgefimdene Periode der 
Verfinsterungen benutzt, welche 223 synodische Monate oder 6585\1, Tage umfü.ßt 

Aristoteles sagt Metaph. 1, 3: „Von denen, welche zuerst philosophiert haben, haben die rreisten bloß materielle Urgründe 
angenomrren, tmd zwar Thales, der Urheber dieser Richtung das Was s er. Er schöpfte diese Meimmg wahrscheinlich aus der 
Beobachtung, daß die Nahnmg von allem fuucht se~ und daß das Warme selbst hieraus werde und das lebende Wesen 
hierdurch sich erhalte; das, woraus ein anderes wird, ist aber für dieses das Prinzip; - furner aus der Beobachtung, daß der 
Same seiner Natur nach fuucht se~ das Prinzip aber, vermöge dessen das Feuchte fuucht se~ sei das Wasser." 

Dazu berrerkt Diihring in seiner kritischen Geschichte der Philosophie (S. 20 u. 22): ,,Mit vollem Rechte werden die 
ursprünglichen flüssigen oder gasfürmigen Zustände der Natur als Totalitäten gedacht, in denen alles der Anlage nach enthahen 
war, was in der gegebenen in fusten Formen gestalteten Welt amutreffim ist" ,,Stand es einmal für den Verstand fust, daß das 
Gegebene seine gegenwärtige Gestalt einem Bildungmergang verdanke tmd nicht etwa jedern:it ebenso bestanden habe, wie 
je1zt, so war die nächste Konsequenz des Vorstellens offi:nbar die, sich nach einem wirklich bildsamen Stoff wnzusehen, aul 
welchen gestaltende Kräfte mit Leichtigkeit wirken können. Das Feste ist erfü.hruns=äßig wenig bildsam. Es nmßte daher eine 
der Bethätigung des Kräftespiels günstigere Urbeschaffi:nbeit angenomm:n werden Die einzelnen Beobachtungen der 
natürlichen Ges~gänge mögen das Flüssige als Ausgangspunkt des Festwerdens sowie auch der VerdUDStung 
besonders eß1lIDhlen haben Das Thaletische Wasser erscheint auf diese Weise gar nicht als ein willkiirliches Prinzip, sondern als 
eine für den damaligen Stand des Naturwissens verhältnismäßig gelungene Id'ee 

Ich selbst habe in rreiner Einleitung zu Brunos Dialogen „Vom Unendlichen" daran erinnert, daß Thales zu Milet am Strande des 
Meeres lebte, daß daher sein Gnmdprinzip aller Dinge der sinnlichen Anschammg seine Anregung verdankt Denn rrehr rast, a1s 
selbst der als abgeschlossene Wölbung erscheinende Lufirawn vermag das Meer einen gefühlsmäßigen Antrieb zur 
Unendlichkeits-Idee zu erwecken, wie dies Byron in den schönen Versen seines Chi/de Harold ausdrückt: 

„Glorreicher Spiegel, wo im Wettersausen 
Blickt des Alhnächt'gen Bild! Zu allen Zeiten, 
Still und bewegt, im Sturm, im Brausen, 



Am eis'gen Po~ in glutdurchflammten Weiten, 
Nachtdunke~ endlos, hehr, - der Ewigkeiten 
Erhab'nes Bild, des Unsichtbaren Schrein! 
Des Abgrunds Ungeheuer selbst entgleiten 
Bloß deinem Schleim entsproßt! Allwärts herrscht dein 
Gesetz! So wogst du fort, hehr, bodenlos, allein!" 

Wir dürfün bei Wasser nur nicht an unser chemisches H20, sondern an den flüssigen Aggrega17llstand denken, wn das 

Gnmdprinzip des Thales nicht für eine so kirumche Vorstellung gehen zu lassen, wie es vielleicht mmchem oberfläch1ichen 
modernen Bewteiler auf den ersten Blick erscheint. 

Ob Thales vom Wasser, a1s dem Urstoft; die Gottheit oder den Geist unterschieden habe, oder ob er, wie Zeller[509] ~int, der 
Urheber des sog. Hylomismus war, ,,sich alle Dinge lebendig gedacht, alle wirkenden Kräfte nach Analogie der ~ch1ichen 
Seele personifiziert bat'', ist sehr zweire1hafl Aristoteles b~kt zwar, er habe gelelnt, daß alles voll von Göttern sei Ich 

n:Dchte dem Urteil Diihrings den Vo1711g geben, wonach eine Unterscheiltmg des rein Materiellen von affizierenden Kräften 

oder gar geistigen Potenzen nicht auf dem Wege einer so einfachen Rechenschaft Jag, wie sie von den jonischen N aturdenkem 
ins Auge gefußt worden ist Man thut ihnen daher, und insbesondere dem Tbales, wohl Unrecht, wem man ihnen mit Zeller eine 
unberechtigte Belebung der Materie unterschiebt. Ebenso ist es schlecht beglaubigt, daß er merst die Unsterblichkeit der Seelen 
gelelnt habe. Ebenso unverbürgt und unwahrscheinlich sind fu]gende Aussprüche, die Diogenes Laertius ilnn beilegt: Gott ist das 
älteste aller Wesen; dem er ist l.Ulentstanden Das Schönste ist das Weltaß; dem es ist von Gott erschaffim. Das Größte ist der 
Raum; dem er lllllfilßt alles. Das Schnellste ist der Geist; denn er durcheilt das Wehall. Das Stii.rkste ist die N otwendigk:eit; dem 
sie überwindet alles. Das Weiseste die Zeit; denn sie entdeckt alles. D er T o d unters c h e i de t s i c h n i c h t v o 
Leb e n. AB ihn mit Hinweis auf diesen Ausspruch jemmd ge:fragt haben soll: „Warwn stirbst du dem nicht?" soll er 
geantwortet haben: „Weil es keinen Unterschied ausrmcht." Auf die Frage, was schwer se~ erwiderte er: Sich seJbst m kernen; 
auf die Frage, was leicht: Einern andern gute Ratschläge m erteilen; auf die Frage, wie imn die harten Schläge des Schicksa1s 
am leichtesten ertragen körne, antwortete er: Wem imn sehe, daß es unseren Feinden noch schlechter gehe; und auf die Frage, 
wie man sein Leben am besten und richtigsten einrichte, wem imn die Fehler, die man an anderen tadelnswert finde, selber 
venmide. 

Einst soßen Milesische Fischer mit ihrem N e1z einen Dreifuß von bewundernswerter Arbeit, ein Werk des Vulkan, aus dem 
Meere gemgen haben Um den unter ihnen über das Eigentum entbrannten Streit m schlichten, sandte man mm De]phischen 
Orakel Die Pythil gab mr Antwort: 

Über den Dreifuß befragst den Gott du, Milesische Jugend: 
Der gehöret dem Mann, deß Weisheit unübertroffen. 

Man gab daher den Dreifuß dem Thales. Thales gab ilm weiter und so gelangte er schOOßlich an Solon, der ihn dann mit der 

Erk1ärung, daß der Gott der Weiseste se~ nach Delphi geschickt haben soll 

II. 

Anaximander. 

Anaximander, lml 610 v. Chr. geboren, soll ein Schiller des Thales gewesen sein. Jeden:fhlls stand er, a1s sein Mitbürger und 

jüngerer Zeitgenosse, unter der geistigen A nr e g u n g der Lehren des Thales. Er hat aber einen erheblichen Fortschritt in der 



l&htung der phi1osophischen AbstraktDn von der sirmlichen Anscha~weise genmcht. Er nannte zuerst ausdrücklich das 
materelle Urwesen ,,Prinzip" ( ~ und bezeichnete es näher a1s einen 1 u f t- o d er g a s fö r m i g e ~ der Masse nach 
unendlichen Stoff Andere meinen, er habe den Urstoff ati etwas zwischen Luft und Wasser in der Mitte Liegendes 
gedacht. Vielleicht hat er geg]aubt, ein recht vollkommnes Prinzip dadurch m gewinnen, daß er sich die drei in der gegebenen 
Weh bestehenden Aggregatznstände in einem chaotischen Urstoff g e mi s c h t vorstellte und so einen Schluß auf die Dichtigkeit 

in der vorausgesetzten A~gation machte; jedenm15 finden wir, daß sein Urstoff auch a1s M i s c h u n g CJ.!~Y.1:.1!1) bezeichnet 
wird[510]; und er lehrte, daß die besonderen Stoße aus dem unendlichen Urstoff durch Entmischung entstanden seien, indem 
das Verwandte sich vereinigte, die Goldteikhen mit Go:ldteikhen, Erde mit Erde u s. w. Dagegen ist die unter den Historikern 
der Philosophie bestehende Controverse, ob er sich diese Entwickhmg der besonderen Stoße und Dinge rein mechanisch durch 
Trennung und Verbindung gedacht habe (Ritter), oder dynamisch, so daß die Unterschiede nur potentiell in dem an und für sich 
gEicbartig gasförmigen der Qualität nach unbestimrrten Urstoff vorbanden gewesen wären (Herbart), in Enmngehmg 
ausreichender Quellenberichte mit keinerlei Sicherheit m entscheiden Aristoteles scheint die Annahme eines 
qua 1 i t ä t s 1 o s e n UrstofIS dem Anaximander aufS bestimmteste abmsprechen, wenigstens die Amabtre, daß die Dinge aus 
diesem Urstoff durch bloße Verdünnung oder Verdichtung entstehen[511] Vielmehr schreibt er ihm die Lehre m, daß die 
EntwEkhmg der Ein.ze1stoffu und Ein.zeklinge durch Sondenmg der im „Unendlichen" enthahenen Gegensätze sich vollziehe. 
Zuerst scheiden sich voneinander Wanres und Kaltes; eine feurige Sphäre umgiebt rings die Luft und die Erde; aus Feuer und 
Luft biklen sich die Gestirne. Im Mittelpunkt der unendlichen Welt ruht die Erde, unbeweglich wegen des gEichen Abstandes 
von aßen Punkten der Himrne1skugel Die Gestirne sind ,,hirmnlische Gottheiten". Die Erde hat sich aus einem msprünglicb 
flüssigen Zustande gebikiet. Aus dem Feuchten sind unter dem Einfluß der Wä.rine in stufünweiser Entwickehmg die lebenden 
Wesen hervorgegangen Da alle lebenden Wesen msprünglich im Wasser entstanden sind, so nahm er an, daß auch die 
Landtiere, mit Einscb1uß des Menschen, 21Jerst fischartig gewesen und erst infu]ge der Abtrocknung der Erdoberfläche sich 
allrmhlich zu ihrer jetzigen Gestalt entwickelt haben Ueberweg findet daher nicht mit Umecht bei ihm die ersten Anfiinge des 
heute vo~weise sog. Darwinismus. Ja, Anaximander spricht schon von dem Einfluß der veränderten 
Lebens b edingungenaufdie Entwickhmg der Arten 

Die Seele soll er a1s 1uftartig bezeichnet haben. 

Er lehrte, daß es unendlich viele Welten, d. h. Wehköiper gebe, die 7llSatl'.llren ein Weltsystem bikien, und die er wohl nur 
deshalb Wehen nannte, weil er sie für weit größer und unserem Wehköiper ähnlicher ansah, als die gewöhnliche Meimmg. Die 

Entstehung dieser einzelnen Wehköiper aus dem msprünglich luft- oder rmdem genauer gesprochen gasfönnigen Zustande 
suchte er sich mechanisch zu erk1ären, wahrscheinlich war er dabei auf eine ähnliche Theore geraten, wie die sog. WlI'behheore 
des Descartes[512]; wenigstens wird berichtet, er habe die Bewegung der Hirnrre1sköiper von Luftströmmgen hergeleitet, die 
eine Drehung der Gestirnsphären herbeiführten 

Dühring bemerkt, daß uns die jonischen Phi1osophen erst in richtiger Beleuchtung erscheinen, wenn wir ihre freilich noch roheren 
Vorstelhmgen mit den neueren natwphilosopbischen und mgleich naturwissenschaft1ichen Ideen über einen denkbar frühesten 
Zustand des Kosnx>s vergleichen ,,Kant legte in seiner Naturgeschichte des Hirnrre1s ebenmßs die Hypothese zu Gnmde, alle 
Wehköiper seien durch Verdichhmg aus einem Urnebel entstanden 't 513] 

Und jedenfhlls hat Bnmo so Umecht nicht, wenn er auf den Rückgang der kos11Dlog5chen um insbesondere der 
kosnx>gonischen VorsteThmgsweise eines Aristoteles gegenüber diesen ersten von Aristoteles stets mit einer gewissen 
verächtlichen B1asiertheit behandelten ,,Physikern" hinwe~t. 

Vergl rmine Übersetzung der Dialoge Brunos Vom Unendlichen und den zahllosen Welten S. 74ff 

Der Wehenentstelnmg aber entspricht eine Weltenzerstörung. Er lelnt: „Woraus die Dinge entstehen, in eben dasselbe müssen sie 
auch vergehen, wie es der Billigkeit gemiß ist; denn sie müssen Buße l.md Strafe geben um der Ungerechtigkeit willen nach der 
Ordmmg der Zeit." Man kann hierin ein pessimistisches Element in der Philosophie des Anaxinrander finden und zwar eben 
jenes, das bekanntlich Felix Daim auf nndem naturwissemcba:ftlicher Gnmdlage in seinem „Odhins Trosf' poetisch 
ausgesponnen bat Auf diese Annahme eines dereinstigen Vergehens der Wehen weist uns auch die Nachricht, daß er eine 



alh:nähOChe Abna.lnre und endliche Austrockmmg des Meeres angenonxnm habe; ich verstehe nicht, wie noch Zeller (die 

Philosophie der Griechen 1 S. 202), sagen kann, daß eine solche Vorstelhmg für uns fremdartig klinge, für uns, denen die 
Notwendigkeit und Thatsächlichkeit einer solchen Entstehung und alhmhlichen Vergebung der einzelnen Wehen geradem 

naturwtisenschaftlich bewiesen ist, für uns, die wir insbesondere mit unseren Te1eskopen den Mond als Beisp~l einer bereits 
greisenhaft ausgetrockneten und erstorbenen Weh den Augen nahebringen kömien. 

Viehmhr können wir der wissenschaftlich treffimden Intuition des Mi1es~rs unsere Bewundenmg nicht versagen. 

Auch im Einze1nen soll Anaxirmnder für seine Zeit nicht unerhebliche Kenntnisse auf naturwissenschaftlichem Geb~te besessen 

haben. Er beschäftigte sich vo~gend mit Astronomie und Geographie, entwarf nach Eratosthenes eine imtailene Erdtafel und 
eine l:limrmlskuge~ nach Diogenes Laertius II, 1, soll er die Sonnenuhr (}'y_~l!'PY) erfunden haben; wahrscheinlich bat er 
jedoch nur, da solche bereits bei den Babykmiern in Gebrauch waren, die Hellenen nur zuerst damit bekannt gemacht. 

Näheres siehe bei Teichmüller, Studien S. 1-70. 

III. 

Anaximenes. 

Anaximmes war nach DDgenes Laertius ein Schiller des Anaxirnander. Von seinen Lebensum;tänden wissen wir füst nichts, a1s 
daß auch er aus Milet war, ein Sohn des Eurntratus, geboren zwischen 529-525 v. Chr. und l.lltl die Zeit der Erobenmg von 

Sardes durch die Jonier gestorben (499 v. Chr., also etwa 45 Jahre später, ak .Anaximander.) 

Er hinterließ eine Schrift über die N atm, aus der uns Stobäus den Satz erbahen bat „Wie unsere Seele Luft ist und unseren 

ganzen Leib durchdringt, so auch durchdringt und umfaßt eine geistige Luft das Wehall." Diese (beseehe) Luft also erklärte er für 
das Prinzip aller Dinge. Nach der einstimnigen Angabe aller Berichterstatter bat er si:h diese Luft ak u n end 1i c h der 

Ausdehnung nach gedacht und die Dinge aus derselben durch Verdünnung und Verdi:htung abgeleitet, oder wie der ihm 
eigentiimJi;he Ausdruck gelautet zu haben scheint, durch ,,Zusammmzielnmg" und ,N achlassmg''. So lehrte er, das 
Warmwerden und Kahwerden der Dinge bestehe nur in der Verdiinrnmg und Verdichtung der Luft; verdünnt werde d~ Luft 

Feuer, verdichtet Wmd und Gewölk, noch imbr verdichtet Wasser, und daraus wieder durch Verdichtung Erde und Stein; alles 

übrige aber werde aus diesen. Es ist nnglic~ daß .Anaxinienes nur durch d~ Beobachtung des Athem;, als einer Bectingung 

alles tierischen Daseins, dazu gefülnt ist, in der Luft 2JJilächst das Lebensprinzip und so schließlich das Prinzip aller Dinge 
überhaupt zu suchen. Die Identifizienmg von Leben, Seele und Athem (Odem) ist ja urah, wie denn sogar die Stannngeschichte 

der Worte Seele, Geist, anima, psyche, darauf zurückweist. Auch deutet darauf hin die von ihm für die Glei:hstelhmg der 
Natmkräfte mit dem Lebensprinzip und die Erkiirung des Lebensprozesses angefülnte naive Bemrrkung, wenn wir die Luft mit 
den Lippen 2JJS~kt aushauchten, würde sie kah, aus geöffuetem Mtmde dagegen gehe sie warm hervor. 

Ein gewisser Fortschritt über .Anaximander ist insofern nicht zu verkennen, als .Anaxinienes den Versuch machte, eine 

bestimntere Vorstellung von dem P r o z e ß .zu gewinnen, durch den si:h die Dinge aus dem Ursto:ffbikien. 

Anaximenes soll auch zuerst die Beleuchtung des Mondes durch die Sonne und den G 

der Mondfinsternisse entdeckt hab er{514] 

Übrigens dachte er si:h die Erde noch als eine nmde breite von der Luft getragene P 1 a t t e, w:xl d~sellie Scheibengestah 

schrieb er auch der Sonne tmd den Gestirnen m 



IV. 

Hippo, Idaeus und Diogenes von Apollonia. 

Die Schule der jonischen Naturphilosophie erstreckte sich bis in das z.eitalter des Perikles, in dem a1hnählich die Sophisten an 
ihre Stelle traten 

Als die drei bedeutendsten späteren Vertreter dieser Richtung werden lD'.lS Hippo, Idaeus und Diogenes von Apollonia genannt. 

Hippo scheint einer der ersten Naturphilosophen gewesen m sein, die dem unverständigen Spotte der attischen Komiker, der 
später für Sokrates so bedenklich wurde, verfü.Ilen sind. Zu fulgenden Versen aus des Amtophanes Wo1ken: 

,,Da haben weise Geister ihr Studiergemach. 
Es wohnen Männer drinnen, die beweisen Dir, 
Der Himmel sei nichts anderes, als ein Stillpkamin, 
Der rings um uns sich wölbe, wir die Kohlen drin." 

beimrkt der Scholiast, daß dies zuerst vom Komiker Kratinos mit Bezug auf den Physiker Hippo gesagt worden sei Wir 
kömren darnach vemruten, daß Hippo längere z.eit in Athen gelebt hat Seine sonstigen Lebenswmtände, insbesondere seine 
Herkunft, sind ungewiß, er war vießeicht auf Satros oder Melos geboren 

Aristoteles (de anima 1 2) spricht von ihm noch verächtlicher, a1s von den anderen Physikern oder Physiologen und beirerkt, 
er habe die Seele für Wasser, vemmtlich ak Anhänger des Tha1es, für ein feuchtes Prinzip gehahen Wahrscheinfuh leitete ilm die 
Beobachtung, daß aller tierischer Sarm füucht Et. Aus dem :Hüssigen Aggregatzustand ließ er das ,,Feuer" und aus der 
„Überwindung des Wassers durch das Feuer" die Welt entstehen, weshalb auch geradem gesagt wird, seine Prinzipien seien 
Feuer und Wasser gewesen. Er scheint i:mln' empimcher N atw.iOrscher, a1s Naturphilosoph gewesen zu sein und sieb 

hauptsächlich mit der EntwE~geschichte des Fötus und der Leln'e von der Erzeugung beschäftigt m haben. 

Werm der scholastisch denk.ende Aristoteles ihm den Vorwurfbesonderer Ein:fhlt macht, so ist darauf wenig m geben. 

ldaeus aus Hllmra scheint sich hauptsächlich an .Anaxil:mnes angeschlossen m haben, und ebenso Diogenes von Apollonia (auf 

Kreta). Von let21erem ist lD'.lS ein eingehenderes Fragrrent bei Simplicius Phys. 32b, 33a erbalten Er stelhe bezüglich des 

Urwesens nl:ht nm die F ordenmg auf; daß dasse1be der ~insrum S t o ff aller Dinge, sondern auch, daß es zug]eich ein 
denkendes Wesen sein müsse, insofern ein Vorgänger (oder auch N achfulger) des Anaxagoras. Dasjenige, woraus alles besteht, 
war ihm ein ewiger und unveränderlicher Körper, groß und gewaltig und reich an WJSsen, das, was man ,,gewöhnlich die Luft 
nenne." Aus ihm entsteht durch Verdichtung und Verdünnung jegliches EinzeJdasein. Zuerst sondert sich aus dem unendJichen 
Urstoff das Schwere ab, das sich nach tmten, und das Leichte, das sich nach oben bewegt. Den Gnmd der Bewegung sah er im 

~n, den Gnmd der körperlichen Konsistenz in dem kalten und dichten Stoff 

lnfOlge der Wänm soll das Wehganze in eine K r e i s b e w e g u n g geraten sein, wodurch auch die Erde ihre nmde Gestalt 
erhielt. Die Erde war in ihrem Urmstand eine weiche und :Hüssige Masse, die aßniihlich durch die Sonnenwä.nm ausgetrocknet 
ist. Der Erdkörper sei von Gängen durchzogen, in we1che die Luft eindringe; werden ihr d~ Auswege aus dense1ben verstopft, 
so entstehen Erdbeben. 

Im Gegensatz m deajenigen Geschichtsscln'eibem der Philosophie, welche die jonischen Naturphilosophen, zumal sie von 
eigentlichen iootaphysischen Voraussetzllllgen sich, wie es scheint, ziemlich frei hielten, nach dem Vorgange des Aristoteles mit 
Ge~cbätmng betrachten und sich auch über ihre vom Standpunkte des m>dernen Natmwissens selbstverständlich rohen 



Vorstelhmgen belustigen, glaube ich die einzig gerechte Würdigung ihrer unbefangenen und ehrlichi 
occuhistisch freilich wenig Ausbeute liefurnden, P o s i t i v i t ä t in fulgenden Worten Diihrings zu finden: 

„Wichtiger, als die verhältnismäßige Übereinstimnnmg, welche unser Imdernes naturwissenschaftliches Bewußtsein den 
Vorstelhmgen der jonischen Denker nahe bringt, ist die Gem:inschaft und Analogie in der Nötigung uns= Ideen zu einer 
bestinnnten Voraussetzung. Heute ist es bekanntlich die astronomische Beobachtung, welche uns besonders mit Rücksicht auf 
die Abplattung der rotierenden Weltkörper und im Hinblick auf die mechanischen Wnkungen der Drehung bildsamrr Massen zu 
dem Rückschluß nicht bloß berechtigt, sondern nötigt, daß ein weniger fuster Aggregatzustand den gegenwärtigen Verhältnissen 
vorausgegangen sein müsse. Durch derartige Gedankenbewegung greifun wir stetig und zwar imm::r an der Hand der 
1 e i t e n d e n Th a t s a c h e n in eine Vergangenheit des KosIIDs zurück, die der uns übrigens bekannten und etwa durch 
Rechnung rückwärts fuststellbaren Verfussung und Beschaffi:nheit desselben vorausgegangen sein muß. Wo die Fingerzeige der 
aus der gegenwärtigen Gestaltung sprechenden Züge aufhören, da hat auch die wissenschaftlich begründete und mit ihr eigentlich 
alle gerechtfurtigte Vorstelhmg eine Schranke. Es ist daher kein Mange\ wenn bei irgend einem Zustande mit den Rückschlüssen 
Rah geimcht werden muß. Sind wir einmal bei der gasfürmigen Gestah der Welt angelangt, so ist zu einer weiteren 
Voraussetzung innerhalb dieser Gattung, d. h. in der Geschichte der Natur weder Antrieb noch Anknüpfungspunkt vorhanden 
Die Zustände der Materie sind bis zum Extrem durchlaufun und durch den Umebel hindurch dürfte keine physische Hypothese 
m:hr sichtbar werden Etwas Unvollkomm:nes liegt aber in dieser Schranke durchaus nicht. Im Gegenteil lehrt sie uns, daß 
wir in dieser Richtung in dem, was der engeren Naturphilosophie wesentlich ist, i 

nicht weiter gelangen, als die ersten antiken Denker, und daß wir vor ihnen nichts, al 
bessere Begründung und Kenntnis des Weges voraus hab.el!lierbei bleibt nur noch für die logische 
Notwendigkeit ein letzter Abschluß offi:n, und dieser besteht in der wnnngänglichen Voraussetzung eines allem zählbaren 
Wechselspiel der Vorgänge vorangegangenen sich selbst gleichen Zustandes des Weltmediwm. 't 515] 

V. 

Heraclit der Dunkle. 

Die Lehre dieses Philosophen schließt sich zwar insofum noch an die drei bisher behandelten sog. Physiker an, als auch sie 
allem Seienden eines der sog. vier Elem:nte als Grundstofi; aus dem alles entstanden se~ zu Gnmde legt, nämlich das Feuer. Sie 
geht aber in ihrer Entwickehmg so erheblich über die von den Vorgängern gesteckten Grenzen hinaus und enthält soviel 
keimkräftige, erst in späteren Perioden der Philosophie-Geschichte von einzelnen Systemen zu einseitiger Entwickehmg 
gefürderte Gedanken, daß man ihrer Universalität Unrecht thun würde, wollte man Heraclit noch zu den sogenannten Physikern 
rechnen, wie dies Aristoteles Metaphys. L 3ff. thut. Heraclit wurde nach Hermann (De philos. Jonic. aetatt S. 10. 22) um 510 
v. Chr. zu Ephesus geboren und lebte etwa bis 450 v. Chr.; Zeller dagegen (Philosophie der Griechen L S. 524) setzt seine 
Geburt in die Zeit zwischen 530-540 v. Chr. Es steht fust., daß er ein Alter von 60 Jahren erreichte. Er entsrannnte einer der 
vornehmsten Familien seiner Vaterstadt., wie schon daraus hervorgeht., daß er das in seiner Familie erbliche Amt eines Opfur
Königs seinem jüngeren Bruder abtrat. Er trat der deIIDkratischen Partei seiner Vaterstadt mit entschieden aristokratischen 
Gnmdsätzen entgegen und erfreute sich deshalb keiner großen Popularität. Seine Verbittenmg gegen die Mitbürger steigerte sich 
in hohem Grade, als sein Freund Herimdor verbannt wurde, jener Herimdor, von dem uns der Jurist Pomponius in seiner 
Rechtsgeschichte Dig. L 1, 1. 2 § 4 berichtet., daß er den römischen Dezemvirn bei Abfüssung der Zwölf. Tafuln an die Hand 
ging. 

Über Heraclits Tod und sonstige Lebensschicksale haben wir nur wenige und teilweise widersprechende Nachrichten Die 
Fragm:nte seiner Schriften hat P. Schuster in den Acta philos. societ. Lipsiensis Tom. III, Leipzig 1873, zusannnengestellt. 

Man darf behaupten, daß Heraclit seinem Philosophieren schon eine gewisse Erkenntnis-Kritik vorausgehen ließ. „Wenn eine 
Rede verständig sein soll'', sagt er, ,,so muß sie sich auf das stützen, was allen gem:insam ist., das Denken'l516] Was unsere 



Sinne wahrne~n, ist nur die flüchtige Erscheimmg, nicht das Wesen Alle Sinneseß11findung entsteht aus dem 
Zusa1111cntre:ffun von zwei Bewegungen, sie iit das geireinsmre En:eugni; aus der Einwirkung des Gegenstandes auf das 
Sinnesorgan und der Tbätigk:eit des O~; sie zeigt daher nichts bleibendes und an sich seiendes, sondern nur eine 
Einzelerscheimmg, so wie diese in dem gegebenen Falle und für diese bestimmte Wahrnehmung sich darstellt. [ 517] Schlechte 
Zeugen sind der Menschen Augen und Ohren, wenn sie tmVerständige Seekm baben[518] Gerade dieses Zeugni; aber ist es, 

dem die Menge allein fulgt. Daher finden wir bei ilnn ähnlich ~cbätzige Äußenmgen über die große Masse der nicht 
denkenden Menschen, auch sogar über frühere und gleichzeitige lli;hter und Denker, wie sie in ähnlich aristokratlc;cher 
Geiiteshaltung bei Giordano Bnmo wiederkehren. Besonders verächtlich erscheint ilnn die bloße V i e 1 w i s s er e i Polymathie 

noon u didaskei, die b1oße Vielwissere~ scbaftt keine Weisheit.[519] Er will sich begnügen, mit vieler Arbeit weniges m finden, 
wie die Goligräber, nicht leichthin über das Wichtigste urteilen, nicht andere befragen, sondern sich selbst oder ~hmhr die 
Gottheit.[520] Nur wer dem göttlichen Gesetz, der allgemeinen Vernunft Jauscbt, kam die Wahrheit finden, wer 

dagegen dem täuschenden Schein der Sinne und den lDlSicheren Meimmgen der Menschen fulgt, dem bleibt sie ewig verborgen. 

Wie das Erkennen der Menschen, so ihr Handeh Danun leben die ~iiten Menschen dahin wie das Vieh, sie wälzen sich im 

Schrmtze und nähren sich von Erde gleich dem Gewürm, werden geboren, zeugen Kinder und sterben, olme ein höheres 
Lebensziel zu verfu]gen.[521] 

Die ~isten Menschen sind für die Walnheit auch dann taub, wenn man sie ihnen in die Ohren schreit, und wie Htmde bellen sie 
alles tmdjedes an, das sie nicht kennen. Besonders durch seine Unglaublichkeit entschlüpft das Wah1 
zumeist dem ErkanntwerdeI{522] 

Der Esel frißt eben lieber Spreu, als Goli. 

Der Grundfühler der bisherigen Philosophie bat mm nach Heraclit darin bestanden, daß man in den Dingen eine Beharrlichkeit 
des Seins suchte, die ihnen freml ist. VieBhr gibt es nichts restes und bleibendes in der Weh, alles ist in 1.Dlablässiger 

Verändenmg begriflen ~~-!"~ _k~y, wie ein Strom, ,,llllD. kann nicht zweimal in denselben Fluß steigen '1523] 

Heraclit ist auch der Urheber des zuerst von Cusanus tmd Bruno wieder so viel betonten Prinzips der Coincidenz der 
Gegensätze, das von Hegel als Jogische Einheit des Widerspruchs mißdeutet wurde. Er se1bst bat damit nur das antagonistische 
Spiel der Naturkräfte bezeiclmen wollen, in dem nicht das Gleichgewicht, sondern das Übergewicht und die Stönmg wesentlich 
sind und die stetige Bewegung und das Leben erhahen; dagegen stand er den Hegelschen BegriflSverwimmgen fürn, und die 
Darstelhmg seiner Lehre durch den Junghegelianer Lassalle ist eine arge Verdrelnmg.[524] Freilich finden wir bei ihm 
Äußerungen wie: Tag und Nacht sind dasselbe ( d. h. es ist Ein Wesen, welches ba1d licht, ba1d dunkel ist); Heffi~s und 

Verderbliches, Oberes und Unteres, Anfimg tmd Ende, Sterbliches und Unsterbliches ist dasselbe.[525] Htmger und Sättigung, 
Anstrengung und Erhohmg gehören zusarnmm; aus dem Lebenden wird Totes tmd aus dem Toten Lebendiges, aus dem Jungen 
Ahes und aus dem Ahen Jtmges u. s. w., nur in der Bewegung beruht a&s Leben, besteht überhaupt das Dasein der Dinge, kein 
Ding ist dieses oder jenes, sondern es wird nur in der beständigen Bewegmig des N aturlebens.[526] Während P~s 
dem Begriff des Werdens, als einem vereinigten Widerspruch von Sein und N icbtsein, die Realität abspricht und ihn, ähnlich wie 
der rmderne Philosoph v. Kircbmatm in das WEsen verlegt, behauptet also Heraclit: S ein ist Werden 

Wenn mm alles in unaufhörlicher Bewegung tmd Verändenmg begriffim :ist, so fulgt, daß a 11 e s F e u e r i s .t Offimbar will er, da 
er sein tieferes plnlosophisches Bewußtsein noch nicht abstrakt ausdrücken kann, seiner Metaphysik: damit nur eine sinnlich 
syrrbokhe Ausdrucksfurm :leihen [ 527] 

,,Diese Welt", sagt er, ,,bat weder der Götter noch der Menschen einer geimcbt, sondern sie war innmr tmd wird sein, ein ewig 

lebendiges Feuer, nach Maßen sich entzündend und nach Maßen er1öschend.'t528J Offimbar verstand Heraclit unter dem Feuer 
nicht bloß das sichtbare Feuer, sondern überhaupt das w~, W~sto:fl; oder wie seine Nachfulger sagten, „trockene 
Dünste", ja geradem Hauch, die ~m,, also etwa den Äther. Nichts aber wäre verkehrter, a1s es mit Lassalle in eine 
~taphysische Abstraktion aufzuilsen, wie ,,die prozessierende Einheit des Sein und Nichtsein. '1529] 



Aus dem Urleuer, dem an sich gestalthsen Äther, 1äßt er alle Einze1subjekte durch S t r e i t ( eris) (auch ~~~~~.S) hervorgehen, 

wek:her der „Vater aller Dinge ist't530] Di:: Weh ist die zerteilte Gottheit, das ~-~~~.P-~l-1:.~~-~~-~~cp_; aber indem sie 
sich in sich se1bst unterscheidet, geht sie auch wieder mit sich 211Sa.IIXrell, 211 einer Hanmnie, die wie die des Bogens und der 
Leyer auf entgegengesetzter Spanmmg beruht. [ 531] In ihr vollzieht sich ein stetiger Doppe]prozeß der relativen Materiamienmg 
des Feuergeistes tmd der Wiedervergeistung der Erde und des Wassers. Denn auch Erde und Wasser, d. h. der füste tmd 

flüssige Aggregatzustand, sind nur Erscheimmgsfunmn des Einen, des Feuers; dieses geht in sie über in der ~~9S_ ~~~-' dem 
Wege nach der Tiere; es kehrt aber auch Erde tmd Wasser ins Feuer zurück, in der ~~95_ ~~-' dem Weg nach oben. Des Feuers 
Tod ist, Wasser 211 werden, des Wassers, Erde 211 werden, aus Erde aber wird wieder Wasser tmd aus Wasser Feuer (oder 
See1e). ,,Alles wird umgesetzt gegenFeuer und Feuer gegen alles, wie Waarengegen Goli und Gold gegen Waaren.'1532] Alles 
Leben bewegt sich a.Bo im Kreise; nachdem es seine eJemmtarische Beschaßimhe:it im festen Aggregatzustand am weitesten 
von der Urfurm entfurnt hat, kehrt es durch die fiiiheren Zwischenstu:fün schließlich doch rn Anfimg zurück. Somit strebt auch 
die aus dem Streit entstandene Vie1heit der Dinge imnEr wieder :rur anfiinglichen Einheit zurück; tmd dies Streben wird von den 
Dingen empfimden a1s Zustand der begehrenden Bedürftigkeit, die wiedergewonnene Einheit aber a1s Sättigung, Eintracht und 
Friede.[533] Der ewige Kampf tmd die ewige Versöhmmg im steten Stro~ des Stoffivechsels, im Fluß des Geschehens, wird 
aber von strenger Gese1zmäßigkeit beherrscht, di': er mit dem Namen der Hanmnie, der Dike (Gerechtigkeit), des Schicksals, 
der weltregierenden Weisheit bezeichnet. Er nennt si': auch Zeus oder die Gottheit, unterscheidet aber di':se weltbeherrschende 
Kraft, der er auch kein besonderes Bewußtsein 211Schreibt, nicht von der Weh a.B Ganzem Seine Wehanschammg 1äßt sich 
daher, :rumal ihm ailer Stoffbeseeh ist, a1s hyhmistischer MonMius oder Pantheis~ bezeiclmen[534] 

Interessante ~ipationen bieten seine kosmischen Ansichten Die Sonne ist, sagt er, eine brennende Dt.nmtmasse, deren Feuer 
durch die aufSteigenden Dünste genährt wird; es findet ein stetiger Zu- tmd Abfluß an ihrem Körper statt. Man wird versucht, 
dabei an Robert Mayers 1heore vom Wiederersatz der So~ durch Meteormassen 211 denken.[535] 

Di:: Weh a1s Ganzes ist zwar ohne .Anfang und Ende; allein die einzelnen Weltsys~ haben ihren Anfimg und ihr Ende, aus 
Feuer entstanden gehen sie in Feuer wieder lUlter, und zwar, da alles in der Weh sein festes Maß, auch Zeitmaß, hat, nach 
Ablauf gewisser Perioden Eine so1che Periode nennt Heraclit ein großes Jahi das er zu 18000 Sonnenjahren 
angeno~n haben soU[536] 

Man sollte mm glauben, daß ein Monist, wie Heraclit, die SeJbständigke:it tmd Substantialität der Menschenseele konsequent 
habe leugnen müssen Aber dem ist nicht so. Sein Pantheismus schließt den Individualis~, w~tens a1s relativen, nicht aus, 
sondern ein. 

Der Leib an sich ist starr und leb1os, erst durch die Seele wird er bewegt; die See1e aber ist ein unendlicher Teil des 
menschlichen Wesens, in ihr hat sich das göttliche Feuer in relativ reinster Form erhahen. Je „trockener'' dieses Feuer ist, um so 
weiser und besser ist die See1e[537], durch Feuchtigkeit wird dagegen das Seelenfuuer verunreinigt und geht die Vernmrll 
verhren, wie die Erscheim.mgen des Rausches, der ,,angefeuchteten Seele" beweisen Wi': übrigens jedes Ding in 1.lllablässiger 
Umwandhmg begriffim ist, so auch die See1e, auch sie muß sich vom Feuer außer ihr nähren, das sie durch die Sinnesorgane 
empfängt. Dieses beweist der Schlat; der das Licht des Bewußtseins verdunkelt. Und dennoch bewalnt die Seele ihre Identität 
im Tode. Die Menschen, sagt er, sind sterbliche Götter, die Götter unsterbliche Menschen; unser Leben der Tod der Götter, 
unser Tod ihr Leben; denn solange der Mensch lebt, ist der göttliche Teil seines Wesens mit den niederen Stoffim verbunden, 
von denen er im Tode wieder :frei wird; di': See1en durchwandern ebenfiills den „Weg nach unten" und ,,den Weg nach oben", 
si': treten in Leiber ein, weil si': der Verändenmg bedürftig sind, und ebenso verlassen sie di': Leiber wieder.[538] 

Des Menschen wartet nach seinem Tode, was er nicht zu hoffen noch zu glauben 'fSllcnt. 

Die besseren Menschen kehren nach dem Tode als Dämonen in ein reineres Leben zu,: 
die gewöbnlichen aber sinken weiter :zum Hades herab.[ 540] Üb r i gen s ist a 11 e s v o 11 v o n S e e 1 e n m 
Dämonen.[541] 

„Wenn wir leben, sind unsere Seelen tot und lDD.seren Leibern begraben; erst wenn w 



sterben, erwachen sie zum vollen Bewußtsein und Leb e'ffüt-2] 

Der Dämm des Menschen ist sein Gemüt. Von diesem hängt es allein ab, glück1ich m leben und sich in die Wehordnung m 
finden.[543] Die Meinwig, daß die Gottheit nach Belieben Glück oder Unglück verhänge, vertrug sich nicht mit Heraclits Einsicht 
in die Gesetzmißigkeit des N aturlautS. Wohl aber glaubte er an die Möglichkeit der Weissagung und erkannte z.. B. in den 
Sprüchen der Sibylle eine höhere Eingebung.[544] 

In politischer Hinsicht war Heraclit ein Freund der Freiheit, und eben dannn ein schrofrer Gegner der Detmkratie, die auch den 
Besten nicht m gehorchen und keine hervorragende Größe m ertragen weiß.[545] 

Er legte seine Bücher über die Natur als ein fromrres Opfer im Tempel der großen Diana m Ephesus nieder. [ 546] 

Cremer, Symbolik und Mythologie II. 196, bat merst die Vem111hmg ausgesprochen, daß Heraclit ein Schiller der 
Z o r o a s tri s c h e n Lehre gewesen. „Was ihm der Orient und Egypten in der Religion seines Vaterlandes dargeboten, was er 
aus eigenem dort er1eichterten Verkehr mit dem Morgen]ande geschöpft hatte, durchdrang er mit grechischem, scha.rfun Geiste, 
begründete er durch eigenes tiefes Denken, brachte es in systematischen Zusa.mm:mhang, und 1111.Chte es fruchtbar für sein 
Vok." 

,,Aus sich hat er also vieles genommm; aber daß er alles aus sich genormnen, daß er im streng.5ten Sinne Erfinder seiner Lehre 
se~ ist nicht m glauben." ,,Heraclit geht sichtbar von der Priesterlehre und von Symbolen der Lichtreligionen aus." 

Auch bei Zoroaster ist die Feindschaft, der Streit, der Grund der endlichen Dinge. ,,Bedeutet doch des Bogens Namm@..~S) 
Leben, sein Geschäft aber ist der Tod."[ 54 7] Daß diese Sätze :in die Ephesische Priesterdogmatik alrlgenomrren waren, wäre 

schon aus dem nachgewiesenen Zusatllimnbange der Art:em5ischen Religion mit dem Feuenüenste Oberasiens wahrscheinlich. 

.~ ganze Feuer1ehre des Ephesers ist in Prinzip und Fo]genmgen Magimms, besonders sein Satz von der Gebwt der Götter 
aus dem Feuer. 'l548] Freilich auch bei den Egyptem finden wir Phtha, das Urfeuer, und selbst die Sotmentheorie des Heraclit. 

,,Aus den Lichttheorien des Orients hatte er den Inbah seiner Lehren genormnen, von dort na1nn er auch seine Bikler." 

„Ob mm dieser Heraclitus einen Zoroaster geschrieben, ~ spätere Zeugen wollen, oder nicht, ist gleichgültig. Es ist genug, daß 
er Zoroastrisch philosophiert hat, daß er gelelnt hat, wie der ahe große Lichtlehrer Zerethoschtro, der Stern des Gok:les." 

Der Be~ des Thmk1en, weil er ,,nicht redet, nicht verbirgt, sondern andeutet'', findet sich :merst in der pseudo-aristotefü;chen 
Schrift de mundo (c. 5). Sokrates soll gesagt haben, es bedürfe lllffi Verständnis seiner Schreibweise eines delEchen (tüchtigen) 
Tauchers. Körmte man ihn aber mit Hinsicht auf den Inbah seiner Lehre, einer Licht- und Feuer-Religion, nicht viehrehr auch 
den 1 ich t e n nennen? Auch dadurch würde sich für ihn die Coincidenz des Gegensatzes bestätigen. 

Zweites Kapitel. 

Pythagoras und die Alt-Pythagoräer. 

Pythagoras gehörte einer etwas früheren Zeit an, als Heraclit. Er steht als D o r er schon dem Stamrre nach :in einem gewissen 
Gegensatz zu den Jonischen Philosophen. 

Leider ist die Geschichte seines Lebens :in ein soJches mystisches Dunkel gebüilt, daß :in unseren Tagen, wo ja die historische 
Skepsis auf d~ denkbar feinste Spitze ge~ben worden ist, einzelne Forscher sogar seine Existenz bezweifuh und die 
Möglichkeit bejaht haben, daß er ein bloßer Kollektivnam=, eine Personifikation der ganzen orientalischen und nordischen 



Weisheit sei[549] Wir sind weit entfe1111, diese, ja auch auf vielen anderen Gebieten und besonders durch David Strauß an der 
Geschichte Jesu bis zur Selbstironie übertriebene Skepsis, welche zum großen Teil der aprioristischen negativen 
Voreingenomnmheit des Materialisnms gegen mystische Berichte entspringt, unbedingt zu teilen, müssen aber zugeben, daß die 
zweifulhs fil!torische Persönlichkeit dieses dorischen Denkers dennaßen von Mythen wmmkt ist, daß es schwer fii1lt, einen 
thatsächlichen Kern aus dem Sagengewirr herauszuschälen. Fest steht, daß er ein Sohn des Mnesarchus war und zu Samis, 
etwa um 582 v. Chr. geboren ist, von wo aus er erst in späteren Jahren, vielleicht 529 v. Chr. nach Kroton in Unteritalien 
übersiedehe und hier einen politisch-ethisch-religiösen Geheinbund stiftete. Im übrigen wächst die Reichhahigk.eit der 
Mitteilungen über ihn nahezu im quadratischen Verhältnisse der zeitlichen Entfurnung und somit im umgekehrten der 
Zuverlässigkeit. Am miisten wi<lsen die rast ein Jahrtausend später lebenden sog. N eupythagoräer und Neuplatoniker von ihm 
zu el7ii.hlen, unter denen Jamblichus und Porphyrius sogar eine ausführliche Lebensbeschreibung des Pythagoras liefurn. 

Von dem ilnn zeitlich am nächsten stehenden Heraclit ist uns eine Äußerung über Pythagoras erhahen[550], die eben keine 
wohlwollende Beurteihmg einschließt Er sagt: ,,Pythagoras, der Sohn des Mnesarchus, hat Forschung geübt von allen 
MenschenZUmJist, und eklektisch sich seine e igeneWahrlieit gebildet, eine Vie lwis s ere i und gelehrte Kunst" 

Nicht 1IDWabrscheinlich ist es daher, daß er, wie dies ja wißbegierige Hellenen, z B. Solon und Herodot vielfiich thaten, auch 
große Reisen gemacht und insbesondere sich auch in Egypten aufgehahen hat, um sich in die dortige Priesterweisheit einführen 
zu lassen. Dadurch würde sich sein mit dem, was als logische Grundhge seiner Philosophie berichtet wird, nur unorganisch 
verknüpfter Ghube an die Seelenwanderung erklären. Jedenfü.lls aber sind seine Reisen von den Späteren, deren einige ihn 
sogar bis nach Indien zu den Brahmanen führen[551], sehr übertrieben, und Zeller bemerkt wohl mit Recht, daß ,,nicht die 
bestinnnte Kenntnis von seinem Verkehr mit auswärtigen Völkern zu der Annahme über den Ursprung seiner Lehre, sondern 
vielmihr umgekehrt die Voraussetzung von dem auswärtigen Ursprung seiner Lehre zu den Fnähhmgen über seinen Verkehr mit 
Barbaren den Anstoß gegeben haben wird." Einige bringen ihn sogar mit dem mythischen König der im Norden Griechenlands 

wohnenden Geten Zamilxis in Verbindung.[552] 

Jedenfü.lls hat er keine Schriften hinterlassen, und die Behauptung des Jamblichus, es seien wohl Schriften vorhanden gewesen, 
aber bis aufPhilolaos streng als Geheinmis der Schule bewahrt worden, verdient wenig Glauben.[553] 

Für den von ilnn gestifteten Geheinbund wurde dessen politische (aristokratische) Richtung verhängnisvoll. Derselbe wurde 
durch eine bhrtige demokratische Revolution, den AuJStand der sog. ,,K yloner'' vernichtet; bei einer Beratung im Hause des Milo 

zu Metapont sollen seine sämtlichen Anhänger mit Ausnahme der Tarentiner Archippus und Lysis umgekommin sein, da die 
Gegner das Haus umstelhen und anzündeten. Unwahrscheinlich ist der Bericht, daß Pythagoras selbst bei dieser Veranlassung 
geendet habe, da diese sog. K ylonischen Unruhen mindestens 100 Jahre nach seiner Geburt datiert werden müssen. 

Zuverlässige Mitteilungen über seine Lehre bieten uns nur Plato und Aristoteles. 

Darnach scheint dieselbe rationelle und mystische Eleminte in wunderlichstem Grade verquickt zu haben. Einerseits müssen wir 
annehmin, daß die Mathematik und zwar die Geomitrie in erster Linie ilnn nicht unbedeutende F ortscbritte verdankt Bekannt 
ist ja die Er2ählung, daß er den wichtigen nach ihm benannten Satz von der Flächengleichheit des Hypotenusenquadrats und der 
Kathetenquadrate entdeckt und zum Dank dafür den Göttern eine Stierhekatombe geopfurt hat, woher das bon mot, daß 

seitdem alle Ochsen zittern, so oft eine neue Wahrheit entdeckt wird. 

Auch werden die einfuchsten Zahlenbestinnrnmgen der nwsikalischen Hanronie auf ihn zurückgeführt. Die Beobachtung der 
letzteren hat vemrutlich den Ausgangspunkt seiner Grundlehre gebildet 

Weil die Pythagoräer zwischen den Zahlen und den Dingen manche Ähnlichkeit entdeckten, sagt Aristoteles[554], so hiehen sie 
die Eleminte der Zahlen für die Eleminte der Dinge selbst; sie sahen in der Zahl sowohl den Stoff als die Eigenschaften der 
Dinge. Das Rationelle an dieser Einsicht beschränkt sich auf die Erheblichkeit der quantitativen Bezielnmgen in der Konstitution 
der Dinge und in der Beschaffimheit der PhänolIXllle, die ja in der That eine Grundlage des Verständnisses alles Daseins ist. 



Alles weitere ist nur aus der im Anfünge der ~chlichen Denkarbeit, ~ es scheint, ganz ~idlich gewesenen und auch 
für uns Modemen irmrer noch eine bedenkliche Klippe des Verstandes biklenden Hypostasienmg oder Verdingliclnmg 
abstrakter Begrüfü m erk1ären In der Ausfillmmg dieser z.ahJenphilosophie treflim wir nur auf zahJemnysmche Spielereien und 
Deuteleien So ist die sog. Tetraktys, die Zah1engruppe 1, 2, 3, 4, deren Sm 10 giebt, Gegenstand besonderer Heiligbaltung 
gewesen, da sie die Gnmdza.hl der Menschenseele bilde. Diese spiemche Symbolik wurde besonders auf die IIDralischen 
Erscheimmgen übertragen; so sollen sie die Gerechtigkeit bak:l auf die Zahl 3, baki auf die 4, bak:l auf die 5, baki auf die 9 
zurückgefiilnt haben Weil alle .zahlen sich in ungerade und gerade teilen, so fimd man darin einen weiteren gnmd]egenden 
Wesensunterschied, indem man das Ungerade dem Begrenzten, das Gerade dem Unbegrenzten gleichsetzte. Das Begrenzte ist 
das Bessere und Voilkonnnme, das Unbegrenzte und Gerade das Unvoilkon:rnene. 

In 10 Gegengrundsätzen stellten sie die erste, höchst willkürliche Taful sogenannter Kategorien auf 

1. Grenze und Unbegrenztes. 2. Ungerades und Gerades. 3. Eins und V:te1heit. 4. Rechtes und Linkes. 5. Männliches und 
Weibliches. 6. Ruhendes und Bewegtes. 7. Gerades und ~s. 8. Licht und Finsternis. 9. Gutes und Böses. 10. Quadrat 

und Rechteck. 

Über die Theologie der ahen Pythagoräer läßt sich nichts Sicheres feststellen ,,So mtleugbar die Pythagoräer an Götter 
geg]aubt haben, und so wahrscheinlich es ist, daß auch sie der IIDmtheistischen Richtung, we.lche seit Xenophanes in der 
griechischen Philosophie so bedeutenden Einfluß gewann, soweit ge:fi>]gt sind, wn aus der V:te1heit der Götter die Einheit (~ 

~~~Si.~~-~~~) stärker, di die gewöhnliche Volksreligion, herauszuheben, so gering scheint doch die Bedeutung der Gottesidee 
für ihr phi 1 o s o p h i s c h e s System gewesen m sein, und in die Untersuchmg über die Jetiren Gründe scheinen sie dieselbe 

nicht tiefer verflochten m haben. '1555] 

Auch die k o s m o 1 o g i s c h e n Einsichten des Pythagoras bezw. der ältesten Pythagoräer werden ~lfilch mit Rücksicht auf 
spätere Unterschiebtmgen und infb]ge allzu günstiger Deutung der wenigen unklaren Überliefurungen stark überschätzt. 

Das Wehgebäude selbst dachten sich die Pytbagoräer a1s eine Kugel hn Mittelpunkt derselben nahmm sie ein Centralfuuer an 
Um dieses sollen zehn binmMche Körper sich von West nach Ost bewegen, zunächst die 5 P1aneten Merktn-, Venus, Mars, 

Saturn und Jupiter, dann die Sonne, der Mond und die Erde. Als rehnten Hirmrelskörper, wohl nur, wn die heilige z.ehmahl voll 
m machen, set:2ien sie dann eine sog. Gegenerde, antichthon; der äußerste Umkreis aber wird durch eine feurige Region, das 

Fmpyreum, gebiklet[556] Das ganze System erhäh sein Licht und seine Wänm mitte1bar vom Centralfüuer und umnitte1bar von 
der Sonne. 

Werm eini.elne Historiker der Astronomie in der sog. Gegenerde die andere Halbkugel der Erde sehen wollen und dem 
Pythagoras schon die nachweisbar erst von Heraclides Ponticus, Ekphant, Plato und Hicetas behauptete Axendrelnmg der Erde 
di bekannt mschreiben, so ist das, wie gesagt, eine m günstige Auslegwig. Nm die Kugelfbrm der Erde ist den ahen 

Pythagoräem bekannt gewesen. Mit dieser Anschauung vom Bau der Weh: verband sich mm die berülnnte Lehre von der 
Harmonie der Sphären 

Jedes der Gestirne bringt durch seinen Umschwung wn das im Mittelpunkt stehende Centralfuuer einen eigenartigen Ton hervor, 
da jeder schnell bewegte Körper einen Ton erz.eugt. Diese Töne der Planeten setzen sich zu einer Hanmnie msan:rnen; daß wir 
von dieser Sphärenhanmnie, die man sich durch eine Amah1 verschieden abgestimmter Bnnmnkreisel veranschaulichen könnte, 
nichts hören, erklärte man durch die Bem.n-kung, es gehe uns damit wie den Bewohnern einer Mühle; da wir das gleiche 
Geräusch von Gebmt an unausgesetzt vernehmen, so kämen wir nie in den Fall, sein Dasein am Gegensatz der Stille m 

beimrken. 

Was die P s y c h o 1 o g i e des Pythagoras betriffi:, so ist tmStreitig lllOäcbst seine Lehre von der Seelenwanderung, die man 
unrichtig gewöhnlich als M et e m p s y c h o s e, also wörtlich übersetzt ,pmbeseehmg'' bezeichnet, während man richtiger von 
einer Mete n so ma t o s e, d. h. Umkörpenmg reden solhe. Pythagoras wurde dieser Lehre wegen schon von Xenophanes 
verspottet[557]; und in der That scheint die Seelenwandenmgslehre der ahen Pytbagoräer sich von der krassesten Form dieses 



Aberglaubens, der sogar eine Wandenmg der Menschenseele in Tier- und Pflanzenleiber für mglich hielt, nicht sehr weit 
entfernt zu haben. Andererseits berichtet auch Aristoteles in seiner Psychologie, einige von den Pythagoräern hätten die Seelen 
in den Sonnenstäubchen oder auch in dem, was diese bewege, gesucht.[558] 

Gleichzeitig wurde auch der G1aube an wlterirdische Wohnsitze der Abgeschiedenen festgehalten, und nach Aelian V. H Iv. 17 

soll Pythagoras sogar die Erdbeben von Wandenmgen (~~~'?~) der Toten hergeleitet haben Vielleicht läßt sich der 
Seelenwandenmgsg]auben und der an einen Autenthalt im Hades so 2llSa1l'.llmlllimm, wie dies später bei P1ato und Vergil 
geschieht, daß nämlich ein Teil der Seelen vor dem Wiedereintritt in einen Körper sich dlll"Ch Strafün und Qualen im Hades, der 
dann also a1s F egereuer dient, läutern nruß. 

Ob die Pythagorärer sich die Verbindllllg der Seele mit ihrem Leibe dlll"Ch Wah1, wie später P1ato, oder dlll"Ch natürli;he 
Verwandtschaft oder dlll"Ch den Willen der Gottheit bestimmt dachten, ist nicht k1ar zu stellen Wahrschemh war ihre Lehre in 

dieser Richtung noch nicht rest ausgebikiet Ebenso wenig wksen wir, ob und wieso sie ihre Seelenwandenmgslehre mit der 
Gnmdlehre des System;, wofüm man ihnen überhaupt ein System zuschreiben darf; von den Zahlen in Verbindllllg gebracht 

haben 

Werm nämlich einerseits berichtet wird, Pythagoras habe die Seele a1s Hanmnie des Körpers aufgefußt, so könnte man daraus 
auf eine die Unvergänglichkeit der Seele kmgnende materialistische Psycbobgie schließen. 

Derm sofüm die Hanmnie das Produkt einer Zusamrrensetzmg ist, nruß sie ja zweifellos mit der Auflösllllg des 
Zusamrenhangs untergehen Andererseits ist aber doch der Pytbagoräische Unsterblichkeitsglaube m gut beglaubigt. Da sie die 
Zahl hypostasierten, wird man bei ihnen vieileicht den Keim jener späteren neup1atonfichen Definition der Seele als einer Xiealen 
oder sich se1bst ,,bewegenden" Zahl voraussetzen dürren, die eine große Rolle bei Pbtin und später noch bei Bnmo spieh.[559] 
Dem tmdernen Kritmsmus freilich, dem die Zahl ein subjektiver Beziehungsbegriff ist, miß eine solche Verdinglichung derse1ben 
ganz unverständli:h erscheinen. Allein die Hypostasierllllg der Gedankenbewegung ~t ja eben das eigentliche Elelllmt ailer 
Spekulafunsdichtung. 

Endlich haben nach Angabe des Aristotelikers Eudetms[ 560] die Pytbagoräer schon jene eigentümliche Lehre von einer 
Wiederbringung aller Dinge und Ereignisse aufgestel1t:, die dann mit besonderer Vorliebe von einigen Stoikern und 
N eup1atonikem kultiviert worden ist und die in unserem Jahrhundert eine der Beachtung meistens infu]ge der abstrakten Fassung 
entgangene merkwürdige N eubegründllllg dlll"Ch einen deutschen Philosophen erhalten bat, bei dem man eine solche mystische 
Konzeption am allerwenigsten venmten mchte, nämlich dlll"Ch den Realisten V. Kirchmann Vergl dessen Schrift: Die 

Unsterblichkeit, Berlin 1865. IY, 3. Die Wiederkehr des Wissens. S. 130: „Wenn irgend ein Wrksames furtschreitend das 

WlSsen in dem Sein erweckt, so ~t es sehr wohl rmglich, daß solcher Ursachen nicht bloß eine besteht, sondern daß 

mehrere in gewissen Abständen einander fu]gen Die Wrkung würde dann die sein, daß das Sein des Menschen nach 
seinem Tode nicht für alle Ewigkeit 2'1ll" Bewußtlosigkeit verdamrrt bliebe, sondern daß mit dem Eintritt eines zweiten 
Lichtstreifens, welcher in gleicher Weise furtschritte, das Sein des Menschen wieder mit dem Bewußtsein sich verbinden würde. 
Wäre dieser zweite Lichtstreifün dem ersten dlll"Chaus gleich, so würde das bewußte Leben des Menschen ganz in derse1ben 
Weise sich drum wiederllolen, wie er es bereits das erste Mal dlll"Chlebt bat; diese1be Jugend, dasse1be Aher, diese1ben 
Handhmgen, dieselben Freuden und LeXien würden noch eimnal von ilnn M.:xierhoh werden. llies zweite Leben wäre nur eine 
genaue Wiederholung des ersten" - Eine wenig verlockende Aussicht! Man sieht, es kann nichts so Wunderliches erdacht 
werden, was nicht irgend ein Philosoph auch einmal alles Ernstes für erwiesen oder wenigstens probabel erkennte 1 Die 

ausführli;hste Darstelhmg dieser Idee giebt ,,Synesios, die Aegypter oder die Vorsehung'. Vergl auch Bruno, de Triplici 

minimo, c. l. v. 170-174. 

Die ägyptische, pythagorä~che Seelenwand~Jehre, die wir a1s Metensomatose (Umkörpenmg) be:reichnet haben, mußte 
bei den gebildeten Griechen schon früh Anstoß erregen Man versuchte ihr daher alh:Iiih1i;:h eine bloß ailegorische Deutung zu 
geben, tmter Anspielung auf die homerische Wendllllg von der Zauberin Kirke, welche Menschen in Tierleiber verwand.ehe. So 
erzähh Xenophon in seinen Metmrabilien des Sokrates 3, 7, daß leuterer oft scherzend geäußert habe, er g]aube ,,Kirke habe 
dadlll"Ch Leute zu Schweinen gemacht, daß sie imen vieles vorgesetzt habe, Odysseus aber sei darum nicht zum Schweine 



geworden, weil er auf die Warnung des H~s und aus eigener EnthaJtsamk:eit sich vor dem übermäßigen Genusse der Speilen 
gehütet habe." 

Plato enl:wtke1te hieraus die reinere und imhr pantheistilch zu denkende Lehre von der P a 1 in gen e s i e, deren Unterschied 
von der groben Umkörpenmg darin besteht, daß sie nur anninnnt, daß die allgemeine oder die Wehseele in allen 
wecbseJnden Erscheimmgen der Körperweh wirksam bleibe. [ 561] 

Als der erste Pythagoräer, der die Lehre seines Meilters in einer Schrift dargestellt hat, gilt Philolaos, ein Zeitgenosse des 
Sokrates. ~ von dieser Schrift überliererten Fragmmte, denen aber ftemlartige Eletmnte beigenm;cht zu sein scheinen, hat 
Boeckh zusa.rrnnmgestelh. (Philolaos des Pythagoräers Lehren nebst den Bruchstücken seines Werkes. Berlin 1819.) Ein 
anderer Jünger des Pythagoras, der Arzt und Anatom Alkmäon, ein Krotoniate, wird von Amtoteles und Theopbrast erwähnt 

und soll zuerst den Sitz der Seele in's Gehirn verlegt haben, m dem alle Empfindmigen von den Sinnesorganen aus dmch Kanäle 
hingeleitet würden Der schon erwähnte Lysis, der sich beim Brande des Milonischen Hauses rettete, begab sich nach Theben 
und wurde dort der Lehrer des Epaminondas. Vielleicht war dieser Lysi; Verfasser der sog. goldenen Sprüche des Pythagoras. 
Außerdem werden als ä1tere Pythagoräer noch genannt der Tarentiner Eurytus, der Architekt Hippodamus aus Milet, ein 
Zeitgenosse des Sokrates und Epichannus von Kos, endlich jener Tarentiner Archytas, dessen matbematilch-physikalische 
Kenntnisse und Tod auf dem Meere Horaz in der Ode 18, Buch 1, mit den Versen verewigt hat 

Te maris et terrae numeroque carentis arenae 
Mensorem cohibent, An:hyta, 

Pulveris exigui prope litus parva Matinum 
Munera, nec quicquam tibi prodest 

Aenas temptasse domos animoque rotundum 
Pen:urrisse polum morituro. 

Die Pythagoräer so&n sich dmch besondere Mäßigkeit im Genuß von N ~mitte1n und einfache KJeidtmg ausgezeichnet 
haben. Ob sie, wie später behauptet worden ist, ganz vegetarisch lebten und sexuelle Enthaltsamkeit ibrderten, ist zweifulliaft. 
[562] Wenigstens Gellius, Noctes Atticae IV; 11 schreibt: F.s ist eine ahe, aber mfiche Ansicht, der Philosoph Pythagoras habe 
keine Fleiscbspeilen genossen und sich auch jener Bolme enthalten, we1che die Griechen cyamus nennen (sog. große oder 
Saubolme, ein besonders bei den Westfalen mit Schinken oder Speck beliebtes Gemüse). In dieser unrichtigen Meimmg hat 
Cicero im ersten Buch von dem Ahmmgs.venmgen fu]gendes geschrieben: 

Plato schreibt daher vor, daß man sich in so1cher Leibesverfussung schJafun legen solle, daß alles, was die Seele in Irrtmn und 
Umuhe bringen könne, vermieden sei Und deshalb soll auch den Pythagoräern verboten sein, Bolmen m essen, da dEse Jeicht 
starke Blähungen er2EugeD, was für Leute, die nach geiltiger Ruhe trachten, wnerwärtig sein nruß. So zwar Cicero. Aber 
Amtoxenos, ein in der ahen Litteraturgeschichte sehr gelehrter Mmm, der Hörer des Philosophen Aristoteles, behauptet, daß 

Pythagoras gerade keine andere Hillsenfrucht öfter gegessen habe, als die Bolme, da dieselben ~ abführend und 
erleichternd wirkten. Die eigenen Worte des Amtoteles Jauten: ,,Pythagoras liebte unter den Hillsenfrüchten am imilten die 
Bolme. Denn sie sei abführend und erleichternd. Deshalb aß er sie am ~isten" 

Derselbe Amtoxenos berichtet auch, daß er gern Schweinefleilch wxl Lannnfleisch gegessen Er scheint dies von dem 
Pythagoräer Xenophilus, seinem Freunde, und einigen anderen Zeitgenossen des Pythagoras erfuhren m haben Die Ursache 
des Irrtmm hinsichtlich des Bohnenverbots wird in einem Gedichte des Empedocles, das die Pythagoräische Lehre betriffi, 
gefimden: 

,,Elende Welt, enthalte dich doch des Genusses der Bohne!" 

Hier haben die imisten angenornmm, sei die Himenfrucht der Bohne ge~int. Die aber, we1che die Verse des EmpedocJes 



scbarfSinniger auslegen, wollen an dieser Stelle unter Bohnen die Geschlechtsteile verstanden wissen, welche von den 

Pythagoräem wegen der (im Griechischen) auffiilligen etym>logf;chen Verwandtschaft (~~~<.?~ quod sint ~~!-~~-~~~~) so 
genannt seien. 

Empedocles habe daher die Menschen nicht vor dem Genuß der Bohnen, sondern vor der geschlechtlichen Ausschweifimg 

warnen wollen 

Ailgeirein bekannt ist, daß Pythagoras behauptet haben soll, er sei in einem früheren Leben Euphorbus gewesen; weniger, was 
Clearchus berichtet, daß er später a1s Pyrrhus, dmm a1s Aethalides und .mle1zt a1s ein schönes Weib, na.rrens Alco, das sich der 
Prostitution ergeben habe, sich ~der verkörpert habe. 

Die zuletzt von Geilius erwälmte Fabel zeigt deutlich, bis m welchem Grade in späteren z.eiten die Person des Pythagoras zwn 

Gestell abgeschrmcktester Fabeleien mißbraucht wurde, gewiß kein beneidenswertes posthuroos Schicksal für einen 
Philosophen 

Vielleicht aber bat Pythagoras sefust einige Veranlassung zu den über ihn berichteten Mythen gegeben Denn nach einer 
Äußerung des Phrtarch, der ihn übrigens sogar in ganz Uillm;torilcher Weise mit N uma in Verbindung bringt, n:Dchte man 

annelnmn, daß er es nicht versclnnäht hat, ungefiihr ~ die tmdemen Theosophen, seinen theoretischen Lehren durch 
,,tragf;che" Künste Nachdruck m verschaften Phrtarch erz.äh1t, daß er einen Adler abgerichtet und ihn durch gewisse Worte 
mitten im Fluge aufgehalten tmd zu sich herabgelockt habe, - wir hätten in ihm also das historische Vorbiki des bekamrten 
Mannes .,mit Speck unterm Hut''; - nach Aelian .W, 17 hätte schon Aristoteles erz.äh1t, daß Pythagoras einmal g\eicbzeitig in 

Kroton und Metapont gesehen worden sei ( a1so Doppe]gängerei oder sog. Majavi-Rupa nach Art der beriichtigten BJavatzki.. 
Mahatrms fm de siecle ), aus dem Wasser eines Bnmnens soll er ein Erdbeben drei Tage vor seinem Eintritt propliezeit haben; 
mit der Seele eines Fretmdes soll er nach dessen Tode in fürtwährendem Verkehr gestanden und last not least eine go1dene 

Hüfte gehabt haben und einmal von einem veritablen Flußgott angeredet worden sein.[563] 

Der um das Jahr 270 vor Christi Geburt lebende Epigranmmdichter Tnmn von Pblius, ein Freund des Königi Antigonus von 
Makedonien wi:hmte ilm daher fülgende Denkschrift: 

Pythagoras hascht nur nach dem eitlen Ruhme des Gauklers, 
Menschen weiß er geschickt durch blendende Reden zu fangen. 

Drittes Kapitel. 

Die Eleaten. 

Als Eleaten bezeiclmet man vomelnnlich drei Philosophen, die särnmtlich in Elea, einer Stadt Unteritaliens lebten und leln1en 
Der Gedankenkreis dieser Männer ist, ~ Bugen Dühring[564] mit Recht bemrrkt, der subtilste, dessen die gesanmte 
griechische Philosophie sich riihmm kann. 

Wn: finden bei ihnen bereits erkenntniskritEche und wehschemamche Probleire erörtert, wie sie die rmderne Philosophie erst 
mit Kant ernstlich wieder aufgenonnmn bat. Im ~inen läßt sich die E1eatik als der erste unbeholfune Versuch eines 
i d e a li s t i s c h e n Monisnms bezeichnen Ihr einziges Endziel bildet die Erkenntnis des ,,reinen Sein", welches der 

bes~lose Gnmd alles Werdens ist, während das empöche Sein, das räumlich-zeitliche Dasein nm Erscheimmg ist. 
Indem sie damit schließlich zu dem Sa12e komit: ,~ur das Sein ist und das Nichtsein, das Werden, ist gar nicht'', bikiet sie 
die dialektische Antithese m der gescbikierten objektiv-realistischen Weltanschauung des Ioniers Heraclit. 



Durch ihre entschieden logische Richtung blieb die E1eatik ~hr als der PythagorlmDJJS und Platommrus vor occuh:istillchen 

Trübmgen bewalnt. In einer Geschichte des Occuh:isnrus in denjenigen Sinne, in we1chem Kiesewetter dieses Werk auffüßte, 

körnen sie daher keinen ,,Ehrenplatz'' beanspruchen Wenn ich ihnen g]eichwohl eine Stelle in diesem Bande einräurre, so 

geschieht dies ~ht sowohl aus rwiner persönlichen, größeren SyiqJathie mit diesen wirklich rationellen Denkern, wekhe 
zug]eich in wohlthuendem Gegensatz 211 den Pytbagoräem von jeder WJChtigthuerei mit „Geheimwissen" und jeder 

,,Geheimbünde1ei'' sich frei bieten, als um darauf hinmweisen, daß der griechische Geist msprünglich in der That kräftig genug 

gewesen ist, die größten Probleme des philosophischen Denkens wenigstens restzuste&n, sodaß wir nur bedauern müssen, daß 

sein vorzeitiges Ahem und die durch orientalische Einflüsse in Verbindung mit der zerse12enden Soplmtik verursachte Entartung 
die Gedankenkenm der Eleatik ~ht :mr Entwickehmg gelangen ließ. 

1. 

Xenophanes. 

Der Begründer der e1eatillchen Schu1e ist Xenopbanes. Als seine Vaterstadt wird Kolophon genamt. Er wanderte frühzeitig in 
die phokäische Ko1onie Elea, deren Gründung er in einem aus 2000 He:xairetem bestehenden Gedicht besmgen haben soß, 
aus. Der größere Teil seiner Jangjährigen Wll'ksamke:it ist in die zweite Hä1fte des 6. Jahrhunderts vor Chr. m versetzen Lucian 

~bt seine Lebensdauer auf 91 Jahre an. Seine philosophischen Ansichten Jegte er in einem Lehrgedicht uüber die N atur'c 

nieder, von dem lll1S zerstreute Fragmmte erhalten sind.[565] 

Xenophanes ist zwar von einer allen Forschungswert und die Wahrheitsliebe selbst ~htenden Skepsis weit entremt; allein er 

rwint, daß die Wahrheit nur aDmählich und niihsam entdeckt werden kann; er glaubt, daß eine vollkomncre Sicherheit des 

WlSsens selbstverstiindli:h nur in philosophischen, besonders rretaphysi'ichen Dingen ummglich ist und will deshalb auch seine 

eigenen Ansichten nur als wahrscheinlich bezeichnen [ 566] 

Nichts genaues hat jemals ein Mensch gewußt noch auch wird je 
WJSsen ein Mensch über Götter und übernatürliches Wesen, 
Sollt' auch in vielerlei Richtung er Richtiges treffend behaupten, 
WJSsen kann er es nicht. Zu meinen ist allen beschieden. 

In diesem Sinne behauptet er zunächst die Einheit der Weh und nennt das Wehganze Gott. Er ist der Urheber des ~ -~c_i! _~~' 
des ,,Eins und ~s". Er scheint sich aber diese Einheit der Weh ~ht in gewölm1icher panthei'imcher (mibewußter), sondern in 

thei'imcher Wesenheit gedacht zu haben; dem der Eine Gott i.'it ilnn .~Auge, ganz Ohr, ganz Sinn und Bewußtsein.'t567] 
Entschieden tritt sein reiner Monotheisnrus der Vie]götterei entgegen und besonders tadeh er, rast wie ein Apostel des 

Christentmm, daß die ahen Dichter den „Göttern" so mancher1ei Unsittlichkeiten angedichtet haben.[568] 

Die Menschen scheinen sich ihre Götter nach ihrem eigenen Bilde geschafien m haben 

Jeder stellt sich die Götter so vor, wie er selbst ist, der Neger schwarz und p1attnasig, der Thracier blauäugig und rothhaarig, 
und werm die P:terde und Ochsen IIl!Wn könnten, so würden sie dieselben ohne Zweifel als P:terde und Ochsen darstellen. 

Von seinen physikalischen Ansichten wird mitgeteilt, daß er angenommen habe, daß die Erde sich nach unten, wie auch die Luft 
nach oben hin miliegrenzt weit hin erstrecke; wahrscheinlich hat er indeß die Kugelfurm der Erde gelehrt. Das Vorkonnren 

versteinerter Seetiere in den Bergwerken von Syrakus führte ihn 211 der Anna.htre, daß das Meer das Land bedeckt haben 

müsse. 



II. 

Pannenides. 

Pamxmides war ein Schüler des Xenophanes (geboren etwa 515 v. Chr. zu Elea ). Auch er legte seine philosophischen 
Gedanken in poetischer Form nieder, indem er ein Lehrgedicht ,,über die Natur'' verfüßte. 

Dasselbe rerfiel in zwei Hauptteile, in die Lehre vom Sein (der Wahrheit) und vom Schein. Das Nichts kann kein Objekt des 
Denkens sein. Folglich ist Denken und Sein identisch. Das Seiende kann ferner nicht anfimgen oder aufhören, zu sein. Denn es 
kann doch aus dem Nichtseienden nicht entstanden sein und also auch nicht in Nichtsein übergehen Es ist fumer unteilbar und 
unbeweglich, und da es nicht unvollendet und mangelha&ein kann, muß es begrenzt sei 
Obwohl mm Parmenides für seiend nur dieses Eine unteilbare, den Raum ausfüllende, unbewegliche Wesen erklärt, geht er doch 
im zweiten Teil seines Gedichtes auf die ,,nichtseiende" Erscheinungswelt über, um seine ,,Ansichten" über dieselbe darz.ustellen 
Er betont dabei ausdrücklich, daß diese Ansichten keine philosophische Wahrheit im engsten Sinne, sondern nur die Gestalt 
bieten, in welcher in dem denkenden Geiste die nicht seiende Erscheinungswelt sich spiegelt. 

Seine kosmohgische Anschammg scheint sich von der pythagorä:tichen nicht unterschieden 211 haben 

Doch werden U!lS neben diesen einige nicht uninteressante anthropohgische Bemerkungen überliefurt. So soll er sich die erste 
Entstehung des Menschen als eine Entwickehmg aus dem Erdschlamm durch die Sonnenwärme herbeigeführt gedacht haben 

Überhaupt aber scheint er, insofurn der Vorläufer der Naturphilosophie des Telesius[ 569], alle Erscheimmgen der Natur aus zwei 
unveränderlichen Gegensätren, die Aristoteles als Warmes und Kaltes, als Feuer und Erde bereichnet, abgeleitet zu haben Von 
diesen beiden, bemerkt Aristoteles weiter, stellte er das Warme mit dem Seienden, das Kalte mit dem Nichtseienden in 
Parallele. Alle Dinge sind ihm aus diesen Gegensätren gemischt; je mehr Feuer, destomehr Sein, Leben und Bewußtsein. 

III. 

Zeno, der Eleat. 

Zeno, der Eleat, wohl zu unterscheiden von dem etwa ein Jahrhundert später geborenen Begründer der sto:tichen Schule Zeno 

aus Cittium, ist durch seine bekannten hgischen Argmmnte zur indirekten Beweisführung der eleatischen Hauptlehre von der 
Einheit des Seins berühmt: 

1. Wenn vieles wäre, so müßte dasselbe zugleich unendlich k 1 e in und unendlich g r o ß sein, jenes wegen der 
Größehsigkeit der letzten Teile, dieses wegen der unendlichen Vielheit derselben Ferner müßte ja das Viele der Z,abl 

nach begrenzt und doch auch unbegrenzt sein. 
2. Die Realität des Raumes leugnet Zeno; denn, wenn alles Seiende in einem Raume wäre, so müßte der Raum auch wieder 

in einem Raume sein, und so furt ins Unendliche. 
3. Die Bewegung ist nichts W1rkliches. Denn: 

a. Die Bewegung kann nicht beginnen, weil der Körper nicht an einen anderen Ort gelangen kann, ohne zuvor eine 
unbegrenzte Z,abl von Zw:tichenorten durchlaufen zu haben 

b. Achilleus kann die Schildkröte nicht einholen, weil dieselbe, so oft er an i!Jren b:tiherigen Ort gelangt ist, trotz ihrer 
langsameren Bewegung auch diesen immer schon wieder verlassen hat 

c. Der fliegende Pfuil ruht. Denn er ist in jedem Moment nur an einem Orte. 
d. Der halbe Zeitabschnitt ist gleich einem ganren; denn der nämliche Punkt durchläuft mit der nämlichen 

Geschwindigkeit einen gleichen Weg, das eine Mal in dem halben, das andere Mal in dem ganren Zeitabschnitt. 
[570] 



WJr können nm bedauern, daß lDlS die eJeatische Philosophie nm bruchstückweise, besonders in den Schiften des Aristoteles, 
der sich eingehend mit ihrer WtderJegung beschäftigt, erhahen ist Denn wir sehen, daß in ihr der llClSchliche Geist 2lllll ersten 
MaJe mit echt philosophischer Besonnenheit die höchsten Probbre des rein logischen und erkenntnhlcritischen Denkens, die 
Frage nach der Einheit des Seins, dem Wesen von RalDil und 7.eit, dem Verhältnis von WJrkfubkeit und Erscheimmg, dem 
Begriff der UneIXilichkeit sich wenigstens fbnwliert bat Die deutliche Fomuilierung der Au1gabe ist aber der erste große Schritt 
zur Lösung. Es kann mm hier nicht der Ort sein, auch noch zu mrtersuchen, wie weit die ersten Schritte zur Lösung der Au1gabe 
selbst von den Eleaten in der Richtung des selbst heute noch keineswegs er r e ich t e n Endziels gefillnt haben; 
selbstverständlich kömren diese ersten Schritte nm höchst umicher und unbeholten gewesen sein. Eine vortreftlkhe Würdigung 
der EJeatEchen Gedanken bietet Dühring in seiner Geschichte der Philosophie I, S. 34-50, und ich hebe aus den 
Benwkungen dieses eminent kritischen Philosophen nm fblgende Sät2e hervor: ,,Der Begriff des einheitlichen Seins repräsentiert 
die höchste zusammmfüssende Kraft des Denkens und die größte Energie der spekulativen Synthese." - Die 
Hauptschwierigkeit, auf weJche 71.lerst aufimrksam gemacht m haben, ein besonderes Verdienst der EJeaten ist, liegt in der Idee 
des Unendlichen ,,Die zwingende Kraft und die eigentliche Schlüssigkeit der Eleatischen Wendungen ist in der That in jener 
hgillchen Notwendigkeit zn suchen, die nicht gestattet, das Unendliche als vo&ndet, die Unzahl als gleichsam abgezählt und 
abgeschhssen zu denken. Hier liegt die Kraft und Schärte der Eleatischen Dia1ektik verborgen, nicht aber in anderen 
untergeordneten Urmtänden und HiliSmitteln der DarJegung. Es ist der :taJsche Unendlichkeitsbegrift; der sich überall und auch 
da, wo er ztmächst gamicht sichtbar ist, als die wahre Ursache der Unvereinbarkeiten erweist Er ist es, der die Idee der 
Verändenmg und Vielheit verdächtig macht. Er verschuklet die UnzerJegbarkeit der Bewegung. Auf seine Fassung wird in letzter 
Instanz bei jeder Wendung .zurückgegriffün, und der Widersinn einer absolvierten Unendlichkeit ist der logische Obersatz und 

das Jeitende Prinzip aller gegen die genieine Vorstellung geri:hteten Ansprüche." 

Das nun, was Diihring in seinen philosophischen Systemschriften als „Gesetz der bestimmten Amahl'' erwiesen bat und wodlll"Ch 
sich der bisher herrschende :taJsche UneIXilichkeitsbegriff ausgenierzt findet, ist auch der Schlüssei zn den Rätse1n der Eleaten, 
überdies aber, was rriehr bedeutet, der Eröffner emes richtigen logischen Seins- u1 
Weltschema tis mus. 

Hierin liegt auch von dem kritischen Standpunkte aus, den der Herausgeber 2lllll „Occuhisnms" eimrimmt, schließlich die 
Berechtigung den EJeaten einen P1atz irmerbalb einer Geschichte des „Occuhisnms" einmrämnm. Dem bei denjenigen reineren 
Wendungen der occuhistischen oder ,,mystischen" Geistesrichtung, die sich über das wüste Ideendeliriwn der Kabbalisten und 
ähnlicher „Offimbanmgen" einer :intellektuellen Anschammg (lucus a non lucendo) 2lllll Versuche einer hgillchen Rechtfertigung 
erheben, ist es ja allemal der filkche Unendlichkeitsbegritt; der den Ausgangspllllkt oder richtiger Emr;mgsptmkt in ein Labyrinth 
bildet, aus dem kein Ausweg nnglich ist Mit vollem Rechte bat daher du Prel seJbst Kant, der auf die eleatischen Fragen auch 
nm eine traum-idealistische Antwort zn geben verstand, als Mystiker in Anspruch nehrrien können [ 571] Auch ist ja das Sinnbild 
jener fil1schen Unendlichkeit, die sich selber in den Schwanz beißende Schlan,gdas Symbol der 
neubuddhistischen Theosophie. Von der ernsten Rechenschaft freilich, we1che sich die Eleaten über die angedeuteten Problerrie 
zn geben versuchten, findet mm bei diesen Neu-Buddhisten europäticher Abstammmg keine Spur. Vielrriehr dient ihnen der 
Hinweis auf die bloß pbänorriemle Seite der Wirklichkeit nm zur Rechtfurtigungjeglicher, auch der wüstesten traumhaften 
Lebensauflassung. Die Eleaten aber sind, wie richtig Dühring betmrkt, wigeachtet ihrer noch nicht genügenden Klänmg über 
den Begriff des Seins und seines Verhältnisses 2lllll Denken, doch weit entfernt gewesen, die gegenständliche Existenz der Dinge 
zn leugnen Sie waren empirisch Realisten und nm transcendenta1e Idealisten 

Vergl Kant, Kritik der reinen Vernunft (Kehrbach S. 55, 56). „Oflenbar kam es sich in keiner philosophischen Vorstelhmg 
lDil die Leugnung der Existenz überhaupt, sondern stets nm lDil die Rangordnung der Realitäten handeln. 't 572] 



Viertes Kapitel. 

Empedocles, Pherekydes, Epimenides von Kreta. 

1. 

Empedocles. 

Mit Empedocles tritt uns ein ,,Philosoph", wetm wir ihn so nennen dürren, entgegen, der zwischen Heraclit und der elea~chen 
Sc~ eine selbständige Steile einninnnt und die anscheinend unversölmbaren Gegensä~ dieser beiden ~htungen, sorem 
ersterer aile Beharrlichkeit der Substanz aufhob und das Sein a1s ewiges Werden bereiclmet, letztere aber die Bewegwig und 
Verändenmg leugnete, augenscheinlich zu überbrücken versucht. „Occu1tis~ch" i;t Empedock:s jedenfu& interessant, weil die 
über ilm erbahenen biographiichen Notizen ähnlich, wie diejenigen über Pythagoras, ganz abnorme Dinge bieten, die in der 
That, soweit sie nicht, wie bei Pythagoras, großenteils auf filbuloser Übertreibung beruhen, die Vernmtung nahe legen, daß 

Empedocles ein Praktiker auf dem Gebiete der sog. Geheimwissenschaften gewesen ist, und zwar eine Faust-N atm, die es sieb 
nicht versagen konnte, sich ein wenig als Wundermann aufzuspielen, was freilich seine tmralische Qualität in weniger günstigem 

Lichte erscheinen läßt 

Empedocles iit um 490 v. Chr. zu Agrigent auf Sizilien geboren. Er entstannrte einem reichen und vomehmm Geschlecht. Dies 
geht schon daraus hervor, daß sein gleichnamiger Großvater bei den olympiichen Festspielen mit einem Viergespann den Sieg 
davontrug, bekanntlich bei den ahen Hellenen nicht IDJr ein Z.eichen reinster Amtokratie, sondern auch eine der unvergeßlichsten 
Ausreichmmgen, würdig plas~cher und poe~cher Verewigwig. IrrtürruEh haben spätere diesen Sieg dem ,,Philosophen" selber 
zugeschrieben. 

Ungeachtet seiner amtokra~chen AbstaD'DTDmg und entgegen der sonstigen Haltung griechischer Denker scheint er sich 
politisch zur detmkramchen Fraktion gehahen m haben. Er soll die ihm angebotene Tyrannis verschmäht haben[573]; mußte 
aber gleichwohl die Wandelbarkeit der Volksgunst erfilhren und verließ wahrscheinlich infu]ge eines Verb~besch1usses 
Agrigent, um dann im Pelopo1D1es, vielleicht durch einen Stm."'z vom Wagen, sein Leben zu enden 

Empedocles scheint steilenweise weniger ein Philosoph als viemhr ein richtiger Medizin-Mann im Sinne des Indianer-Jargons 
gewesen zu sein, und zwar ein solcher, der eine teilweise vielleicht ganz rationelle hygienische Techm'k, um sich ein größeres 
Ansehen bei der gläubigen Masse zu verschaflim, mit dem Humbug eines Paraceßus vereinigte. 

Ein hiitorischer Kern steckt gewiß in der Erzählung, daß er die Stadt Selimmt, die infu]ge von Verjauclnmg eines sie 
durchströirenden Flüßchens durch Pestilenz heimgesucht wurde, dadurch von dieser Pestilenz befreite, daß er, und zwar, wie 
hinzugefügt wird, auf eigene Kosten zwei Nachbarflüsse mit dem verjauchten Flußbett durch Kanäle vereinigte und so durch 
venmhrten Zufluß das verpestete Wasser aus der Stadt ableitete. Die Selim.mtier haben .:rum Andenken daran Denkmünzen 
geprägt, deren zwei uns erhalten sind. Eine Abbik:ltmg derselben, welche das Ereignis sinnbik:llich darsteilen und den 
Phibsophen neben dem Femhintrefler Apollo, den Erreger der Epidemie, auf einem Wagenreigen, wie er dem unheilstiftenden 
Gotte in die Zügel iä1lt, findet man in Karstens Empedoclis Carminum reliquiae S. 23. 

Das höchste Interesse gläubiger Occu1tisten fbrdert aber die Erzähhmg heraus, daß er seine Vaterstadt, die von trockenen 
Wmden denmßen he~sucht wurde, daß alle Früchte verdarben, von die s e n schädlichen Winden b e frei~ 

eine That, die ihm sogar den Ebrennmren ~~-~~~~~P.:<..1S. oder ventos arcendi artif ex eintrug. Nach einer Mitteihmg des 
Thirmeus soll er dies durch Einfimgen der Wmde in Eselliäuten erreicht haben, was beinahe an eine bekannte Enähhmg von den 
Schöppenstedtern erinnert. Mir persönlich erscheint die Erzähhmg der angeblich wunderbaren Heihmg eines hysterischen 



Frauenzimrers IllilrellS Panthea von Aternk>sigkeit (~~~) und totenähnli=her Starre g]aubhafter, die, ~ Heraclnes beri=btet, 
ilm in den Ruf brachte, Tote 2!nD Leben erwecken zu können[574] Über die hypnotische Technik muß er in hohem Grade 
verfügt haben Denn a1s einst in seiner Gegenwart ein rasender junger Mann einen seiner Gastfreunde mit gezücktem Schwerte 
durchbohren wollte, soll er denselben durch bloßes Anstinn1en eines besänftigenden Z-aubers~ sofurt entwaht haben[575] 

& ist unleugbar, daß Empedocles selber sich den Besitz übernatürlicher Weisheit und imgischer Kräfte und zwar mit ziemlich 
char1atamiißiger Großsprecherei mgeschOOben hat, er suchte schon durch seine äußerliche Erscheinung AufSeben zu erregen, 
trug, ~ auch heute noch gern derartige ,,Briider'', ungeschorenes langes Haupthaar, affektierte in stets salbungsvoller Rede eine 
tragische schauspiemche Würde und ~idete sich nm in langen Purpmgewändern, die er mit weithin klingenden Er2Schellen 
besetzt hatte, stets hatte er bei öffentlichem Auftreten einen Lorbeerzweig in der Hand und das Haupt mit einer Priesterbinde 
umwunden Er schreibt sich in seinen „Gedichten" selber die Macht .:ru, Aher und Krankheit zu heilen, Winde zu beschwichtigen 
und zu erregen, Regen und Trockenheit herbeimfübren, ja er sagt: 

~!e~~-~~-§:~ll!~ .!!~~~ -~~P~-~<i·. ~~ ~!-~!~S.7!<:!>.?':.~~!:l~· 
,,Freut Euch, ich bin ein unsterblicher Gott, kein sterblicher Mensch mehr!" 

Er ist wenn nicht gar der Begründer, so doch einer der bedeutendsten Vertreter einer noch zu Platos Zeit in Griechen1and 
häufigen Klasse von Char1atanen, der sog. Goeten. Unter Goetie[576] verstand man die Kunst, mitte1st gewisser in 

h e u 1 end e m Tone gesungener Beschwönmgsfunrem allerhand z.auber zu verüben, die See1en Verstorbener zu citieren, die 
Götter zu bewegen, dem Menschen dienstbar zu sein und eventuell, ~ wir sehen, selbst Wetter zu machen; sie erinnert lebhaft 
an den modus operandi der indianischen Medizin-Männer. 

Aus diesem Auftreten wird uns denn auch der Mythus über seinen Tod erklärlich, er soll nämlich nach einer Emihhmg p1ö1zlich 
bei einem Gastmahl verschwwxien sein und durch eine übernatürliche St:irtnm verkündet haben, er sei zu den Göttern entrückt, 
nach einer anderen bekannteren Anekdote soll er sich in den Krater des Ätna gestfuzt haben. 

Die wenig ansprechende, aber nach den Berichten unzweifuJhafte CharJatanerie des Empedocles ist psychologisch lml so 
außälliger, als wir, sobald wir seinem Gedankenkreise näher treten, Sympto~ einer oft genia1en, wenn auch unreinen und 
wüsten Denker-Phantasie nicht verkennen können. Empedocles furdert insofurn unwillkürlich mr Vergleichmg mit einem vie] 

späteren ,,Dichter''-Philosophen, näm1ich mit Giordano Bnmo, heraus, dem ja bei aller intellektuellen und nDraJischen Größe im 

übrigen ebenfillls ein kleiner Hang mr Großsprecherei und Überschwenglichkeit anhaftet Wie Bruno vereinigt EmpedocJes 
abgesehen von der poetischen Darstelhmgsfurm mit interessanten allgerreinen Gesichtsptmkten einzehie überraschende Tre:ffur 
einer wissenschaftlichen Phantasie in Einzelheiten Zunächst erk1ärt er die Entstehtmg für einen leeren N amm tmd weist hierdurch 
die gmmine Vorstelhmg von einer Schöpfimg aus nkhts zurück. 

& ist ein grobsinnlicher Irrtwn, rmint er, wenn man ein Wesen ins Leben treten sieht, mmmelnmn, es sei etwas, was vorher 
nkht da war, es sei entstanden; lUld umgekehrt, wenn man es untergeben sieht, zu g1auben, ein Seiendes habe aufgehört zu sein. 
Denn woher könnte der Gesantheit des Wll"klichen etwas hinznk.omnen, und wo sollte das, was ist, hinkomrmn? & ist ja 
nirgends ein Leeres, in das es sich auflösen könnte, und was es auch werde, irnrrer wird wieder etwa s daraus werden 

Was wir Entstehmg nennen, ist in Wahrheit nm Verbindung, MEcllun& was wir Vergehen nennen, in Wahrheit nm Trennung der 
Stoffe. Imrrer wird nm entweder (im Fall des Entstehens) Eines aus Vielem, oder umgekehrt (im Fall des Vergehens) V:ieles aus 
Einern. Der Kr e i s 1 auf de s S t o ff w e c h s e 1 S8t also vielleicht zum ersten Ma1e von Empedocles deutlich erkannt. Aus 4 

EJemmten, Erde, Wasser, Luft und Feuer, ist alles zusammmgesetzt. Diese 4 Grundstoffe sind gleich ursprünglich, ungeworden 
und tm.vergänglich, sie bestehen aus qualitativ g1eicbartigen Tewn, ohne sich selbst in ihrer Bescbaffünheit zu ändern, durchlaufün 
sie die verschiedenen Verbindungen, in die sie durch den Kreislauf des Stoffes gebracht werden. 



„Thörichte sind's, denn sie reichen nicht weit in ihren Gedanken, 
Die da wähnen, es könne Zuvor-nicht-Seiendes werden, 
Oder auch etwas ganz hinsterben und völlig verschwinden. 
Aus Nicht-Seiendem ist durchaus ein Entstehen nicht möglich; 
Ganz unmöglich auch ist, daß Seiendes völlig vergehe; 
Denn stets bleibt es ja da, wohin man es eben verdränget." 

,,Aber erforsche mit allem \ennögen, wie Jegliches klar se~ 
Weder vertrau dem, was du erschaust, mehr, als dem Gehöre, 
Nach dem Getön des Gehörs mehr, als der Empfmdung der Zunge, 
Auch zu den anderen Gliedern, soviel da Wege des W1Ssens, 
Hahe zurück das \ertrauen, doch sieh, wie Jegliches klar ist." 

„\-Wr Urwurzeln zuvörderst vernimm von sämtlichen Dingen, 
Feuer und Wasser und Erd' und der Luft unermeßliche Höhe; 
Denn aus diesen ist alles, was war und was ist und was sein wird." 

,,Aber indem sie sich mischen, entsteh'n unzählige Wesen, 
Mit manchfachen Gestalten geschmückt, ein Wunder dem Anblick." 

„Wie da geschieht, wenn Maler ein prächtig Gemäld' aus:flihren, 
Männer, die wohl in der Kunst von göttlicher Weisheit belehrt sind; 
Diese, nachdem sie der Farben verschiedene Stoffe genommen 
Und sie passend gemischt, die mehr und weniger jene, 
Bilden daraus sie Gestahen, den sämmtlichen Dingen vergleichbar. 
Bringen sie Bäum' aus ihnen hervor und Männer und Frauen, 
Tiere des Feld's und Vögel und wasserbewohnende Fische 
Und Janglebende Götter zumaJ, an Ehren die Höchsten. 
Also täusche dich nicht, als kämen die sterblichen Wesen, 
Die da entsteh'n unendlich an Zahl, aus anderer Quelle, 
Sondern gewiß glaub' dieses, dieweil's eine Gottheit dich lehret." 

Er beschreibt das Feuer als warm und glänzend, die Luft als flüssig und durchsichtig, das Wasser als dunkel tmd kah, die Erde 

a1s schwer und hart; er Jegt der Erde eine natürliche Bewegung nach unten, dem Feuer nach oben bei Erst Gbrdano Bnmo, der 

übrigens selber bis über die Ohren in EmpedocJeiichen Vorstelhmgen steckte, bat in seiner natmphilosoplmchen Hauptsclnift 

vom Unendlichen, dem All und den Welten, diese Lehre von den 4 Elerrenten, soweit sie gegen die Aristotelisch-



Kopernikanische Wehanschauung verwertet Wlll'de, m erschüttern versucht. (Vgl. S. 192 meiner Übersetzung dieser 

Dialoge.) Er berrerkt: ,,Die alte Unterscheidung der Elem=nte beruht IOCht auf natürlichen, sondern hgischen Unterschieden" 
Ich mchte freilEh diese Berrerlamg dahin berichtigen, daß sie auch IOCht auf 1og5chen Erwägmigen, sondern neben einer 
oberflächlichen Beobachtung wohl in erster Linie auf mystischen Ideen, nämlich auf der Pythagonmchen Wertschä1zung der 
Viermhl beruhte. Eine so1che 1angdauemde Bedeutung konnten mhkmsymbo:miche Spielereien in der Geschichte des 
rmnschlichen WJSsens erhalten! Noch heute hat ja der vu1gäre Sprachgebrauch die Tradition des griechischen Dichter

Philosophen nicht verlassen ~edocles bezeichnet die Elem=nte mit mytho1og5chen Namm, das Feuer ist für ilm Zeus oder 
Hephästus, die anderen erhalten die NatrenHere, Aidoneus und Nestis. 

„Vier Urwurzeln zuvörderst vernimm von sämtlichen Dingen 
Zeus im Glanz und Here, die Nährerin, und Aidoneus, 
Nestis dazu, die in Thränen den Sterblichen Fließendes ausgießt." 

Als treibende Kräfte aber für die stetige Bewegung der E1eimnte in der Mischung und Entmischung setzt ~edocles zwe~ die 
wir ak Attraktionskraft einerseits und Repulsionskraft andrerseits bezeichnen würden; er aber nennt sie in affüktiver Auflassung 
Liebe und Haß. 

Wenn man sich ID;bt mit der rein objektiven Auflassung der Kräfte begnügen will, so liegt in der That in dieser Außassung der 
Kraftbe~hungen ein auch heute noch naturphilosoplmch zulässiger Gedanke, nämlich die Voraussetmng, daß in den realen 

Eletnmten innere Zustände irgeIXi welcher nach Analogie der psychischen Triebe m denkenden Art vorhanden sind, 
welche den räumlichen Entfermmgen entsprechen und das nächste wirksatre Glied sind, von dem die Größen der bewegenden 
Kräfte, we1che die E1etrente ausüben, in jedem Augenblicke entspringen Denn wenn die Entfermmg z y zwischen den Atormn z 
und y mnächst nichts weiter ist, als die Vorstelhmg, die ein Beobachter sich bildet, indem er den räumlichen Ort des y durch 
Ausgehen von dem Orte des z zu erreichen sucht und sich dabei der Größe der Veränderung bewußt wird, die der Zustand 
seiner Sinne dabei edährt; - so muß doch auch z selbst, wenn es sich nach der Entfumung richten soll, etwas von ihr merke n, 
d. h. es selber miß innerlich anders affiziert sein, wenn ihre Größe p und anders, wenn sie q beträgt. Was soll es sonst 
heißen, die Entfurnungbestehe für zundy? (Vgl. Latze, Grondzüge der Naturphilosophie S. 25.) 

Die Attraktion oder Liebe personifiziert unser Dichter a1s Afrodite. 

„Wie durch Mischung des Wassers, der Erd' und der Luft und des Feuers 
Hier die Gestahen entsteh'n und Farben der sterblichen Wesen, 
Alle, soviele da sind, hat Af rod i t e gebildet." 

„Sie selbst (die Elemente) bleiben dieselben, doch durcheinander verlaufend, 
Werden sie Menschen und all die un?äbligen andern Wesen, 
Jetzt durch der Liebe Gewah sich zu Einem Gebilde versamme1nd, 
Jetzo durch Haß und Streit sich a1s einze1ne wieder zerstreuend." 

Im Urwesen freilEh, dem Sphairos (er denkt es sich kugelförmig, da die Kugel das vollkommmste stereormtrische Gebilde), 
oder der Gottheit, sind die 4 EJermnte, die Urwmzeln aller Dinge, noch in vollkomm:mer Unterschiedshsigkeit und Einheit 



beisa.IlllRm, kraft der in ihm waltenden Liebe, und die Schöpfimg der Welt ist nichts anderes, a1s Entwickehmg und 
Zerrissenwerden der Gottheit aus der Einheit in die Vieheit. 

Zunächst geht durch die hereintretende Zwietracht die Einheit des Spbairos auseinander in die Vierheit der Elem.mte, aus denen 
dann Afrodite oder die Liebe die game banronische Wehbikhmg und die Eimelwesen hervorbringt. 

In der ursprünglichen Einheit: 

,,Da sind weder des Feuers bewegliche Glieder gesondert" 

noch die Erde, das Wasser und die Luft; 

,,Also ist sie durch heimliche Kraft der \ttbindung gehahen, 
Eine gerundete Kuge~ sich ruhender Kreisung erfreuend." 

,,Aber nachdem ihr der mächtige Streit in den Gliedern erwachsen, 
Und zu Macht und Ehren gelangt, da die Zeit sich erfüllet, 
Die abwechselnd den beiden erscheint nach gewaltigem Eidschwur, 
Sämtlich da nacheinander erbebten die Glieder der Gottheit." 

Indem sich die Eletmnte trennen, wird der Leib der Gottheit zetrilsen, oder, wie der Dichter C1audian[S77] sagt: Empedoc~s: 

„Streuet umher und erneuert den Gott und knüpfet von neuem 
Wieder durch Liebe zusammen, soviel auflöste die Zwietracht." 

,,Bald wächst aus Vielem zu Einem 
Alles heran, bald wieder zergeht's aus Einern in VieJes, 
Feuer und Wasser und Erd' und der Luft unermeßliche Höhe, 
Und von diesem gesondert der Streit, jedwedem gewachsen, 
Und in diesen die Liebe, die g]eich an Läng' und an Breite. 
Und nie hörte es auf, in Ewigkeit immer zu wechseln, 
Bald durch Liebe sich alles in Eins zusammen verbindend, 
Bald durch Hader und Streit sich in Einzelnes wieder zerstreuend." 

Die kosmischen Vorstelhm.gen des Empedocles sind wüst und kindisch, obwohl sie eimelne für die damalige Ze 
auffiilli.ge A1nnmgen wahrer Sachverhalte einschließen 

So soll er behauptet haben, daß das Licht der Sonne eme gewisse Zeit gebraucht, u 
uns zu gelange nG578] Im übrigen aber hä1t er die Sonne für einen gasartigen Körper, der, angeblich so groß wie die Erde, 
die Strahlen des Feuers aus der ihn wngebenden lichten Hemisphäre wie ein Brennspiegel samnJe und zurückstrab1e; älmlich 
sollte der Mond aus krystallartig gehärteter Luft bestehen; seine Gestalt jedoch sei die einer Scheibe. Daß der Mond sein Licht 
von der Sonne erhä1t, war ihm bekannt; auch wurden von ilnn die Sonnenfinstemic:;se durch Daz:wEchentreten des Mondes 
erkJärt. 



Geradezu wie eine antizipatorische Persiflage auf die mr Zeit noch Imdeme Darwimitiiche Theorie aber nimnt sich die 
Anschaw.mg des Empedocles von der Fntstehung der organischen Wesen und ihrer Gattungen aus. Er ist ein Anhänger der 
Urzeugung: Die organischen Wesen sind aus dem Schlanm entstanden, tmd Ovn hatte jedenfulls nicht Pythagoras, sondern 
F.mpedoc1es in der Vorstelhmg, wenn er Metam. I, 422ff., schreibt: 

„So, wenn das triefende Land der sich siebenfach mündende Nilstrom 
Wieder verläßt und in's frühere Bett die Gewässer zurückzieht, 
Und von dem hohen Gestirn der entstandene Schlamm sich erwärmet, 
Findet der Bauer, nachdem er die Schollen des Bodens gewendet, 
\ielerlei Tier', und erblickt da die einen soeben begonnen, 
Grad' im Entstehen, und andere noch nicht völlig entwickelt, 
Einiger Glieder beraubt, und oft in demselben Körper 
Lebet ein Teil und der andere Teil ist lauter Erde." 

Ferner XV, 374ff.: 

„Samen besitzet der Schlamm, die grünliche Frösche erzeugen, 
Und er gebiert sie zuerst fußlos, d'rauf leih.et er ihnen 
SchenkeL zum Schwimmen geschickt, und damit die auch dienen zu langen 
Sprüngen, erhebt sich der hinteren Maaß weit über die vorderen; 
Auch ein Junges nicht ist, was eben die Bärin gebieret, 
Sondern noch kaum lebendiges Fleisch; durch Lecken erst bringet 
D'raus sie die Glieder hervor und Gestalt, die ihr selber zu Teil wird." 

Ebenso ,,clichtef' Empedoc1es: 

,,Rohe, noch formlose Bilder entsprangen zuerst aus dem Boden, 
Beiderle~ Wasser sowohl wie Erde, besitz.end a1s Anteil; 
Diese bewirkte das Feuer, indem es zum Gleichen empordrang, 
Ganz noch an ihnen verhüllt die gefällige Bildung der Glieder, 
Weder mit Laut, noch gar mit der üblichen Rede der Menschen." 

Was wird man aber erst m fulgender Antizipation der Lehre von der indirekten Aus 1 e s e oder Selektion des 
Zweckniißigen sagen, die ja, um die Voraussetamg eines bewußten Schöpfers m mngehen, als Hauptstütze der 11Ddemen 
Entwi;kehmgslehre gilt? 

,,Also geschah's, daß Häupter, des Nackens beraubt, aufsproßten; 
Bloß auch irrten da Arme herum, die der Schultern entbehrten; 
Augen auch schweiften vereinzelt noch unteilhaftig der Stirnen, 
\ieles erwuchs mit doppelter Brust und doppeltem Antlitz; 
Rind mit Menschengesicht ward dieses, dagegen ein anderes 
Mensch mit dem Haupte des Stiers, und Gemischtes zum Teil von dem Manne, 
Teils in des Weibes Natur aus 7.arten Gliedern gebildet." 



Ueberweg[579] IIEint wohl mit Recht, der Unterschied dieser Hypothese des Empedocles von derjenigen Häckels sei nur ein 
relativer; jedenfu.lls liegt die Erinnenmg an den Häckekhen Urschleim und dessen Bathybius bei Lektüre dieser grotesken 
Schöpfimgspoesie sehr nahe. 

Auch einige sonstige physiologische Lehren des Elll>edocles bieten ein älmliches Interesse für eine vergleichende Theorie 
spekulativer N atwphilosop~, wie sie sich zu allen z.eiten, auch beute noch bei Leuten, denen die Elemmte der Physik ein 
kabbaltitiiches Geheinmis geblieben sind, wiederholt finden. So z B. seine Theorie des Sehens. Zufulge dieser Theorie müßten 
wir eigentlich im Dunkeln am besten sehen können. Er IIEint närn1ich, daß das Sehen dlll'Ch eine Ausströmimg von Strahlen aus 
dem Auge zu den Gegenständen hin geschehe, ,,feine Netze ba1t:en im Auge die Masse des umherschwirrmmden Wassers 
zmiick, die Feuerteilchen aber springen in langen Strahlen heraus, bis sie den Gegenstand erreichen und ihn gewissermaßen wie 
weit vorgestreckte Fühhömer betasten." Er vergleicht deshalb das Auge mit einer Laterne. 

„Wie wenn ein Mann, um ins Freie zu gehen, sich bereitet die Leuchte, 
Daß sie die stürmische Nacht mit dem Scheine des Feuers erhelle, 
Und die Latern1 anzündet, die jeglichem Wmde verschlossen; 
Diese bewahret das Feu'r vor dem Hauche der blasenden Wmde; 
Aber das Licht dringt durch; denn es ist um vreles ja feiner, 
Und es beleuchtet den Boden mit nimmer ermüdenden Strahlen: 
Also lagert von Häutchen umschlossen das ewige Feuer, 
\On ganz feinen Gewändern umhülh, in der runden Pupille, 
Diese verhegen die Flut ihm des rings anspülenden Wassers, 
Aber das Feu'r dringt durch; denn es ist um Vieles ja feiner." 

Auch spätere N atwphilosophen, wie Bnmo, sehen wir noch diese seltsalm Optik, die das Sehen auf eine aktive per radios ab 

oculo statt per radios ad oculum vennittelte Thätigkeit zmiickfilln1, lehren und damit gleichzeitig allerhand occult5tische 
.Annalnmn über die Wn'kung des bösen Blicks u s. w. als thatsächliche Verhältnisse und N aturerscheimmgen erklären. Auch 
Bnmo lehrt, daß das Sehen eine Thätigk:eit des ,Nervengeistes" ist, der zuerst mittels der vom Auge ausgehenden Strahlen sich 
nach außen hin verbreitet und von den verschiedensten, mit verschiedenen Empfindungen beseelten Objekten berührt wird, und 
sich dann wieder ~ht (wie wenn z B. eine Schnecke ihre Füblhömer nach der Beriihrung wieder e~ht). 

Bekanntlich ist diese ante-N ewtonische Optik auch den 11Ddemen Spllililten außerordentlich bequem Denn da die 
schwierigeren spiritistischen ExperD:rente, wie z B. die sog. Materialisationen, der Apport von Gegenständen u s. w. nieimls zu 
stande koilllllm, wenn ein kritischer Zuschauer ein Auge auf den modus operandi des sog. Mediums bat, so sagt die nDdeme 
spmtische Theo~, daß der feindselige Magnetismus des Auges, also jene vom Auge ausgehenden Sehstrahlen a la 

Empedocles-Bruno die Entwickelung der IIEcliumistischen Kräfte verhindern; mm muß viehmhr solange die Augen schließen 
oder nach einer anderen Richtung schauen, bis eins, zwei, drei, hocus pocus fidibus, die phänoIIEnale Aktion des Mediums in 
die dreidirrensionale Sphäre ein.zugreifun z.eit und Gelegenheit gefimden bat 

Ich kornrre mm endlich auf die Krone der Empedocleischen Philosophie, auf seine S e e 1 e n wand er u n g s 1 ehre. Man wird 
allerdings erstaunt sein, wie so dem bisher geschilderten Rumpre ein solches Haupt (einem Prerde das Haupt der Ziege} 
entwachsen komll:e. Denn gewiß bat mm alle Veranlassm:ig, nach den bisherigen Prämissen zu erwarten, daß Empedocles so 
etwas wie eine unsterbliche Einzelseele nicht kenne und viehmhr nur die Unsterblichkeit der 4 Elemmte annelnre. Allein, es 
gWebt eben auch individuelle notwendige Inkonsequenzen! Für Empedocles ist das Dogrm von der Seele und ihren 

Wandenmgen eine solche notwendige Inkonseq~ sei es mm, daß ilm das Bedürfuis seines Herzens oder die bei Leugmmg 
der Seelensubstanz schwer zu rechtfurtigende Goetie oder N ekrommtik, d. h. der antike Spmmus, zur Anna1nre derselben 
führte. Schon im Altertmn haben Schriftsteller, welche die Seelenwandenmg für eine so tie:fSinnige Idee erachteten, wie 
beispielsweise unter den nDdemen Denkern der Verfu.sser der 100 Thesen über die Erziehung des Menschengeschlechts, 
Ephraim Lessing, die Frage aufgeworfen, ob dieselbe bei Elqledocles auch eine originale Konzeption war; ja einige gingen 



soweit, ihn des geistigen Dieb s t a hls (_~~~~~~) an der occuhi;mchen Ideenscba~ der Pythagoräer zu 
beschu1digen[580]; und neuerd~ hat noch Professor GJacmch ~int, auch Empedocles könne diese Lehre, wie mmches 
andere, z. B. seine Kosrmgonie und Optik, IDJr der Weisheit der Egypter entlehnt haben.[581] Aber warum sollte die 
Wahrscheinlichkeit einer so1chen Superstition nicht gerade dadurch gewinnen, daß die verschiedensten großen Denker ganz 
s e 1 b ständig m dersefuen Vorstelhmgsweise gelangt wären? 

FmpedocJes also schreibt: 

„Nimmer wohl wird, wer darin belehrt ist, solches verneinen, 
Daß nur so lange sie leben, was man nun Leben benennet, 
Nur so lange sie sind und Leiden empfangen und Freuden, 
Doch eh' Menschen sie wurden und wann sie gestorben, sie Nichts sind." 

,,Also besteht ein \erhängnis, ein aher Beschluß von den Göttern, 
Der für die Ewigkeit gilt, durch mächtige Eide besiegelt; 
Wer mit Frevel im Sinn, hat seine Gebeine beflecket, 
\bn den Dämonen, so vielen verliehen langdauerndes Leben, 
Muß unzählige Horen entfernt von den Seligen irren, 
Sich umwandeln im Wechsel in allerlei Formen der Wesen. 
So leb' ich jetzo verbannt von Gott und ein Flüchtling, 
Dienstbar dem rasenden Zwist." 

Dann ruft er aus: 

„O! aus was für Ehr' und aus was für Höhe des Glückes 
Fiel ich herab, und verkehre nun hier mit sterblichen Wesen!" 

Und er betrachtet die Weh als eine finstere Höhle, indem er die Mächte, we1che die Seele hierher geleiten, sagen läßt: 

,,Also geJangten wir hier in die dunkele Grotte" 

und er schreibt von seinem ersten Eintritte in diesefue, von seiner Geburt: 

„Und ich weinet' und schrie, da ich sah den unheimlichen Wohnsitz." 

(Shakespeare beging a1so vielleicht eine ~~"(~~~~ an Empedocles, a1s er schrieb: 

„Wenn wir geboren werden, weinen wir, 
Weil wir die Narrenbühne Weh betreten.'') 

N acbdem aber die Seele in das irdische Dasein verbannt ist, muß sie hier durch alle Arten der sterblichen Geschöpfü wandern, 
sefust in P:flamen eingehen: 

,,Denn ich seJber (scilicet Empedocles) war auch vordem schon Jüngling und Jungfrau, 
Auch schon Strauch und \bgel und lautloser Fisch in dem Meere." 

Aber während andere Seelen auf dem Wege nach unten sind und immer schlimrreren Metarmrphosen entgegengehen, z. B.: 

„Werden zu Leu'n, die Bewohner die Berg', auf der Erde sich lagern, 
Unter dem Wild und zu Lorbeern unter den laubigen Bäumen;" 



hat Empedocles auf dem Wege nach oben schon d~ nächsthöchste Sture des ,,Mahatma" erJangt, nämlich: 

,,Aber zuletzt als Seher und heilige Sänger und Ärzte, 
Und als Lenker der Völker erstehen sie unter den Menschen. 
Und aus ihnen erblüh'n dann Götter, an Ehren die Höchsten." 

Und so ruft er dem schließlich gar, seine Göttlichkeit vorausnehrrend seinen Mitbürgern zu: 

,,Heil Euch! ich als unsterblicher Gott, kein Sterblicher fürder 
Wandle bei Euch!" 

Aus seinem Seelenwandenmgsglauben entsprang - insorem war er anscheinend konsequenter ati Pythagoras - auch sein 

strenger VegetarismJS. Mit Hinsicht auf das Fleischessen ruft er aus: 

„Steht ihr nicht ab vom Morden, dem greulichen? Sehet ihr denn nicht, 
Daß ihr Einer den Andern verzehrt gleichgültigen Sinnes?'' 

„Siehe, den eigenen Sohn, den verwandelten, bringet der Vclter 
Dar zum Opfer mit Beten, der Thörichte; jener nun schreitet 
Flehend daher, doch er hört ihn nicht, und treibet ihn scheltend, 
Schlachtet ihn, richtet sodann sich im Haus ein scheußliches Mahl zu; 
Auch so der Vclter den Sohn, und die Mütter ergreifen die Kinder, 
Morden sie hin und schlingen herunter die teuren Gebeine." 

So soll denn auch Empedocles eimml, als er dem gewöhnlichen Gebrauche nach hätte ein.eo Ochsen opfum niissen, einen 

solchen aus Myrrhen und sonstigen kostbaren Salben haben herstellen und nach der Opterung unter das Volle verteilen Jassen 

Da nach seiner Seelenwandenmgstheo~ auch die Pflanzen von Menschenseelen bewolmt werden können, so war freilich auch 
sein Vegetarismus wiedenun nur eine Halbheit. 

Mö~herwe:5e erleben wir es noch, wem erst einmal die imdeme Chemie das große Problem der Herstelhmg von 

N ~ln auf chemischem Wege aus Mineralien, aus Stein.eo und Erde gelöst haben wird, daß dann sogar der Vegetarier 

einer fOrtgeschrittenen Sekte von Mineralophagen oder Chemikalienessern in deimelben grausam.m Liebte erscheinen wird, in 

welchem jetzt dem theosoplmch gebildeten Vegetarier der Fleischesser oder Tlel"leichenverzehrer dasteht 

II. 



Pherekydes. 

Eine MitteJstelhmg zwischen Philosophie und „Theologie" (in antikem Sinne) oder auch Prestertum und einem Sehertum, wie es 
F.mpedoc1es vertrat, nirrnnt auch Pherekydes von der Insel Syros ein, we1chen Cicero den ersten Lehrer der Unsterblichkeit 
nennt.[582] Seine Geburt setzt Suilas in die Zeit zwischen 600--596 v. Chr. (Ol. 45). Diogenes nennt ilm einen Schiller des 
Weisen Pittakus. Dersefue berichtet :fb]gende Geschichten über seine Sehergabe: Als er einst am Strande von Sam>s wand.ehe 
und ein Schiff mit voilen Segeln vorbeifilhren sah, weissagte er, dassefue werde binnen kurz.er Frist zu Grunde gehen; und so 
geschah es alc;ba1d vor seinen Augen. Ein anderes Mal soll er aus dem Geschmack des Brwmenwassers ein Erdbeben 
vorausgesagt haben Einern Gastfreunde in Messina riet er, niiglichst ba1d mit seiner Familie auszuwandern. Dieser be:fb]gte den 
Rat nicht, und kurz.e Zeit darauf wurde Messina von Feinden erobert und jener mit der gamen Einwohnerschaft a1s 
Krog.5gefungener verkauft. 

Er soll ein Aher von 83 Jahren erreicht haben, und für das Ansehen, das er genoß, bürgt der Bericht, daß ihm a1s Grabschrift 
:fb]gende Worte gesetzt seien: 

Iijs_ q~P._i!l5._ !t~lJS _~ ~!J:.<!i_ !~S = 
Aller Weisheit \bilendung war in mir. 

Eine Schrift ,µ,er den Urspnmg der Dinge" von ihm scheint noch dem Cicero bekannt gewesen zu sein. In dersefuen 
bezeiclmete er a1s das erste, was immer war, Zeus, Chronos und Chthon 

Zeus ist der höchste weltschöpfurische Gott und zugleich der höchste Himme~ vielleicht der Äther. 

Unter Chthon, ~int Comad (De Pherecydis Syrii aetate atque cosmologia, Koblenz 1857), ist das Chaos, der Urstoff; 2ll 

verstehen, der alle Stoffe, außer dem Äther, in sich enthalten habe; Ze&r dagegen nirrnnt an, es sei dabei nur an die Erde a1s 
so1che mdenken Unter demChronos verstehtmangewölmlichdie Zeit Zeller, a. a. 0„ S. 73 b~ktjedoch, daß es kamn 
glaublich se~ daß ein so ~her Denker den abstrakten Begriff der Zeit unter den ersten Urgründen aufgeführt hatte; 
Chronos bringt ~haus seinem Sa.mm Feuer, Wmd und Wasser hervor. Schwerlich soll damit nur gesagt sein, diese seien im 
Laure der Zeit entstanden Daher ~int Zeller, im Wlderspruch mit Comad und Brandis ( Gesch. der Entw. der griech. 

Philosophie), daß Chronos richtiger Kronos zu schreiben und a1s Gott der heißen Jahreszeit und des Sotmenbrandes zu denken 
se~ jedenfu.Ils ak ein realer Bestandteil der Weh. 

Diese drei Urwesen erzeugten zahlreiche weitere Götter in fünf Geschlechtern. Preller glaubt (Rh. Museum 382), es sollen damit 
fünf Mischungsverhähnisse der E1emmtarsubs1anzen (Äther, Feuer, Luft, Wasser, Erde) bezeiclmet werden, in denen je eine 
derselben vorherrschend sei Zeus verwandelt sich 2llffi Zwecke der Weltbildung in Eros. Die weltbildende Kraft :5t die Liebe. 
Er rmchte ein großes Gewand, in das er die Erde und den Okeanos einwob und spannte dieses über einen von F1üge1n 
getragenen Eichbaum, d. h. er bekleidete das im Weltral.DD schwebende Erdgeriist (daher die F1ügel des Eichbaum;) mit der 
mannigfilch wechse1nden Oberfläche des Landes und der Seeen Dieser Weltbildung widerstrebte Ophioneus, a.B Repräsentant 

der untergeordneten Naturkräfte, aber das Götterheer unter Chronos stürzt ilm in die Meerestiere und behauptet den Himmel 

Pherekydes ist nur l.llil deswillen interessant, weil wir aus den wenigen abgerissenen Sätzen, die uns von seiner Lehre überliefürt 
sind, entnebmm können, daß man sich bemühte den mythologischen Vorsteßungen, insbesondere der sog. Theogonie eine 
esoterische Deutung zu geben Doch geht Conrad, a. a. 0., wohl zu weit, wenn er dem Pherekydes geradezu eine der 
aristotelischen nahestehende Naturansicht beilegt. Inwieweit egyptische Einflüsse auf seine Anschauungen gewirkt haben, ist 
schwer festzustellen; Suidas 1äßt ilm die Geheimschriften der Phöniker benutzen, Josephus (e. Ap. I 2) 2äh1t ilm zu den ScbüJem 
der Egypter und Chakläer. 



III. 

Epimenides von Kreta. 

Zu den hervorragendsten p r a kt i s c h e n Mystikern der antiken Weh hat unstreitig jener Epimenides von Kreta gehört, dessen 
fil>torische Existenz ebenso unzweifulbafl ist, wie einzelne über sein Leben berichtete Wunderdinge auf Übertreibungen beruhen 
werden. Die Aken nennen ihn einen Jatromanten, einen Seher-Arzt. Er soll in Knossus auf Kreta geboren sein. Sein Vater, den 
einige Phaestios, andere Dosiades, noch andere Agesark:os nennen, soll ihn einmal furtgeschickt haben, im ein Schaf zu holen; 
auf diesem Wege soll er vor der Mittagiliitze in einer Höhle Schatten und Erhohmg gesucht haben und hier, wo niemand ihn 
suchteundfimd,ineinentiefen Schlafgesunkensein,aus dem er erst nach 57 Jahren erwacht sein s 
Als er nach Ablauf dieser Zeit erwachte, berichtet die Sage[583], suchte er erst, den Zeitverlauf nicht ahnend, das Schaf und 
kehrte, als er es nicht fimd, nach der Stadt zurück. Sein Erstaunen war nicht gering, a1s er alles verändert fimd und zu Hause nur 
noch seinen jüngsten Bruder, der mittlerweile ein Greis geworden war, antra1; der ihn nicht wiedererkannte. 

Das etwaige Wahre an dieser Geschichte, die an die Fnählungen indischer Reisender von den ,,schlafunden F akiren" erinnert, 
wird freilich für immer der kritischen Forschung entz.ogen bleiben. Ein Mediziner könnte vielleicht an einen eklatanten Fall der in 
unseren Tagen vielfilch beobachteten sog. Nona denken, einer auf noch unerfurschten centralen Störungen beruhenden 
Schla1Sucht, von der man Fälle regi;triert hat, die sich über viele Jahre hinaus erstreckt haben.[584] 

Die Geschichte oder Fabel hat Goethe zum Stoff eines Festspiels gedient: 

Des Epimenides Erwachen. 

Die Entwickhmg der Sehergabe wird hier auf den fraglichen TiefSchlaf in fulgenden Versen zurückgeführt: 

,,Auf Kretas Höh'n, des \Sters Herde weidend, 
Die Insel unter mir, ringsum das Meer, 
Den Tageshimmel von der einzigen Sonne, 
\bn tausenden den nächtigen erleuchtet; 
Da strebt's in meiner Seele, dieses All, 
Das herrliche zu kennen; doch umsonst: 
Der Kindheit Bande fessehen mein Haupt. 
Da nahmen sich die Götter meiner an, 
Zur Höhle führten sie den Sinnenden, 
\l:rsenkten mich in tiefen, langen Schlaf. 
Als ich erwachte, hört' ich einen Gott: 
,,Bist vorbereitet", sprach er, „wähle nun! 
Willst du die Gegenwart und das, was ist, 
Willst du die Zukuoft sehn, was sein wird?" - Gleich 
Mit heiterm Sinn verlangt' ich zu verstehn, 
Was mir das Auge, was das Ohr mir beut. 
Und gleich erschien durchsichtig mir die Weh, 
Wie ein Kristallgefäß mit seinem Inhalt. -
Den schau ich nun so viele Jahre schon; 
Was aber künftig ist, bleibt mir verborgen. 
Soll ich vielleicht nun schlafen, sagt mir an, 
Daß ich zugleich auch Künftiges gewahre." 

Historisch beglaubigt ist, daß er von Kreta nach Athen berufen wurde, wn hier eine epidemische Geisteskrankheit zu heilen, wie 
auf dieselbe Art ein anderer Jatromant, sein Landsmann und Zeitgenosse Phaletas einige Jahre zuvor nach Sparta berufen war, 
wn durch die W1rkung seiner Musik und religiöse Hymnen eine Pestilenz aufhören zu JraChen. Die Athener beunruhigten sich 
niimlich wegen des sog. Kylonischen Frevels, über den uns Thucydides L 126 fulgendes erzählt: 

,,Es lebte in Athen ein gew:tiser Kylon, ein Mann, der in den ol.yJ'.Illischen Spielen gesiegt hatte und aus einem der ältesten und 



mäc~ten Häuser war und die Tochter eines Megarers, IlllmlllS Theagenes, geheiratet hatte, welcher dairals als Tyrann zu 
Megara herrschte. Dieser hatte von dem Orakel zu Delphi auf Befragen die Antwort erhahen, er sollte sich an dem größten 
Feste des Zeus der Burg zu Athen bemächtigen Er ließ demzufulge sich von Theagenes Söldner geben, verrrochte seine 
Freunde, seinen Absichten beizutreten und wartete sodann nur, bis die in der Peloponnes gefuierten olymp:tichen Spiele wieder 
herankamm; da besetzte er die Burg in der Absicht, die Herrschaft an sich zu reißen Dies hielt er nämlich als das größte Fest 
des Zeus, welches ihn gewissennaßen noch näher anginge, da er in den olympischen Spielen den Preis erhahen habe. Ob aber 
das größte Fest in Attika oder sonst wo gemeint sein sollte, darüber hatte er sich weiter keine Gedanken gemacht, und das 
Orakel hatte auch nichts davon gesagt, indem sonst auch die Athener dem Zeus Meilichios außerhalb der Stadt ein großes Fest 
wrter dem N amm Diasia fuiern, an welchem alles Volk in der Stadt haufenweise opfurt, und zwar viele keine Schlachtopfur, 
sondern Opfur von den eigenen Landesfrüchten K ylon griff also, ohne an der Richtigkeit seiner Gedanken zu zweifeln, das 
Werk an Die Athener vom Lande eilten zwar auf die erste Nachricht davon mit gesamter Hand zur Gegenwehr herbei und 
sperrten sie auf der Burg ein; allein nach Verlauf einiger Zeit ließen sie sich durch Beschwerden bei der Belagenmg enniiden und 
zogen größtenteils ab, bevolhnächtigten dagegen die neuen Archonten, die Wachen zur Bese1zung der Zugänge sammt allen 
übrigen Veranstaltungen nach eigenem Belieben und Gutdünken einzurichten Diese neun Regenten hatten diese Zeit über den 
größten Teil der Regienmgsgeschäfte unter Händen K ylon und diejenigen, welche mit ibm eingesperrt waren, befunden sich 
durch den Abgang von Wasser und Lebensmitteln gar bald in schlechten Umitänden Inzwischen fund er selbst nebst seinem 
Bruder Mittel zu entkommm. Die übrigen, die in:nmr mehr ins Gedränge gerieten, so daß auch schon einige Hungers starben, 
setzten sich als Schutzßehende an den auf der Burg befindlichen Altar. Die Athener, welche die Wache hatten, hießen sie davon 
weggehen; und als sie sahen, daß sie in dem Tempel sterben wollten, führten sie dieselben unter de1 
Versprechen, ihnen kein Leid anthun zu wollen, hinaus und töteten sie; andere, welch 
den Altären der ehrwürdigen Göttinnen ihre Zuflucht genommen hatten, richteten sie 
Vorbeigehen ebenfalls hirl' 

Die Folge dieses Frevels am Heiligtum des Asylrechts war eine epidemische Gewissensangst, die besonders bei dem weiblichen 
Teile der Bevölkerung sehr beängstigende Formen angenommen haben soD. Die Frauen wurden durch Hallucinationen, 
Visionen, Anditionen beängstigt, und es traten alle nur denkbaren Symptome hysterischer Melancholie und Krämpfu massenhaft 
auf: 

Epimenides kam nun nach Athen, um die Stadt zu ,,reinigen und zu entsühnen". Er gründete zu dem Ende neue Kapellen und 

richtete verschiedene Reinigungsceremonien ein, ganz besonders aber regehe er den Dienst der Frauen so, daß er die heftigen 
hnpuke, die diese auJgeregt hatten, beruhigte. Grote in seiner griechischen Geschichte bemerkt dazu: „Wir wissen kaum etwas 
Genaueres über sein Thun; aber die Thatsache seines Besuchs und die heilsame Wukung, die er durch Wegschaffimg der 
religiösen Verzweiflung, welche die Athener niederdrückte, hervorgebracht, sind wohl bezeugt. Überdies besaß Epimmides die 
Klugheit, sich mit Solon zu vereinigen, und während er so viele wertvolle Ratschläge erhahen mochte, unterstützte er indirekt die 
Erhöhung des R:ufus des Solon selbst, dessen konstitutionelle Refurm sich jetzt schnell vollendete. Er blieb lange genug in Athen, 
um einen geniitlicheren Ton der religiösen Gefühle vollständig wieder herzustellen, und reiste dann ab, allgem:ine Dankbarkeit 
undBewunderungmitsichnehmend, schlug aber mit Ausnahme eines Zweiges vom heiligen Ölba 
auf der Akropolis jede andere Belohnung a'lis 

Nach einer Angabe, welche schon während der Zeit des Xenophanes von Kolophon gangbar war, soll er das ungewöhnliche 
Aher von 154 Jahren erreicht haben; und die Kreter (sprüchwörtlich ,,böse Lügner und fuule Bäuche'? wagten sogar zu 
behaupten, er habe 300 Jahre gelebt Sie riilnnten ihn nicht nur als Weisen und geistigen Puri:fikator, sondern auch als Dichter; 
sehr lange ,,Dichtungen" mystischen Inhalts wurden ibm zugeschrieben Sowohl Plato, als auch Cicero betrachten den 
Epimenides in demselben Liebte, als einen Seher, der wrter t e m p o r ä r e n e k s tat i s c h e n Zu fä 11 e ndie Zukunft habe 
vorausverkiinden können Nach Aristoteles dagegen gab Epimenides selber an, von den Göttern keine höhere Gabe empfimgen 
zu haben, als die unbekannten Phänomene der Vergangenheit zu erraten[585] 

Plato (Kratyl. p. 905, Phaedr. p. 244) glaubte fust an Epimenides als gottbegei<>terten Seher in der vergangenen Zeit, in Bezug 
auf die jedoch, welche zu seinen Lebzeiten Ansprüche auf übersinnliche Kräfte vorbrachten, war er weniger leichtgläubig. Er, 



wie Euripides und Theophrast, behandehen die Orpheotelesten der späteren Zeit mit gebührender Veracbtung.[586] 

Wäre Epilmnides selbst in jenen Tagen, in welchen die Aufklärung der Massen große Fortschritte gemacht hatte, nach Athen 
gekomnm, so würde wahrscheinlich das Wunder suggestiver Massenheihmg auch ausgeblieben sein, und er würde sich nur 
vereinzeher Erfulge bei äheren Weibern und in rückständigen entlegenen Dörfurn haben rühtren können, wie dieselben 
Bauchredner und Medizinleute, welche Plato verspottet 

Nur die Vergangenheit ilt es, die sok:he Erscheimmgen idealisiert. 

Über die Lehren des Epim:nides berichtet Damascius[587] und Eudenms, er habe zwei erste Gründe angenomnm, die Luft und 
die Nacht[588], von diesen sei als drittes der Tartarus e12eugt worden. Von ihnen sollen, wie es scheint, zwei weitere nicht näher 
bezeichnete Wesen heivorgebracht sein, aus deren Verbindllllg das Weltei entstanden se~ eine Bezeichmmg der Hinnoolskugei 
die in vielen Kos1IX>gonieen vorkommt, und die sich sehr natürlich ergab, wenn die Weltentstehung einmal der tierischen 
Lebensentwickehmg analog vorgestellt wurde. Aus dem Weltei seien dann weitere E!7.eugungen heivorgegangen. 

Fünftes Kapitel. 

Die Geheimlehre der Mysterien. 

Persönlichkeiten, wie Empedocles, Pherekydes von Syros und Epim:nides bilden ein Mittelglied zwischen der Philosophie und 
dem Esoterisrrrus der griechischen Religionslehren, der bekanntlich seinen Sitz in den verschiedenen Mysterien oder 
Geheimkulten hatte. 

Diese Mysterien bilden immer noch eins der größten kuhurhi<Jtorischen und psychologischen Probieml des Altertum>. 

Die Berufimg des Epirnenides von Kreta nach Athen hatte vemrutlich nebenbei den Zweck, die übrigens uralten, niiglicherweise 
bis in das 15. Jahrhundert v. Chr. zurückdatierenden cerealischen Mysterien wieder zu reorgani;ieren 

Man hat nämlich ursprünglich die bacchischen und c ere a lis c henMysterienzu unterscheiden 

Die allgemeine religiöse Idee beider war zwar dieselbe. Beide führen auch auf orientalische, sehr weit, vielleicht bis Indien 
reichende Einflüsse zurück. Der Geheimlienst der Ceres und Proserpina ist aber nach Attika jedenfulls von Kreta, dem 
Vaterlande des Epim:nides aus importiert worden Kreta hat für die Verbindllllg mit dem Orient die glücklichste Lage, es war 

eine der ersten Niederlassungen phönizischer Kolonisten, es empfing früh egyptische Lehren, und vernnrtlich hat die Kultur der 
Hellenen von hier aus ihre erste Anregung erhalten Tlrucydides berichtet, daß M in o s der erste gewesen, ,,der eine Flotte in 
See hatte, wie er denn das jetzt sog. griechische Meer größtenteils beherrschte, auch die cykladischen Inseln unter seiner 
Botmäßigkeit standen, von wek:hen er die meisten zuerst angebaut hat, indem er die Karier daraus vertrieb und seine Söhne als 
Häupter der neuen Kolonien einsetzte. '1589] 

Cadnrus, Phönix und Cilix, angeblich Oheime des Minos, schlagen dem orientalischen Mystizisnrus die Brücke von Asien nach 
Europa. 

Wollgang Menzel[590] meint, daß die Mysterien mit einer de1IX>kratischen Tendenz verbunden gewesen, daß sie einen geheimen 
Kampf der Hmmnität gegen Priester- und Kriegerkaste, des Liberalisnrus gegen die Vorrechte, etwa nach Art \DlS= 
1IX>dernen Freimaurere~ geführt hätten So paradox diese Behauptung klingt und so übertrieben sie in ihrer 1IX>dernen 
Ausdrucksweise erscheinen miß, so kann ich nicht in Abrede stellen, daß wenigstens die Geschichte Athens und Thebens einen 
gewissen inneren Zusammenhang zwischen der (äheren) De!IX>kratie, die mm wohl als Liberaii;nrus bezeichnen kann, und den 



Geheimkulten auf\veist Ich erinnerte schon an die Beziehungen Solons, der ja im Sinne einer gemäßigten Demikratie 
refunnierte, zu Epimenides. Ferner ist sicher, daß die demikratische Verschwönmg des Pelopidas und Epaminondas ihren 
Ausgangspunkt in E 1 e u s i s nahm[ 591] wxl beinahe durch einen Hierophanten voneitig verraten wäre. 

Auch der Buddbisnms hatte ja eine soziale Nebentendenz Uns interessieren jedoch hier nicht die politisch-sozialen 
Nebenbeziehungen, sondern die Lehren. 

1. Die bacchischen Mysterien. 

In der Schöpfimgslebre der b a c c h i s c h e n Mysterien erscheint zunächst Chronos, die niemals alternde z.eit in 
Schlangengestah. Dieser C h r o n o s zeugte das llllbegrenzte Chaos nebst dem fuuchten Ä t h e r und dem finstern Erebus, wxl 
darin eneugte er ein Ei, das in eine Wolke oder in ein Gewand gebiillt war, welches nachher zerriß. Aus dem Ei ging Phanes 
hervor, ein Mannweib, auch Protogonos und P an genannt. Man stellte ibn dar mit goldenen Flügeln, auf den Sclruhern mit 

Stierköpfün wxl auf dem Kopfu mit einer Schlange. Als ,,Aeon" wird er auch mit Osiris identifiziert. Er ist die demiurgische 
Ursache oder der Anlaß zur Wehschöpfimg. Er wird nämlich vom z.eus, den er eneugte, verschhingen, die Urbilder aller Dinge, 
die Phanes in sich hatte, werden jetzt alle in z.eus sichtbar, d. h. z.eus bringt alles Lebendige aus sich hervor. In der sog. 
hieratischen Poesie, in jenen Versen, die dem sagenhaften Sänger Orpheus zugesclnieben wurden, heißt es daher: 



,,zeus wurde der erste, Zeus der letzte Herrscher des Blitzes; 
Z.eus das Haupt, Z.eus die Mitte; aus Zeus ist Alles bereitet; 
Zeus ward Mann und Z.eus ward unsterbliche Jungfrau. 
Z.eus der Erde Wurzel und des gestirneten Himmels, 
Zeus das Wesen der Winde, Z.eus die Kraft des unverllischlichen Feuers, 
Z.eus des Meeres Wurzel. und Zeus der Mond und die Sonne, 
Z.eus der König, Z.eus, der selber Alles geboren." 

Die Ahmmg der göttlichen Einheit wird a1so in dem Bilde eines körperlichen Ganmn, eines Riesenkörpers ausgeprägt. Übrigens 
werden in füst aßen heidnischen Religi:men die ähesten Gottheiten androgyn nmmweiblich gedacht. 

Das zweifülhs nach Egypten zurückweisende Syrrbol dieser aus sich selbst alles Lebendige hervorbringenden Gottheit war 

sehsamer Weise der Scarabäus, d. lt der Mist-Käfer; weshalb der Dichter P~hos sogar singt: 

,,Z.eus, hehrester, größter der Götter, eingewickeh 
In Mist von Schafen, Rossen und Mäulern!" 

Erst später zeigt ~ Tremnmg der Geschlechter, indem dem Z.eus ein weibliches Wesen untergeordnet wird, einen unmerklichen 
Übergang mm AnthropmmrphisllllS. 

Dieses weibliche Urwesen heillt Chthonia (von x_~0Y =unbegrenzter Gnmd und Boden, Ma~), das dmm durch Z.eus' 
Umamnmgen befruchtet, Mutter Erde (Gäa) wird und imJabres1aufu Alles hervorbringt. 

So sangen ~ Peleiaden, jene Wahrsagerinnen des Orakels zu Dodona, wo Pelasger und Hellenen unter der heiligen Eiche 
Belehnmgen über Jupiters Ratscbluß einhohen: 

,,Z.eus war, Z.eus wird sein, o großer Z.eus! 
Die Erde bringt Früchte hervor, drum preiset die Mutter Erde!" 

Von ~sem Z.eus und der Gäa geht mm Dionysos aus, der übrigens seinem Wesen nach identisch ist mit Z.eus selber. 

Z.eus soll nach einer ahen Mythe a1s Schlange zn der unter einem Felsen verborgenen und von zwei Drachen bewachten 
Persephone eingeschlichen sein und mit ihr den Z.agreus gezeugt haben 

Sehr beirerkenswert für die Herkunft ~ser Götterbegriße ist der naive Bericht des Herodot 11 52: ,,Es brachten~ Pelasger, 
~ ich zu Dodona vemormren, anfänglich unter Gebeten den Göttern Opfer aller Art. Jedoch legten sie keinem von jenen einen 
B e in amen oder N amen be~ dieweil sie noch niermls dergleichen gehört hatten Götter benamrten sie dieselben und 
deshalb, weil sie a1le Dinge in Hanmnie gesetzt und alle Einteihmgen gellllcht. Später, nach Ablauf gera1.nmr Z.eit, erfuhren sie 
~aus Egypten gekonnnenen Namm der übrigen Götter, des Dionysius Namen erfuhren sie aber vi1 
später." 

Möglicherweise ist der Dionysische Geheimkuh indischen Urspnmgs.[592] Nach Arrian Ind. Kap. 5 zieht Dionysios nach 
Indien Bei seiner Rückkunft nach Griechenland weiht er dem Apolh eine Schale mit der Inschrift: ,,Dionysos, der Sohn der 
Se~le und des Z.eus v o n 1 n die nher weil:ret sie dem Apolh, dem Delphier." 

Nachdem Z.eus den z.agreus erzeugt hat, trachtet die eifersüchtige Here, ilm zn verderben und sendet Tllanen aus, ilm 

umzubringen Z.agreus betrachtete sich gerade a1s Stier in einem Spiegel, als die Tltanen ~ und verwandehe sich dam 
vergeblich in alle mgliche Gestahen, er wurde von den Titanen zerrissen (Dieselbe Sage vomZ.erreißen ~derhoh sich 
bei dem mythischen Sänger Orpheus selbst, den ~ bacchantischen Weiber, ~ Mänaden zerreillen) Nur sein Herz rettet 
Pallas Athene und bringt es dem Vater 7.eus, der dann aus Z.Om mit seinen Blit2.en ~ ganze Erde verbrennt, so daß erst ~ 
Sündflut das Feuer ~der 1öschen kann. Das Herz des z.agreus wird in einen Becher gelegt, und als Smrele daraus trinkt, wird 

sie Mutter des Dionysos. 



Dieser Dionysos-Zagreus ist die Vielheit d. h. das in vielen F orm::n sich darstellende AD, in Luft, Wasser, Erde, Pllanzen und 
Tieren. 

Apolh samn:ieh die Glieder des Dionysos wieder: er ist die Einheit, die der Natur in ihrer Entwickehmg vorsteht, wn sie vor 
7.ersplittenmg :zu bewahren und wieder an das Eine :zu berestigen. 

In sieben Teile war Zagreus :zerstückeh. Die Siebenzahl. ist daher gleicher Weise dem Dionysos und dem Apoll heilig. Dionysos 
ist nach Macrob[593] der Inbegriff aller Seelen. Der Becher, aus dem die Semele trinkt, heißt auch Quelle der Seelen. Man 
wrterschied übrigens zwei solcher Becher. Die Ahen haben sie auch als Sternbilder an den Himniel versetzt, den einen nahe am 
Z.eichen des Krebses, den andern sahen sie in der Urne des Wassermanns. Der erste heißt Dionysoskelch, bei den Platonikern 
der Leben emmgende Becher. Manilius (astron. V. 116) nennt ihn den Becher der Gebwt. Durch den Trunk aus ihm vergißt die 
Seele ihre höhere Natur und sinkt in die Z.eitlichkeit hinab, indem sie in einen irdischen Leib eingeschlossen wird. Aus dem 
zweiten Becher trinkt man wiederwn die Vergessenheit des Irdischen und findet sich dadurch in der ahen Heimat wieder. 

Der erste Becher heißt auch der Teilungsbecher, die aus ihm geflossenen Seelen müssen in die Ind ivid ualitä t treten, sie 
müssen in die Geburt herab. Einige Seelen kommen herab, weil sie noch nicht hienieden waren, zur Erhahung der 
Weltökonomie; das sind die Neulingsseelen (mentes novellae).[594] Andere müssen zur Strare herab; andere geben sich 
freiwillig der Neigung zur Erde hin. Diese Neigung ist Folge des Blicks in den Spiege~ in denDionysos gesehen, ehe er sich:zurn 
Schafiim der Dinge gewendet. Der Becher wird auch mit dem Spiegel selbst identifiziert; und bei NoDDllS ist es die Liebesgöttin 
Aftodite, die dem Dionysos den Becher reicht. Ob Aftodite oder Persephone genannt wird, ist übrigens gleichgültig. Das 
Wesentliche ist die Einfülnung eines passiven, die Erschaffimg bedingenden, weiblichen Prinzips. Der Spiegelbecher ist das 
Organ dieses Prinzips und wird daher realistischer auch durch das weibliche Organ dargestellt, wie umgekehrt der Phallus, das 
männliche Z.eugungsorgan, das Symbol des Dionysos :tit. Wll' treffim hier lediglich die rohe ind&:he N atursyni>olik des Lingam 
und der Yoni wieder. 

Je mehr die Seelen aus dem Becher der (sinnlichen) Liebe trinken, wn so mehr werden sie berauscht, wn so mehr erblaßt das 
Andenken an ihre höhere Abkunft. Edlere Seelen nippen nur an dem Kelch der Sinnlichkeit und sinken daher nicht so tief in 
tier:tiche Gemeinheit herab, wie die me:titen anderen Menschen. - Anders die unedlen, die das F e u c h t e, (die Materie) lieben, 
die daher auch wohl Najaden genannt werden. Diese ,,fuuchten" Seelen weilen gerne in dieser sinnlichen, funnemeichen Weh, 
wie in einer Grotte, die in tausendfurbigem Gestein das volle Leben zuriickspiegeh. Diese Weh der Sinnlichkeit, die Weh des 
Scheins, :tit die täuschende Maja, indisch Maya-Bharani; in der Priestersprache wird Proserpina auch Maja genannt. Sie wird 

auch als Weberin bezeichnet, welche den materiellen Leib webt Je mehr die Seelen am irdischen Dasein hängen, desto mehr 
Leiber, wie Kleider. Plato, Gorgias 523. Die Seele hängt sich gleichsam an den zuerst gesponnenen Lebensfuden; dann spinnt 
die Göttin weiter und webt das Kleid rertig. Das unfurtige Gespinnst aber ist der bloße Schattenleib als Gespenst, das eben 
daher seinen Namen hat. Von Persephone (Maja, Proserpina) kommt das Leiblichwerden der Seele, von Dionysos die 
Beseehmg des Leibes. 

Als zeugendes Prinzip ist Dionysos in der Mysterienlehre auch Sonnengott. Und so wird die Vorstelhmg von der Seelenbaho 
auch mit der Sonnenbaho durch den Tierkreis verknüpft. Dionysos als Sonnengott wandeh jährlich die doppehe Bahn, den Weg 
des Wmters und den des Sommers. Und dieselbe Baho ist den Seelen vorgezeichoet. Aus dem Centrum des Himniel'i treten sie 
im Z.eichen des Krebses in der Sommersonnenwende in die Erdenweh ein, nach dem Tode aber steigen sie im Z.eichen des 
Steinbocks wieder durch dieselbe Milchstraße zur hinnnli<;chen Weh erryor. 

Hier trinken sie dann aus dem schon erwähnten zweiten Becher, dem Becher der Reinigung oder Wiedergeburt, der als die Urne 
des Wassenranns am Sternenhimrnel dargestelh ist Wenn nämlich die Sonne in dieses Z.eichen tritt, wird die Natur im Frühling 
wiedergeboren und damit wird die Wiedergeburt der verstorbenen Menschen im Himniel verglichen. 

Dionysos hat also einen d o p p e 1 t e n Charakter. Er :tit einmal das Prinzip der Z,eugung, der Versinnlichung, der „Wille :zum 
Leben", der Gott der Wehbejahung, sodann aber auch der mystische Vertreter der Wehverneimmg, der Entsinnlichung, der 
Erlösung, welche letztere ja in allen mystischen Systemen al'i Wiedergeburt oder zweite Geburt bezeichnet wird. 



Daher finden wir in seinen Mysterien die beiden Gegensätze, aufdie alle Mystikhinausläuft, Lust und Unlust, Sünde und 
Fntsiihmmg eng aneinander gerückt Bacchantische Ausgelassenheit wird von leidenschaftlicher 'Ifauer und Klage abgelöst und 
wngekehrt. 

In Verbindung damit steht seine spezielle Bedeutung als Gott des W e in e s und der Liebe. Man vergleiche hierüber die 
geistreichen ßemll'kungen Wolfgang Menzel'l (Vorclriltl. Unsterblichkeitslehre, S. 90--96.) Auch der Wein spielt ja eine 
doppelte Rolle, er begeistert und steigert die Seelen zu ,,dithyrambischer'' Ekstase, verwandelt Wasser in Feuer, er berauscht 
und läßt im Rausche die Welt schöner erscheinen, andrerseits wirkt der Rausch Vergessenheit auch der sittlichen Pflichten. Aus 
dem Weindunst wird ein zweiter Schleier der Maja gewebt. 

Gleichzeitig bat der Wein selber in der Gärung eine Art Wiedergeburt durchgemacht. Aus dem sich zersetzenden Traubensaft 
entsteht der edlere fuurige Thmk, und wenn der Mensch davon trinkt, erhebt er sich über seine gemeine Wirklichkeit: 

,,Die kummerbelastenden Sorgen 
Fliehen aus der Brust des Menschen, 
Sie schiffen auf dem Meer der goldreichen Füße 
Allhin zum Strande der Täuschung. 
Der Arme wird reich, der Reiche 
Durch neuen Reichtum bereichert, 
Das Herz von den Pfeilen des Weinstocks gebändigt" 

singt Pindar, und in reiz.ender Weise deutet Apollonius den Zusammenhang zwischen dem Becher der Lust und dem Schleier der 
Maja an, wenn er von letzterem singt: 

„Wer ihn betastet 
Oder beschaut, nie stillet sich der die Sehnsucht des Herzens. 
Er auch atmete Duft, ambrosischen, gleich von dem Tag an, 
Daß der nysäische Gott auf dem zärtlichen Purpur geschlummert, 
Leise von Wein und von Nektar beseligt, als er den schönen 
Busen von Minos Tochter berührte." 

Umgekehrt hatte der Wein in den Dionysos-Mysterien eine sakramentale Bedeutung, die einer Transsubstantiation aus dem 
Zeitlichen ins Ewige. Was die erstere Bedeutung des Weins betrillt, so bietet darüber Nork, vergleichende Mythologie 

S. 177jf. seltsame etyrnolog5che ßemll'kungen Er erinnert an den indischen Gott Shiwa, der den Pahnenwein erfimd und auch 
der Thränengott (Rutren) hieß; er weist auf die Verwandtschaft hin zwischen Bacchus und dem semitischen bacca = weinen, 
vergißt aber merkwürdigerweise unser deutsches Weinen mit Wein zusammenzubringen. Dagegen ist ihm Ariadne das semitische 
ari edna =Wollust des Löwen und er bemerkt S. 178: 

,,Bacchus, nachdem er mit Ariadne gebuhlt, :fällt in die Gewalt der Trtanen - d. h. die Ichheit, die als Selbstheit, als Besonderheit 
mit selbstischem, dem Ailwillen entgegenstrebenden Wollen verstanden wird, weswegen am Ende aller Dinge, in welchem die 
Wesen wieder in Gott übergehen, der Zustand ist, wo Niemand ,Ich' sagt." 

Ich möchte glauben, daß der Mythus von der Ariadne, der in den Mysterien mit Vorliebe pantomimisch dargestellt wird, 
jedenfills auch die wngekehrte Bedeutung, nämlich das Erwachen der Seele symbolisieren sollte. Gerade auf Sarkophagen 
finden wir häufig Scenen dargestellt, wie den der schlafunden Ariadne nahenden Gott; oder Bacchus wnannt die schöne 
Ariadne, setzt ihr den Kranz aufund reicht ihr den Becher, daneben steht der schöne Knabe Staphilos, ihr gemeinschafiliches 
Kind, der „'Ifaubengeist". 

Crew.er, der die Dionysos-Mysterien aus Indien stammen läßt (Dionysos ist ihm Dewanachi, der Entwilderer Indiens) giebt 

fulgende spekulative Analyse der fraglichen indischen Ideen (Symbolik L S. 399): 

a) Das erste Sein vor und über Allem 

b) Die Liebe, die das erste Sein in sich auJgenommen, der es sich hingegeben bat. Mithin 



c) Gott, geschieden in ein Liebendes und in ein Geliebtes. 

d) Diese Spahung ist der Urbestand der Dinge. 

Die Dinge sind und sind nicht, sie sind nm in der Trenmmg und durch sie, sie sind nicht auf dem Standptmkte üb er der 
Trenmmg. Die Liebe ist Weltnmtter, aber was sie geboren hat, ist im bloßen Schein geboren, es ist ein Scheinbild, es sind 
Z.aubergärten, die mit dem Beschwöruilgßworte in sich selbst versinken. Das Eine aber bleibt: Parabrahma, der Se1bstiindige. 

Diese speku1ative Auflösung nimmt die realen Dinge a1s Kunstgebilde der Liebe im Scheine, mithin ist sie a) ästhemch, b) sie hat 
sich aber ganz natürlich aus dem ersten naiven Na turmythus entwickeh. Hiernach ist die scbaflende Gottheit Weh
Lingam. Der Gnmd des Zeugens und Schaffüns kann in nichts anderem liegen, a1s in der Liebe; und davon giebt sich mm die 
gesteigerte Speku1ation die angeführte Rechenschaft. 

II. Die cerealischen Mysterien. 

1. Die Eleusinien. 

Während die bacchischen oder dionysischen Mysterien an das n:iinnliche N atmprinzip anknüpfen, gehen die cerealischen vorn 
weiblichen aus; sie knüpfün an die Ernte fe s t e an, während die bacchischen msprünglich Winzer f e s t e waren 

In Attika haben sich freilich allmählich in den Eleusinien, in denen auch Jakchos (Bacchos) seine große Roße spieh, beide 
venmicht; jedoch blieb D~ter (Ceres) die Hauptgottheit der Eleusinien Über die Eleusinischen Mysterien sind wir 
verhältnisniißig am besten unterrichtet, da sie im Atertmn den größten Ruhm er1angten, und daher vielfilche Andeutungen über 
ihre Feier von Dichtern, Philosophen und Historikern gegeben worden sind. Die Zu1assung zu ihnen WW'de aßen Heßenen 
gewährt, von we1chem Sta.rnJre oder Staate sie auch sein imchten 

Sie bestanden aus zwei durch einen halbjährigen Zwischemaum getremrten Feiern Die erste derselben, die sog. kleinen 
Mysterien WW'den im Monat Anthesterion, der etwa unserem Februar entspricht, begangen, a1so im Frühling, sie waren 

vorzugsweise der Kora oder Persephone, der Tochter der Ceres, und dem Jakchos oder Dionysos, der a1s Bruder der Kora 

gah, gewichmt Diese Feier wurde zu Agra, einer Vorstadt Athens, am lliisus begangen. Ihr ging eine Reinigung vorauf: zu der 
das Wasser des Ilissus diente - Die großen Mysterien fielen in die Mitte des Monats Boedrornion, September, und dauerten 
nahem 14 Tage. Der erste Tag hieß Tag der Versannnhmg. Die Mysten versarnrrehen sich in der Stadt Am zweiten Tag 

begaben sie sich mit dem Ruf ~'?§_E_ }!~~~ ,,an das Meer, ihr Mysten", an den Strand, um im Meerwasser die vorbereitende 
Reinigung vorz.unehmm. Die fblgenden Tage WW'den mit mmcherlei Umzügen, Opfurn und Andachtsübungen in Heiligtfumm 
der Dermter, Persephone und des Jakchos ausgefiilh. Am 20. Boedromion begab man sich dann in füierlicher Prozession von 
Athen nach Eleusis. Die Prozession nahm mst einen ganzen Tag in Anspruch, da an einer großen Anzahl von ,,Stationen", z. B. 
beim Grabmal des Emm]pos, bei dem wilden Feigenbaum, wo einst Pluto mit der geraubten Proserpina in die Unterweh 
hinabgefü.hren sein sollte, beim Teiq>el des TriptoleIIDs längerer Aufüntbah mr Vollziehung gottesdienstlicher Handbmgen 
genornmm WW'de. Sie schhß damit, daß das Bild des Jakchos in den Weiheternpel m Eleusis, das Te1esterion, gebracht WW'de. 
Am fb]genden Tage und in der Nacht WW'den verschiedene Festakte, über die wir nichts näheres wissen, teils im Freien, teils im 
Peribolos des Te1esterion begangen. Hierbei wecbsehe ausge1assene Lust und gegenseitige Neckerei beider Gesch1echter, 
wobei die Frauen vielfilch jene Handhmg der Baubo oder Jambe wiederhohen, durch die nach dem Mythos Ceres zuerst in 

ihrer Traurigkeit getröstet sein soß, mit füierlichem Ernst und andächtiger Sanmhmg. Einige Ahnung von diesem lfeiben 
verschafft uns die Schildenmg Herodots 1 60 vom egyptischen lsisfüst ,,Einige von den Weibern haben K1appem und klappern 
damit, einige Männer aber spielen die F1öte, und die übrigen Weiber und Männer singen und klatschen in die Hände; etliche 



verhöhnen die Weiber und etliche tanzen, etliche aber stehen auf und heben die K Je id er in die Höh\\ (Die Baubo 
oder Jambe entlockte nämlich dlll'Ch eine unanständige Entb lö ß ungder Demeter das erste Lächeh) In den Fröschen 

des Ariltophanes wird uns der Chorgesang der Mysten und ihr ausgelassenes Treiben dlll'Ch fulgende Verse geschildert: 

Chor: 

Chorführer: 

1. Halbchor: 

0 Heil, Heil, Jakchos! 
0 Heil, Heil, Jakchos! 
Jakchos, der du weilst hier 
In dem stolzprangenden Wohnsitz, 
0 Heil, Heil, Jakchos; 
Komm hierher auf die Bachwiese zum Reih'ntanz 
In die Schaar deiner Geweihten, 
Und im Schwunge walle duftig 
Dir der Myrtenkranz voll Beeren 
Um das lockige Haupt! 
Und kühn stampfe den Takt uns 
Mit dem Fuße zum neckisch 
Sich entfesselnden Lustreih'n, 
Der in holdreizender Anmut, 
Der in Unschuld dich umhüpft, 
Der Geweihten heil'gem Chortanz! 

EnnuntereDich:nahtdoch 
In der Hand schwingend die Fackeln, 
Er naht schon Jakchos, 
Stern des Lichtes, in Nacht leuchtend zum Feste! 
\Im der Flamme glüht die Wiese; 
Ja, das Knie der Greise regt sich, 
Und sie schütteln ab die Sorgen 
Und die Bürde der z.eit, 
Die Last bleichender Haare, 
In der heiligen Festlust. 
Du, Seliger, führe 
Die zum Tanz rüstige Jugend 
Zu des Quells bhunigen Auen 
Mit voranflammender Fackel! 

\Oll Andacht schweig' er und hahe sich fern von unseren heiligen Reigen, 
Wer fremd in solchen Geheimnissen ist und wer unlauteren Herzens, 
Wer Orgien himmlischer Kunst nicht sah noch tanzt in dem Chore der Musen, 
Wen nicht einweiht' in bacchantischen Ton Kratinos, der Stiereverschlinger, 
Und wer plumpspaßender Worte sich freut, die heran sich drängen zur Unzeit, 
Wer feindlichen Hader im \Olle nicht dämpft, nicht hold und gefällig den Bürgern, 
Nein, Zwietracht sät und die Glut anschürt, nach eigenem Nutzen verlangend, 
Wer, Lenker des Staats, wankt dieser im Sturm, ausstreckt nach Geschenken die Hände, 
Wer \esten verrät, wer Schiffe verrät und verbotene Waren versendet, 
Wer andre beschwatzt, für der Flotte Bedarf mit Geld zu bedienen die Feinde, 
Wer Hekate's Bild mit Gesängen beschmutzt, für k.yklische Chöre gedichtet, 
Auch wer als Redner im \bll<e benagt den gebührenden Lohn der Poeten. 
Sei's diesen gesagt, sei's aber gesagt, sei's zum dritten gesagt und geboten: 
Hebt Euch von dem Chor der Geweihten hinweg! Ihr anderen stimmt den Gesang an, 
Und beginnt mit der heiligen Feier der Nacht, die dem heutigen Feste gemäß ist! 

Nun auf, zieht herzhaft alle 
Zu dem blumigen Schooße der Wiesen 
In stampfendem Schritte hinab, 



Mit neckendem Spott, 
Mit höhnendem Ruf und Gelächter! 
Denn fromm und ernsthaft wart ihr genug. 

II. Halbchor: 

Chorführer: 

1. Halbchor: 

Eih, eilt nun, daß ihr der Göttin, 
Der Beschirmerin, heilige Lieder 
Anstimmt aus fröhlichem Mund, 
Ihr, welche das Land 
Auf ewig verhieß zu beschirmen, 
Und sei's auch gegen Thorykions Wunsch! 

Wohlauf, hebt Hymnen von anderem Klang jetzt an, und verherrlichet preisend 
Der Demeter Gewalt in begeistertem Lied, der \l:rleiherin frohen Gedeihens! 

Du, keuscher Orgien Herrscherin, 
Demeter, steh' uns gnädig bei, 
Und schirme selber deinen Chor! 
Laß ungestört den ganzen Tag 
In Spiel und Tanz mich freuen! 

II. Halbchor: 

Chorführer: 

Laß viel im Ernst und viel im Spaß 
Sich meine Zunge heut ergehn; 
Und wenn ich würdig deines Fests 
Gelacht, gespottet, laß mich dann 
Als Sieger stehn im Kranze! 

Aufl Eia! 
Nun auch den jugendschönen Gott 
Ruft herbei mit Liedern, 
Auf daß er uns Genosse sei 
Dieses Reigentanzes! 

Einzelne des Chores: 

Jakchos, vielgefeierter, der des Festes 
Anmutig Lied erfunden, komm, geleit uns 
Zur Göttin hin, 
Und zeige, wie du mühelos 
Die weite Bahn zurücklegst! 

Der ganze Chor: 

Einzelne: 

Jakchos, heit'rer Tänze Freund, geleite mich! 

Denn du zerrissest, daß wir zum Gelächter 
Armselig aussehn, dieses Paar Sandälchen, 
Dies F etzenkleid, 
Und schafftest, daß wir ungestraft 
In Spiel und Tanz uns freuen. 



Der ganze Chor: 

Einzelne: 

Chorführer: 

Chor: 

Jakchos, heit'rer Tänze Freund, geleite mich! 

Denn eben, a1s ich nach dem Dirnchen seitwärts 
Hinüberblinzehe nach der allerliebsten Mittänzerin, 
Da sah ich des Hemdchens Schlitz 
Und weiße Brüstchen gucken. 

So wandelt 
Jetzt nach der Göttin heiligem Rund, 
Nach dem Blumenhaine, 
Froh scherzend, ihr, des heiligen 
Götterfestes Genossen! 
Ich, sammt den Mädchen und Frau'n, 
Ziehe hin zum Nachtfest 
Der Göttin, um die heilige 
Fackel dort zu tragen. 

Ja, wandeln wir zum Rosenhain, 
Zu blumenreichen Auen, 
Und scherzen in aher Art, 
Zum lieblichsten Tanz gesellt, 
Den wieder erwecken hier 
Die seligen Mören. 

Denn uns allein strahh Sonnenglanz 
Und heitern Lichtes Helle, 
Uns, die die Weihen wir einst 
Empfangen und frommen Brauch 
An Fremdlingen stets geübt 
Und Bürgern. 

An einzelnen Tagen mußten die Mysten rasten, doch nur bis 2'llill Anbruch der Nacht. AJsdann genossen sie zuerst den 

Kykeon[595], einen Mic)chtrank aus Mehl und Wasser, der mit Polei und anderen Zuthaten gewürzt war, und darauf; wom sie 

Lust hatten mit Ausnalnoo gewisser verbotener Speisen[596] Es wurde auch etwas Speise aus einer Kiste genornmm, und 
nachdem man davon gekostet, in einen Korb und aus diesem wieder in die Kiste gelegt Darauf bezieht sich die F onmi die a1s 
Erkenmmgpeichen für die Mysten gedient haben soll: ,,Ich :füstete, ich trank den Kykeon, ich nahm aus der Kiste, ich kostete, 

ich legte in den Korb und aus dem Korbe in die IGite." Die Speise, die man der Kiste entnahm, war wahrscheinlich 

Sesamkuchen. So1che Kuchen wurden für die Feier in einer eigentümlichen Form, worüber später bei den ThesDDphorien 

näheres, gebacken Man rreint, die Kiste bedeutete die Erde, aus der der Mensch seine N almmg entnimmt, von der er einen 

Teil veIZehrt, einen anderen in der Scheuer (dem Korbe) verwahrt, um ihn dann aus dieser, ah; Saatkorn, der Erde 
zurückzllgeben 

Im TeJesterbn selbst, in Räumen, die nur für die Mysten selbst 2uejinglich waren, - jeder einzelne wird sich hier haben 
legitimieren :rriissen, nachdem dmch den Ruf des Hierokeryx, des heiligen Hero1ds, aßen Profimen geboten war, sich zu 

entfernen, - :fünden dann diejenigen liturgischen Akte statt, die den eigentlichen Hauptteil der Mysterien ausmachten, - die letzte 



Weihe, epopteia genannt. Nach einer Wiederhohmg des Mysten-Eides, der Fonmln, der sogen kleinen Weihen, der Reinigung, 
des Glückwunsches an die Initiierten (N eueingeweihten) :fü.nd im Vortempel die letzte Vorbereitung für diese letzte Weibe statt. 
Darauf ,,alle Schrecken der Nacht, Blitze, die durchs Dunkel zuckten" (Saintecroix L p. 348. Dio Chrysost. Op. XIL V. L 

p. 387. Reiske), Stümum und furchtbare Töne, Schreckgestahen, Todesangst (Plutarch, Fragm. de anima p. 136). ,,Einige 
werden zu Boden geworfun, bei den Haaren ergriffim, geschlagen, ohne in der Finsternis den Tbäter entdecken zu können." 

(Achill. Tatian, V. 23). Endlich wird der Vorhang hinweggezogen, der bisher das Allerheilig;te verhiilh hat Dieser Schlußakt 
heißt autopsie ,,Selbstschau". Ein taghelles Licht strahlt aus dem Allerheilig;ten hervor, die Priester stehen da in stattlichem und 
bedeutungsvollem Schnruck, Chöre von Sängern und Musikern im Hintergrunde: der Hierophant tritt hervor und :zeigt die 
He:iligtfunlr, jedes ein:zeln, und offi:nbart, was über ihre Bedeutung nur den Eingeweihten zu wi<lsen vergönnt ist: die Chöre 
lassen ihre Lieder zur Verherrliclrung der Götter und ihrer Macht und Segensgaben erschallen. 

„W1r mögen begreifun", bemerkt Schoemann, griech. Altertümer II, 376, dessen Darstelhmg ich im wesentlichen fulgte, „wie 
die Gläubigen, denen jene He:iligtfunlr, jene Götter wirklich als Götter gehen, au:IS Tie:fSte davon ergriffim und von fromnen 
Gefühlen erfüllt werden konnten. Dann aber lassen ausdrückliche Zeugnisse uns nicht daran zweifüln, daß dieses Zeigen der 
He:iligtfunlr und die sich daran schließenden Vorträge und Gesänge keineswegs alles waren, sondern, daß es auch nachahmende 
Darstelhmgen gegeben habe, durch welche, was in den heiligen Sagen von den Thaten und Leiden der Götter überliefurt war, in 
lebendiger Vergegenwärtigung der Schauenden vor die Augen trat" - ,,Es ist übrigens wohl anzunehmen, daß die EnthiiThmgen 
der mystischen He:iligtfunlr und die mimischen Darstelhmgen der heiligen Geschichten nicht alle in einer und derselben Nacht 
stattfimden, und nicht alle Mysten auf einmal zugelassen wurden, um zur Epoptie zu gelangen, sondern daß sie in verschiedenen 
Abteihmgen an die Reihe kanien" 

Vorgestellt wurden wahrscheinlich 1. das Blwnenpfiiicken und die Entfülnung der Kore (Persephone). Vgl Ovid. Metamorph. 

V, v. 340-675. Kore spielt mit den Okeaninen Auf grüner Wiese spielen die Götterkinder, Bhmien pfiiickend, Krokos, 
Veilchen, Rosen, und was sonst Griechenlands Fluren beim ersten Frühlinge Annnrtiges darbieten Da läßt Gäa den 
verhängnisvollen Narciß wachsen Kore greift darnach; alsbald weicht die Erde unter ihren Füßen und sie wird eine Beute des 
Hades-Aüioneus. 

2. Das Suchen der Demeter: sie hört den letzten Schrei der Tochter, da ergreift sie heftigster Schnierz. Es ist der Schmerz einer 
Mutter, der man ihr Liebstes geraubt z.errissen der Schleier, die Locken gelöst, verhiilh in das schwar:ze Gewand der Thmer, 
eilt die Göttin in fliegender Hast über Land und Meer, immer spähend ohne Auskunft zu finden Denn niemand wagt es, ihr die 
Wahrheit zu sagen, „weder ein Gott, noch ein Mensch, noch ein Vogel" 

3. Denieters Ankunft in Eleusis: Sie tilgt das Göttliche an ihrer Erscheimmg und wird eine genieine Magd, bei hohen Jahren, von 
adeligem Aussehen, aber leidend und des Trostes bedürftig. So war sie lange unter den Menschen wnhergeirrt, ungesellig, 
einsam in ihrem Grame. So kommt sie nach Eleusis und setzt sich an der Landstraße, neben dem Brunnen der Jungfrauen Hier 

wird sie von der Baubo aufgenormnen, die auch Jambe[597] genannt wird, der Frau des Dysaules. Der Nanie Dysaules verrät 
die Unwirtlichkeit der Lebensart, die Denieter vor:fü.nd. Es waren anm Menschen, die unbekannt mit dem Segen des 
Ackerbaues von Beeren und Eicheln lebten Baubo bedeutet Pflegerin, Armne des Jakchos, des eleusinischen Dionysos oder 
Zagreus, den Kore vor ihrer Entfülnung geboren hatte. Baubo ist es, die mm der Göttin den K ykeon reicht und sie durch eine 
unzüchtige Geberde wieder zum Lachen bringt. Daher das Kleideraufheben der Frauen und das Trinken des Mischtrankes in 

den ausgelassenen Episoden der Feier. Denieter übeminnnt mm die Pflege des Kindes, dem sie, indem sie es ins Feuer hält, die 
Unsterblichkeit zu verschaffun sucht; das Fleischliche als Sitz des Sterblichen soll weggebrannt werden 

4. Das Wiederfinden der Persephone und die Stiftung des Ackerbaues. Von dem Schweinehirten Eubulos erfiihrt Denieter den 
Ort, wo Phrton mit der Kore in den Hades hinabgeführen. Eubulos und Triptole!ms hatten ihre Heerden dort geweidet, darum 
konnten sie Bericht geben Denieter geht darauf selbst in den Hades und führt die Kore wieder aus der Unterwelt empor. - Aus 
Dankbarkeit übergiebt sie dem Eubulos und 1Tiptole11XJs die ersten Cerealien und unterweist sie im Pflügen und Säen, und zwar 
in einem doppelten Sinne. [ 598] 

Zum Schluß Einsetzung der Mysterien, wobei Dysaules, Eumolpos, 1Tiptole11XJs die ersten Priester werden Gegen Ende der 



Feierlichkeiten wurden zwei thönerne Ge:fäße mit Wein gefiillt tmd das eine nach Osten, das andere nach Westen tmter 

Aussprechen mystischer Fonrem ausgegossen Auch bekränzten sich die Mysten mit Myrten 

Endlich erfulgte der Beschluß, indem der Hierophant die Ent1assungsmnml sprach. Diese Fonmi we1che ~c!YS. ~H~~ (conx 
ompax) lautete, hat zu seltsrunm Deutungen Veranlasswig gegeben Die griechische Bedeuttmg wxl Herkunft der Worte ilt nicht 

nachweisbar. Nicht geringes AufSehen machte es mm, ak Mitte dieses JahrhuOOerts der Engländer Wilfbrce in ~~YS_ ~H-1:.t~ die 
indi5che F onrel wixlel"2Ufinden glaubte, womit die Bram in e n noch jetzt ihre gottesdienstlichen Versannnhmgen schließen 
Diese 1autet: Canscha-Om-Pacsha. Canscha bezeichnet den Ort des höchsten Sehrnms; Om das heilige Wort, womit die 

höchste Gottheit:, das ewige Wesen, bezeichnet wird; Pacsha heißt Wecbsehmg, Wandenmg, Reihe, Ordnung, Pflicht. 

Forscher, wie Muenter, Creu:zer (Symbolik Jv. 399), Schelling, glaubten hiermit sei das Rätsel gelöst und ~ich sei damit die 
Herkunft der Mysterien von Indien bestätigt. Dagegen machte Lobeck in seinem höchst gelehrten Jatemch geschriebenen 
Buche Aglaophamus sive de theologiae mysticae graecorom causis, diese Ableitung lächerlich. Obwohl der Versuch 
Lobecks seinerseits eine rein griechische Entstehung der Worte aus Naturlauten, die das Umldppen der Wasseruhr nachahmm 
solkm, zu versuchen, mir auch sehr zweifuJhaft erscheint, mchte ich doch die Annalnoo einer indischen Herkunft der fraglichen 
Entlassungsworte für ebenso gewagt erachten 

Noch gewagter und ireines Erachtens in verschiedenen Richtungen noch leichter wnercgbar ist freilich der Versuch du Pre1s 
(die Mystik der alten Griechen S. 68-120), :zm Erk1änmg der Mysterien, wenigstens der E le u s ini s c he n, den 
S p i r i t i s m u s heramllziehen. Er ninmt an, daß jene geheilwn Weihen, die wir eben beschrieben, ni;:hts anderes als 
spmtilche Simmgen mit allen dazu gehörigen ,,physikalischen" und ,,dätmnilchen" Pbänommen, ,,Materiililationen", usw. 
gewesen seien Schon die große Menge der Beteiligten so1he diese Annalnm selbst für einen von der Möglichkeit derartiger 
,,spiritistischet' Phänoirene überzeugten „Occultilten" ausschließen Eigentlich spilitische oder diesen analoge hypnotische 
Manipu1ationen trogen bei ein:ze1nen der späteren besonderen Geheim-Conventikel syrischen und egyptischen Ursp~ zwna1 
in der 7,eit des Verfillls der hellenischen Kultur üblich gewesen sein; im Ra1nmn der staatlich offiziellen ECusinim erscheinen sie 
undenkbar. V:ielrmhr sind die Erscheimmgen der eleusinilchen Epoptie zweifullos dtn"Chweg auf theatra]ic,che Vorstelh.mgen ohne 
jeden Nebengedanken bewußter Täuschung mrückzufiihren und insofern den mittelaherlichen kirchlichen Mysterien, deren 
Reste wir z. B. in den Obera.mrrergauer Passionsspielen vor uns haben, gleich zu stellen. Was gezeigt wurde, war wesentlich 
dramatische und mimische Symbolik. Vielleicht war dieselbe in der nachklassischen 7,eit auch mit belehrenden, die ,,Allegorie" 
direkt er1äuternden Vorträgen verbunden, für die vorchristliche z.eit steht nach den gründlichen Untersuchungen Lobecks 

a. a. 0. das Gegenteil rest; dmm1s wurde das Verständnil des &reren Sinnes entweder vorausgesetzt oder der privaten 
Erk1ärung, etwa dtn"Ch den Mystagogen d. h. diejenige Person, we1che die Einführung des Ein:ze1nen in den Geheimkuh 

vennittelte, überlassen Wll' dürfen uns frem:h keine zu ~chätzige Ansicht über d~ Theaterteclmik der alten Griechen 
machen; dieselben verfügten über außerordentlich sinnreiche Theatermaschinen (V g1. die Skene der Hellenen, von 
Gynmasia.Ilehrer R Kuhlenbeck, Gymnasial-Programm, Osnabrück 1875.) In den F1mdammten des von Perikles erbauten, 
20-30 000 Menschen füssenden Weihe1:enl>e1s zu Eleusis hat 1lED. sogar interessante Überreste der Maschinenräurre, von 
denen aus die mystischen Phantasmtgorien[599] ins Werk gesetzt worden sind, nachgewiesen (S. Wheler, Chandler Reisen in 

Griechenland, Leipzig 1777.) Die gewa1t:ige Wll'lrung ästhetisch-sinnlicher Syrrbolik, die wir ja heutmtage noch an der 
Eindrucksfiihigkeit des kathofü;chen Kuhus beobachten können, erklärt aber auch genügend den überzeugenden unvergeßlichen 
Eindruck der heiligen Handhmgen auf die einer ästhetischen Entzückwig mit allem künstiernchen Ra~ dtn"Ch eine Reihe 
von systematisch darauf abzielenden Festlichkeiten immer näher geführten Epopten V g1. Sclnllers Marie Stuart: 

Mortirmr: 

„Wie ward mir, Königin! 
Als mir der Säulen Pracht und Siegesbogen 
Entgegenstieg, des Kolosseums Herrlichkeit 
Den Staunenden umfmg, ein hoher Bildnergeist 
In seine heitre Wunderweh mich einschloß." 

Wre wurde mir, aJs ich ins Innre nun 



Der Kirchen trat, und die Musik der Himmel 
Herunterstieg, und der Gestalten Fülle 
\erschwenderisch aus Wand und Decke quoll, 
Das Herrlichste und Höchste gegenwärtig, 
Vor den entzückten Sinnen sich bewegte, 
Als ich sie selbst nun sah, die Göttlichen, 
Den Gruß des Engels, die Geburt des Herrn, 
Die heitt ge Mutter, die herabgestieg'ne 
Dreifaltigkeit, die leuchtende Verklärungusw. 

So wird es lDlS begreiflich, wenn Pindar[ 600] singt: 

„Glücklich ist, wer der eleusinischen Wahrheiten Kenner 
In die Gruft des Todes hinabsteigt. 
Er kennt den Ausgang des Lebens, 
Kennt den gottverliehenen Anfang." 

oder Sophokles: 

„Wie höchstbeglückt gelangen die ins Schattenreich, 
Die eingeweiht sind. Sie leben dort allein, 
Den andern ist nur Not und Ungemach bestimmt." 

oder wenn Isocrates schreibt, daß die, wekhe in die eleusinischen Mysterien eingeweiht sind, beseligende Ho:Oinmgen bezüglich 
des Lebensendes und der ganzen Ewigkeit er1angen; und Cicero: ,,Athen hat zwar manches Vortreffiiche geschaflen, aber gewiß 
nichts Besseres, a1s jene Mysterien, durch die wir aus einer rohen und uncivilisierten Lebensweise mr wahren Bildung geführt 
sind und in die wahren Prinzipien des Lebens eingeweiht, über das Rätsel des Lebens aufgeklärt werden, sodaß wir nicht nur mit 
größerer Freude das Leben m genießen, sondern auch mit besserer Hoffinmg m sterben gelernt haben" 

Was war dem mm der wesentliche Inha1t der Lehre, die der Eingeweihte aus den Syn::bo1en und draimtischen Handhmgen der 
ekms:inischen Mysterien entnahm? Zunächst a&rdings nichts ,,occuJfü;mches", sondern die civiliiatorische Bedeutung des 
Ackerbaues, wie sie Schiller in seinem Gedicht: das ,,eleusinische Fest" so unübertreffiich schildert. 

„Ceres", singt Ovid, „Ceres zuerst hat Schollen mit hackigem Pfluge gewühlet, 
Ceres zuerst gab Früchte dem Land1 und mildere Nahrung; 
Ceres gab die Gesetze; durch Ceres Geschenk sind wir Alles!" 

Vor allem vereinte mm in der Deiooter die unerschöpfliche üppige ewig jugendliche Naturkraft, die starke, nährende Mutter der 
Jebenden Wesen; und dementsprechend trug die Feier vorwiegend den Charakter des freudig 
Ernte fe s t e s. 



,,Deo, du göttliche Mutter des All's, vielnamiges Wesen, 
Jugendernährer in du, Gliickspenderin, hehre Demeter, 
Segenquell', im Ährengesproß, allgebende Gottheit, 
Welche der Frieden ergötzt und die Mühsal ihres Berufes; 
Dein ist die Saat, dein Garben und Ten,00 Göttin des Fruchtgrüns, 
Die Du Dir Wohnung erkorst in Eleusis heiligen Hallen! 
Anmuts voll, liebreizend, der Menschen Ernährerin allw äns 
Welche zuerst zum Pflügen gebeugt den Nacken des Stieres, 
Und dem Sterblichen gab den lieblichen Segen der Nahruµ.g 
Wuchernder Blüte, Genossin des Bromios, glänzender Ehre 
Fackel umstrahlt, urrein, die im Sommer sich freute der Sichel, 
Jetzt in der Tief, aufsteigend an jetzt, jetzt jeglichem milde, 
Kinderbeglückt, den Jünglingen hold, du Nährerin, Männjn 
Welche mit Drachengebiß den rollenden Wagen bespannt hat, 
Und in kreisendem Lauf um den eigenen Thron froh jauchzet! 
Eingeburt, an Sprößlingen reic4 voll wahender Obmacht, 
In der Gestahen Gedräng' hehrbliihender, buntes Gebliimes, 
Selige, komm, urreine, beladen mit Früchten der Ernt;e 
Frieden bringe zurück und des Rechtes gefällige Satzung, 
überströmende Füll' und königliche Gesundhei't[<iOl] 

Soweit geht die Lehre auf vollste Lebensbejahung, auf einen genußreichen OptinisllDlS. 

Aber dem Herbste fu]gt der Wmter, dem Leben der Tod. Und so hat das Ernterest auch seine Kehrseite. Hier mm setzt der 
Mythus vom Raub der Persephone ein, und damit zugleich der tiefere ,,occuhistische" Kern der Geheimlehre. Die Vegetation der 
Erde verfällt dem Tode; allein gleichzeitig ist die Hoffinmg auf ihre Wie der kehr im Kreislauf des Jahres, die Hoffinmg auf das 

neue Erwachen im Frühling begründet Die Saat wird in die Erde gesenkt, aber IDll' wn aus scheinbarer Verwesung aufS Neue zu 
erblühen So entnimmt der Mensch für sich selber aus der Natur die Hoffinmg der eigenen Unsterblichkeit, der Wiederkehr zum 

Leben Aus dem einfilchen Erntereste wird so eine Feier der Unsterblichkeit. In weJcher Weise man sich diese Unsterblichkeit 
denken wollte, das WW'de in der kJassischen Zeit dem einzehen überlassen. Vgl Preller, Demeter und Persephone, S. 233. 

Man zog nach dem urahen Symbol des Saatkorns auch andere Natur-Analogien z B. die der Raupe, aus deren Puppe der 
Scln:ootterling des nächsten Jahres entsteht, herbe~ und nachweislich ist ja die reizende Sage von Eros und Psyche ebenfüJls ein 
Zubehör des eleusinischen Dichtungskreises. 

Später nahm man 2lllreist das irdische Dasein selber für das niedere, aus dem der Tod für die Eingeweihten w~tens den 
Aufgang meinem besseren himmlischen Dasein eröffuet „Was der Mythus Unterweh nennt", schreibt W. Menzel a. a. 0. S. 29, 

,,ist unsere sichtbare mit Menschen und anderen Geschöpfün erfü11te Oberwelt und als untere IIlll' deshalb be2.llicbnet, weil die 
lrimmlische Weh über ihr liegt. Das in die Erde begrabene Saatkorn, weJches wieder zum Liebt emporgrünt, ist IIlll' ein Sinnbild 
der aus dem I:Iinm!l ins irdische Dasein ge:fhllenen, aber wieder zu ilnn zurückkehrenden Seele." Persephone wird damit eine 
Personifikation der Menschheit, die vom I:Iinm!l herabsank. ,,De~ wird die himmlische Mutter, we1che über ihre in 
unsere irdische Natur verbamrten Kinder wacht, ganz wie die deutsche Göttin Bertha über ihre Hemhen." 

Wie sich der dionys~che Geheimdienst (durch Jakchos) a1hriihlich mit der e1eusini;chen, ursprünglich rein cereakhen Feier 
verquickt, so wird auch Ceres, Derreter eine Gottheit mit doppeltem Charakter, wie DDnys, eine Gottheit der Emiedrigwlg und 
Erhöhung. Es giebt einen Aufgang und Niedergang der Ge~ter, und über diesem waltet die Alh:mrtter, Derwter und die Königin 
der Geister, die Manenkönigin Persephone. Ob man sich nach dem Tode wieder m weiterem Niedergang oder zum AuJgang 
wendet, das hängt von der Erkenntnis ab, vom Wiedererinnern des göttlichen Ursprungs, aus dem Neugierde zum Fall und 

Vergessenheit fiiln1e (Eros und Psyche). Diese Erkennum verschafR die Weihe. ,,Nur die in den Mysterien Eingeweihten, die 
durch Reinigwigen und Be1ehnmgen sich der Erreiclnmg höherer Erkenntnisstufen würdig geimcht haben, erfreuen sich schon in 
diesem Leben aller Vorteile der Gesetzlichkeit und Civi}ic)ation, und werden die Einzigen sein, denen die Unsterblichkeit und die 
ewigen Freuden im llirmool m teil werden'~ ihnen allein ,,strahh Somenglanz und Lichtes He11e." 



Creuzer, Symbolik IV § 21 giebt fu]gende s p e k u 1 a t i v e Analyse des Inhalts der eleusinischen Lehre auf Gnmd der 
Theohgwrenen des Nicomachus: ~ Pythagoräer haben die Zweiheit (Dyas) auch Derretra und E1eusinia genannt. - Danun ist 
sie die heilige Zahl der Ehe und heißt auch Mutter und~ (Maria). Nach Phtinos ist die See1e eine Zahl, hervorgetreten 
und abgefhllen aus dem Einen. Warum, :fragt er, ist das Eins nicht in sich geblieben, und wanun das Vie1e daraus 
hervorge:flossen? - Die Weltsee1e ist schon ein Abfiill aus der Einheit, die Menschensee1e wird gar, durch eine Tnmkenheit 
schwindelnd geimcht, herabgezogen in den Leib, Ceres (De~) aber ist die Erdseele, und heißt bestimmt Dyas. Die Dyas ist 
die Mutter der Zahl und heißt weiblich, und als solche alma mater, Nähnwtter. Insofurn aber das weibliche Prinzip nicht außer, 

sondern noch in der Einheit ist, ist es die Kraft in Zeus ( ~e~~; es ist Hecate (Kore), die das Jungfräuliche nicht Jassen will, 
Artemis die reine Jungfrau, Minerva in Jupiters Haupt Das sind die drei Jungfrauen der alten Mysteren Aber wem Kore sich 
mit Zeus und Phrto begattet, so heißt das nach Eleusinischer Lehre: Die Kore ist Lebens q ue 11 im Welt a LlSie webt; ihr 

Gewebe ist die Schöpfung beseeher Wesen. Aber Minerva ist auch ganz in ihr. Minerva ist in ihr !P..~~~~~_c; __ <p~~-~~~~~S· 
~g- und Weisheit liebende, und sie in der M:inerva. Kore ist aber auch die Kraft, die von der De~ nach un t e nwirkt, 
die zeugend e S e e 1 e; als Jungfräuliche aber in der Höhe die Zm.iickfiihrerin der Seelen nach ob e n Nllll werden wir 

wohl von selbst die verschiedenen Narren der Dyas bei den Pythagoräem (offenbar Orplmche Lehre und zugleich Lehre der 

E1eusinien) verstehen, we1che nichts als mythische Ausdrücke für tbeohgische siIKi: !l _ ~'!~~~-_ ~-~~_"(~1_:, sagt 
Nicomachus. 

Diese N ammgebung ist aber nicht blindlings ersonnen, sondern sie bat sich an Tr ad i t i o n und a 1 t e Lehre gebahen Wll' 
wissenjetzt den Grund, wanundie Dyas Demeter hieß und Eleusinia. Das war die Weltmutter, die eim 
den bunten Be eher der geteilten Natur ausgeleert hatte; Isis, die ihrem Sohne Horus 
Naturbecher reicht. Es war die Erdseele, die Materie, die Weberin materieller Leiber; 
Nährmutter, die das Samenkornund mit ihm geteilten Besitz und Hader und Tod gebrac 
Die T o t e n s in d D e m e tri er Die obere Kore führt sie wieder aus dem Vie1en durch das Zwei in das Eine zurück. Das 
Wxlerstreben des sich in der bunten Weh gestaltenden Menschengeistes stelh die Eleusinische Lehre in Biklern dar. Es bedarf 
Kämpfe und Reinigungen: Das ist der Kampf und ~g von Eleusis, und danun nannte, von der Haderstadt E1eusis, der 
Pythagoräer die Zweiheit und Zwietracht Deimter und E1eusine. 

2. Die Thesmophorien. 

Zu den cere~chen Mysteren gehörten auch die ThesIIDphorien. Die Feier derselben verdient sowohl ihres eigentümlichen 
Charakters wegen, der sie vor den Eleusinien auszeichnet, - es handeh sich nämlich wn ein aus s c h 1 i e ß 1 ich v o n 
F rauen b e gang e n e s F e s t-, als auch deshalb noch besonders dargestelh zu werden, weil in ihr eine von den bhß 
agramchen und auf das Jenseits bezüglichen Symbolen sehr verschiedene, sozusagen soziale Beziehung des Detmterkuhus zu 
Tage tritt. Sie bietet interessante kulturgeschichtliche Moimnte. Der Be:ö:uuoo ThesIIDphoros, d. h. Ge setz geb er in(602], 

kennzeichnet die Deimter a1s Stifterin des Gesetzes. ~~_qll:_~~ Satzungen, heißen die ähesten Gesetze, z. B. die des Draco. In 
den ThesIIDphorien wird der Ackerbau a1s das fruchtbarste Prinzip der Humanitä,tals Anfüng allseitiger 
Veredehmg, als Grenze zwischen dem unstäten N otmden1eben und ~hen dem auf feste Wohnsitze gegründeten 
geordneten Familien- und Staatslebe~feiert. Die Gedanken, weJchen Schiller in seiner Ballade: ,,Das 
E 1 e u s i s c h e F e s t' eine so k1assische poetische Einkleidung gegeben hat, biklen eigentlich weniger den Hintergnmd der 
eigentlichen Eleusinien, a1s viehnehr der Thesm>phorien 

,,Daß der Mensch zum Menschen werde, 
Stift er einen ew'gen Bund, 
Gläubig mit der frommen Erde, 
Seinem mütterlichen Grund, 
Ehre das Gesetz der z.eiten 
Und der Monde heil' gen Gang, 
Welche still gemessen schreiten 



Im melodischen Gesang. 

Freiheit liebt das Tier der Wüste, 
Frei im Äther herrscht der Gott, 
Ihrer Brust gewah'ge Lüste 
Z.ähmet das Naturgebot; 
Doch der Mensch in ihrer Mitte 
Soll sich an den Menschen reihn, 
Und allein durch seine Sitte 
Kann er frei und mächtig sein." 

Als wichtigste Satzung aber, als Flllldament des geordneten Familienlebens und des Staates gah auch den Griechen die Ehe. 

Darum ist es vor allem die Ehe und alles, was mit dieser :msammmbängt, was den Gegenstand der ThesmJphorien bildet. Man 
kann sie als das Mysterium der Ehroezeicbnen. ,,Die rechtmäßige, gesetzliche Ehe", schreibt W. Menzei a. a. 0. S. 19, 

„verhieh sich zur wilden Ehe oder zum Concubinat, wie die geregeh auf dem Acker stehende goldne Saat zum wilden Unkraut 
der Steppe und des Waldes. Die edlere Gesittung, die aus der ehelichen Pflicht erwächst, wurde so hoch angeschlagen, als sie 
es verdient, und lange, bevor Schiller sang: Ehret die Frauen! wurden sie in Hellas auf die würdigste Weise verehrt." 

Dabei vergißt freilich W. Menzel zu bem:rken, daß die natürlich-geschlechtliche Basis der Ehe in den 
Thesmophorien in einer so unzweideutigen Weise hervorgekelnt und in den Vordergnmd gestelh wurde, wie es uns= 
genranischen c hris tlic h gesittete nAnschawmg rast unbegreiflich erscheinen rwß. 

„Willst du genau erfahren, was sich ziemt, 
So frage nur bei edlen Frauen an!" 

sagt zwar Goethe. 

Einige Einzelheiten der ThesmJphorien müssen uns aber bezweifuln lassen, ob dieses Dichterwort auch schon für die edlen 
Frauen des A.ltertum; Gehung beanspruchen darf; - jedenfulls werden etwaige Leserinnen, denen übrigens geraten werden dart; 
diesen Abschnitt über die Thesmophorien zu überschlagen, :fhlls sie ibn dennoch lesen, stellenweise Veranlassung haben, über 
den Mangel an Dezenz bei den ahhellenischen Frauen sich zu entrüsten. Wenn ich selbst keinen Anstand nelnne, auch über diese 
grobsinnlichen N atiirlichkeiten der ThesmJphorien Bericht zu erstatten, so bedarf ich wohl bei dem vorwiegend 
kulturgeschichtlichen Standpunkte meiner Arbeit keiner Entschuldigung. Es ist von nicht geringem Interesse, den gewahigen 
Fortschritt zu konstatieren, den die christliche Religion und daneben vor allem der bessere Volkstypus de1 
Ge r m a n e n, der für die christliche Religion erst den angemessenen Boden bot, für die Erziehung und Würde des Weibes 
bezeichnet. In unserer dem Christentum leider nicht eben sehr günstig gesinnten z.eit kann eine getreue Schilderung der 
Thesmophorien als Warmmgszeichen gehen dafür, wie weit eine rein na turalis tis c he Wehanschammg, - eine solche war ja 
diejenige des heidnischen A.ltertum; im vollsten Sinne, - selbst dann, wenn sie die Heiligkeit der Ehe fuiem will, das Weib 
erniedrigte. 

Die ThesmJphorien waren eine urahe Feier; ihre Stiftung war in mythisches Dunkel gehülh, nach Herodot (II, 171) ist sie noch 
vor diejenige der Eleusinien, mindestens 1568 Jahre vor Christi Gebillt zurückzudatieren ,,Auch über die Weihen der Demeter, 
die bei den Hellenen ThesmJphoria oder Gese~bung heißen", schreibt Herodot, ,,auch darüber hahe ich reinen Mund, ohne 
was zu sagen davon erlaubt ist Die Töchter des Danaos brachten dieselben aus Egypten mit 1 

lehrten sie den pelasgischen Weibertf. 

Die Thesmophorien waren ein Saatfust; sie fielen in den Monat Pyanepsion, nach dem herbstlichen Äquinoktium, in dem der 
Acker neugepflügt und das Wmterkom gesät wurde. 

Das Pflügen und Säen hatte bei den ahen Hellenen von jeher die Nebenbedeutung der geschlechtlichen Vereinigung. So sagt 
Kreon in der Antigone des Sophokles \mter Anspiehmg auf diese Zweideutigkeit zum Hämon: 

„Noch andre Fluren giebt es, die du pflügen kannst." 



Und De~ galt daher ganz besonders auch als die Göttin dieses Schluß-Mysterium; der ,,Liebe", in weit bevorzngterem 
Sinne, ak se1bst Afrodite, die in ihrer hellenischen Idealisienmg viel irehr eine Göttin der Schönheit und des Liebreizes, als der 
bhßen Fortp:Ha.nrung ist Dannn tmterweist sie se1ber nach dem Mythos ihre Schützlinge, den Ce1eus, den Jasion oder 
TriptoJerms nicht nur im Pflügen und Säen in rein agronomischer, sondern auch in dieser üb ertragenen Bedeutung, wie es 
Goethe in der 12. seiner rönmchen Elegieen mit fulgenden Versen beschreibt: 

„UngeduJdig und bang harrte der Lehrling auf Licht. 
Erst nach mancherlei Proben und Prüfungen ward ihm enthüllet, 
Was der geheiligte Kreis seltsam in Bildern verbarg. 
Und was war das Geheimnis? als daß Demeter, die Große, 
Sich gefällig einmal auch einem Helden bequemt, 
Als sie dem Jasion einst, dem rüstigen König der Kreter, 
Ihres unsterblichen Leibs holdes \erborgne gegönnt. 
Da war Kreta beglückt! Das Hochzeitsbette der Göttin 
Schwoll von Ähren; und reich drückte den Acker die Saat." 

Um dieses „Gehe:inmis" mm drehte sich das game Th.m und Treiben des Frauenfestes der Herbstsaat, aJ1erding') mit der 
Einschränkung, daß mg]eich die gesetzlich geheiligte ehe 1 ich e Form derselben gefuiert, die ungesetzliche aber verpönt wurde. 
[603] 

So soll nach Clemms (Alex. Strom. Iv. p. 619) die athenische Priesterin Theano, gefragt: wie viel Tage eine Frau, die ihrem 
Manne beigewolmt habe, warten müsse, ehe sie dem Fest der Thesrmphorien vorstehen dürfu, geantwortet haben: keinen. A1s 
man sie aber frag, an wek:hem Tage sie dem Feste beiwolmen dürfu, nachdem sie einen andern Mann umarmt hätte, antwortete 

sie: niemals. 

Mit dieser Anekdote ist freilich der sicher beg1aubigte Uimtand nicht gut zu vereinigen, daß mr Vorbereitung des Festes 
(paraskeve) vorerst neuntägige Entbahmg von geschlechtlichem Verkehr überhaupt gehört bat So schreibt z. B. Ovid. Metam. 

X 430ff: 

Demeters Jahresfest begehen die Matronen, 
Den Leib in weißen Kleidern eingehülh, 
Und opfern Erstlingsfrüchte von der Ernte, 
Den Ährenkranz im woh1gepflegten Haar, 
Neun Nächte lang nun achten sie's iür Sünde, 
Dem Manne sich in Liebe zu vereinen. 

Cremer (Symbolik Iv. 3 7 4) findet darin eine Anspiehm.g auf die neuntägige Ungewißheit und Trauer der Ceres über das 
Verschwinden der Persephone. 

Ein eigenartiges Licht auf die natürliche Sinnlichkeit der griechischen Frau wirft mm dabei die Nachricht, daß die Frauen sich 
diese Fnthaltsamkeit er1eichterten, indem sie auf allerlei Kräutern saßen und ruhten, denen besondere Kräfte mr Abstumpfi.mg 
des Geschlechtstriebes .:rugeschrieben wurden. Unter andern zähhe mm dazu das ~~~ J.?~, aus der Gatttmg Daphne, den 

?-:.'!t~S„ eine Wellenart: (agnus castus, Keuschlanm), ~~1~ oder~~ (erigeron graveolens). In Milet war die Fichte der 
De~ heilig und Wl.ll"den deren Zweige m demse1ben Gebrauche verwandt. (Vgl. Preller, Demeter und Persephone S. 345 

Nr. 36.) Den Genuß der Granate mußten die Frauen in dieser Vorbereitungs.zeit ireiden, da derse1ben eine entgegengesetzte 
Wirlom.g beigelegt Wl.ll"de, wesha1b sie gerade umgekehrt ak Symbol bei der Hoch.zeit ihre Roße spieh:e und gemeinsam von den 
N euverehelichten genossen Wl.ll"de. Als Persephone in der Unterwelt von der Granate gekostet bat, verliert sie die Möglichkeit 
der freiwilligen Rückkehr: 

„Nach dem Apfel greift sie, und es bindet 
Ewig sie des Orkus Pflicht." (Schiller.) 

Sehsamerweise aber bucken sie in derse1ben z.eit Festkuchen aus reinem Weizenmehl, Sesam und Honig, sog. ~~~<?~ die eine 
sehr ob s c ö n e Form hatten, nämlich teils die männliche des Phallus, teils die des weiblichen Organs. Vgl Athenaeus XIV. 



647. Nach Delaur, Des divinites generatrices p. 226 bat diese Sitte sich in einigen Gegenden Frankreichs erhahen: Dans 

plusieurs parties de la France on fabrique des pains, qui ont la figure du Phallus. On en trouve de cette forme dans le 

ci-devans Bas-Limousin et notamment a Brires. Quelque Jois ces pains on „ miches" out les formes du sexe feminin; tels 
sont ceux que l'on fabrique a Clermont en Auvergne et ailleurs. Näheres bei Lobeck, Aglaophamus p. 1067ff. Bryerinus 

Campagius (de re cibar. VII 7. 402. 1560) rügt, daß sich diese Unsitte auch in den christli;hen z.eiten noch erhalten hat, 
,.µdeo degeneravere boni mores, ut etiam Christianis obscoena et pudenda in cibis placeant; sunt enim quos cunno s 
s a c c hara tos appellent." 

Das eigentliche Fest, m demrmn sich so vorbereitete, dauerte fünf[604], oder nach Wellauer (De Thesmophor.) drei Tage. Wie 
bereits gesagt, na.bmmnurFrauenanderFeierteil, kein Mann durfte nahen, bei strenger StrafAmersten 
Festtage, dem 9. Pyanepsion (Oktober?) zogen die Frauen in zwanglosen einzelnen Zügen nach Halirws. Dieser Ort Jag am 
Strande des Meeres. Venw1:1Eh na1nren sie hier 2lll'.Il Zwecke der Reinigi.mg und Entsührnmg Bäder und Wasclnmgen im Meere 
vor.[605] 

Der Tag hieß ~-~~ (Sthenien) angeblich wegen der Neckereien und Seltene, we.lche die eime1nen sich begegnenden Züge 
miteinander ausübten Vermutlich sangen sie keineswe~ innmr sehr anständige Lieder, die sogar mit aller1ei unanständigen 
Geberden illustriert wurden. Man versammlte sich vor und in dem uralten Tempel der Göttin, wo dann eine nächtliche Orgie 
gefeiert wurde. Einiges Licht auf die Art der Feier in Ha1imus wirft ein erst im Jahre 1870 entdecktes Scholion m Lucian, Dia!. 

meretr. II. 1 (Rohde, Rhein. Museum N. F. 25). Die Frauen versenkten neben den Backwerken der vorhin geschilderten 
Ges1ah lebende Ferkel in eine Grube. Angeblich geschah letzteres zur Erirmenmg daran, daß Eubulos an der Stelle, wo Phrto die 
Proserpina zur Unterweh entführte, gerade eine Schweineheerde hütete und daß diese in den sich ö:ffuenden Erdschhmd mit 

hinabgerissen wurde. Das Ferkel bat aber im Griec~chen auch noch eine andere den bildlichen Darstelhmgen der genannten 
Backwerke durchaus kongruente Nebenbedeutung, wie aus des Amtophanes Achamem V. 755-785 deutlich erhelh. Darum 
wurde es mit Vorliebe der~ geopfert. Es Et ein Sinnbiki der Fruchtbarkeit. 

Die Orgie in Halimus ieichnete sich durch große AusgeJassenheit aus. Man denke sich die Frauen Athens, in der übrigen z.eit 
des Jahres ~ist in ihrer Häuslichkeit eingeschlossen, jetzt p1ö1zlich für einige Tage völlig der strengen Obhut en&digt und tmter 

sich beim Opfurmahl schwelgend, wobei mst a1ler Witz sich um den einen, durch eine neuntägige Enthaltsamkeit nur um so ~hr 
erregten, Gedanken des Festes drehte. Besonders wird allseitig berichtet, daß die Handhmg der Baubo, durch wekhe diese die 
Ceres merst in ihrer Trauer erheiterte, von den Weibern mit Vorliebe bei dieser Gelegenheit nachgeahmt wurde. Daß dies auch 
bei dem Jakchoszuge der Eleusinien vorkam, wurde schon oben erwähnt. Hier, wo nur Frauen UDter sich waren, geschah es in 

weit rückhahloserer WeEe. Genaueres darüber bat der Philologe Lobeck in seinem kJassischen leider Jateinisch geschriebenen 
Werke Aglaophamus 11 e. 6 msannmngestelh. Das deutlicmte Licht darauf werfen einige Kirchenväter, die gerade diese 
schamlose Seite altheklnischer Feste in geschicktester Weise 2lll'.Il AngriOSpllllkte gegen den PaganEnus benutzt haben Ich 
citiere den Amobius, ohne mich jedoch aus begreiflichen Gründen meiner Übersetmng der von jeder trodernen Prüderie 
allmweit entfernten Stelle zu bequemen: Baubo accipit hospitio Cererem; sitienti ad ores oggerit potionem cinnum; 
aversatur et respuit dea. - Tum vertit Baubo artes et quam serio non quibat (poterat) allicere, ludibriorum statuit 

exhilarare miraculis,· partem illam corporis, per quam sexus femineum sobolem solet pro de 
facit in speciem laevigari (levigari) nondum duri atque striculi pusionis, redit ad d 
tristem et retegit se ipsam, 

Sie eff ata sinu vestem contraxit ab imo 
Objecitque oculis formatas inguinibus res, 
Quas cava succutiens Baubo man;unampueri/is 
Ollis vultus erat, plaudit, c o n t r e c tat am i c e 
TUm Dea defigens augusti luminis orbes, 
Tristitias animi paulum mollita reponit; 
Inde manu poculum sumit, risuque sequenti 
Producit totum cyceonis laeta liquomn. 

Etwas anders heißt es in den angeblichen Versen des Orpheus: 
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Auch belustigte man sich mit Tänzen, über deren Charakter schon die Benenmmg derselben nicht den mindesten Zweifü] 

gestattet Einer dieser Tänze hieß ~~~S. (Reiz und Lüsternheit), ein anderer ~~~l:l~ (Niederkauern und Spreizen der 

Beine). Man spielte das x.~~~!<~'!-~~Yl:l~ (GreifSpiel). Vor allem wurden auch Scenen aus der heiligen Geschichte der 
Demrter, der Raub der Kore, die Scenen mit Eubuhs usw. mimisch aufgefülnt Am fulgenden Tag begab mm sich in reier1icher 

Prozession 7JJf Stadt mrück. Hierbei trugen ausgewählte Frauen die SatzJ.mgen der Demrter, welche sich auf das ehe1iche 

Mysterim bemgen, Schriflroilen in Kapseh auf den Köpfun. Unter anderen Bildern und Symbo1en, Pha11us usw., trug man 

dabei ein Kok>ssalbikl der ~~fs.[606] (kte"is) voran, welches nichts anderes war a1s eine keineswegs bloß synf>offiche, sondern 
äußerst naturafü;tEche Abbildung des ,,holden GeheilmEses" der Ceres, der „weiblichen Scham". 

Crew.er beimrkt (Symbolik IV) zu diesen Schamlosigkeiten: ,,Man darf die naive Freiheit dieser Gebräuche llEht mit 1DlSerem 

Maßstabe des Schicklichen imssen." 

Am fu]genden Festtage schlug die Ausge1assenheit in höchste Andacht um; mm namte ilm ~II<!~~~ von dem strengen Fasten, 
das an diesem Tage bis Zll1ll Eintritt der Nacht gewalnt wurde. In der Nacht begrum datm wieder der Orgiasm.is, Chorgesänge 

und Reigen unter Fackelbeleuchtung. Der dritte Tag hieß !<-~~y_fy_~~ (Calligeneia) vie11eicht wegen der von Detmter erflehten 
Geburt schöner Kinder. ,,Die ganze Gruppe der von den Thesmophoriazusen gefeierten Gottheiten nennt Aristopbanes in seiner 

gleichnamigen Korriidie: De~ und Kore, beide unter dem Epithet Thesmophoros, Plutos, Kaßigeneia, Ge Kurotrophos, 

Herires und die Cbariten. Daraus kann man auf den Inhalt der Gebete schließen, wn Segen der Flur und des Ackers, besonders 
aber der IGndererzeugung und Geburt. Dahin gehört auch die Kaßigeneia. Sie wird a1s Tochter oder Dienerin der Deimter oder 

sonst erk1ärt, ist aber wohl weiter nichts, a1s die Dermter selbst in einer besonderen Beziehung. als die Mutter des schönen 

Kindes nämlich, der 1ieb1ichen Kore, danm vornehmlich von den Frauen gerufün, we1che ihren Geburten gleiche Ammt 

wünschen. 't 607] 

Von den Chorgesängen der Frauen hat \lllS rriiglicherweise Aristophanes in jenem Stücke einige imhr oder weniger echte 

Beispiele überliefert. Vor dem Thesmophorentempel singt die Hero1din (6. Scene): 

Still schweigt in Andacht! Still schweigt in Andacht! 
Der Thesmophoren Götterpaar 
Fleht an, Demeter und die Tochter, 
Auch Plutos und Kalligeneia, 
Und die Jugendnährerin Erde, 
Den Hermes und die Chariten, 
Daß sie diese \ersammhmg und die Gemeine dahier 
Schön und herrlich machen, 
Wohlersprießlich der Stadt der Athener, 
Und segensreich uns Frauen, 
Und daß Jene den Sieg gewinne, 
Die mit Rat und That das Beste schafft 
Für das \blk: der Athener 
Und für das \blk: der Frauen! 
Solches erfleht und was uns selber frommt! 
Heil über uns! Heil über uns! 

Derselbe Komiker schildert 1DlS in drasmcher Weise, wie die Entdeckung gemacht wird, daß Mnesilochus, ein Freund des 

Weiberfeindes Euripides, über den die Frauen bei seiner Thesmophorienteier zu Gericht sitzen, sich in Weibertracht 

eingesch1ichen hat, und kenmeichnet diese That ,,ak ein Beispiel trotzatimnden Holms, unheiligen Thuns, ungöttlichen Sinns." -

Das Schhlßopfur des Festes hieß ~~~. nach Wellauers Vermutung, weil es 7JJf Sülme etwaiger Vergelnmgen während der Feier 
dargebracht ward. 



III. Die samothrakischen Mysterien. 

Außer den eleusinischen waren die samothrakischen Mysterien in Griechenland am berühmtesten. Sie werden al'l Orgien der 
Kabiren zuerst von Herodot erwähnt; zu besonderem Ansehen gelangten sie erst im dritten und vierten Jabrlnmdert, wo 
Philipp II. von Makedonien und Olympias sich aufuehmen ließen. Freilich standen sie bei vielen Hellenen als Mysterien 
halbbarbarischen Ursprungs nicht im besten Rufü, und De!msthenes macht es in seiner Rede für die Krone seinem makedonisch 
gesinnten Gegner Aeschines zum Vorwurf; Orpheotelest oder Orphiker, - so nannte man jene samothrakischen Mysten, in 
deren Geheimlehre die sagenhafte Gestah des Sängers Orpheus eine Hauptrolle spieh, - gewesen zu sein. ,,Als du zum Manne 
herangewachsen warest'', so redet Demosthenes den Aeschines an, ,,lasest du deiner Mutter bei ihren Weihungen die 
(orphischen) Bücher vor, und halfüst ihr auch bei den übrigen Einrichtungen, indem du zur N achtz.eit die N ebris (das Hirschfüll) 
wnhingst, ihnen aus dem Mischkrug einschenktest, sie mit Thon und Kleie beschmierend sühntest, und ihnen dann nach der 
Reinigung gebotest aufuistehen und zu sagen: ,Ich entrann dem Übel und fimd das Bessere;' - bei Tage aber die schönen, mit 

Kränzen von Fenchel und Weißpappel geschmückten Festzüge durch die Straßen führtest und die dickbackigen Schlangen 
drücktest und über dem Kopfu schwenktest, Evoe Saboi! rufund und dazu tanzend: Hyes Attes, Attes Hyes!; von den alten 
Weihern als Vorsteher und Anführer und Ki<>tosträger begrüßt, und mit Kuchen, Bretzeln und Semnelbrod dafür belohnt." 

Im wesentlichen waren diese Mysterien offimbar eine Todesfuier des Dionysios; seine Zerreißung durch die Titanen, sein Tod 
und seine Bestattung, und seine Wiederaufurweckung al'l nunmehrigen Beherrschers der Unterweh und Totenrichters wurde 
mimisch dargestelh. Sie zerfielen daher ähnlich wie die eleusinischen in zwei Teile, in den ernsten und düsteren Nachtdienst und 
den lustigen heiteren Tagdienst 

Der erstere endete, da eine Leichenfuier nach orientalischen Begrifliln venmreinigt, mit Sühnungen und Reinigungen durch 
Gebete und Waschungen, und hierbei wurden jene Worte gesprochen, die Demosthenes erwähnt: ,,Ich entrann dem Übel und 
fimd das Bessere." 

Der Tagdienst versinnlichte die Hoffinmgen einer künftigen Seligkeit, die man ausdrücklich als das glückliche Loos der 
Eingeweihten betrachtete. Als geheiligte Dionysosdiener (Bacchen) begaben sie sich in F estziigen zu den Tempeln, wn 

Dankopfur danubringen; mit Weißpappel und Fenchel bekränzt, während die begleitende Menge N artheken- und Kistoszweige 
in den Händen trug (der Kistos, cistus, war ein Strauch mit rosenfü.rbigen Blüten), unter den Juhelrufun: Hyes Attes usw.: ,,Er 
lebt der Vermißte, der Vermißte lebt!" 

Die „Orphiker" waren, wie aile anderen Mysten zur strengen Geheimhahung der mit ihrem mystischen Kuhus verknüpften Lehre 

verbunden 

Daß nämlich ein bestimmter Ideenkreis mit dem samothrakischen Weihedienst verbunden war, berichtet schon Herodot II. 51. 
„Wer in die samothrakischen Mysterien eingeweiht ist, weiß, was ich meine", ist freilich alles, was er sagt. Offimbar war er 
selber in sie eingeweiht und scheute sich deshalb etwas Näheres mitzuteilen Aller Wahrscheinlichkeit nach aber ist diese Lehre 
in dem als ,,h e i 1 i g e S a g e' bezeichneten Gedichte niedergelegt, das man in der alexandrinischen Periode allgemein dem 
Pythagoras als Verfilsser zuschob; die Pythagoräer jener z.eit waren sämtlich Orphiker. 

Man wird sich dieses Gedicht bei der fuierlichen Aufuahme in den Kreis der Mysten gesprochen zu denken haben: 

,,Jünglinge, horcht ehrfürchtig und still auf Alles. Ich will jetzt 
Zu den Geweiheten reden. Profanen schließet die Thüren, 
Allen zumal Du Sprößling des leuchtenden Monds und der Musen 
Sohn, Du höre. Denn Wahres verkünd' ich, damit nicht des Busens 
Früher gehegter Wahn Dein liebes Leben verblende. 
Trachte nach göttlicher Einsichtviehnehr, sie faß in das Auge, 
Lenke nach ihr das verständige Herz, und wandel' auf ihrem 
Pfad recht, einzig den Blick auf den Herrscher des Weltalls gerichtet. 
Einer Er, sein selbst Grund. \bn dem Einen stammt alles Geschaffne. 



Darin tritt Er hervor; denn Ihn selbst ist der Sterblicheo Keiner 
Anzuschaueo im Stande, obgleich sie Sämmtliche Er schaut. 
Er ist's, der aus Gutem deo Sterblicheo Übles verhänget: 
Schauder erregeodeo Krieg und beweineoswürdige Trübsal; 
Auch ist kein Anderer ja noch außer dem großeo Beherrscher. 
Aber Ihn kaon ich nicht schau'n; denn in Dunkel ist er gehüllet, 
Und wir Sterblicheo habeo nur blöde sterbliche Augen, 
Zu schwach ihn zu erblickeo, deo Gott, der Alles regieret. 
Denn auf das eh'me Gewölbe des Himmels hat er errichtet 
Seineo goldeneo Thron, die Erde liegt ibm zu Füßen, 
Und bis fern zu deo Grenzen des Oceans häh er die Rechte 
Alil!in ausgestreckt; vor ihr erbebeo die hoheo 
Berg' und die Ström' und die Tiefeo des bläulicheo dunkelen Meeres. 
0 Du Herrscher des Meers und des Landes, des Äthers und Abgrunds, 
Der Du deo festen Olymp mit Deinem Donner erschütterst, 
Du, vor welchem die Geister erschauern, die Götter erzittern, 
Dem die Geschicke gehorchen, so unerweichlich sie sonst sind, 
Ewiger \!lter der Mutter Natur, deß Willeo sich Alles 
Beugt, der die Wmde bewegt, deo Himmel mit Wolkeo verhüllet, 
Deß Blitzstrableo der Äther sich theih, - Dein ist der Gestirne 
Ordnung, sie laufeo nach Deineo unwandelbareo Geheißeo, 
Dein ist der junge Lenz, der von purpurneo Bhrmeo erglänzet, 
Dein ist des Wmters Sturm, der Schneegestöber heranführt, 
Dein ist der bacchisch jubelnde Herbst, der Früchte vertheilet. 
Ew'ges unsterbliches Wesen, nennbar Unsterblicheo einzig, 
Komm, mit dem mächtigeo Schicksal vereint, o erhabeoste Gottheit, 
Furchtbar und unbezwinglich und ewig, in Äther gehülh, und 
Gnad' uns, geprieseoe Zahl, die du Götter und Meoscheo erzeuget, 
Heil'ge Vierfaltigkeit Du, die der ewig strömeodeo Schöpfung 
Würze eothäh und Quell! Denn es gehet die heilige Urzah1[608] 
Aus von der Einheit[609] Tiefeo, der unverrnischteo, bis daß sie 
Kommt zu der heiligeo Vier[610]; die gebiehrt dann die Mutter des Alls[611], die 
Alles aufnehmeode, Alles umgränzeode, erstgebor'ne, 
Nie ablenkeode, nimmer ermüdeode, heilige Zehn, die 
Schlüsselhalt'rin des Alls, die der Urzah1[612] gleichet in Allem. 
Aber Du, säume nicht zögernd, Du Sterblicher, wechselnd gesinnter, 
Sondern zur Umkehr lenkeod mach' huldvoll geoeigt Dir die Gottheit. 
Ehre zuerst die unsterblicheo Götter, so wie es die Sitte 
Lehrt; hoch halte deo Eid, und dann die erlauchteo Heroeo. 
Leist' auch die bräuchlicheo Pflichten deo unterird'scheo Dämoneo! 
Ehre die Ehern sodann, und die Dir am nächsten verwandt sind, 
Und vor deo Andern erwähle zum Freund, wer an Tugeod hervorragt. 
Werde dem Freund nicht Feind um keine Fehler, so lang Du 
Irgeod nur kannst; wohnt Könneo und Müsseo doch nah bei einander. 
Dies nun halte Du so. Zu beherrscheo gewöhne Dich aber 
Dieses: vor allem deo Bauch, dann deo Schlaf und die Wollust und dann deo 
Zorn. Unsittliches sollst Du mit Andereo weder verüben, 
Noch auch allein; denn es ziemt Dir am meisten Scham vor Dir selber. 
Ferner Gerechtigkeit lern' in Werkeo und Worteo zu übeo, 
Und bei Nichts Dich im Lebeo mit Unvernunft zu betrageo! 
Sondern erwäge, daß blos der Tod uns allen gewiß ist, 
Daß man deo ird'scheo Besitz bald aber gewinnt, bald verlieret. 
Drum, was des Himmels Geschick an Schmerzen deo Sterblicheo bringet, 
Wenn Du Dein Theil empfängst, so trag es und murre nicht, sondern 
Suche zu heilen, so viel Du vermagst, und denke, daß desseo 
Doch nicht allzuviel aufbürdet das Schicksal deo Guteo. 
Vielerlei ist das Gerede, bald gut und bald schlecht, das die Meoscheo 
Trifft: Drum lasse Du's weder Dich jemals erschreckeo, noch jemals 
Gar am Handeln verhindern; und sagt man Lügen, so trags mit 
Gleichmuth. Was ich Dir aber jetzt sage, das thue vor Allem: 
Niemand mit Wort und mit That bewege Dich je, daß Du Etwas 
Thust oder sagst, was Du selber nicht als das Bessere billigst! 



\br der That überlege, daß es nichts Thörichtes werde, 
Sondern Du nur vollführst, was nicht nachher Dich gereu'n wird. 
Tröpfe nur sagen und thun, was Unvernunft für einen Mann ist. 
Was Du nicht recht verstehst, unternimm nicht, sondern wo's Noth ist, 
Laß Dich belehren! So wird das Leben Dir heiter und leicht sein. 
Auch die Gesundheit des Körpers ist werth, daß Du nicht sie mißachtest, 
Sondern in Speis' und in Trank und in leiblichen Übungen halte 
Maß; und das richtige Maß heiß' ich was nie Dich erschöpfet. 
Sauberkeit liebend auch se~ doch fern von Üppigkeit Deine 
Lebensweise; vermeide dabe~ was Neid Dir erreget. 
Keinen unpassenden Aufwand, wie der, dem feinrer Geschmack fehh! 
Sei aber auch nicht knickrig! Denn Maß ist in Allem das Beste. 
Handle nur so, daß Du selbst nicht Dir schadest, und denke zuvor nach. 
Niemals lasse den Schlaf auf die zarten Augen Dir sinken, 
Eh' von den Werken des Tags dreimal Du jedes gemustert: 
Wo ward gefehlt? Was gethan? Ward keine Pflicht unterlassen? 
So anfangend vom Ersten geh' Alles durch, und wofern Du 
Schlechtes gethan, so erschrick! Wenn aber Gutes, so freu' Dich! 
Dem weih' Müh', dem Sorgfalt und Fleiß, deß pflege mit Liebe! 
Dies ist's, was auf die Fährte der göttlichen Tugend Dich bringt, bei 
Dem, der unserem Geist die Vielfahigkeit lehrte, den Quell der 
Ewig strömenden Schöpfung. Geh' nur getrost an das Werk, und 
Bitte zu End' es zu führen die Götter. Wenn dies Du erlangst, so 
W1rd der unsterblichen Götter und sterblichen Menschen \erbindung 
Klar Dir, wie sie durch Jedes hindurch geht und Jedes beherrscht; doch 
Klar auch, daß, nach Gebühr, die Natur in Allem sich gleich bleibt, 
So daß Du Nichts Unmögliches hoffst, und von Nichts überrascht wirst; 
Klar, daß die Menschen auch leiden an selbst verschuldeten Übeln. 
0 die Unsel'gen! sie hören und sehn Nichts von dem nahegeleg'nen 
Guten, und auch die Erlösung vom Übel erkennen nur Wen'ge. 
So verblendet den Sinn die Thorheit ihnen. \bm W1rbel 
Lassen sie unvermerkt sich in Leid fortreißen, weil nicht sie 
Ahnen, daß schlimmes Gefolge, das schadende Unheil, sich ihnen 
Anhängt, das man nicht locken, nein fliehen muß, indem man ihm ausweicht. 
\llter Zeus, o wie vielfachem Weh enthübest Du Alle, 
Wenn Du nur Jeglichem zeigtest, was für ein Dämon ihm nachfolgt. 
Aber nur Muth, da göttlichen Stammes die Sterblichen sind, und 
Ihre geweihte Natur sie bevorzugt, Jegliches selbst lehrt! 
Ward Dir dies nicht versagt, so erlangst Du auch, wie ich ermahne, 
Daß Du die Seele Dir heilend von diesen Leiden errettest. 
Meide die Anfänge nur, von dem was ich sagte, zur Läut'rung 
Und zur Erlösung des Geists streng prüfend; erwäge nur Jedes 
Und erwähl' die \ernunft zum höchsten und obersten Lenker. 
Wenn Du den Leib dann verlassend zum freien Äther emporsteigst, 
W1rst Du unsterblich sein, ein seliger Gott und kein Mensch mehr." 

Hiermit endete der 1mralische Teil der heiligen ,,Sage", den wir wohl auch 1lll1" in seinen Hauptumrissen besitzen, wenn er gleich 
offimbar weniger liickenhaft erhahen ist, als der erste metaphysische Teil. Es fulgten nun noch einige Verse, die sogenannten 
„Orphischen Schwüre", welche das Game abschlossen. Sie scheinen, - denn etwas ganz Bestimmtes läßt sich aus dem kurren, 
gerade der wesentlichen End-7.eilen entbehrenden Fragmente nicht festsetzen, - den Leser beschworen zu haben, entweder 
nichts an dem Buche zu ändern, oder seinen Inhalt geheim zu hahen. Was uns überliefert wird, lautet nach Beseitigung einiger 
späteren Entstelhmgen: 



,,Ja beim Himmel beschwör ich, dem weisen Werke des großen 
Gottes Dich, und beim Lichte des \!tters, das er zum ersten 
Mal' ausstrahhe, wie seinen Rathschlüssen gemäß er den Wehbau 
Gründete", 

und nruß etwa so ergänzt werden: 

,,Daß Du dies Buch vor jeder Entweihung bewahrest!" 

Sechstes Kapitel. 

Anaxagoras. 

Aus der etwas narkotischen Atimsphäre der Mysterien und ihrer symbolischen träwmrischen Geheimlehre, - wenn man 
überhaupt von einer mit ihnen verknüpften ,,Lehre" sprechen will -, wenden wir uns gern wieder :rur Entwickhmg der 
griechischenP hilo so p hie :zurück, deren klassische Blüte in Athen sich in derselben Zeit entfultete, in der diese Stadt, das 
,,Auge von Hellas" unter der Leitung des Perikles ihr kurzes, aber in der Weltgeschichte unvergleichlich dastehendes Ideal eines 
ästhetischen Gem:inwesens erfülh. Hier war es der Philosoph An a x a g o r a s, der, wie Aristoteles (Metaphysik L 3) 
hervorhebt, ,,als der Erste vor Jedermann den Satz aussprach, wie in den lebenden Wesen, so wohne auch in der Natur eine 
Vernunft, und diese sei die Ursache der gesammten Weltordnung, ein Satz, welcher gegenüber den frühere 
sinn- und haltlosen Behauptungen eigentlich erst die Periode des nüchternen Denk 
eröffnete." 

Seine eigenen Zeitgenossen geben diesem Manne, der wie Phrtarch, Leben des Perikles Kap. 4 berichtet, ,,den m:isten 
Umgang mit Perikles hatte, der ibm jene Kraft, jenen fusten und standhaften Muth, das Volk m leiten, beibrachte und überhaupt 
seinen Charakter meiner besonderen Würde und Vollko~it erhob, den Beinam:n Nus, Verstand, entweder aus 
Bewundenmg über seine großen und ungem:inen Einsichten in der Naturkunde, oder weil er merst als Prinzip der Einrichtung 
des Weltalls nicht den Zufhll noch die Notwendigkeit, sondern einen reinen, lauteren V e r s t an d annahm, der aus allen anderen 
msammmgemischten Dingen die gleichartigen Theile absonderte." 

Anaxagoras war 500 v. Chr. Geburt m Klaz.ornenä in Jonien geboren; sein Vater, Hegesibulos, besaß hier ein nicht 
wibedeutendes Vemiigen und ansehnliche politische Stelhmg. Anaxagoras verließ jedoch in frühem Mannesalter seine 
Vaterstadt und begab sich nach Athen, wo er, wie gesagt, ein Vertrauter des Perikles wurde. Die N aturfurschung betrachtete er 
ak seinen eigentlichen LebensberuJ; besonders die Astronomie. Er versuchte die Sonnenfinsternisse aus natürlichen Ursachen m 
erklären und nahm der Sonne ihre Göttlichkeit, indem er sie für eine glühende Metalhnasse erklärte, die größer sei als der 
Peloponnes. Auch soll er versucht haben, eine Kom:tentheorie zu liefurn, und gewiß ist, daß er vom Monde behauptet bat, 
derselbe habe, äbnlich wie die Erde, Berge und Thäler und sei wahrscheinlich bewohot. Vemruthlich gaben diese 
naturwissenscbaftlichen weit m:br als seine eigentlich philosophischen Behauptungen den Feinden des Perikles, die dadurch 
m:br diesen, als den Philosophen selbst treffim wollten, den Anlaß, ibn kurz vor Ausbruch des peloponnesischen Krieges in eine 
Anklage wegen Leugnung der Staatsgötter m verwickeln. 

Sein beredter und einflußreicher Gönner vermochte ibn nicht vor einer Verurteihmg m schützen, er wurde mit einer Geldstrafu 
von 5 Talenten belegt und aus der Stadt verwiesen Er begab sich darauf nach Lampsacus, wo er in hohem Aher, angeblich 
infulge freiwilliger N abrungsenthahung, sein Leben beschloß. 

Seine Weltanschauung kann, sofum er ausdrücklich den Geist, Verstand oder die Vernunft, welche den Kosmos gestaltet, nicht 
für wibewußt erklärt, sondern sagt, daß derselbe ,,aus seinem Wissen und nach seiner Vorherbestimmung die Weh gebildet 



habe", als d e i s t i s c h e und du a li s t i s c h e bezeichnet werden. Übrigens machte er, wie wir aus Platos Phädon und 

Aristoteles erführen, von dem teleologischen Prinzip nur einen sparsamen Gebrauch; wo er mit einer rein mechanischen 

Erklänmg auskormnen konnte, gab er dieser in echt naturwissenschaftlicher Denkart den Vorzug. Dem uranfänglichen Geist 

stand nach seiner Lehre als passives Prinzip die ewige Materie gegenüber; der Geist wirkte auf diese, aus deren Chaos er den 
Kosmos gestahete, seit dieser ersten Schöpfimgsthat nur, wie Zeller sagt, noch als ,,Maschinengott'' ein. 

Was die Konstruktion des Begrif!S der Materie betrifft, so nahm er abweichend von den übrigens an seine eigene nüchterne 
N aturfurscbung ankniipfunden Atomistikern, welche die einfilchsten Körper für die urspriinglichsten hiehen, ~kehrt für jedes 

besondere Ding gleichnamige Urelem:nte an, so daß z B. Erde, Stein, Gold, Blut, Knochen, aus unendlich kleinen ebenso 
individuell bestinnnten Erd-, Stein-, Gold-, Blut-, Knochenteilchen bestehe und man in der Teilung der Körper inm::r auf etwas 

Gleichartiges komme. Diese Urstoffi: wurden von ihm oder seinen Nachfulgern Homöomerien genannt. In der 

Wrrklichkeit kommen diese Gnmdstoffi: jedoch niemals ganz rein und abgesondert von allen andern vor; allen ist fremdartiges 

beigemischt.In Allen ist Alles oder jeder Materienteil ist ein Universum im Klein\Mmnunsein 

Gegenstand irgend eine Eigenschaft mit Ausschluß anderer zu besitzen scheint, so rührt dies nur daher, weil von den 

entsprechenden Homöornerien mehr in ihm sind, als von anderen; in Wahrheit hat aber jedes Ding Stoffi: jeder Art in sich. Nur 

der Geist ist n i c h t in allen Dingen; sondern nur in einigen, welche eine S e e 1 e haben. Da der Geist allein das ist, was die 
B e w e g u n g hervorbringt, so hat jedes sich selbst bewegende Wesen eine S e e 1 e. Darwn legt er auch schon den Pflanzen, 

sofurn Wachstum Bewegung :tit, Leben (Seele) und sogar eine schwache Et11>findllllg bei Bezüglich der Entstehung des 

organischen Lebens und der Fntwickhmg der Arten traf er llllgeachtet seines grundsätzlich teleologischen Ausgangspunkts mit 
Empedocles zusammen, von dem er dagegen als Leugner aller übernatürlichen Wunder und Vorbedeutungen erheblich abwich. 

Er leugnete, wie es scheint, die Unsterblichkeit der geistigen Individualität, da diese körperlich bedingt set nur der impersönliche 
Ge:tit al<; solcher sei ewig. 

Siebentes Kapitel. 

Die Atomistiker, insbesondere Demokritos. 

Die Atomistiker, welche Ritter in seiner Geschichte der Philosophie sehr übelwollend behandelt und kaum noch für 

Philosophen gelten lassen möchte, bezeichnen in Wahrheit die besonnenste und streng wissenschaftlich genormnen höchste Sture 
der Natur-Philosophie des Altertums. Ihr eigentlicher Begründer war Leucippos, von dessen Leben und genaueren Ansichten 

uns aber so wenig überliefurt :tit, daß er nur al<; der Lehrer seines großen Schülers Demokrit genannt zu werden verdient. Der 

Zeitpunkt der Geburt des Demokrit ist llllgewiß, zwischen 424 bis 460 v. Chr. Sein Geburtsort war Abdera, eine Stadt, die 

später zwar in den Ruf eines antiken Schilda oder Schöppenstedt gekommen ist, damals aber durch Bildllllg und Wohlstand 

ausgezeichnet war. Sein Vater war reich genug, um den Xerxes und dessen Armee auf dem Rückznge nach der Schlacht bei 

Salamis einige Tage zu verpflegen. Demokrit hat jedenfulls in seiner Jugend mehrere Jahre auf Reisen zu wissenschaftlichen 

Zwecken in Asien und Afrika verwendet. Er soll sogar auf diesen Reisen das ererbte Dritteil des großen väterlichen Vermögens 

verbraucht haben. Diogenes Laertius behauptet, daß er schon als Knabe Unterricht durch Magier bekormnen habe; dann Jahre 
lang in Egypten mgebracht, sogar Äthiopien und Indien besucht habe. Den Unterricht des Leucippos hatte er bereits vor diesen 

Re:tien genossen. Nach der Rückkehr von denselben ließ er sich wieder in Abdera nieder, von wo aus er gelegentlich auch 

Athen besucht hat Die Erziihhmg von seiner Selbstblendllllg ( Gellius N. A. X. 17) verdankt vielleicht einer mißverständlichen 

Deutung seiner Äußerllllgell über die Unzuverlässigkeit der Sinneswahrnehnnmg illl"e Entstehung; schon Plutarch hat sie als Lüge 

bezeichnet. 

Demokrit starb hochbetagt in Abdera. Er hinterließ eine große Anmhl von Schriften und kann, nach dem Verzeichois derselben 

zu schließen, das Laertius uns hinterlassen hat, als einer der produktivsten Denker des griechischen Altertums bezeichnet 



werden; auch haben wir aßen Grund den Verlust seiner Schriften zu beklagen, weil dieselben nach dem Urteil kompetenter 
7.eitgenossen und N achfulger sich sowohl durch ihre wissenschaftliche Strenge wie auch durch finm:lle Schönheit der Sprache 
ausgezeichnet haben sollen. 

Sein Denken richtete sich nicht, wie das rast aller seiner Vorgänger in der Philosophie, besonders der Eleaten, von vornherein 
auf das einheitliche Sein, viehnehr ZUllächst auf die Bestandteile der Zusamnmsetzung der materiellen Wlfklichkeit, welcher er 
den leeren Rawn als Repräsentanten des Nichtseins gegenüberstellt. Allerding.5 fußt er auch dieses Nichtsein, diesen leeren 
Rawn nicht als völlige Negation des Seins auf; viehnehr schreibt er ausdrücklich auch dem Leeren eine objektive Realität zu und 
in diesem Sinne behauptet er im Gegensatz zu den Eleaten ausdrücklich, ,,das Sein sei wnnichts realer als das Nichts". 

Dasjenige Sein im Sinne materieller Wnklichkeit mm, welches dem leeren Rawn als dessen Erfülhmg gegenübersteht, ist kein 
zusllIIl!mnhängendes, sondern besteht aus unzähligen At o m e n: diese letzten Elemente des Seienden sind ihrer Substanz nach 
schlechthin einfuch, qualitativ gleichartig und wiveränderlich; sie unterscheiden sich aber in quantitativer Beziehung, hinsichtlich 
ibrerF orm, Größe und Lage, auchS chwere. 

Sie sind daher keineswegs, wie dies in der neueren Gestahung der wissenschaftlichen Atomistik vielfuch behauptet wird, 
mathematische Punkte, sondern Körper von gewisser Größe, nur zu klein, wn mit dem Sinne wahrgenomnen zu werden. 

Schwere, richtiger Gewicht, kommt: ihnen zu, da sie eine conditio sine qua non der Körperlichkeit überhaupt ist; und das 
Gewicht der wahrnehmbaren Körper ist eben nur das Produkt der sie zusamnensetzenden Atomgewichte. 

„Wenn es scheint, ein größerer Körper sei leichter, als ein kleinerer, so rührt dies 
daher, daß erzwischen den einzelnen Atomen oder Atomverbindungen mehr leer< 
Zwischenraum enthält, daß also seine Masse in Wahrheit geringer ist, als die 
anderen."[613] 

Das Leere dachte Dernokrit sich llllbegrenzt, die Zahl der von ibm wnfußten Atome Ullerld1ich. 

Alle sinnlich wahrnehmbaren Ei g e n s c h a f t e n der Dinge nun sind in letztem Grunde ausschließlich auf die Menge, die Größe, 
die Gestah und das räumliche Verhältnis der Atome zurückzuführen, und ebenso jede Verändenmg der Einzelkörper als solcher 
auf eine Verändenmg ihrer Atomverbindungen So hat bereits Dernokrit den unendlich wichtigen Schritt gemacht, alle 
qualitativen Eigenschaften und Veränderungen auf qua n t i t a t i v e Beziehungen zurückzuführen, ein Schritt, der, wenn er auch 
philosophisch zum Irrtum führt, sofum der Materialisnrus darin die letzte Aulklärung des Welträtsels findet, doch die 
Voraussetzung einer wirklich wissenschaftlichen N aturfurschung bildet, da nur so die Anwendung der Mathematik auf ihre 
Objekte möglich wird und positive Ergebnisse immer erst bei Rückführung eines Naturphänomens auf seine bestirmnten 
quantitativen Verhältnisse zu erwarten sind. Ich erinnere an die enorme Bedeutung der quantitativen Bestimrrnmg der Schwere 
durch Galile~ des Wärme-Äquivalents durch R Mayer. 

Außerdem aber enthält diese Behauptung Dernokrits einen ganz außerordentlichen Fortschritt in der Erkenntnistheorie, der 
irrtümlich häufig erst einem Locke zugeschrieben wird. 

Demokrit unterschied nämlich klar zwischen primären und sekundären Eigenschaften der Dinge; die sekundären Eigenschaften, 
Farbe, Geruch, Geschmack, Wärme, Kähe usw. erkannte er als bloß sub j e kt i v e Wlfkungen der Atome auf unser 
Fmpfindungsorgan Die Lehre von den „vier Elementen" hatte natürlich innerhalb dieser atomistischen Theorie keinen Platz mehr. 

Aus den ,,zufiilligen" Bewegungen der Atome leitete nun Dernokrit die Entstehung der Welten her; für den ,,Zufhll'' könnten wir 
auch die N atwnotwendigkeit setzen; ausgeschlossen sein soll damit nur der Anteil eines zweckbildenden Geistes, der Verstand 
des Anaxagoras. 

Durch die Bewegung der Atome wird einerseits das gleichartige zusllIIl!mngefiihrt; denn, was an Schwere und Gestah gleich ist, 
wird eben deshalb an die gleichen Orte sinken oder getrieben werden; andrerseits werden auch, wenn verschiedengestahete 



Körperchen durcheinander geschütteh werden, vie1e von ilmen aneinanderhängen und sich ineinander verwickeJn und ihren Lauf 

gegenseitig hemrren, so daß auch manche an einem Orte festgehalten werden, der ihrer Natur an sich ndrt genii.ß ist, und so 

korrmt es zur Biliung ZJJSamnmgesetzter Körper, zur WJrbe1bewegung und zur Störung des Gleichgewichts d. h. zu all jenen 

vie1fältigen sich kreuzenden Bewegungen des Wachstums, der Ernährung, des Vergehens, wekhen ein wechsehxles subjektives 
Empfinden korrespondiert. Soweit deckt sich seine rein rmcbanische Naturerklärung :fast durchaus mit den Gnmdzügen des 

nndernen Materia1isnms. Allein ein erheblicher Unterschied ~chen Dem:>krit und unseren tmdemen Materialisten besteht 
darin, daß ersterer einen b e s o n der e n S e e 1 e n s t o ff annahm, der aus den reinsten, rundesten, glattsten und daher 
beweglichstenAtormn bestehe. Ja, er glaubt sogar an eine Unsterblichkeit der See1e, und zwar an eine Auferstehung der Toten 

und wird deswegen vonPlinius verspottet (Plin. H N. VII, c. 56.) 

Man wird diesen scheinbaren Wxlerspruch in seinem System auf seine Studienreisen im Orient zurückzuführen haben und auf 

seine Erfu.hrungen bei den Magiern des Ostens. Findet sich doch unter dem Veneiclmis seiner Schriften von DDgenes Laert:llm 
auch eine sokhe über die Litteratur der Babylonier, die, wie Röth, Geschichte der abendländischen Philosophie/, 362, 
rmint, wohl nichts a1s ein Bericht über die Lehre der Magier gewesen ist. 

Auch Philostratus versichert in seinem Leben des Apolhnius von Tyana, daß De11Dkrit ein Scbü1er der Magier gewesen, und 
Jäßt sogar den Apollonius :in seiner Apohgie behaupten, daß er durch magische Künste Abdera von eioor Pest befreit habe. 

Vielleicht liegt der letzteren Behauptung ein ähnlicher historischer Kern zu Grunde, wie der gleichen Erziih1ung von Empedocles. 

& wird sich weniger mn eigentliche Magie, als mn Verwertung seiner physikalischen und rmclizirmchen, vie11eicht auch 

psychologischen Kenntnisse gebandeh haben. 

Ich erwähnte schon oben, daß der Professor Ritter den Atomistik:em in seiner Geschichte der Philosophie keine wohlwo11end.e 

Behandhmg zu teil werden 1äßt; dersebe schreibt in der Allgem. Encyklopädie von Ersch und Gruber sogar: ,,Er bewegte 

sich in derseben Richtung, in welcher mn die Zeit des Sokrates vie1e waren, denen die Wissenschaft :fast nur RB ein Spiel der 

Vorste~weise erschien Werm er gleich sebst die Künste dieser Männer, wekhe gewöhnlich unter dem N amm der 
Sophisten ZJJS3llllmllgefil.ßt werden, in starken Ausdrücken tadehe, so war er doch von ihrer Denkart nicht tern." 

Diesen Vorwurf; den auch Schleienmcher erhebt, hat Zeller in seiner Philosophie der Griechen, S. 943-959, griindlich 

zurückge~sen. 

Ich hebe aus letzterer :fb]genden Satz hervor: 

,,Im aßgeireinen muß über die Zusannnmstelhmg der Atomistik: mit der Sophistik: beioorkt werden, daß diesebe auf einem a1lzu 
unbestirmten Begriff der Sophistik: beruht. Sophistik wird jede Denkweise genannt, in der man die rechte wissenschaftliche 

Gesinnung vennißt. Dies ist aber nicht das geschichtliche Wesen der Sophistik, dieses besteht viehrehr in der Zurückziehung des 

Denkens aus der objektiven Forsclnmg, in seiner Beschränkung auf eine einseitig subjektiv<; gegen die 
wissenschaftliche Wahrheit gleichgültige Re fle xio,nin der Behaupttmg, daß a11e unsere Vorstelhmgen bloß 

subjektive Erscheirnmgen, aile sittlichen Begriffü und Grundsätre willkürliche Satzungen seien Von allen diesen Zügen findet sich 

nichts bei den Atomistik:em" 

hn übrigen verdienen die S o p h ist e n hier nur insofum beriihrt zu werden, RB dieseben ihre Hauptaufgabe im Ge 1 der wer b 
durch Verbreitung einer Art von rein negativer Außdänmg suchten, deren Mittelpunkt der bodenlos es t1 

S k e p t i c i s m u s war; außerdem durch ihre damit ZJJSanm.mhängende frivole Disputiersucht. Die bekanntesten dieser 



Vntuosen der Deputierkimst waren Gorgias und Protagoras, letzterer allerdings ein Landsmann des De!mkrit. 

Der berühmteste Satz des Protagoras ist der: ,,Der Mensch ist das Maß aller Dinge, der seienden, daß sie sind, der 
nichtseienden, daß sie nicht sind." 

Damit wurde der subjektivistische Grundsatz aufgestellt: ,,Jedes Ding ist für jedes Individuum so, wie es erscheint, aber es ist so 
auch nur für dies Individuum und genauer für dessen augenblicklichen WahrnehmilllßS7llStand." 

Wenn Hegel irgendwo (W. W. XJv. 5ff.) ein berechtigtes Moment in der Wirksamkeit dieser Leute hervorgehoben haben soll, so 
wird er dies hoffi:ntlich nur in dem Sinne gemeint haben, daß durch ihre Wirksamkeit der Hauptanstoß für die gewahige 
Persönlichkeit des Sokrates gegeben worden ist, dem eingebildeten Scheinwissen und der sophistischen Halbbildung überhaupt 
den Streit zu verkünden und diesem Streite ihr Leben zu widmen und zu opfum 

Achtes Kapitel. 

Sokrates und sein Dämonium. 

Von Sokrates wurde schon im Altertum gesagt, daß er die Philosophie vom Himmel zur Erde zurückgerufun habe; man wollte 
damit sagen, daß er die philosophische Forschung nicht auf die Erkenntnis des W e 1 t rät s e 1 s, sondern auf diejenige des 
Mensch e nr ä t s e 1 s beschränkt wissen wollte. 

,,Er redete", schreibt sein Schüler Xenophon, ,,nicht wie die Meisten, über die Natur des Wehalls, indem er darüber 
Betrachtungen angestellt hätte, was es mit dem von den Philosophen so genannten Kosmos für eine Bewandtnis habe und nach 
welchen Naturgesetzen alle Himmelserscheimmgen vor sich gehen, sondern er hielt sogar diejenigen, welche über solche Dinge 
grübelten, für thöricht." 

Auch bildete nicht etwa der Mensch im Sinne der psychologischen Forschung den Gegenstand seines Interesses, sondern dieses 
war ausschließlich die M o r a 1 Ein hervorragender Platz in der Geschichte der Philosophie gebührt ihm daher, abgesehen von 
seiner Begründung der dialektischen Methode und den dadurch jedenfills gelegten Grundstein der Logik wesentlich nur vorn 
Standpunkte der p r a kt i s c h e n Philosophie aus. Für bloße Physiker oder gar bloße Metaphysiker ist deshalb die Weisheit 
des Sokrates inder That, wie Schopenhauer schreibt, Parerg. und Paralipomen. I 13, ,,ein bloßer Glaubensartikel" 
Schopenhauer aber, der doch mehr sein wollte, als dieses, der viehnehr :zahlreiche geistvolle Beiträge zur Ethik und 
Lebensweisheit geschrieben hat, hätte einige seiner Bemerkungen über Sokrates besser ungeschrieben gelassen. So meint er 
z B.: ,;Nach Lukianos hätte Sokrates einen dicken Bauch gehabt, welches eben nicht zu den Abzeichen des Genies gehört" -
Ferner gleitet er zu der Bemerkung herab, es stehe zweifulbaft hinsichtlich seiner hohen Geistesfähigkeiten, weil er n i c h t s 
geschrieben habe Ich habe mir an dieser Stelle meiner Schopenhauer-Ausgabe die Randnote nicht versagen können: 0 

si tacuisses usw.! Schopenhauer, der allerdings selber seine eigene Theorie in der Praxis verleugnete, hatte eben von der 
Philosophie nur einen halben Begriff; er verlegte sie ausschließlich in die Sphäre der Vorstelhmg. Er hätte aber von Sokrates 
lernen können und sollen, daß die echte Philosophie auf dem Zusammenwirken beider, überhaupt in der Wirklichkeit 
untrennbaren Seiten des Menschenwesens, des Wo 11 e n s und V o r s t e 11 e n !i:Jeruht. ,,Die philosophische Gesinnung'', sagt 
sehr schön Dühring, ,,leitet zu dem entsprechenden Wissen, und das errungene Wissen wirkt seinerseits auf die Willensrichtung 
maßgebend und veredelnd zurück." 

Richtig ist freilich, daß auch Sokrates sich einer Einseitigkeit schuldig machte, wenn er nach jenem Berichte des Xenophon 
wirklich die ernste naturwissenschaftliche und naturphilosophische Forschung verachtete. Allein diese Einseitigkeit kann uns 
angesichts der geringen positiven Erfulge des ihm vorliegenden bloßen Spekulierens in hohem Grade entschuldbar erscheinen. 



Wäre unsere AuJgabe die, eine Geschichte der griechischen Philosophie zu schreiben, so würde Sokrates geradezu den 
Mittelpunkt UDSerer Darstellung bilden, obwohl er nichts Schriftliches hinterlassen hat und seine Lehren deshalb indirekt aus den 
Schriften seiner Schüler konstruiert werden müßten Wir würden uns dann mit der schwierigen Aufgabe befussen müssen, den 
wahren Sokrates aus der idealisierenden und subjektiv gefiirbten Darstellung seines begabtesten Schiilers, Platos, und aus den 
gewiß wahrheitsgetreueJl aber unzulänglichen Memorabilien des vielflich beschränkten und der Größe seines 
Lehrers nicht gewachsenen Xenophon herauszuarbeiten 

Gliicklicherweise aber gestattet UDS die Aufgabe dieses Buches nicht einmal, dieses Problem zu berühren Ja, wenn es sich wn 

die L e h r e n des Sokrates handelte, so würde es gerechtfertigt erscheinen, ihn in diesem Buche überhaupt zu übergehen, da 
hier eben nur diejenigen Lehren der griechischen Philosophie in Betracht kommen können, welche irgend welche, wenn auch 
noch so entremte Beziehungen zum „Occultismus" haben Nun aber stellt UDS gerade Sokrates weniger durch seine Lehren, als 
viehnehr durch sein L e b e n und seine P e r s ö n l i c h k e i t eines der interessantesten occulttittichen Probleme. 

Der Leser, den ich selbstverständlich als bekannt mit den wichtigsten Daten des Sokrati<>chen Lebens voraussetze, wird schon 
wissen, daß ich damit auf das viel erörterte Problem des sog. Genius oder ,,Dämon" des Sokrates komme. 

Am liebsten würde ich mich freilich auch der Besprechung dieses Gegenstandes durch den einfuchen Hinweis auf die gerade 
vom occultistischen Standpunkte aus denselben gründlichst und lichtvoll beleuchtenden Ausfühnmgen du Preis in seiner Mystik 

der alten Griechen entledigen, vgl auch Sphinx JV; 22 und 24, wie ich denn überhaupt in diesem Bande den praktischen 
Occultis!DIS der Griechen, da derselbe in jener ,,Mystik der alten Griechen" seinen berufünsten Bearbeiter gefunden hat, 

absichtlich bei Seite lasse und nur die Theorie berücksichtige. Dennoch würde eine völlige Übergehung gerade des Sokrates im 
Zusammenhange UDSerer Darstellung vielleicht als Lücke empfunden werden; denn immerhin hat sich diese doch bislang am 
Leitfü.den der Philosophie-Geschichte furtbewegt, und ein direkter Sprung von Demokrit auf Plato könnte unmotiviert 

erscheinen 

Wir dürfun deshalb die Stellung des Sokrates zum Gegenstand der occultistischen Forschung nicht unerwähnt lassen Zunächst 
ist es nun schon an sich bemerkenswert, daß ein so nüchterner und gewiß von reinster Wahrheitsliebe bis zum Märtyrertum 
beseelter Denker, mindestens doch einer der auJgeklärtesten Köpre seines Zeitalters nachweislich dem Glauben an die Orakel 
ernstlich gehuldigt hat Wir wissen, daß er den Xenophon, als derselbe ihn um seine Meinung fragte, ob es für ihn ratsam se~ 
sich der Expedition des jüngeren Cyrus anzuschließen, ausdrücklich an das Orakel zu Delphi verwies. Unmöglich können wir 
annehmen, daß er dies lediglich gethan, um eine verantwortliche Raterteihmg von sich auf einen beliebigen Dritten abzuwälzen. 
Auch berichtet Xenophon in seinen Memorabilien über ihn fulgendes: 

,,Es hat böses Bhrt gemacht, daß Sokrates sagte, das Dämonium geb eibmAndeutungen, weshalb eben gan 
besonders sii;wieichglaube,ihn beschuldigt haben, daß er fremde Gottheiten einfühF-eAberer 
führte damit ebensowenig etwas Neues ein, als alf die anderen, welche an We:tisagungen glauben; - und vielen seiner Freunde 
gab er den Rath, dieses zu thun, jenes aber nicht zu thun, weil ibm das Dämonium eine Andeutung gäbe; und denen, die ihm 
fulgten, gereichte es zum Nutz.eo, diejenigen aber, die ibm nicht fulgten, bereuten es. - Die notwendigen Dinge riet er so zu thun, 
wie er glaubte, daß sie am besten gethan sein würden; hinsichtlich alles dessen aber, dessen Ausgang unberechenbar war, 

verwies er sie an das Orakei um zu fragen, ob sie es unternehmen dürften Auch diejenigen, welche Haus- und 
Staatsangelegenheiten gut verwalten wollten, könnten, sagte er, der WeissagekUDSt nicht entbehren, obwohl er so etwas, wie ein 
Zimmermann, ein Sclnnied, ein Landmann, ein Beherrscher der Menschen oder einer, der dergleichen Arbeiten zu prüfun 
versteht, oder ein Rechenkünstler, ein Hausverwalter oder ein Heerführer zu werden, für erlernbar hieh und glaubte, es könne 
auch schon durch menschliche Einsicht gewonnen werden - Das Wichtigste aber von dem, was dabei in Betracht kommt, sagte 
er, haben die Götter sich selbst vorbehalten und den Menschen nicht offi:nbart Denn weder könne der wissen, welcher seinen 
Acker gut bestellt habe, wer die Früchte einernten werde, noch wisse der, welcher sich ein schönes Haus gebaut habe, wer 
darin wohnen werde, auch wisse ein Feldherr nicht, ob seine Kriegsführung Heil bringen werde, und der Staatsmann wisse 
nicht, ob er mit gutem Erfulge an der Spitze des Staates stehe; auch wisse der nicht, welcher ein schönes Weib geheiratet hat, 
um sich desselben zu erfreuen, ob es ibm dereinst nicht Kumner bereiten werde; auch könne der nicht, welcher zu Verwandten 



einflußreiche Männer im Staate habe, wissen, ob er nicht gerade durch diese des Staates verlustig gehen könnte. Diejenigen 
aber, wek:he glaubten, daß nichts von alledem von der Einwirkung der Götter abhängig se~ sondern alles Sache der 
menschlichen Einsicht se~ hieh er für verrückt; für verrückt aber auch diejenigen, wek:he We:iisagungen in sok:hen Dingen haben 
wollten, wek:he die Götter den Menschen zur Erlermmg und zur Beurteihmg übergeben hätten Wenn z B. einer fragte, ob es 
besser se~ einen des Fahrens Kundigen beim Fuhrwerk anzwiehmen oder einen Unkundigen, oder ob es besser se~ einen, der 
das Steuern verstünde, auf sein Schiff zu nehmen oder einen, der es nicht verstünde, - ein solcher, wie auch diejenigen, welche 
Dinge, die durch Z1ih1en, durch Abmessen oder durch Abwägen man sich aneignen könne, von den Göttern erfragten, - alle 
diese hieh er für Frevler. Er behauptete, daß man alles das, was uns die Götter zur Erlermmg und zur Ausfühnmg gegeben 
hätten, erlernen müssen; das aber, was den Menschen unergriind1ich se~ müsse man mit Hilfe der Weissage kum 
von den Göttern zu erfragen versuchen; denn die Götter gäben denjenigen Zeicl 
welchen sie gnädig seieit 

Auch aus Platos Schriften können wir eine nicht geringe Anzahl von Selbstzeugnissen des Sokrates über das Dämmium, das er 
sich zuschrieb, entnehmen. 

Dem Alkibiades gegenüber, dessen Vormund Perikles war, rühmt er sich (Plato, Alkibiad. 1), daß er in seinem Dämmium 
einen besseren Vormund bes:itz.e. In seiner Verteidigungsrede, die Plato jedenfillls in möglichst getreuem Anschluß an seine 
eigenen Worte uns wiedergiebt, sagt er, um sein grundsätzliches Fernhahen von Politik zu erklären: ,,Der Grund davon liegt in 
dem, was Thr mich oft und bei vielen Gelegenheiten sagen hörtet, daß etwas Göttliches und Dämmisches sich mir vernehmen 
lasse ... Dasbegannbeimirschonvon meinen Knabenjahren an; eine Stimme läßt sich verneh~rmd 
wenn sie sich vernehmen läßt, warnt sie mich stets vor dem, was ich zu thun im Begriffe bin, tJ 

ab er mich nie apdas ist es, was mich abmahot, mit öffimtlichen Angelegenheiten mich zu befilssen" - So 11'.Xltiviert er 
auch sein Verhalten in dem Prozesse selbst: ,,Mir, verehrter Richter, widerfuhr etwas Wundersames. Die w e i s s a g e n d e 
S t i mm e nämlich, die ich zu vernehmen pflege, mahnte mich in der ganzen früheren Zeit sehr häufig ab, und zwar b e i s e h r 
geringfügigen Veranlass ungeq wenn ich etwas Verkehrtes zu thun imBegriffi: war. Jetzt aber ist mir das begegnet, 
was ihr selbst seht, und mmche für das größte Unglück hahen möchten, und was wirklich dafür gih'' - seine Verurteilung 
nämlich; - ,,doch mich mahnte weder, als ich am heutigen Morgen vom Hause wegging, der Wmk des Gottes ab, noch als ich 
hier herauJStieg zum Gerichtsho:t; noch bei meiner Rede, wenn ich irgend etwas zu sagen im Begriffi: war, obwohl er fürwahr bei 
anderen Vorträgen häufig mitten in der Rede mich zurückhieirtJtzt aber, bei der Verhandbmg selbst, hat er 

mich nirgends von etwas, was ich that oder sagte, abgemahnt. Wie erkläre ich mm diese Erscheinung? Das will ich Euch sagen: 
zu meinem Heile scheint mir, was mir widerfuhr, sich begeben zu haben, und unmöglich haben diejenigen von uns die richtige 
Ansicht, die annehmen, das Sterben sei ein Übel Dafür wurde mir ein starker Beleg; notwendig nämlich hätte das gewöhnliche 
Zeichen mich abgemahot, war ich im Begriffi:, etwas Unheilbringendes zu thun." 

Als Sokrates einst das 0'ceum verlassen wolhe und eben auJStand, berichtet Plato, Euthydem. 2, wurde ihm das gewöhnliche 
däll'.Xln:iiche Zeichen zu teil Er setzte sich also wieder nieder, und in der That kamen bald darauf Euthydell'.Xls und dessen 
Bruder Dionysodor herbei 

Plutarch de genio Socratis erzählt: Als Sokrates mit verschiedenen Freunden zum Wahrsager Eutyphron gegangen war, blieb 
er auf einmal stehen und kehrte nach einiger Besinnung durch eine andere Gasse um, die voraufgegangenen Freunde 
zuriickrufund, da sein Genius ihn hindere, weiter zu gehen Die meisten kehrten mit ihm um; die andern, um den Genius einmal 
Lügen zu strafun, gingen den geraden Weg furt, begegneten aber einer Herde Schweine und wurden, da nicht ausgewichen 
werden konnte, zu Boden geworfun und mit Schnrutz bedeckt. hn Theages des Plato berichtet Sokrates selbst: ,,Mir ist nämlich 
durch die göttliche Fügung von meinen Knabeajahren an etwas däll'.Xlnisches zugesellt: das besteht in einer Stimme, die stets, 
wenn sie sich vernehmen läßt, von dem, was ich unternehmen will, mir abrät, doch nie zu etwas mich antreibt Auch wenn einer 
meiner Freunde sich über etwas mit mir bespricht, und die Stimme sich vernehmen läßt, häh sie ihn davon ab und gestattet ihm 

nicht, es zu unternehmen. Und dafür kann ich auch Zeugen auJStellen .... Wolh ihr furner den Bruder des T:o:narchos, den 
Kleitomachos, befragen, was T:o:narchos zu ihm sagte, als er auf dem geraden Wege sich befilnd, durch Henkershand zu sterben, 
er und der Wettrenner Euathlos, der den T:o:narchos auf seiner Flucht bei sich aufuabm? Dieser wird euch nämlich erzählen, daß 



jener zu ihm sprach: Gewiß, lieber KleitoimChos, sagte er, gehe ich je1zt dem Tod entgegen, weil ich auf den Sokrates nicht 
hören wollte. Warum sagte denn das mm wohl Timarchos? Das will ich euch sagen Als vom Zechgelage Tm:mchos und 
Philemon, der Sohn des Philemonides, sich erhoben, wn den Nikias, den Sohn des Heroskamaru!ros, wnzubringen, - ein 
Anschlag, von dem sonst niemand wußte, - sagte Tm:mchos im Au.JStehen zu mir: Was meinst Du, lieber Sokrates? Zecht ihr 
nur; ich aber rrruß mich irgendwohin aufinachen, doch bin ich, wenn es gelingt, bald wieder da. Da eihob sich die Stimm: in mir 

und ich sagte zu ihm: Stehe doch nicht aul; denn ich habe die gewöhnliche dämonische Wahmehnnmg eiq>fungen Und er 
verweilte noch. Nachdem er eine Weile gewartet, machte er wieder Anstah zu gehen, und sagte mir: Ich gehe nun, lieber 
Sokrates. Die Stimm: wurde wieder laut, daher nötigte ich ilm wieder, zu verweilen Das dritte Mal stand er, weil ich es nicht 
bemerken sollte, ohne mir etwas zu sagen, aul; sondern paßte, wn von mir nicht bemerkt zu werden, den Augenblick ab, wo 
meine Aufinerksamkeit eine andere Richtung hatte, entfurnte sich schleunigst und führte das aus, weshalb er je1zt dem Tode 
entgegenging. Darum sagte er das, was ich euch je1zt erzii.hle, zu seinem Bruder, er geht je1zt l"1llil Tode weil er mir nicht glaubte. 
Demzufulge werdet ihr noch jetzt über die Ereignisse in Sikelion von vielen hören, was ich über den Untergang des Heeres 
äußerte. Doch Vergangenes wollt ihr von den davon Unterrichteten vernehmen; aber auch jetzt könnt ihr das Zeichen erproben, 
ob es von Bedeutung ist. Als nämlich der schöne Samion in das Feld zog, erhielt ich das Zeichen; mm ist er, wn wll:er Prasyllos 
zu rechten, auf dem geraden Wege nach Ephesos und Jonien Darum glaube ich, daß er entweder umkomm:n oder etwas dem 
Ähnliches erführen wird, und ich bin auch wegen des übrigen Heeres in großer Besorgnis. Das hab ich dir aber e1'2iihlt, weil die 
Einwirkung dieses Dämonischen auch über den Umgang der mit mir Verkehrenden alles entscheidet." 

Dieses Dämonion nun, offimbar eine der bestbeglaubigten Thatsachen aus der Geschichte des Occultisrrms, hat bereits im 

Ahertwn zu den verschiedensten Hypothesen Anlaß gegeben, Phrtarch, Maximus Tyrius, Apulejus haben darüber geschrieben 
Bei den Ahen überwiegt die Auslegung, daß Sokrates von einem Dämon, einem göttlichen Wesen inspiriert gewesen sei -

Völlig ratlos steht die moderne vulgäre Psychologie dem Problem gegenüber. Die seichte rein negative Aulklärung ging daher 
soweit, die gut beglaubigten Thatsachen zu leugnen und einen Mann von dem sittlichen Ernste eines Sokrates l"1llil Komödianten 
zu stempeln. 

Barthelemy, (voyage du jeune Anarchis c. 67) meint, daß Sokrates mit seinem Dämonion nur Spaß ge=ht habe; Plessing 
(Osiris und Socrates 185) erklärt es für eine bewußte Erfiruhmg. Der französische Arzt Lehn (Le demon de Socrate) wittert 
darin ein Symptom des Irrsinns. Ihm fulgt Lombroso (Genie und Irrsinn). Die meisten Philologen und Philosophen finden sich 
dem Problem gegenüber mit Ullbestirnmten vagen Redensarten ab. Zeller schreibt (II. 1, 65): ,,Die dämonische Stimm: zeigt sich 
(viehmhr) im allgemeinen als die Fonn, welche das lebhafte, aber nicht Zlll' klaren Erkenntnis seiner Gründe auJgeschlossene 
Gefühl von der Unangemessenheit einer Himd~mg für das eigene Bewußtsein des Sokrates annahm." Der Philologe Cron 
(Einleitung zu Platons Apologie S. 17): ,,Daß Sokrates darunter kein besonderes, für sich bestehendes Wesen, sondern nur 
eine Oflimbanmg der göttlichen Liebe und Güte verstand, geht aus allen authentischen Berichten unwiderstehlich hervor." 

Etwas weniger seicht, aber noch mehr die Unbegreiflichkeit des Phänomens konstatierend, drückt sich Dühring, krit. 

Geschichte der Philosophie S. 87, aus: ,,Dieser Dämon oder Genius, der in wichtigen Fällen ihm als allein Zl.ll'eichender 
Erklärungsgrund der übrigens unmotivierten Entscheidung gah, ist offimbar nichts anderes, als die instinktive Ergiin7lmg zu den 
bewußten und rein nach klaren VerstandesgesichtspUllkten bemessenen Gründen gewesen. Manche haben dieses Prinzip mit 
dem bloßen Takt verwechselt, welcher für den einzelnen Fall über die Unzulänglichkeit allgemeiner Regeln hinweghilft. Allein der 
Takt ist nur eine Art Gefühl, dessen Bestandteile nicht gesondert vorgestellt werden. Er ist nur eine bestimmte Form des 
gewöhnlichen, meist äußerlich und oflen daliegenden Urteil<>, während der dunkle Antrieb, den Sokrates meinte, gar nichts mit 
der individuellen Geschicklichkeit des Verhaltens zu thun hat, sondern nur diejenigen Ullbewußten Motive betrifft, die sich nicht 
als gewöhnliche verstandesmäßige Gründe begreifun lassen. Es ist das Unbegreifliche, - was in der Form des Dämonischen sich 
llllWillkiirlich aus:mg]eichen sucht." 

Allein es ist mir zweifulhaft, ob diese Unbegreiflichkeit sich nicht vielleicht nur für den Standpunkt der materialistischen 
Psychologie ergiebt. Ich habe zwar die ,,spiritistische" Deutung der eleusinischen Mysterien, welche du Prel a. a. 0. zu geben 

versucht, desavouieren zu müssen geglaubt. Was dagegen das Dämonion des Sokrates betrifft, so glaube ich, daß du Prei der 
hier nicht bis l"1llil Spiritisrrms ausgreift, sondern lediglich im Rahmen seiner, die dr ama tis c he Spaltung des 1 clals 



fruchtbaren Erklärungsgrund vieler rätselhafter Erscheinungen des Seelenlebens verwertenden ,,Phihsopbie der Mystik" bleibt, 
in dem citierten Buche die beste Auflösung des Problems lierert. Ich schließe daher dieses Kapitel mit fulgendem Citat aus du 

Preis Mystik der alten Griechen, S.136jf.: 

,,Denmach ist die dramatische Spaltung des Ich nicht nur die psychologische Fonrel zur Erklärung llllSeres Thmmlebens, 
sondern auch die metaphysische F onrel zur Erklärung des Menschen. Unsere Existenz., ohoe ein bloßer Trawn zu sein, hat doch 
die Formel des Trawnlebens. Unser irdisches Wesen ist nur die Hälfte llllSeres eigentlichen Wesens, dessen andere Hälfte für llllS 
transscendental bleibt, hinter dem irdischen Bewußtsein liegt WII' gleichen also einem Doppelstern, ohne llllSern dunkeln 
Begleiter zu erkennen Tritt in \DlSeren lliiwnen eine zweite Figur neben llllS auf; so gehört diese zwar auch llllSerem Wesen an, 

aber nur einen Teil dieses \DlSeres Wesens haben wir in diese Thmmfigur versenkt und nur im anderen Teile erkennen wir llllSer 
eigenes Ich. Darum reden wir im Thlwne mit sok:hen Figuren wie mit fremden Wesen, wiewohl die beiden Personen durch ein 
gemeinschaftliches Subjekt zusammengehalten sind und beim Erwachen in der That wieder zusammenrinnen In eine Trawnfigur 
können wir schon darum nie ganz versenkt sein, weil deren meistens mehrere vorhanden sind, deren jede nur einen Teil \DlSereS 

Wesens objektiviert. Nicht einmal in die Gesamtheit der Figuren sind wir ganz ausgegossen, sonst wäre es nicht möglich, daß 

wir auch noch selbst auf der Bühne llllS bewegen; es bliebe für llllS nur mehr der Anteil eines vollständig objektiven Zuschauers, 
was in jenen lliiwnen, darin wir llllS auf der Bühne nicht mit befinden, teilweise allerdings der Fall ist Diese im Thlwne bloß 
psychologische Thatsache der Spaltung wird als eine außerlialb des Thlwnes metaphysische erwiesen durch die 
transscendentalen Fähigkeiten llllSerer Seele, die aus dem irdischen Bewußtsein nicht ab:zllleiten sind. Dies ist der Grund, warum 
Kant gerade gelegentlich seiner Schrift über den Seher Swedenborg dahin gelangte, die hier vorgetragene Formel zur Erklärung 

des Menschenrätsels in ganz klaren Sätzen auszusprechen. Die Rationalisten sehen in dieser Schrift Kants - , Träwne eines 
Geistersehers' - nur eine Verspottung des Geisterglaubens; sie übersehen dabe~ daß von diesem Spott mindestens ein Geist 
ganz unberührt bleibt, der Geist des Menschen im Sinne eines transscendentalen Subjekts. Ein sok:hes bezweifuh Kant nicht nur 
nicht, sondern er behauptet es mit großer Entschiedenheit: ,Ich gestehe, daß ich sehr geneigt bin, das Dasein immaterieller 
Naturen in der Weh zu behaupten und meine Seele selbst in die Klasse dieser Wesen zu verse1zen.' „„ ,Die menschliche Seele 
würde daher schon in dem gegenwärtigen Leben als verknüpft mit zwei Wehen zugleich rriissen angesehen werden, von wek:hen 
sie, sofum sie zur persönlichen Einheit mit einem Körper verbunden ist, die materielle allein klar empfindet, dagegen als ein Glied 
der Geisterweh die reinen Einflüsse immaterieller Naturen emp:fängt und verteih, so daß, sobald jene Verbindung aulgehört hat, 
die Gemeinschaft, darin sie jederzeit mit geistigen Naturen steht, allein übrig bleibt und sich ilil'em Bewußtsein zum klaren 
Anschauen eröffuen müßte.' „ „ ,Es wird künftig, ich weiß nicht, wo oder wann, noch bewiesen werden, daß die menschliche 
Seele auch in diesem Leben in einer unauflöslichen verknüpften Gemeinschaft mit allen immateriellen Naturen der Geisterweh 
stehe, daß sie wechselweise in diese wirke wxl von ihnen Eindrücke empfimge, deren sie sich aber als Mensch nicht bewußt, so 
lange alles wohl steht' „.. ,Es ist demnach zwar einerlei Subjekt, was der sichtbaren wxl llllSichtbaren Weh zugleich als ein 
Glied angehört, aber nicht eben dieselbe Person, weil die Vorstelhmgen der einen, ilil'er verschiedenen Beschafil:nheit wegen, 
keine begleitenden Ideen von denen der anderen Weh sind, und daher, was ich als Geist denke, von mir als Mensch nicht 
erinnert wird.' 

Aus diesen so klaren wxl bestimmten Sätzen ergiebt sich, daß meine Behauptung, die dramatische Spaltung des Ich, die im 
Thlwn als psychologische Fonrel auftritt, sei zugleich die metaphysische Fonrel des Menschen, mit den Ansichten Kants 
übereinstimmt, aber auch mit dem, was Kant in der Lehre von der dritten Antinomie sagt; er hat demnach diese seine Ansicht 
auch noch in seinem Aher aufrecht erhalten Sogar des von mir gebrauchten Ausdrucks ,transscendentales Subjekt' bedient er 
sich, wenn er sagt, daß ,das transscendentale Subjekt IDlS empirisch unbekannt ist', d. h. also, daß llllSer Selbstbewußtsein nur 
auf einen Teil llllSeres Wesens, auf die irdische Person sich erstreckt, daß llllSer Wesen über das Selbstbewußtsein hinausragt. 

Einen Verkehr mit llllSerem transscendentalen Subjekt und durch dessen Vermitth.mg mit den transscendenten Subjekten, d. h. 
mit dem Geisterreich, häh mm Kant nicht für möglich , so lange alles wohl steht'; damit ist aber gesagt, daß er ihn für möglich häh 

in abnormen Zuständen: ,Diese Ungleichartigkeit der geistigen Vorstelhmgen wxl deren, die zum leiblichen Leben des Menschen 
gehören, darf indessen nicht als ein so großes Hindernis angesehen werden, daß sie alle Möglichkeit aufhebe, sich bisweilen der 
Einflüsse von seiten der Geisterweh sogar in diesem Leben bewußt zu werden Noch leichter müßte daher ein Übergang einer 
Vorstelhmg llllSeres eigenen transscendentalen Subjekts in das sinnliche Bewußtsein eintreten; denn in beiden Fällen der 



dramatischen Spahung, in der psychologischen, wie in der memphysischen, ist die Bnl>findungsschwelle die Bruchfläche der 
Spaltung; diese Empfindungsschwelle ist aber beweglich, schon im gewöhnlichen 'Ihlum, mehr noch im SolillllllIDu1i<inrus, und 
daß dieses im Wachen geradezu umnöglich se~ läßt sich in keiner Weise begründen; wohl aber ist vorweg zu erwarten, daß 
transscendentale Vorstelhmgen, die während des Wachens die Empfindungsschwelle überschreiten, an Bestinnntheit verlieren 
und vielleicht nur teilweise zum Bewußtsein kommm.' 

Damit ist nun auch das Rätsel des Sokratischen Dämonions erklä~d>krateswareinMenschvon 
beweglicher Bnl>findungsschwelle, so daß er sich transscendentaler Einflüsse bewußt werden konnte, die sich auf die Folgen 
seiner Handlungen bezogen Daß nun das transscendentale Subjekt furnsehend ist, zeigt sich in häufigen Fällen bei 
Sonmambulen Diese zeigen sogar eine gesteigerte Form des Sokratischen Dämmions. Bei Sokrates trat dasselbe in der 
abgeschwächten Form bloßer Ahnungen ins Bewußtsein, und es verhieh sich nur abhahend, nicht antreibend. Diese beiden 
Merkmale lassen sich auf die gemeinschaftliche Ursache zurückführen, daß das Dämmion sich im Wachen und darum in 
abgeschwächter Form gehend machte. 

Sokrates selbst sagt, daß die innere Stimme sich nur gehend machte, wenn er etwas in den Folgen Unangemessenes und 
Nachteiliges tlnm wolhe. Nun ist es ein aher Erfilhrungssatz der Mystik, daß das Fernsehen, wenn es spontan eintritt, auf die 
Schattenseiten der Zukunft sich richtet. Gerade solche F erngesichte aber müssen begreiflicherweise mit dem größten 
Gefühlswert versehen sein, und weil ihnen ein größerer Reiz zu Grunde liegt, müssen sie mit größerer Leichtigkeit auch die 
Empfindungsschwelle überschreiten Wenn aber selbst das Ferngesicht ak solches nicht ins Bewußtsein tritt, so nruß doch die 
damit verbundene Gefühlserregung bewußt werden, die dann aber nur mehr als von der beabsichtigten Handlung Abhahendes, 
als ein innerhalb des Bewußtseins unmJtiviertes Gefühl sich gehend machen wird. Dies war eben bei Sokrates der Fall. Nur die 
Gefühlswirkung des Ferngesichts war ibm bewußt. 

Es unterliegt für mich keinem Zweifü\ daß alle F äile von Ahnungen auf solchen abgeschwächten F erngesichten beruhen, die nur 
mit ihrem Gefühlswert über die Empfindungsschwelle treten, während die VJSion unbewußt wird. Denn ein Motiv nruß diesen 
Gefühlserregungen zu Grunde liegen, und es ist wohl kein anderes denkbar als eine VJSion, wir müßten denn zur Inspiration 
greifün Den Schein einer fremden Inspiration müssen allerdings Ahnungen selbst dann haben, wenn sie auf ein bloßes 
Angstgefühl beschränkt bleiben, weil eben das transscendentale Bewußtsein vom irdischen abgegangen ist. Eine Steigerung 
schon ist es, wenn, wie bei Sokrates, zum abhahenden Gefühl in dramatischer Spahung die innere Stimme hinzukommt, die 
gleich einer fremden vernommen wird. Bei noch höherer Steigerung nimmt der Abmahner plastische Gestah an; dies scheint 
aber bei Sokrates niemals eingetreten zu sein, er hörte nur innn.lr die Stimme, sein Dämmion kam aber nie zur Sichtbarkeit. 

Das Dätronion des Sokrates ist also ein dramatisiertes Ahnen, eine abgeschwächte furnsehende Erkenntnis von der 
Unangemessenheit einer beabsichtigten Handhmg; dieses transscendentale Fernsehen, ins Bewußtsein nur als Ahnung dringend, 
scheint aber innn.lr erst dann eingetreten zu sein, wenn er eben im Begrilfü war, die betreffimde Handlung zu begehen" 

Neuntes Kapitel. 

Platon. 

Das sokratische Prinzip hatte zwar der naturwissenschaftlichen Metaphysik, die in Demokrit ihren Höhepwikt erreichte, ein 
Fnde gemacht; nicht aber der Metaphysik überhaupt. Viehoohr, wie später unmittelbar an Kant, dessen Prinzip in vieler Hinsicht 
an Sokrates erinnert, eine besonders lebhafte Thätigkeit der metaphysischen F orsclrung anknüpft, so auch schon an Sokrates. 

Zweifüllos der begabteste aller Schüler des Sokrates ist P 1 a t o n , d e r Va t e r d e s I d e a 1 i s m u s 



Er war als Sohn des Ariston, eines Atheners von vornehm;ter Geburt, der seinen Stammballlll auf König Kodrus zurückführen 
konnte, im Jahre 427 zu Ägina geboren Er soll zuerst nach seinem väterlichen Großvater Aristoteles genannt sein wxl den 
Namm Platon erst als Beinamm (wegen seiner breiten Brust) im Gymnasium erhalten haben Von der Natur mit allen 
körperlichen und geistigen Vorzügen begabt, empfing er die sorgfältigste Erziehung. Im Jiinglingsaher widmete er sich zuerst der 
Dichtkunst. Von diesen poeti<>chen Versuchen aber brachte ihn Sokrates ab, mit dem er angeblich schon in seinem zwanzigsten 
Jahre in vertrautesten Umgang trat. Die Sage hat diesen Moment durch einen Tralllll des Sokrates ausgeschmückt, von 
einem Schwan, der aus seinem Busen auffliege 

Als ihm am Tage nach diesem Tralllll Phto von seinem Vater zum Unterricht zugeführt wurde, soll er den Thilllll sofurt erzählt 

wxl Plato als den Schwan bezeichnet haben. 

Der Tod des Sokrates machte auf ihn einen erschütternden Eindruck und verklärte das Bild seines Meisters zu dem Ideal des 
vollkommensten Weisen, welches in rast sämtlichen seiner zahlreichen Schriften in der Rolle des Sokrates auilritt. Er ging nach 
diesem Ereignis zunächst mit anderen Schülern seines Meisters zu Euklides nach Megara. Bald darauf trat er eine große Reise 
an, die ihn jedenfülls :zuerst nach K yrene und nach Ägypten führte. Mit Unrecht wird bezweifuh, daß er sich hier lange z.eit 
aufgehalten wxl in die Geheimlehren der Priester habe einweihen lassen; die Nachrichten der ahen Schriftsteller über diesen 
Punkt, auch indirekte Zeugnisse unmittelbarer z.tiitgenossen, wie z.B. des Isokrates, sind Ullllllfuchtbar. Diogenes Laert. 
(III. 7) berichtet, er habe auch die persischen Magier besuchen wollen, sei aber durch den Krieg daran verhindert worden Daß 
er sich im Innern Asiens längere z.eit aufgehahen hat, bestätigt auch Cicero (Tusc. Jv. 19). 

Nach Rückkehr von Ägypten oder Asien unternahm er seine erste Reise nach Unteritalien und Sizilien, lll1l mit den dortigen 
Pythagoräem in näheren Verkehr zu treten. Diese Reise führte ihn an den Hof des bekannten Tyrannen von Syrakus, Dionysios 
des Äheren Er schloß hier einen engen Freundschaftsbund mit Dion wxl wurde durch diesen in die politischen Gegensätze und 
Parteiungen, die zu Syrakus herrschten, hineingezogen, was für ihn bedenkliche Folgen hatte. Der Tyrann ließ ihn festnehmen, 
lieferte ihn als Kriegsgefüngenen den Spartanern aus und diese ließen den Philosophen in Ägina a 1 s S k 1 a v e n v e r k au fe I 
Ein Kyrenaiker namens Annikeris soll ihn dann frei gekauft haben Im Aher von vierzig Jahren (387) kehrte er nach Athen 
zurück und gründete hier in dem akademischen Gymnasium eine philosophische Schule, in der er teils in der dialogischen 
Methode des Sokrates, teils auch durch Vorträge seine Philosophie verbreitete. Diese Lehrthätigkeit wurde aber durch 
zweimaligen längeren Aufunthah in Sizilien unterbrochen 

Zunächst kehrte er nach dem Tode des äheren Dionysios auf den Wunsch des Dion, dem der jüngere Dionysios anfänglich sehr 
gewogen war, nach Syrakus zurück. Dionysios wurde anfüngs leidenscha:tl:lich für Plato eingenommen und nahm sich dessen 
Lehren und Beispiele zu Herzen; „wie ein wildes T:iet', sagt Plutarch (Dion 16), ,,mit der z.eit das Betasten der Menschen 
ertragen lernt, so gewöhnte sich auch Dionysios so an Platons Umgang und Lehren, daß er ihn rriiglichst lange in Sizilien 
zurückhieh wxl eine gewisse tyrannische Liebe gegen ihn hegte, indem er verlangte, Plato solle ihn allein lieben wxl bewwxlem 
wxl dem Dion vorziehen." Allein als Dion schließlich vom Dionys verbannt wurde, auch die Bemiilrungen Platos, dessen 

Rückkehr durchzusetzen wxl den Tyrannen zur Entsagung auf die Alleinherrschaft wxl zur Einführung einer platonischen 
Aristokratie zu bestimrren, sich al'i nutzlos erwiesen, verließ Plato Syrakus. Zlllll dritten Male freilich kehrte er auf die 
dringenden Bitten Dions und seiner pythagoräischen Freunde im Jahre 361 v. Chr. an den Hof des Dionysios zurück; von 
letzterem anfimgs mit großer Freude aufgenommen, geriet er jedoch, bei seinen unablässigen Bemiilnmgen, denselben wieder mit 

Dion und dessen politischen Grundsätzen zu versöhnen, infulge einer Verstimmung des Tyrannen wied= in persönliche 
Ge führ. Nur das energische Eintreten der Pythagoräer, die, an ihrer Spitze Archytas, die damals nicht geringe Macht Tarents für 
ihn engagierten, scheint ihn gerettet zu haben Er kehrte nach Athen zurück, wo er furtan unter Fernhahung von jeder politischen 
Thätigkeit nach dem Vorgange des Sokrates, - die Demokratie Athens war ihm seit der Verurteilung des Sokrates in höchstem 
Maße verhaßt wxl selbst über die besten Staatsmänner seiner Vaterstadt, wie z. B. Perikles, enthahen seine Schriften nur bittere 
Urteile -, sich mit größtem Eiter der wissenscha:tl:lichen Lehrtätigkeit in der Akademie und der Abfüssung von Schriften 
widmete. 

In ungeschwächter Geisteskraft erreichte er das 81. Lebensjahr wxl starb 348 v. Chr. nach Diogenes III. 2, bei einem 



Gastrmh1, nach Cicero (Senect. 5), il dessen Angabe wörtlich m nelnren ist, schreibend. 

Schon das Altertum, das a1s besondere Merkwürdigkeit auch seine angeblich unver1etzte Vrginität hervorhebt, bewunderte ilm 

wie einen Heros. 

In der That hat er, wie kein anderer, die schöne Lebensfühnmg des Hellenentums durch eine Tiere des geistigen Daseins geade1t, 
die ilm am Horizonte der IDm'!chlichen Wehanschammg für alle :leiten a1s Stern erster Größe strahlen läßt 

Platos Lehre wird nicht mit Umecht ak die vollkommmste Gestah der hellenischen Philosophie, als ihre höchste Blüte 
bezeichnet, werm. man gleichzeitig zugiebt, daß die höchste Blüte auch regelnii.ßig den Wendepunkt und Übergang mm Verfüll in 

sich birgt. 

Schwegler will drei Entwic~perioden seiner Lehre unterscheiden; in die erste verlegt er die k1einen Gespräche, wekhe 
lediglich praktisch sittliche Fragen in sokratischer Weise bebandeJn, so den Cbarmides, der die Mäßigung den Lysis, der die 

Freundschaft, den Laches, der die Tapferkeit beha.nde1t, und schließlich den Gorgias, der gegen die sophistische Identi&ierung 
von Lust und Tugend, Gutem und Angenehmm gerichtet ist 

Hier haben diese rein ethischen Schriften, da sie jeder Bezielnmg mm „Occwmis" ermangeJn, kein Interesse. In die zweite 
verlegt er die ak Vermittbmg mit der Elea tik sich vollziehende AufStelhmgund dialektilche Begründung der Ideenlehre. 

Ihre Hauptschriften sind der Theätet, der Sophist und der Politikos, vor allem aber der P arme n i d e s. Von diesem let2J:eren 
Diahg, der ziemlich einstimmig für den ontologisch wichtigsten von aßen erk1ärt wird, läßt P1ato den Sokrates mit dem Eleaten 
Dialektik treiben, und der wesentliche Gedankengang ist nach einem von August Niemam (Sphinx Jv. 22) gemachten Auszug 
fu]gendes: „Werm. ihr sagt, daß die Gottheit nur Eins se~ so s~ ich euch zu. Ak Vielheit würde Gott sich selbst sowohl g1eich 
ak mgleich sein, sich ako von sich selbst unterscheiden, was ummglich m denken ist Daran ist aber auch nichts zu 
verwundern, sondern die Einheit Gottes liegt auf der Hand. Zu verwwxlem ist aber, daß verschiedene Begriffu, wekhe 
unversöhnlich einander gegenüberstehen, innerha1b des All-Einen m finden sind. Thr sagt freilich, daß ja auch der Mensch diese 
miteinander streitenden Begriffu in sich trägt, indem er in einer Hinsicht Ä1mlichkeit, in anderer Hinsicht Unähnlichkeit besitzt, wie 
er auch .zugleich Einheit und Vielheit in sich trägt. Einer bin ich unter der Menge, vieles bin ich, weil ich eine rechte und linke 
Seite u s. w. habe. Aber was ich sagen will, ist noch ein anderes. Alles, was älmlich ist, ist insofüm und in dem Grade älmlich, 
ak es an der Ä1mlichkeit selbst, an der Idee der Ä1mlichkeit teil hat Durch die Parusie der Ähnlichkeit ist das Ähnliche ähnlich. 
Und so ist es auch mit dem GJeichen, dem Schönen und aßen derartigen N \D1 kann ja der Mensch ganz gewiß, so wie jedes 
Ding, .zugleich an allen n:ilglichen Ideeen teilhaben; die Ideeen aber bleiben inm:ier dieselben und haben nur an sich selbst teil 
Wir müssen daher die Ideeen von den Dingen absondanijedesfürsichbetrachten Wasmichmm,wie 
gesagt, in Verwunderung setzJ:, ist das, daß die Ideeen, obwohl für inm:ier geschieden, doch in der Gottheit vereinigt sind." 

Hierauf antwortet P armen i de s: „Werm. ich dich recht verstehe, so nimmst du a1so eine für sich bestehende Idee des 
Gerechten, des Schönen, des Guten u s. w. an, und ebenso Ideeen von allem anderen, w e 1 c h e g e s o n der t von der 
s i nn 1 ich Wahr n eh m b a r e n s in d Zwn Beispiel eine Idee des Menschen würdest du annelnnm, welcher etwas anderes 
ist, aß irgend ein wirklich lebender Mensch, eine Idee des Feuers, des Wassers und aller Dinge. In deinen Gedanken entsteht 
eine I de e e n w e 1 t und d i e s e nennst du Go, tWährend du die sirmlich wahrnehnDare Weh nur insofüm benemien 
wilkt, als sie an der Ideeenweh teil hat Doch habe ich rreine Bedenken hinsichtlich deiner Ansicht." - Ak so1che Bedenken 
:füJnt er dann an, daß erstens, werm. alles an den Ideeen teil habe, jedes auch an der ganzen Weh teil haben müsse. Werm. jemand 
mutig se~ insofüm er an der Idee des Mutes teil habe, so müßte die Idee des Mutes, da ja alle Menschen und auch die Tiere in 

größerem oder geringerem Maße mutig seien, in allen Erscheimmgen ganz auftreten, a1so in unzählige Vielheiten aufgelöst 
werden. 



Zweitens würde beim Vergleich der Dinge nit den Ideeen die Parusie eines Dritten erfurderlich sein, mit welchem die 
Vergleichung geschähe, und das Fortschreiten der Untersuchung würde unenreßliche Vielheiten erz.eugen. 

Drittens niißte die größte Schwierigkeit erst aus der Ummglichkeit der Erkembarkeit der Ideeen entstehen Denn es habe den 
Anschein, a1s ob die Ideeen infulge der ihnen zuerteihen Beschafrenheit sich nicht bei lDlS befinden könnten, weil dadurch ihr 
Fürsichbestehen aufhören würde, und a1s ob auch diejenigen Ideeen, welche ihre Beschafimheit nur in Wechselbeziehung 
untereinander hätten, ihre Natur nur untereinander, aber ~ht in Bezug auf ihre Abbikier, die Dinge geltend 1I11Chen würden So 
wenig a1so die Gottheit vom Menschen erkannt werden könne, so wenig könne der Mensch von der Gottheit erkannt werden -
Trotz aller dieser selbst gemachten Einwürfe schließt er mit dem Satze, daß überhi 
jede ernste Philosophie unmöglich sei, wenn man die Ideeenlehre verwerfe. 

WlI' sind damit ~ht nur bei dem sc~ten Te& der platonischen Phihsophie, über deren Sinn noch irmnrr die 
verschiedensten Auflassungen streiten, sondern vielleicht bei dem schwie~ten Te& der Philosophie überhaupt angelangt. Dem 
um diesen Ange]punkt dreht sich der irmnrr noch endgiltig nicht entschiedene Streit zwischen N ominalisnms und Realisrws, wie 
man es im Mitte1aher, oder Idealisnrus und Rea1ismus, wie man es in etwas verschobener Nammsbedeutung bezüglich des 
leuteren, in der imdemen Philosophie bezeichnet .Brono, de umbris Ulearum, und il:nn fulgeDi Schopenhauer, Welt als Wille 

und Vorstellung II. S. 417.ff., auchDühring, krit. Geschichte der Philosophie S. lOlff. wollen in den Platonischen ldeeen 

~hts anderes finden, a1s das, was wir etJl>mch redend die Spezies oder Art nennen. 

Umichtig ist dies gerade nicht, aber es deckt nicht die ganze Bedeutung der platonischen Ideeen; denn wenn dieselben auch 
keineswegs mit den Aßge~inbegriffün zu verwechseh sind, und Plato gewiß keine Ideeen z. B. von Arte:fükten angenomrnm 
hat, so gehören doch vor allem auch die Ideeen der Moral und Ästhetik zur Ideenweh, und Kant (Kritik der reinen Vernunft 

II. 1) hebt mit Recht hervor, daß gerade auf p r a kt i s c h e m Gebiete P1ato die v o r z ü g 1 i c h s t e Bedeutung seiner 
Ideee!Wbre suchte. Die große Frage ist mm, einmal wie P1ato sich das S ein der Ideeen gedacht habe, ob er sie 
,,h yp o s t a s i er t"' und ihnen eine höhere über den Dingen schwebende, von der ~mchen Wrklichkeit getrennte ~tenz 
zugesclnieben hat oder ~ht; sodann, wie er sich ihr Verhältnis zur Gottheit gedacht habe, welche letztere Frage zusannmnfiillt 
nit der nach der theologischen Grundlage seiner Wehanschammg. 

Den ersten Teil dieser Frage scheint mir am klarsten und zutre:ffündsten Lotze in seiner Metaphysik S. 513 zu beantworten: 

,,So wenig jermnd sagen kam, wie es ge1I11Cht wird, daß Etwas ist oder Etwas geschieht, ebenso wenig läßt sich angeben, wie 
es gemacht wird, daß eine Wahrheit gelte; man muß auch diesen Begriff a1s einen durchaus nur auf sich beruhenden Gnmdbegriß 
ansehen, von dem jeder wissen kann, was er mit ilnn imint, den wir aber ~ht durch eine Konstruktion aus Bestandteilen 
erzeugen können, welche ilm se1bst ~ht bereits enthiehen 

Von hier aus scheint mir Licht auf eine beftemlliche Angabe zu füllen, die in der Geschichte der Philosophie überliefürt: wird: 
Platon habe den Ideeen, m deren Bewußtsein er sich erhoben, ein Dasein abgesondert von den Dingen, 1.Dld doch, nach der 
Meimmg derer, die ilm so verstanden, älmlich dem Sein der Dinge, zugeschrieben Es ist seltsam, wie friedlich die hergebrachte 
Bewunderung des P1atonischen T~:fSm sich damit verträgt, ilnn eine so wnersirmige Meimmg 7lml1rauen; man würde von jener 
zurückkon:nren müssen, wenn P1aton wirklich diese gelehrt um ~ht nur einen begreiflichen und verzeihlichen Anlaß zu einem so 
großen Mißverstä.ndm; gegeben hätte. Der Ausdruck philosopiru;cher Gedanken ist von der Leis~fiihigkeit der gegebenen 
Sprache abhängig, und es ist kaum venmidlich, zur Bezeichnung dessen, was man ~int, Worte zu benutzen, welche diese 
eigentlich nm für Verwandtest was man ~ht ~int, ausgeprägt hat, datm vorzüglich, wenn ein neues Gebiet eröffuet wird und 
die Dringlichkeit der Unterscheidung des ~inten von jenem anderen noch wenig ~funden werden kam Hierin scheint mir 
der Grund jenes Mißverstä.ndm;ses zu liegen Nichts sonst wollte Platon lehren, a1s die Geltung von Wahrheiten, ab g e sehen 
da v o n, ob s i ean irgeM einem Ge gen stand e der Au ß e n w e lt a1s dessen Art zu sein, sich bestätigen; die ewig sich 



selbst g]eiche Bedeutung der Ideeen, die innrer sind, was sie sind, g]eichviel ob es Dinge giebt, die durch Te~ an ilmen sie 
in dieser Außenweh zur Erscheimmg bringen, oder ob es Geister giebt, wek:he ilmen, indem sie sie denken, die Wirklichkeit 
eines sich ereignenden Seelenzustandes geben Aber der grix:hischen Sprache rehhe damals und noch später ein Ausdruck für 
diesen Begriff des Geltens, der kein Sein einschließt; eben dieser des Seins trat aileotbalben, sehr häufig unschädlich, hier 
ver~voil an seine Stelle. Jeder für das Denken :faßbare Inha1t, wenn mm ilm a1s etwas mit sich Einiges von anderem 
Verschiedenes und Abgeschlossenes betrachten wollte, alles, wofür die Sprache der Schule später den nicht üblen N amm des 

Gedankendinges erfimden hat, war dem Griechen ein Seiendes, ~y oder ~~-~; und wenn der Unterschied einer wirklich 
gehenden Wahrheit von einer angeblichen in Frage kam, so war auch jene ein 9~S--~ -; anders a1s in dieser beständigen 
Vermischung mit der Wirklichkeit des Seins bat die Sprache des ahen Griechenlands jene Wirklichkeit der b1oßen Geltung 
iOOmals m bezeichnen gewußt; unter dieser Vernmchung hat auch der Ausdruck des Platonischen Gedankens gelitten 

Man überzeugt sich leicht, daß alles, was von den Ideeen gesagt wird, unter der Voraussetzung, die wir machten, sich a1s 
natürlich und notwendig ergiebt, und daß die verschiedenen Wendungen, die in der Darstelhmg ilires Wesens genollllmil 

werden, eben daraufhinauslaufun, den Begrnt: m dessen Bezeichmmg ein einziger Ausdruck rehhe, durch viele einander m Hilfu 

konm.mde und beschränkende m erschöpfun. Ewig, weder entstehend noch vergehend ( ~-~-'-~~:.r~-~-~~~p~), mußten 
die Ideeen genatmt werden gegenüber dem Fluß des Heraklit, der auch ihren Sinn schien mit sich furtreißen m soßen; die 
Wirklichkeit des Seins allerdingi konnnt ilmen baki zu, bakl nicht zu, je nachdem vergängliche Dinge sich mit ilmen sclnnücken 
oder nicht; die Wirklichkeit der Geltung aber, welche ihre eigne Weise der Wrrklichkeit ist, bleibt unberülnt von diesem Wechse~ 
diese Unabhängigkeit von aller z.eit, in Vergleichung gebracht mit dem, was in der z.eit entsteht und vergeht, konnte nicht woh1 
anders a1s durch das zeitliche und doch die Macht der z.eit negierende Prädikat der Ewigkeit ausgesprochen werden, ebenso 
wie wir das, was an sich nicht gehe und gehen könnte, an seinem Niema1svorkotlllrel1 in a1ler z.eit am leichtesten erkennen 

würden. Trennbar oder getrennt von den Dingen (X_~p}S_ :_r~y- ~cpy), heißen die Ideeen zunächst begreiflich, weil das Bild 
~~~S) ihres Inhalts unserer Erinnerung vorstellbar bleibt, auch nachdem in der Wirklichkeit des Seins die Dinge verschwunden 
sind, durch deren Amegwig es in uns entstanden war; dmm. aber, weil 1.Dlier jenem lnhah nur das verstanden war, was in 

allgeiminer Gestalt :faßbar, in verschiedenen Erscheimmgen der äußern Wrrklichkeit sich selbst gleich vorkomm, und deshalb 
unabhängig ist von jedem einze1nen Beispiele seiner sinnlichen Verwirklichung. Aber es war nicht die Meimmg P1atons, daß die 
Ideeen nur von den Dingen unabhängig, dagegen in iirer Weise der Wirklichkeit abhängig sein sollten von dem Geiste, we1cher 
sie denkt; Wll'ldichkeit des Seins genießen sie freilich nur in dem Augenblicke, in welchem sie, a1s Gegenstände oder 
Frzeugnisse eines eben geschehenden Vorsteßens, Bestandteile dieser veränderlichen Weh des Seins und Geschehens werden; 
aber wir alle sind üb~ in diesem Augenblicke, in we1chem wir den lnhah einer Wahrheit denken, ihn nicht erst geschaffen, 
sondern nur ilm anerkannt m haben; auch a1s wir ihn nicht dachten, gah er und wird gehen, abgetrennt von allem Seienden, von 
den Dingen sowohl a1s von uns, und gleichviei ob er je in der Wll'klichkeit des Seins eine erscheinende Anwendung :findet oder 
in der Wll'klichkeit des Gedachtwerdens mm Gegenstand einer Erkenntnis wird; so denken wir alle von der Wahrheit, sobakl 
wir sie suchen und suchend vielleicht ihre Unrugänglichkeit für jede wenigstens mmc;chliche Erkenntnis bekJagen; auch die 
iOOmals vorgestellte gilt nicht minder, a1s der kleine Teil von ihr, der in lDlSere Gedanken eingeht. In etwas anderer Form, und 
gegen Protagoras, wird die selbständige Gehung der Ideeen hervorgehoben, wenn sie als an sich seiend was sie sind (~~C:Z_ !C~~~ 
~-9~) der Relativität entzogen werden, in die sie der berühmte Ausspruch dieses Sophisten verwickeln wollte. Zugegeben 
selbst, daß die Lehre desselben, auf sinnliche BlqJfindungen beschränkt, ihre gute Gültigkeit hat, und daß Platon sie in dieser 

Bezielnmg mißverständlich bekämpft, mgegeben also, daß jede sinnliche ~:findung für den, der sie hat, so gut eine Wahrheit 
ist, wie eine abweichende andere für den, der diese andere bat, so würde doch Platon mit Recht behaupten, weder der eine 
noch der andere könne diese oder jene ~:findung haben, ohne daß dasjenige, was er in ihr empfindet, Rot oder Blau, Süß 
oder Bitter, ein an sich Etwas und imrrer dasselbe Etwas bedeutender Bestandteil einer Weh von Ideeen se~ sie bildet g]eichsam 
den beständigen unerschöpflichen Vorrat, aus dem jedem Dinge der Außenweh alle die noch so verschiedenen Prädikate, mit 
denen es sich wechselnd bekleidet, und ebenso jedem Geist die verschiedenen Zustände mgeteilt werden, die er soll erfuhren 

können; llllDDglich ist es dagegen, daß ein einzelnes Subjekt etwas empfinde oder vorsteße, dessen lnhah nicht in dieser 
allgem=inen Weh des Denk.baren seine bestimmte Steße, seine Verwandtschaften und Unterschiede gegen anderes ein für ailema1 
besäße, sondern eine m dieser ganzen Weh bezie~lose, nirgends sonst heimische Sonderbarkeit dieses einen Subjekts 
bliebe. Ist mm durch diese Ausdrücke für die selbständige Gültigkeit der Ideen gesorgt, so ist auch hin1änglich vorgebaut, daß 



diese Gültigkeit nicht mit der Wuklichk:eit des Seins verwechse1t werde, die nur einem beharrlichen Dinge zngesc~ben werden 

könnte. Wenn die Ideeen in einem intelligiblen überbinmlischen Ort (y~1J~S1 _ ~~e~~J?~S. -~~~S) ihre Heirmt haben sollen, 
werm. sie anderseits ausdrücklich noch als nirgends wohnend bezeichnet werden, so ist für jeden, der die Anschawngsweise des 
griechischen Altertums versteht, vollkoilliren hin1änglich ausgedrückt, daß sie m dem nicht gehören, was wir reale Weh nennen; 
was nicht im Ra1.11m ist, das ist für den Griechen nicht, uod wenn Platon die Ideeen in diese umäumliche Heirmt verweist, so 
liegt darin nicht ein Versuch, ihre bloße Geltung m irgend einer Art von seiender Wtrklichkeit m hypostasieren, sondern die 
deutliche Anstrengung, jeden solchen Versuch von vornherein abzuwehren. Auch dies steht nicht entgegen, daß die Ideeen a1s 
Einheiten (Ey,~~5_, __ f:'-~~~S) aufgeführt werden; denn keine Veranlassung liegt vor, diese Be.zeic1mung in dem Sirme 
atonm~cher Vorstelhmgen, sei es auf körperliche Unteilbarkeit, sei es auf eine der Persönlichkeit ähnliche Se1bstheit m deuten; 
viehwhr dem Sinne jeder Idee, uod nicht jeder einfilchen b1os, sondern auch jeder msarnroongeset2ien, konnnt es zu, durch 
Vereinigung des in ihm msannrengehörigen llllrl durch Ausschliefümg alles Fremlen sich als Einheit m beweisen Dennoch aber, 
obgleich alle diese Äußenmgen darin übereins~n, daß Platon nur die ewige G ü 1 t i g k e i t der Ideeen, nie m a 1 s aber ihr 
Se in behauptete, dennoch blieb ihm auf die Frage: was sie denn seien, mletzt nichts übrig, als sie doch wieder unter den 

Allgeireinbegriff der ~~-~ m bringen, und so war dem Mißverständnis eine Thür geöffuet, das seitdem sich furtgep:Oanzt hat, 
obschon man nie anzugeben wußte, was denn das eigentlich se~ wom Platon durch die ihm schuld gegebene Hypostase seine 
Ideeen hypostasiert haben solb:e." 



Über das Verhältnis der Ideeenweh zur Gottheit Ulld die ,,theologische" Seite des ,,System<;", - wenn Imll bei Plato von einem 
System reden darf-, geben uns diejenigen Schriften Auskunft, welche in die von Schwegler angenommene dritte Ulld letzte 
Periode seiner Entwickhmg füllen, nämlich in die Zeit nach seiner Heimkehr in die Vaterstadt b:ti zu seinem Tode; es sind dies in 
erster Linie der Phädrus, Philebus, die Republik Ulld der Dialog von den Gesetzen. Äußerlich kerniz.eichnet diese Schlußperiode 
seines geistigen Schaffims sich durch das Überhandnehmen der mythischen Form 

Die wichtigsten hier in Betracht kommenden Sätze sind fulgende: Den Schöpfur und Vater des Wehaßs zu finden, ist schwer, und 
wenn = ihn gefimden, mit allen darüber zu sprechen, unmöglich: ahe heilige Überliefunmgen bezeichnen ihn als den Gott der 
Götter, der nach Gesetzen regiert, als den Anfüng, die Mitte Ulld das Ende aller Dinge. In der Natur dieses Gottes wohnt eine 
königliche Seele, und in dieser ein königlicher Verstand, welcher die oberste Ursache alles Guten, Wahren und Schönen ist. Alle 
Wesen stinnnen darin überein, daß dieser bewundenmgswiirdige Verstand der König des Hinnnels Ulld der Erde se~ daß nicht 
wie die Menge wähnt, eine blind wirkende Natur Ulld Notwendigkeit, sondern der göttliche seiner selbst bewußte Verstand, wn 
eines guten Endzwecks willen, das Wehall geordnet habe, Ulld daß ohne Gott diese Weltordnung ganz unmöglich wäre. 

Wie mm ein Künstler, bevor er sein Kunstwerk sinnlich ausführt, sich zuvor eine Idee desselben bildet, nach welcher er das 
Werk ausführt: so hat auch Gott, der größte Ulld beste aller Künstler, ehe er diese sichtbare Weh Ulld in ihr die einzelnen Dinge 

gebildet, zuvor die Ideeen derselben konzipiert, Ulld diese göttlichen Ideeen und geistigen Vorbilder sind das der 
Erscheimmgsweh vorangehende, wahre, ewige, allein reale Wesen der Dinge; die einzelnen sogenannten wirklichen Dinge, die 
wir durch die Sinne wahrnelnnen, sind nur Abbilder, vorübergehende vergängliche Erscheimmgen jener göttlichen Ideeen. Es 

giebt ako zwei Wehen, eine göttliche Ideeenweh, die Weh der ewigen substanziellen Gedanken Gottes, und eine irdische 
Erscheimmgsweh, die Weh der wandelbaren Formen; die Weh des ewig Seienden und ewig sich Gleichbleibenden, und die Weh 
des zeitlichen Werdens, des Entstehenden Ulld Vergehenden, der Zeugung und des Todes. Die erscheinenden Dinge in dieser 
Weh sind nur die Wlfkungen der wahren Existenzen injener Weh; jedes Ding hat seine Idee in Gott, diese göttlichen Ideeen sind 
das Original, die irdischen Phänomene die Kopieen. In der Ideeenweh aber ist die oberste nur mit Miibe erkennbare Ursache 
alles Wahren und Schönen die Idee des Guten, der Urheber des Guten aber ist Gott, der sich selbst inlm::rdar gleich Ulld mit 
sich identisch ist, und der allein auch vollkommenste Erkenntnis besitzt 

Wäre dieser Gott neidisch, so hätte er sich an sich selbst genügen lassen Ulld nichts außer sich ins Leben gerufun; da er aber 
nicht neid:tich, sondern neidlos gütig ist, so hat er auch das Nichtsein an dem Reichtum seines Seins teilnehmen, und das 
Einzelne, Unvollkommene wn der Vollkommenheit Ulld Glückseligkeit des Ganzen willen entstehen lassen: er hat gleichsam wie 
ein reicher Mann ein armes Mädchen, das Nichtseiende sich zur Braut erwählt Ulld mit ihr, aus Liebe, die Weh erzeugt. Die 
Unvollkommenheit aller irdischen Dinge hat daher ihren Grund darin, daß in ihnen zwar etwas Göttliches, Ewiges, WJrkliches, 
aber auch etwas Ungöttliches, Vergängliches, Nichtiges; daß in ihnen Sein und Nichtsein, Freiheit und Notwendigkeit gemischt 
ist. Das Nichtsein, aus dem die Dinge hervorgerufun sind, klebt ihnen noch an, ja es ist ganz unmöglich, daß sie absolut 
vollkommen seien; denn nur Gott ist dieses, nichts geschaffi:nes. Man muß denmach zwei Arten von Ursachen unterscheiden, 

eine naturnotwendige, leibliche, und eine göttliche, seelische: die göttliche muß = in allen Dingen aufSuchen, IDil, so viel die 
menschliche Natur es zuläßt, ein glückseliges Leben zu erlangen; die naturnotwendige aber nur wn jener willen. Die göttliche ist 
die eigentliche Ursache, die naturnotwendige die HilfSursache zur irdischen Geburt. Die stofßichen Entstehungsgründe oder 
Urelemente der Dinge, des Menschen wie aller übrigen Wesen, lassen eine logische Erklärung nicht zu, es ist unmöglich, diese 
Urstoffi: durch Worte zu definieren, sie sind ihrer Natur nach unerklärlich, unsere Sprache hat für sie kein adäquates Wort. 

Der Mensch nun, das am meisten zur Gottesverehrung befiihigte unter allen Geschöpfun, ist ursprünglich nicht eine ird:tiche, 
sondern eine himmlische Pflanze; unter allen Besitztfunem, die er hat, ist nächst den Göttern seine Seele sein wertvollstes 
göttlichstes EigentlDil, ja das eigentliche Wesen des Menschen: ihre Ausbildung ist daher Menschen und Göttern das teuerste: 
denn ihr allein kommt, wie die Priester und ahe göttliche Dichter lehren, wahres unsterbliches Sein zu: sie gehört zu den ersten 
Existenzen, und ist äher Ulld früher als alle Körper, und hat vor ihrem gegenwärtigen Leben in einer höheren Region gelebt und 
die Wahrheit geschaut: so daß, da die ganze Natur unter sich verwandt ist, was sie in dem irdischen Leben lernt, eigentlich nur 
eine Wiedererinnerung dessen ist, was sie in einem vorirdischen Leben schon einmal gewußt hat. In der Seele aber, als die 
oberste Seelenkraft wohnt der reine denkende Geist, der, wie er vom Hinnnel in den Menschen herabgekommen ist, den 



Menschen auch ~der von der Erde in den ~l emporhebt, a1s der einem jeden von Gott geschenkte Schutzge!lt Dieser 
spezifisch geistige Teil der rrenschlichen See1e, der göttli::he Geist in lD'.lS, 1äßt si:h ni:ht genügen an dem Einzehen, Vie1en, 
Veränderlichen, Sinnfuhen, sondern fübh sich erst dann be~digt und gesättigt, wem er vorgednmgen ist bis zu dem Urgnmde, 
der ewigen Wesenheit der Dinge und der ewigen Wahrheit, weJchen beiden er selbst verwandt und hom>gen ist. Liebe zu dem 
ewig Seienden, zu der ewigen Weisheit, und zu der ewigen Wahrheit, sind dem Menschen von Natur eingeboren: sein denkender 
Ge!lt strebt ebenso natürlich nach Erkenntnis der Wahrheit, wie das sonnenartige Auge des Menschen nach Licht; und ~ 
diesem die Finsternis, so !lt jenem die Unwissenheit zuwider. Die echt phihsophischen Naturen haben dannn ihr Denken ni:ht 
auf die Weh des Werdens, sondern auf das ewig und unveränderlich Seiende gerichtet: sie sind vor allem bestrebt die ewige 
Wesenheit der Dinge zu erkennen, die obersten Ursachen in der göttlichen Ideenweh; ni:ht dasjenige, was zwischen Entstehen 
und Vergehen hin und her schwankt, die vorübergehende Erscheimmgsweh. 

Dieses ist das ursprüngliche Verhältnic; der mmschlichen See1e und in dieser des rrenschlichen Geistes zu Gott und dem Weltaß. 
Ursprünglich, in Kraft und F ortwirkung ihres göttlichen Ursprungs, sind die Menschen viel wahrhaftiger, großherziger, 
vollko1111'.mner gewesen als später, wo der Anteil Gottes in ihnen, durch die furtgesetne Vermiscln.mg mit der sterblichen Natur, 
innmr schwächer geworden, und der menschliche Charakter :intrmr stärker hervorgetreten ist. So komnt es, daß jetzt 

allerdings, wie der Meerdätmn Glaukos von dem Seewasser angefressen und durch das Seetang und Muschelwerk, was sich 
ihm angesetzt, füst unkemrtlich geworden ic;t, auch die mmschliche See1e in dem gegenwärtigen Leben, in dem Meer der 
Todesweh, durch vielfüche Übel ihre ursprüngliche Reinheit und Schönheit füst ganz verloren bat, und wem sie diese 
~dergewimen will, zuerst aus dem Meere, in we1chem sie versunken ist, sich erheben und alles ihr fremlartige Anhängse1 
abwerfün nmß. Reinigung der SeeJe von den Leidenschaften, Los1ösung von den Banden des Leibes und ailem Irdischen, ist 
danun die notwendige Vorbedingung jedes echten Phibsophierens. Denn nur mit reiner See1e können wir das Reine, Wahre, 
Ewige berühren, nur dann mit der See1e selbst das wahre ewige Wesen der Dinge schauen und erkennen. Wer danun wahrhaft 

phihsophisch gesinnt, und wirklich in Freiheit und Muße aurerz.ogen ist, der trachtet so sclmell a1s niiglich aus dem Irdischen in 

das Überirdische si:h zu :Oüchten. Diese Frucht bringt itm dann zur niiglichst größten Verälmlicln.mg mit Gott, diese 
Verälmliclnmg aber besteht darin, daß er mit WISsen und Wi11en gerecht und ftomn ist Dieses zu erkennen ist die wahre 
Weisheit und Tugend; darin unwissend zu sein, offunbarer Unverstand und SchJechtigk:eit. 

Hier fte~h dürfte am :meisten die Lehre Platos von der Uns t erb 1 ich k e i t der S e e 1 änteressieren A1s Que11en ko1111'.mn 
dafür bauptsäch1ich die Dialoge ,,Phaedon", ,,der Staat', ,,Phaedrus", „Timaeus" und das „Gastmahf' in 

Betracht. 

Im P h a e d o n Jäßt er Sokrates in dem unmittelbar vor seinem Tode geführten k1zten Gespräch davon ausgehen, daß der Tod 
der Gegensatz des Lebens sei Der Tod ll!t eben die 1i'ennung der SeeJe vom Körper, und da der Körper nur die 
Wahrnehmmgen trübt, ein ersehnen s wertes Ziel Der Weise hoffi durch den Tod mit den Göttern und mit den 
dahingegangenen guten Menschen vereinigt zu werden Erst nach der Tremnmg vom Körper wird die SeeJe, bsge1öst von allem 
Sinnfuhen, die Wahrheit erkemen In den eJeusinischen Mysterien werde bikllich angedeutet, ,,daß, wer m:ieingeweiht und 
ungeheiligt in den Hades kommt, im Schlanm Jiegen, der Gereinigte und Geheiligte aber, wem er dorthin kommt, mit den 
Göttern wolmen wird." 

Nach altem GJauben koll11'.mil die SeeJen von hier in den Hades, kehren aber vom Hades wieder hierh( 
zurück. 

Da a11es aus Gegensätzen entsteht, der Gegensatz des Lebens aber der Tod !lt, so müssen die See1en auch im Tode irgendwo 
sein, von wo aus sie wieder zum Leben erwachen. 

Wäre dem nicht so, so würde eben entweder das Leb~in oder das Todtsein ausschließlich bestehen 



F emer, da das Lernen nur Rückerinnenmg ist, eine Voraussetzung, die Plato ~hrmch durch Vorfühnmg empimcher Beispiele 
der sokrattichen Dialektik m beweilen versucht, so muß die Seele, bevor sie in diesen Leib kam, irgendwo bestanden und das, 

dessen sie sich jetzt im Lernen wieder erirmert, gewußt haben 

Auf den Einwurf eines Teilnelnoors am Gespräch, ob denn die Seele nicht im Tode sich auflösen kötme, erwklert Sokrates, die 
See1e sei nichts Zusannoongesetztes, sie sei eine der se1bständigen, sich innoor gleichbleibenden Ideeen und sei wegen ihrer 
angeborenen Herrschaft über den Körper dem Gö~hen gleich. Auch gehe ja nicht eimml das Körperliche im Tode zu 
Grunde, :löse sich viehnehr nur in seine unteilbaren Bestandteile auf Wanun sollte die an sich unteilbare Seele m Grunde gehen? 

Übrigens gelangt nur die gereinigte See1e wieder ins Göttliche zurück, die nicht gereinigte wird aufs neue in das irdische Gebiet 
des Sichtbaren herabgemgen md hat m ihrer I..äutenmg nur Wandhmgen m bestehen; ja sie kann zu diesem Ende in Tier1eiber 
übergehen und zwar wahrscheinlich jedesmal in solche, die ihren im Vorleben ausgebildeten Neigungen am ~isten angepaßt 
sind, z B. körnen Schlenirmr a1s Schweine, Ungerechte und Räuber ak Wölie sich ,,imtensomatisieren." 

Heftige Begierden und Leidenschaften lenken auch die Seele auf begehrliche und leidenschaftliche Gedanken, und solche 
Gedanken ,,nageln die Seele gleichsam an den a1s Werkzeug dafür geeigneten Körper an" 

Nm der von allen Sinneseindrücken Losgelöste kann in die ,,Gattung" der Götter kotnIDm 

Auch dass ittlic he Gefühl streite für die Fortdauer der Seele nachdem Tode, deren Vemichtungja nur für den SchJechten ein 
Gewinn sein würde. 

In n::iytlfficher ~Dung schildert Sokrates den Hades mit topographischer Genauigkeit: Die vom Körper getrem:Jten See1en 
werden, nachdem sie ihr Urteil vom Totemichter empfüngen, von Dätmnen, die besseren von Göttern selbst in ihre neuen 
Wohnsitze geleitet, welche sich je nach ihrem Vorleben verschieden gestahen; die ganz SchJechten werden sogleich in den 
Tartarus geschleudert, die Reuigen irren lange wnher und werden in bestimmten Zeitläufün in die Nähe der von ilmen gekränkten 
geführt, so daß sie diese1ben um Verzeihung anflehen körnen; wird ihnen diese jetzt oder nach wiederholtem Irrgang zu teil, so 
konnnm sie an bessere Wohnorte. Solche, die zwar sträflich ge1ebt, aber doch Gutes aufZuweisen haben, wandern, nachdem sie 
endlich gereinigt worden sind, m neuem Lebens1auf auf die Erde. 

Nm, wer philosophisch gedacht und ge1ebt, kann in die reinen Sphären, abgek1ärt von ailem Irdischen, gelangen Zu solchem 
reinen philosophischen Denken und Leben, zum Verzichten auf alles, was auch nur teilweise davon ablenken könnte, rmhnt 
Sokrates seine Schiller und schließt mit den Worten: ,$Chön ist der Kamp:tpreis und groß die Hoffimng." 

In dem Dialog über den St a a 1ist der Gedankengang der Unsterblichkeits-Speku1ation fu]gender: Wenn etwas m Grunde 
geht, so kann dies nur durch das ihm innewolmende Schlechte geschehen; aber das der Seele irmewolmende SchJechte 
vernichtet ja diese1be nicht, wie solches beim Leibe der Fall sein kam Der Zerstörende und Verderbende ist das SchJechte, der 
Bewahrende und Nutzbringende aber das Gute; eines schOOßt das andere aus. Finden wir mm etwas, das durch das SchJechte 
zwar geschädigt, aber nicht vernichtet werden kann, so müssen wir das wohl für unzerstörbar halten. Ein s o 1 c h e s nun i s 
o ff e n b a r d i e S e e 1 e DE See1e wird durch Ungerechtigkeit md andere Schlechtigkeit allerdings gefährdet, aber m einer 
Auflösung derselben, wie dies beim Körper durch ihre betreffünden Übel geschehe, kommt es darum bei der Seele nicht.(?) 
Überhaupt giebt es für jedes Ding nur ein eigentümlich Zerstörendes; so kann das Fieber nur den Körper schädigen und 
zerstören, nicht aber die Seele. Nm aber (ein Beweis wird nicht eimml versucht), meint PJat.o, kann die Seele weder durch 
eigenes noch durch fremles Schlechte zu Grunde gerichtet werden, ist derrmach ein irmrelwährendes, ein Unsterbliches. 

Man sieht, wie auch hier die ,,Beweisführung' ebenso wie im Phädon nur in einer s:Ch im Kreise drehenden Beteuenmg des 
Dogmas besteht. 



Das Unsterbliche ist aber nach Plato dem Göttlichen verwandt und kann in seiner Reinheit nur dann betrachtet werden, wenn es 
von allen Schlacken volktändig befreit ist, d. h. nach der Loslösung vom Leibe. Doch schon in diesem Leben wird das Streben 
nach Gerechtigkeit von den Göttern gesehen, denen dasselbe ja nur angenehm sein kann; sie sorgen dafür, daß denen, die nach 
Gerechtigkeit streben, alles, wenn nicht hieT- denn hier triuiqlhiert oft das Ungerechte, - so doch nach dem Tod ( 
zum Guten ausschlagen wirdAuch diese Deduktion schließt mit einem vom Darsteller selber als Gesicht eines 
Scheintoten bezeichneten Bericht über das Jenseits. 

,,Ich werde Dir", sagt Sokrates, ,,keine Eniihlung eines Alkinoos mitteilen, sondern die eines wackeren Mannes, des Er, des 
Sohnes des Anmnios, eines Pamphyliers, der einst im Kriege geblieben war und, als am zehnten Tage die Toten, die bereits 
verwest waren, auJgehoben wurden, wohlerhahen auJgehoben ward, dann nach Hause geschaffi, um bestattet zu werden, am 
zwölften auf dem Scheiterhauren wieder aullebte und nach seinem Wiederaulleben er7ählte, was er dort gesehen 

Er sagte aber, er se~ nachdem seine Seele ilm verlassen, mit vielen gewandelt und sie seien an einen wunderbaren Ort 
gekomnx:n, wo in der Erde zwei aneinander grenzende Öffirungen gewesen und ebenso am Himmel oben zwei andere 
gegenüber; Richter aber hätten zwtichen diesen gesessen, welche, je nachdem sie ihren Urteilsspruch gethan, den Gerechten 
befühlen hätten, den Weg nach rechts und nach oben durch den Himmel einzuschlagen, wobei sie ilmen vom Zeichen der 
beurteilten Thaten angeheftet, den Ungerechten dagegen den nach links und nach unten, ebenfhlls mit Zeichen hinten von Allem, 
was sie gethan Als er aber herangetreten se~ hätten sie gesagt, er müsse den Menschen die dortigen Dinge verkünden, und sie 
furderten ilm auf alles an diesem Orte zu hören und zu beschauen. Er habe nun daselbst gesehen, wie durch jede von beiden 
Öffirungen im Himmel und der Erde die Seelen furtgingen, nachdem ihnen das Urteil gesprochen, bei den anderen aber sie aus 
der einen hervorkamen aus der Erde voll Schnrutz und Staub, aus der anderen aber andere rein herabstiegen aus dem Himmel 
Und die jedesmal ankomnmden hätten wie von einer langen Reise henuk:om:nen geschienen, wären vergnügt nach der Wiese 
abgegangen, hätten sich da wie bei einer F estversamrnhmg gelagert, die sich gekannt einander begrüßt, die aus der Erde 
kom:nenden sich bei den anderen nach den dortigen Verhältnissen und die aus dem Himmel komnmden nach denen bei jenen 
erkundigt. Da hätten sie sich nun einander erzählt, die einen unter Jamm:m und Thränen, indem sie sich erinnerten, wie Vieles 
und Welcherlei sie gelitten und gesehen bei ihrer Wanderung unter der Erde - die Wanderung sei aber eine tausendjährige - die 
aus dem Himmel dagegen hätten von herrlichen Genüssen enählt und von Anblicken von Wlbeschreiblicher Schönheit. 

Das Meiste nun davon zu e1'2iihlen, o Glaukon, würde zuviel Zeit erfurdern, die H au p t s a c h e ab e r, s a g t e e r, s ( 
dieses, daß jeder für alles Unrecht, was er jemals und gegen wen immer verübt, der 1 
nach Strafe erlitten habe, für jedes zehnfae-hlas aber finde statt allemal nach einem Zeitraum von hundert 
Jahren, weil dieses die Dauer des menschlichen Lebens se~ - damit sie so zehnfuch die Buße für das Umecht entrichteten, zum 
Beispiei wenn manche am Tode Vieler Sclrukl waren, indem sie entweder Städte oder Kriegsheere verrieten und in 
Knechtschaft gestürzt hatten, oder sonst an einem Elend mitsclruklig waren, sie von allen diesen zehnfuche Pein für jedes 
erduldeten, und wiederwn, wellll sie irgend Wohhhaten erwiesen hatten und gerecht und fronm gewesen waren, nach 
demselben Maßstabe den verdienten Lohn erhielten Von denen aber, die gleich nach ihrer Geburt starben und nur kurze Zeit 
lebten, er7äh1te er anderes, was nicht der Erwähnung wert ist Für Ruchlosigkeit dagegen und Ehrfurcht gegen Götter und Ehern 
und für eigenhändigen Mord (Selbstimrd?) erwähnte er noch größere Vergeltungen. Er sagte nämlich, er sei zugegen gewesen, 
wie einer von einem anderen gefragt wurde, wo Anliäos der Große wäre. Dieser Ardiäos aber wäre in irgend einer Stadt 
Pamphyliens Gewaltherrscher gewesen, tausend Jahre vor jener Zeit, und hatte seinen greisen Vater und älteren Bruder getötet 
und noch vielen anderen Frevel verübt, wie man sagte. Der Gefragte nun, el7iililte er, habe gesagt: Er ist nicht gekonmen und 
wird auch nicht hierher konmen 

Wrr sahen nämlich unter den schrecklichen Schauspielen ja auch dieses mit an: Als wir nahe an der Mündung und im Begriff 
waren emporzusteigen und das andere alles überstanden hatten, erblickten wir plötzlich jene und andere, von denen rast die 
Meisten Gewaltherrscher waren; es gab aber auch einige Privatleute darunter aus der Z.ahl derer, die große Frevel begangen 
hatten; und als diese meinten, daß sie eben eiqiorsteigen könnten, nahm sie die Mündung nicht auJ; sondern brüllte laut auJ; so 
oft einer von den in Bezug auf Schlechtigkeit Unverbesserlichen oder, der nicht hinreichend Strare erlitten, Anstalt machte 
emporzusteigen. Da waren nun, fuhr er furt, wilde, reurig aussehende Männer bei der Hand, welche, als sie den Ton vernahnien, 



die einen e1gtifren lllld wegführten, dem Ardiäos aber und anderen banden sie Hände, Füße wid Kopf ZUSllIIllllm, warfun sie 
nieder, sclnmden sie, schleiften sie seitwärts vom Wege und zerfleischten sie auf Dornen, wobei sie jedesmal Vorübergehenden 
anzeigten, weswegen sie abgeführt würden und wohin sie sollten geworfun werden. Hier mm, ernihlte er weiter, sei unter vielen 
lllld :mannigfitchen Ängsten, die sie gehabt, diese überwiegend gewesen, es niichte für jeden, wenn er hinau1Steigen wollte, jener 
Ton sich vernehmen lassen, und höchst vergnügt sei ein jeder, wenn er nicht vernommen worden, hinauJgestiegen. Und die 
Strafun lllld die Züchtigungen seien irgend derartige, und diesen wieder entsprechend die Belohnungen. 

Nachdem aber denen auf der Wiese jedem sieben Tage verstrichen, müßten sie am achten von dort aufbrechen lllld weite! 
wandern, lllld sie käm:n am vierten Tage dahin, von wo man von oben ein durch den ganzen Himmel lllld die Erde gespanntes 
gerades Licht erblicke, wie eine Säule, am meisten dem Regenbogen vergleichbar, aber glänzender und reiner; und zu diesem 
seien sie gekommen, nachdem sie eine Tagereise weite! gegangen, und hätten dort gesehen, wie nach der Mitte des Lichtes hin 
vom Himmel her die Enden seiner (des Himmels) Bänder gespannt seien; denn es sei dieses Licht das Band des Himmels, 
welches ebenso, wie die Gurte der Dreirudrer, den ganzen Umkreis zusammenhahe; an die beiden Enden aber sei die Spindel 
der Notwendigkeit gespannt, vermittelst welcher alle Umdrehungen geschehen, lllld an dieser sei die Stange und der Hacken 
von Stahl, der Wntel[614] aber gemischt aus dieser wid anderen Arten Die Beschafli:nheit aber des Wntels sei fulgende: an 
Gestah dieselbe, wie bei llllS hier; nach dem aber, was er sagte, muß man sich ihn so vorstellen, als wenn in einem großen, 
hohlen und durch lllld durch ausgemeißehen Wirtel ein anderer eben solcher kleinerer eingepaßt wäre, geradeso wie die Ge:tli.ße, 
welche ineinander passen, wid ebenso ein anderer drittel, vierter und noch vier andere. Denn acht Wntel seien es im ganzen, die 
ineinander liegen, ihre Ränder von oben als Kreise zeigen llllS einen zusammenhängenden Rücken eines einzigen Wntels wn die 
Stange herurnbilden; diese aber sei mitten durch den achten hindurchgetrieben. Der erste wid äußerste Wirtel mm habe den 
breitesten Kreis des Randes, der sechste den zweiten, den dritten der vierte, den vierten der achte, den fünfien der siebente, 
den sechsten der fünfie, den siebenten der dritte, den achten der zweite. Und der des größten sei bwrt, der des siebenten der 
glänzendste, der des achten habe seine Farbe von der Belenchtung des siebenten, der des zweiten und fünfien seien einander 
ähnlich, gelblicher als jene, der dritte habe die weißeste Farbe, der vierte sei rötlich, der zweite an Weiße der sechste. lls 

bewege sich aber mm bei ihrer Drehung die Spindel ganz in ein und derselben Richtung im Kreise, bei dem Umschwunge des 
Ganzen aber drehen sich die sieben inneren Kreise in einer dem Ganzen entgegengesetzten Richtung ruhig herum, und von 
diesen selbst gehe am schnell'!ten der achte, dann fulgten und zugleich miteinander der siebente, sechste lllld fünfie, als der dritte 
seinem Schwunge nach kreise, wie ihnen geschienen, der vierte, als vierter der dritte und al'l fünfier der zweite. Sie selbst 
(die Spindel) aber drehe sich in dem Schoße der Notwendigkeit. 

Auf den Kreisen derselben ferner stehe oben auf jedem eine Sirene, welche sich 
herumdrehe, Eine Stimme, Einen Ton von sich gebend, und aus allen, die acht si 
stimme zusammen eine Harmonie[615] Drei andere aber säßen da ringswn in gleicher Entfurmmg voneinander, 
jede auf einem Throne, nämlich die Töchter der Notwendigkeit, die Mören, in weißen Gewändern lllld mit Kränzen auf dem 
Haupte, Lachesis, Klotho und Atropos, wid sängen zur Harmonie der Sirenen, Lachesis das Vergangene, Klotho das 
Gegenwärtige, Atropos das Zukünftige. Klotho mm greifu von Zeit zu Zeit mit der rechten Hand zu wid drehe den äußeren 
Umschwung der Spindel mit herum, Atropos aber wiederwn mit der linken in gleicher Weise die inneren Umläufu, lllld Lachesis 
fusse abwechselnd jeden von beiden mit jeder der beiden Hände. 

Nachdem sie mm angekommen, hätten sie sogleich zur Lachesis gehen müssen. Da habe sie ein Dohnetscher zuerst in Ordmmg 
auseinander gestellt, dann aus der Lachesis Schoße Lose und Muster von Lebensweisen genommen, sei damit auf eine hohe 
Bühne gestiegen lllld habe gesagt: ,Dies ist die Rede der Tochter der Notwendigkeit, der Jungfrau Lachesis: lhr Eintagsseelen, 
es beginnt ein anderer todtbringender Umlauf des sterblichen Geschlechts. Nicht euch wird ein Dämon sich erlesen, sondern ihr 
werdet Euch einen Dämon wählen Wen aber zuerst das Los getroffim hat, der wähle sich zuerst eine Lebensweise, mit der er 
aus Notwendigkeit verbwiden sein wird. Die Tugend aber ist herrenlos, lllld je nachdem sie ein Jeglicher ehrt oder geringschät21, 
wird er mehr oder weniger von ihr haben Die Schuld trifR den Wähler, Gott ist schuldlos.' - Nach diesen Worten habe er nach 
allen hin die Lose geworfun und jeder habe das neben ihn gefullene auJgehoben, nur er nicht; ihnI habe es jener nicht gestattet; 
wer aber es auJgehoben, dem sei es klar gewesen, die wievielste Stelle er getroffim. Hierauf habe er wiederwn die Muster der 
Lebensweisen vor ihnen auf die Erde hingelegt, die an Zahl die Anwesenden überstiegen, und zwar von allen Arten, nämlich 



Lebensweisen von allen Tieren, ja auch die menschlichen insgesamt. Denn Gewaltherrschaften seien danmter gewesen, teils 
lebenslängliche, teil'l auch mitten inne zu Gnmde gehende und in Armut, Verbanmmg und Bettelhaftigkeit endende; ebenso auch 
angesehener Männer Lebensweisen, teils wegen ihres Äußern in Bezug auf Schönheit und außerdem auf Körperkraft und 
Kampftüchtigkeit, teils wegen ihrer Abstammung und ihrer Vorführen Tugenden, desgleichen Lebensweisen unangesehener 
Männer in derselben Beziehung, und in gleicher Weise auch von Frauen; eine Rangordnung der Seele aber habe dabei nicht 
stattgefunden, weil notwendig die, welche eine andere Lebensweise wählt, eine andere Beschaffunheit erhäh; das Andere aber 
teils miteinander sowohl als mit Reichtum. und Armut, teils mit Krankheit, teils mit Gesundheit gemischt, noch Anderes aber liege 
auch in der Mitte zwischen diesen. 

Hier nun, wie es scheint, lieber Glaukon, liegt die ganze Gefuhr für einen Menschen, und deswegen ist z.um::ist dafür Sorge zu 
tragen, daß jeder von uns mit Hintansetzung der anderen Kenntnisse diese Kenntni<;se sowohl suche als lerne, ob er nämlich 
irgendwoher zu lernen und ausfindig :zu 1111Chen imstande ist, wer ihn :fähig und kwxlig 1111Chen kömie, eine gute und schlechte 
Lebensweise :zu unterscheiden und so nach Möglichkeit stets überall die bessere :zu wählen, indem er erwägt, wie sich aßes jetzt 
eben Gesagte sowohl miteinander :zusammmgestellt als gebennt in Bezug auf Treffiichkeit einer Lebensweise verhäh, und :zu 
wissen, was Schönheit mit Anmt oder Reichtum. vennischt und bei welcher Seelenheschaffunheit sie Böses oder Gutes bewirkt, 
und was edle und imedle Abkwift, Zurückgezogenheit und Staatsämter, körperliche Kraft und Schwäche, Gelehrigkeit und 
Ungelehrigkeit und alles Derartige von dem, was von Natur der Seele anhaftet und da:zu erworben ist, durch gegenseitige 
Vermischung bewirkt, so daß er aus diesem Aßen einen Schluß ziehend in Hinblick auf die Natur der Seele imstande ist, die 
schlechtere und die bessere Lebensweise :zu wählen, schlechter diejenige nennend, welche sie (die Seele) dahin führen wird, daß 

sie ungerechter, besser aber diejenige, welche dahin, daß sie gerechter wird; alles Übrige aber wird er unbeachtet lassen Denn 
wir haben gesehen, daß dieses sowohl für das Leben a1s nach dem Tode die beste Wahl ist. Unerschütterlich fust a1so an dieser 
Meinung nruß er hängen und so in den Hades gehen, damit er sich auch dort nicht von Reichtum. und derartigen Übeln aus der 
Fassung bringen lasse und nicht in Gewahherrschaften und andere dergleichen Geschäfte geratend viel unheilbares Übel 
anrichte, seihst aber noch größeres erdulde, sondern immer die zwischen solchen in der Mitte stehende Lebensweise :zu wählen 
verstehe und das Übermaß nach beiden Seiten hin :zu meiden sowohl in diesem Leben hier nach Möglichkeit, als auch in jenem 
künftigen; denn so wird der Mensch am glücklichsten 

Und so berichtete er denn auch damals als Bote von dorther, daß der Dolmetscher a1so gesprochen habe: Auch dem zule1zt 
Herantretenden, wenn er mit Verstand gewähh hat, mit Anstrengung sein Leben fülnt, liegt eine amiehmbare Lebensweise bereit, 
keine schlechte. Weder der :zuerst Wählende sei sorglos, noch wer zuletzt, mutlos. Als jener dies gesprochen, erzählte er weiter, 
sei der, welcher :zuerst gehst, herangetreten und habe sich die größte Gewahherrschaft gewählt, und zwar habe er aus 
Unverstand und Gierigkeit nicht alles gehörig erwägend die Wahl getroffim, sondern es sei ilnn entgangen, daß das Verzehren 
seiner eigenen Kinder und anderes Unheil a1s Geschick damit verbunden se~ nachdem er es in Muße betrachtet, habe er sich 
vor die Brust geschlagen und seine Wahl bejammert, da er dem nicht treu geblieben, was der Dolmetscher vorher verkürulet 
hatte; denn nicht sich habe er die Schuld des Unheil<; beigelegt, sondern dem Schicksal, den Dämonen und allem eher, als sich 

seihst. Er sei aber einer von denen gewesen, die aus dem Himmel gekommen, der in einer geordneten Verfilssung sein früheres 
Leben zugebracht und nur durch Gewöhmmg ohne Weisheitsliebe der Tugend teilhaftig gewesen. Es liefurten aber, kömie mm 
sagen, die aus dem Himmel Gekommenen beinahe nicht die geringere Zahl derer, die von solchem be:fimgen wären, da sie keine 
Erfuhrung in Mübseligkeiten hätten; die meisten dagegen von den aus der Erde Gekommenen träfun, inwiefum sie sowohl seihst 
Mübseligkeiten überstanden, als auch andere darin gesehen, ihre Wahlen nicht so auf den ersten Anlaut: Daher erführen denn 
auch die meisten Seelen einen Wechsel zwischen Bösem und Gutem, und auch durch den Zufill des Loses; denn wenn jemand 
stets, so oft er in das Leben hier träte, sich auf vernünftige Weise der Weisheitsliebe befleißigte und ihn das Los zur Wahl nur 
nicht unter den letzten träfu, so scheint es nach dem, was von dorther berichtet wurde, daß er nicht nur hier glücklich sein, 
sondern auch die Wanderung von hier nach dort und wieder zurück nicht auf unterirdischem und rauhem Pfude, sondern aul 
glattem und hinnnlischem stattfinden würde. Dieses Schauspiel nämlich, el'2ählte er, sei sehenswert gewesen, wie die einrelnen 
Seelen sich ihre Lebensweisen gewähh hätten; denn es sei kläglich, lächerlich und wunderlich an:zusehen gewesen Denn sie 
hätten nach der Gewohnheit ihres früheren Lebens meistenteils die Wahl getroffim. So habe er gesehen, wie die Seele, welche 
einst die des Orpheus gewesen, sich das Leben eines Schwanes wählte, indem sie aus Haß gegen das weibliche 
Geschlecht[ 616] wegen des durch diese erlittenen Todes nicht habe von einem Weihe erzeugt geboren werden wollen; furner 



habe er die Seele des Thamyras[ 617] das Leben einer Nachtigall wählen sehen; er habe aber auch gesehen, wie ein Schwan zm 
Wahl eines rrenschlichen Lebens überging, und andere nmsikliebende Tiere ebenso. Eine Seele aber, welcher das Los an 
zwanzigster Stelle fie\ habe sich das Leben eines Löwen gewählt, und das sei die des te1am:mischen Ajas gewesen, welche 
eingedenk des Urteilspruches über die Wa:ffim vermied, ein Mensch zu werden Nächst diesem sei die See1e des Agammmon 
gekommm, und auch diese habe aus F eindscha:ft gegen das mmsch1iche Geschlecht wegen des Erlittemn das Leben eines 
Ad1ers gelost. Imnitten aber habe die Seele der Ata1ante gelost, und da sie große Ehrenbezeugungen eines Wettkämpfers 
gesehen, habe sie nicht vorübergehen können, sondern zugegrifien. Nach dieser habe er die des Epiros, des Sohnes des 
Panopeus, in die Natur einer ktmstreichen Frau sich begeben, weit unter den 1etzten aber die des Possenreißers Thersites in 
einen Affim einkehren sehen Aus Zutall aber sei die des Odysseus beim Losen unter allen die :letzte gewesen und so an die 
Wahl gegangen, in Erinnerung an die früheren Mühen des Ehrgeizes :ledig sei sie 1ange Zeit herumgegangen, um das Leben eines 
Privatmannes, der sich von ö:ffüntlichen Geschäften zmückgezogen, m suchen, habe es mit Mühe irgendwo liegend tmd von 
anderen vernach1ässigt gefimden und bei dessen Anblick gesagt, sie würde ebenso gehandeh haben, auch wenn sie das erste 
Los bekoD'.lllm hätte, und es vergnügt gewähh. 

Außerdem seien mm auch aus den TJMen in gleicher Weise welche in Menschen und eine andere Art in die andern 
übergegangen, die ungerechten in die wik:len und die gerechten in die za1nmn, und so seien Mischungen aller Art vorgekonm.m. 

Nachdem nun aber alle Seelen ihre Lebensweisen gewählt, seien sie in der Ordnung, 
sie gelost, zur Lachesis hinzugetreten; diese aber habe einem jeden den Dämon, de 
sich gewählt, zum Hüter seines Lebens und zum Vollstrecker des Gewählten mitgegel 
Dieser mm habe sie ZJ.Jel'St zm Klotho unter die Hand derse1ben tmd unter die Herun::drelnmg des Wnbe1s der Spirxlel gefülni, 
um das Geschick, welches sie nach dem Lose sich gewählt, m befestigen, und naclxlem er diese berührt, habe er sie wieder zm 
Spinnerei der Atropos gefülni, um das Zugesponnene mabänderlich m llllChen. 

Von da aber sei er mm ohne sich ummdrehen unter den Thron der N o t w e n d i g k e i t gegangen, und a1s er durch diesen 
hindurchgegangen und auch die anderen durch gewesen, s e i e n s i e dann s ä m t 1 ich auf das F e 1 d d 
Ver g e s s e n h e i t durch furchtbare ~ und Stickluft gewandert; denn es sei dasse1be leer von Bäurren tmd Allem, was die 
Erde erzeugt. Sie hätten sich a1so, da es schon Abend geworden, am Flusse[ 618] sorgenlos ge1agert, dessen Wasser kein Ge:fäß 
hahen könne. Ein gewisses Maß mm von diesem Wasser sei für a1le nötig gewesen; die sich aber durch Überlegung nicht 
bewalni,hättenüberdasMaßgetnmken;sobald aber einer davon getrunken, habe er alles vergesse 

Nachdem sie sich aber zm Ruhe begeben und es Mitternacht geworden, sei Domrer und Erdbeben entstanden, und plötzlich 
seien sie von dannen fiimrrernd, wie Sterne, der eine dahin, der andere dorthin, hinaufgeführen m ihrer Geburt. Er se1bst aber 
sei zwar verhindert worden, von dem Wasser zu trinken; wie und auf welche Weise jedoch er wieder in seinen Körper 
gekommm, wisse er nicht, sondern plötzlich die Augen au1Sch1agend habe er sich des nDrgens auf dem Scheiterhaufün liegen 
gesehen." 

Ich habe mir nicht versagen können, diese ganze, in ihrer poetischen Anschaulichkeit an Dante's göttliche Komdie erinnernde 
Ste1le den Lesern in wörtlicher Übersemmg mitzuteilen, einmal weil sie das beste Beispiel der mythi;chen Darsteilung;dbrm ist, in 
die Plato, der größte Dichter unter den Denkern, seine esoterilche Philosophie eirmlkleiden liebt; sodann weil dieser Mythos 
gerade die bedeutendsten Prob1eim der Transcendental-Philosophie beantworten will, so insbesondere das Prob1em der 
Freiheit des Willens und seiner Vereinbarkeit mit der etqJÖchen N otwerxligk:eit a1les Geschehens. 

Wir sehen hier P1ato als Vorgänger Kants und Schopenhauers, er will die Antinomie der Notwendigkeit a1les etqJÖchen 
Geschehens einerseits und der Wah1freiheit und Verantwortlichkeit andererseits dadurch lösen, daß er let21.ere in das 
transcendente Sein ver1egte. Bekanntlich leugnen sowohl Kant wie Schopenbauer auf Gnmd des Causa1itätsgesetzes die Freiheit 



des menschlichen Willens in empirischer Beziehung; jede Handlung ist durch die beiden Faktoren, Charakter und Motiv, 
schlechthin bestimmt. Das Thun fulgt ganz und gar aus dem Sein - operari sequitur esse -, der Charakter aber ist empirisch, -
denn er wird erst an seinen Früchten, den Thaten, langsam im Verlauf des Lebens erkannt-, er ist konstant-, denn es ändert 
sich wohl mit der Erziehung der Vorrat rriiglicher Motive, d. h. die Erkenntnis, nicht aber der Charakter selbst, - er ist endlich 
an g e b o r e n; denn die Verschiedenheit des Handelns zweier Menschen von gleicher Erzielrung, Bild1111g u s. w. ist nur durch 
einen essentiellen Unterschied ihres Charakters erklärbar. 

Um nun aber das dennoch vorlmndene „völlig deutliche und sichere Gefühl der Verantwortlichkeit'' und Reue zu erklären, 

meinen sie, das Gefühl der Verantwortlichkeit gehe auf das S e in des Menschen; dasselbe sei für seinen an g e b o r e n e n 
Charakter verantwortlich; und dieser kann natürlich nur wieder unter Voraussetzung einer v o r g e b ur t 1i c h e n Wahl des 
Charakters bejaht werden. Der ,,intelligihle" Charakter, der Wille als Ding an s i c \1 wek:her aus der Realität der 
Erscheimmgsweh hinausgeriickt ist, hat sich nach Kant und Schopenhauer absolut frei selbst bestimmt. - Diese in ihrer 

abstrakten IIX>dernen Fassung sehr schwer verständliche Lehre unserer beiden berühmtesten deutschen Metaphysiker läßt sich 
nur durch obigen Mythos einigermaßen veranschaulichen; man kann darnach wenigstens ahnen, wie sie sich die Sache gedacht 
haben, wenngleich damit für die hgische Zuverlässigkeit jener transcendentalen Lös1111g des Problems wenig gewonnen wird. 
Aber historisch wenigstens wird uns jenes Kantisch-Schopenhauersche Dogim begreiflich, wenn wir uns erinnern, daß beide 
Phihsophen, auch Schopenhauer, dessen Leugnung der individuellen Unsterblichkeit nur eine scheinbare, auf die 
Erscheinung d. h. auf die empirische Individualität beschränkte ist, auf Platos Schultern stehen. Plato aber knüpft, wie 
nach den früher mitgeteilten Bruchstücken des Heraclit, Empedocles u s. w. kaum hervorgehoben zu werden braucht, 
unmittelbar an die traditionelle, wahrscheinlich aus Egypten stammmde Geheimlehre an. 

Im Gespräche ,,P ha e d rus" wird die Unsterblichkeit der Seele von Plato in fulgender Weise begründet (c. 24): ,,.Jede Seele ist 
unsterblich. Denn das immerwährend Bewegte ist unsterblich; hingegen, was ein anderes bewegt und von einem anderen bewegt 
wird, hat, weil es einen Ruhepunkt der Bewegung hat, auch einen Ruhepunkt des Lebens; allein das sich selbst Bewegende, 
insofurn es sich selbst nicht verläßt, hört niemals au±; bewegt zu werden, sondern auch für das übrige, was bewegt wird, ist 
dieses die Quelle und der An1img der Bewegung; der An1img aber ist ungeworden; denn aus einem An1img nmß alles Werdende 
werden, er selbst aber aus nichts; denn wenn der An1img aus etwas würde, so würde er auch nicht von An1img aus werden; da 
er aber ein Ungewordenes ist, so ist dies auch ein Unvergängliches; denn wäre ja der An1img einmal zu Grunde gegangen, so 
würde weder er selbst aus etwas noch ein anderes aus ihm mehr werden, wofum das Gesamte aus einem An1img werden soD. 
So also ist im An1img der Bewegung das selbst sich Bewegende; von diesem aber ist es weder rriiglich, daß es zu Grunde gehe, 
noch daß es werde, oder es müßte das ganze Himmelsgebäude und jedes Werden überhaupt zusammenstürzend stillstehen und 
niemals mehr hernach etwas haben, von wo aus sie wieder in Bewegung gesetzt und werden könnten. Indem sich aber als 
unsterblich dasjenige gezeigt hat, was von sich selbst bewegt wird, so wird man eben dies als Wesen und Begriff der Seele zu 
bezeichnen keine Scheu haben; denn jeder Körper, für wek:hen das Bewegtwerden von außen ko1Il11ll, ist unbeseelt, derjenige 
aber, für welchen es von innen aus ihm selbst sich ergiebt, ist beseelt, eben als wäre dies die Natur der Seele. Wenn aber dies 
sich so verhält, daß nichts anderes das selbst sich selbst Bewegende ist als Seele, so dürfte notwendig etwas Ungewordenes 
und Unsterbliches die Seele sein" 

Man sieht, wie derselbe Plato, der uns, sobald er mythisch schreibt, durch seine poetische Begab1111g ergötzt, so oft er 
dialektisch zu beweisen versucht, nichts anderes zustande bringt, als ein äußerst unerquickliches Drehen im Kreise 
vorge:füßter Behauptungen. Die Seele soll nun einmal unsterblich sein Darum ist sie ein sich selbst Bewegendes. Ein sich selbst 
Bewegendes ist unsterblich. Darum ist die Seele unsterblich! 

Im Timä us erhebt sich seine Darstellung des Unsterblichkeitsdogims stellenweise allerdings in unbewußtem Widerspruch mit 
der ,,Beweisführung" im Phädrus wieder zu einer ergre:ifunden poetischen Form(§ 55): ,,Als der Vater, wek:her das AD 
erzeugt hatte, es ansah, wie es belebt und bewegt und ein Bild der ewigen Götter geworden war, da empfund er Wohlgefhllen 
daran, und in dieser Freude beschloß er dann, es noch mehr seinem Vorbilde äholich zu machen. Die Natur der höchsten 
Lebendigen war aber eine ewige (ohne Anmng), und diese auf das Entstandene vollständig zu übertragen, war eben nicht 
rriiglich." 



Er schuf die Sterne mit verschiedenen Um1aufSzeiten als Werkzeuge der Zeit, ebenso Sonne und Mond; sie alle sind beseeh:, 
sind Götter. Was die Vo1ksgötter betrifft, so häh er es für das Beste, an dem bisherigen GJauben an sie restzuhahen, da die 
Erzähhmgen über sie von ihren Kmem herrühren. Nachdem mm Gott so alle Untergötter gebildet hat, spricht er :zu ihnen 
(§ 67): „Göttliche Göttersöbne, deren Bildner ich bin und Vater von Werken, we1che durch mich entstanden, unauffisbar sind, 
weil ich es so will, - ihr seid, weil ihr entstanden seid, zwar nicht schJechterdings unsterblich und unauflösbar, aber ihr sollt nicht 
aufgelöst noch des Todesgeschickes teilhaftig werden!" - Diese Stelle hatte wohl Giordano Bnmo im Auge, als er im Dialog 
cena de la ceneri L 191 schrieb: Ma a costoro (i. e. mondi) come crede Platone me 1imeo, e crediamo ancor nc 
(im Dialog von den Wehen scheint er es, dem Anaximander S. 448 oben ro]gend, nicht ~br :zu glauben) e stato detto del 
primo principio: voi siete dissolubili, ma non vi dissolverete.{619] 

Er trägt ilmen mm auf; rur Vervollständigung und in N achahmmg seiner Tbätigkeit ,,die drei sterblichen Geschlechter' zu 

schaffun, was er ja selbst nicht könne, da sie sonst nach seinem Urbild Götter würden, d. h. ohne Anfimg, und :fä1nt rort (§ 68): 
,,So viel an il:men dem Unsterblichen gleiclmamig :zu sein verdient, nämlich das göttlich :zu Nennende und Leitende in imen, 
soweit sie stets dem Rechte und euch :zu ro]gen geneigt sind, von dem will ich die Saimn und Ke:im: selber bilden und euch 
dann übergeben; in ihren übrigen Teilen aber sollt ihr, indem ihr mit diesem Unsterblichen Sterbliches verwebt, die lebendigen 
Geschöpre vollenden." 

Zm Bildung der Seelensubstanz nirmnt Gott dann Überreste derselben Bestandteile, aus we1chen die Seele des Alls gebildet 
war, aber von minderer Reinheit. Sobakl die Seelen in die Leiber k~n, entstanden Wahmehmmg und Empfindllllg, Erregung 

und die aus Lust und Schrrerz gemischte Liebe. Wenn die Menschen ihre Erregungen beherrschen, leben sie gerecht, Jassen sie 
sich aber von il:men beherrschen, ungerecht. 

„Wer die ihm zugeiressene Zeit hindurch gerecht gelebt hat, der soll in die Behausung des ihm verwandten Gestirns 
zurückkehren und ein seliges und seiner Gewohnheit entsprechendes Leben führen; wer aber in diesem Leben gerehh, kommt 
für einen nächsten Lebens1auf in den nächst niederen Grad des weiblichen Körpers und wenn es ihm dann noch nicht gelingt, 
sich von dem ihm anklebenden Schlechten :zu befreien, so wird er so 1ange zu neuen Existenzen in die durch seine Laster ihm 
verwandten Tiere verwandeh werden, bis es ihm endlich gelingt, durch die Vemmft des Schlechten Herr :zu werden und zu 

seiner früheren, ede1sten Beschafrenheit zurückzukehren." 

In einem späteren Teile des Tnnäus wiederhoh PJato, daß Gott sich vorbebahen habe, das Göttliche im Menschen selbst zu 

bilden, die Entstehung des Sterblichen aber seinen eigenen Erzeugten aufgetragen habe. § 164: ,,Diese nun, in Nachahmmg 
seiner, umwölbten die überkomrrene unsterbliche Grund.Jage der Seele ringsherum mit einem sterblichen Körper'\ und legten im 
Körper noch eine andere Art von Seele, die sterbliche an, „welche gefii.brliche und der blinden Notwendigkeit fulgende 
Eindrücke aufuimmt, die Lust, die stärkste Lockspeise des Bösen, dann den Sc~ den Verscheucher des Guten, ferner Mut 
und Furcht, zwei thörichte Ratgeber, schwer :zu besänftigenden Zorn und leicht ver1ockende Hoflirung'', endlich die Triebe. Aus 
Scheu, das Göttliche, das in den Kopf verpflanzt wurde, dtn'Ch Beriibnmg mit dem minder Edlen zu be&cken, wurde zM;chen 
den Kopf und den übrigen Körper der Hals eingeschoben; in die Brust wurde der edlere Teil der sterblichen Seele verpflanzt:, 
während der Teil der Seele, der Begierde nach Speise und Thmk trägt, in die Gegend zM;chen Zwergfull und Nabel versetzt 
und hier angebunden wird, „wie ein wildes Tier, das aber wegen der Verbindung, in wekher es mit dem Ganzen steht, notwendig 
ernährt werden m.illte, wenn eimnal ein Geschlecht sterblicher Wesen entstehen sollte." In der ,,Königsburg'' des Kopfes aber 
thront die llllSterbliche Seele, die lenkt und erfurscht, was zum geimins~ Besten des irdischen Wesens frommt, wie ein 
,,Sclnmgeist", der(§ 236) ,,uns über die Erde rur Verwandtschafi mit den Gestirnen erhebt, als Geschöpfe, die nicht irdischen, 
sondern überirdischen Urspnmgs sind." ,,Wer sich den Begierden oder dem Ebrgeiz.e hingiebt, wird nur sterbliche Meimmgen :in 
sich erzeugen", und zieht nur das Sterbliche in sich groß; wer dagegen die Kraft des Wissens vor allen anderen Kräften seiner 
See1e geübt bat, wird unsterbliche und göttliche Gedanken in sich tragen, und wird, soweit die ~chliche Natm der 
Unsterblichkeit fiihig :5t, sokbe erreichen und glückselig sein. 



Ohne jede Anspielung auf das Dogim von der Seelenwandenmg behandelt Plato das Unsterblichkeitsproblem im „Gast1mhl.", 
hier läßt er den Sokrates fulgende, diesem dlll'Ch die weise Diotima aus Mantinea erteilte Offi:nbanmg in einer Lobrede auf den 
Eros wiedergeben: Eros sei eigentlich, da er das Verlangennach dem Schönen und Guten personifiziere, also noch nicht im 

Besitze derselben sei, noch kein Gott, sondern nur ein großer Dämm zu nennen. Dieser Dämon ist es, der den Göttern die 
Bitten und Aufträge der Menschen, den Menschen aber die Aufträge, Vergeltungen und Belohmmgen der Götter vermittelt. Er 
ist das Prinzip der Wahrsagung und der priesterlichen KW1St. Denn Gott verkehrt nicht unmittelbar mit Menschen, Eros vermittelt 
den Verkehr mit ilnn, ob mm die Menschen schlafun oder wachen Eros ist der Sohn der ,,Penia" (Ammt) und des Überflusses 
,,Poros". Als der ,,Liebende" ist er nicht an sich schön und gut, sondern er sehnt sich nach dem Schönen und Guten, weil er es 
wenigstens n o c h n i c h t d au e r n dbesitzt. Um des Schönen und Guten immerwährend teilhaft zu werden, miß ein geistiges 
Gebären eintreten, das aber nur dlll'Ch eine Übereinstimnnmg des Göttlichen mit dem Schönen niiglich wird. ,,Ein 
Weltschicksal und ein geburtshelfendes Wesen ist die Schönheit für alles EntsteH'dilieser 

Vorgang ist aber etwas Göttliches, und dieses wohnt dem lebenden Wesen, welches sterblich ist, a 1 s etwas 
unsterbliches inne Wenn aber Eros sich nach dem Guten und Schönen sehnt, so kann er, wie imleiblichen den WllllSch 
nach Fortdauer der Gattung, auch den WllllSch nach (individueller) Fortdauer im geistigen Sinne nicht autgeben: erwünscht, 
W1Sterblich zu sein(!) Nllll aber verändert sich der Mensch zwar geistig und körperlich, - in Neigungen, Streben und 
Kenntnissen, sowie im leiblichen Wachsen, - unaufuörlich und bleibt doch furtwährend derselbe. Aßes Sterbliche wird so 
bewahrt, nicht dadlll'Ch, daß es ganz und gar identisch bleibt, wie das Göttliche, sondern dadlll'Ch, daß es bei seinem 
Entweichen und Veralten ein anderes, neues, gerade wie es selbst, zuriickläßt. ,,Durch diese Veranstaltung hat das Sterbliche an 
Unsterblichkeit teil, sowohl in seinem Körper als auch in allem Übrigen, das Unsterbliche aber dlll'Ch eine andere." In dieser 
Weise z. B. streben die Ehrgeizigen mit Hintansetzung alles anderen darnach, ein W1Sterbliches Andenken zu hinterlassen; so 
wäre nicht Alkeste für Adrnetos, Patroklos für Achilles, so wäre nicht Kodros gestorben, wenn sie nicht nach W1Sterblichen 
Andenken gestrebt hätten. Die geistigen Kinder stehen llllendlich höher, als die leiblichen, und wer hätte nicht gewünscht, Kinder 
zu hinterlassen, wie dies Homer und Hesiod, Solon und Lykurg mit ihren Schöpfungen gethan! Solchen Vätern habe man wohl 
auch Tempel errichtet, nicht aber Vätern leiblicher Kinder. Wer geistige Kinder ern:ugen wolle, der müsse sich früh bemühen, an 
Schönem Gefüllen zu finden, und aulSteigen vom körperlich Schönen zu schönen Gedanken, Reden, Kenntnissen, und so 
werde er endlich bei der ,,Kenntnis des Urschönen" anlangen „Wer aber das Urschöne lauter, rein und llllverrnischt geschaut, 
wird nur Vortreffiichkeit ern:ugen Hat er aber wahre Vortreffiichkeit erzeugt und aufgenährt, so ist es sein Anteil, daß er 
gottgeliebt, und wem je irgend ein anderer Mensch, auch er W1Sterblich wird." -

Wrr haben im Gast1mhl. den ersten Keim jener ä s t h e t i s c h e n Mystik, die später hauptsächlich von Plotin, endlich von 
Giordano BrllllO in seinen eroici fuori und zuletzt von Schiller (Ideal und Leben, Briefe über ästhet. Erziehung) gepflegt 

worden ist; offi:nbar knüpft Plato an die zum Mythenkreise der eleusinischen Mysterien gehörige Fabel von Eros und Psyche an, 

deren esoterische Tendenz ich in meinem gleichnamigen Gedichte (Verlag von Rauert & Rocco) neugestaltet und in fulgenden 
Schlußversen zum Ausdruck gebracht habe: 



,,Dir, die alhnächt'ger als der Tod, 
Dir ew'gen Lebens Morgenrot, 
Dir, Bürgin der Unsterblichkeit, 
Dir, Liebe, ist mein Sang geweiht. 
Wo Du im Menschenherzen glimmst, 
Auch nur als schwaches Fünkchen flimmst, 
Du läuterst Dich zur Flammenglut, 
Die nimmer rastet, nimmer ruht, 
Bis sie am hohen Himmelszelt 
\bwandten Sternen sich gesellt." 

& kam schon nach den wenigen mitgeteilten Auszügen aus seinen Hauptschriften nicht auffitJlen, daß die Unsterblichkeitsidee 
Platos zu vielfuchen Kontroversen An1aß gegeben bat. Besonders dreht sEh der Streit darum, ob er See1e und Leib, Geist und 
Materie einander gegenüberstellt habe, ako ,,Dua]Et'' gewesen oder ob er als Monist zu betrachten sei und die Einheit des 
Ga.mm gelelnt habe, fümer ob er eine indiviiuelle (persön!Ehe) Unsterblichkeit oder nur eine Unsterblichkeit der in den 
Einzelnen sEh otrenbarenden Idee, der Gattung niederen oder höheren Grades, habe lehren wollen. 

Uns scheint, daß dieser Streit wn deswillen niemah mit streng geschichtlicher Kritik erledigt werden kann, weil nichts 

wahrscheinlicher ist, ak daß P1ato in verschiedenen Zeiten und bei Abfilssung verschiedener Schriften in der Tbat verschieden 
darüber gedacht bat. Auf ein streng gegliedertes Gedankensystem ist es ihm eben niema1s angekomnen. Am besten 
charakterisiert ihn wohl Dühring, krit. Geschichte der Philosophie, S. 100, 101: ,,Für die dEhtende Phantasie ist Vie1es 
vereinbar, was für den weniger losgebundenen VerstaOO bei näherer Untersuclnmg als Wxierspruch hervortritt. De künstlerische 
Darstelhmg kann daher eine Fülle von Ideen dialogisch vorführen, ohne daß sie genötigt wäre, in jedem Faile se1bst einen 
ma.r~rten Staixipunkt einzunehmm Ihre Stärke wird vie~hr in der Jebendigen, dem Wesen der dichterischen Vertiefimg 
entsprechenden Reproduktion der mannigfil~ten Gedanken zn suchen sein. Löst sie diese Aufgabe noch mit jener besonderen 
Grazie, die dem in Rede stehenden Philosophen einen großen Teil seines Zaubers verliehen hat, so wird imn fiiglich hinreichend 
befriedigt sein, wenn mm anstatt der strengeren Syste1I11tik nur einen leitenden Grundgedanken eigne1 
K o n z e p t i o n antriffi. Ein so.lcher Gedanke, der an sEh gleichsam den Rohstoff zu dem strengsten System abgeben könnte, 
ist bei Plato die Vorstelhmg von einer den ede1sten Typus der Existenzen enthaltenden, schöpfurisch wirksamm und für die 
Gestaltung der Dinge vorbildlichen Idee. De Erfassung der ideellen Muster, hinter denen das wirkliche Dasein mit seinen 
Gestaltungen zurückbleibt, diese tmtaphysische künstlerische Vertiefung in das, was aus den lebendigen Gestahen der Natur und 
besonders aus der Erscheimm.g der Menschen spricht, II11Cht nicht nur Platos Eigentümlichkeit: aus, sondern stimmt voßkonmm 
mit dem d ich t er i s c h gearteten Wesen seines gamen Philosophierens, ja sogar mit einem Grundzuge des griechischen 
Geistes überein." 

Deser Jeit:ende Grundbegriff ist das einzige, was neben dem ästhetischen Genusse, den uns die Lektüre seiner Schriften bereitet, 
einen PJato auch für die imderne wissenschaftliche und im edleren Sinne positivistische Philosophie wertvoll erscheinen Jäßt 

Im übrigen IIllg A. Niemmn, (Die Menschenseele, Platons esoterische Lehre; Sphinx Jv, 22) geschichtsp.bilosophisch das 
Richtige getro:ffim haben, wenn er die Hauptsätze dieses Philosophen kmz dahin resümiert: 

1. Ein jeder Mensch will stets das Gute und t1mt das Böse nur unfreiwillig. 

2. Das Gute für den Menschen ist die Tugend, und die rrenschliche Tugend ist die voßkommme Beschaffünheit des Menschen 

3. Die Tugend des Menschen ist Tugend durch die Parusie der göttlichen Tugend; voßkomrren ist nur diese, die ioonschliche 

aber nicht 



4. Der Mensch ist Eins, wie Gott Eins ist, sein Leib ist die Erscheinung seiner Seele, wie die sichtbare Weh die Erscheinung der 
Gottheit ist. (An diesem ,,Monismus" der Seelenlehre Platons, als seine esoterische Theorie häh Niemum im Gegensatz zu dem 
seiner Ansicht nach mehr exoterisch geschriebenen Dialog Phädons hauptsächlich \lllter Berufung auf den oben erwähnten 
Dialog: Parmenides fust.) 

5. Die Seele des Menschen ist ohne Anfung und kehrt, je nach ihrer größeren oder geringeren Vollkomnx:nheit in bestimmten 
Zwischenräwnen in menschlichen Körpern auf Erden wieder, während ihr in den Zwischenräwnen der Anblick des Seienden, 
der idealen Tugend vergönnt wird. 

6. Das menschliche Bewußtsein ist ein Zustand der Erinnerung an das Seiende und wird geweckt durch den Anblick der 
Erscheimmgen im Himlml (Gestirne) und auf Erden, die ein Spiegelbild des Seienden sind. 

7. Die Gottheit vernachlässigt und versäumt nichts, sie sorgt für das Kleine wie für das Große und bringt die Seelen der 
Menschen immer an den für sie geeigneten Platz. 

Niemum schließt dieses Resüme mit der Bemerkung: ,,Anders, als in solcher Allgemeinheit über Platos Philosophie zu reden, ist 
lllllIDglich für jeden, der nicht mit Sehergabe ausgerüstet seine Schriften liest. Denn die wichtigsten und entscheidenden Stellen 
sind stets nur den ,Bacchen' verständlich gewesen; sie bilden offunbar eine Geheimlehre." 

Zehntes Kapitel. 

Aristoteles. 

Die Fachphilosophie ist immer noch geneigt, in Aristoteles den vollendetsten Vertreter des griechischen Denkertwll'l zu 
erblicken Diesem Urteil können wir lllllIDglich beipflichten Aristoteles war lediglich im vollkommensten Sinne das, was man 
einen Polyhistor oder Vielwisser nennt; wenn man will, ein Universal- Ge lehrte r, auf keinen Fall aber ein Universalgenie. 
Seine Belesenheit ist eine erstaunliche, und schon Plato soll ibm den Beinanien ,,der Leser" gegeben haben Für uns liegt aber 

darin, daß wir durch Aristoteles indirekt die Lehren der früheren griechischen Denker kennen lernen können, da er nach der Art 

eines gründlichen Gelehrten die ibm im weitesten Sinne zngänglicb gewesene Litteratur verwertet hat, seine beste Seite. Seine 
eigenen Lehren, obwohl wir ihnen ein gewisses Maß methodischer Schärfu und Griindlichkeit nicht absprechen wollen und 
können, sind in wichtigen Punkten nichts weniger als klar und originell. Andererseits hat aber bekanntlich der in ihnen 

vorwahende rein furniell logische Charakter nicht wenig zur Begründung der Scholastik beigetragen, mit deren letzten Resten 
erst unsere modernste Ära aufgeräumt hat; beispielsweise kleben dem großen Philosophen Kant die scholastischen Eierschalen 
noch in einem solchen Grade an, daß Schiller bei demselben (in einem Briefu an Körner) nicht mit Unrecht etwas 
,,Mönchisches" konstatieren konnte. Die Morgenröte der modernen Zeit, die Renaissance, begann daher mit einem heftigen 
Kampfu gegen die wissenschaftliche Autorität des Aristoteles. Das Mittelalter kannte eben von den gesamten Denkarbeiten des 
Altertum; kaum etwas Anderes als die Schriften des Aristoteles. Ein Plato wurde erst durch die byzantinNchen Gelehrten, 

welche nach der Eroberung Konstantinopels ihre Zuflucht in Italien suchten und damit den ersten Anstoß zur Renaissance d. h. 

zur Wiedergeburt der WJSsenschaft und Kunst gaben, im vollen Umfimge bekannt. Besonders war es Georgios Gemistos 
(Ple1hon}, der den Neuplatonismus und damit eine erste prinzipielle Gegnerschaft gegen den Aristotelismus des Mittelahers 
wiedererweckte. Der erste bedeutende Platoniker des Abendlandes erstand dann in Marsilius Ficinus. Bei den Scholastikern 
ging die Vergöttenmg des Aristoteles in der That ins Unglaubliche; jeder Zweifel an seine Allwissenheit gah geradezu als crimen 

laesae majestatis. Die Werke des Aristoteles und noch dazu in ihrer Wlkritischen aus dem Arabischen übersetzten Form 
bildeten die Bibei den papiernen Pabst, der jeden Fortschritt der WJSsenschaft hemnte. Man bedenke, daß Ramus, ein 
Zeitgenosse Brunos, welcher die Autorität des Aristoteles auf logischem Gebiete anzufuchten wagte, wie Bruno auf physischem 
oder naturphilosophischem, bloß deshalb als ein Opfur eines Meuchelmords auf dem Katheder fiel (1572.) Diese 



Überschätzung übernahm die europäische Scholastik von den Arabern. Der arabische Konm:::utator des Aristoteles, Averroes, 
von den Scholastikern auch schlechthin der Kommentator genannt, schreibt in seiner Vorrede zur Aristotel Physik: 

Complevit, quia nullus eorum, qui secuti sunt eum usque ad hoc tempus, quod est mille et quingentorum annorum, 
quidquam addidit, nec invenies in ejus verbis errorem alicujus quantitatis, et talem esse virtutem in individuo uno 

miraculosumet extraneum extitit, et haec dispositio, cum in uno homine reperitur, dignus est esse divinus magis 

quam humanus. - Aristotelis doctrina Summa Verita~ quoniam ejus intellectus fuit finis humani intellectus. 1. 

Destruct. disp. 3. 

NochMalebranche, recherche de la verite II. c. 23 häh es für erfurderlich, gegen die allgemline Anbetung des Aristoteles, 
deren psychologische W=l er in der ansteckenden Wnkung der Phantasie findet, zu polemisieren Augenscheinlich verwertet 
er dabei einen Gedanken Giordano Bruno's, wenn er z B. schreibt: 

On ne considere pas qu' Aristote, Platon, Epicure etaient hommes comme nous et de meme espece que nous: et de plus 

qu' au temps, ou nous sommes, le monde est plus iige de deux mille ans, qu'il a plus d'experience, qu'il doit etre plus 

eclaire et que c'est la vieilleisse du monde et l'experience, qui font decouvrir la verite. 

Dieser geistreiche Gedanke, der ähnlich bei Bacon von Verulam, bei Pascal und Descartes wiederholt wird, findet sich zuerst 
bei Bruno, cena de ceneri (IV. 1.) Vergl Brunnhofer, Festschrift zur Feier der am 9. Juni 1889 in Rom stattgehabten 
Enthüllung des Bruno-Denkmals (Rauer & Rocco 1890). 

Übrigens wird Bruno und vor allem Raums, Pascal, Malebranche in begreiflicher Weise oft ungerecht gegen Aristoteles, und 
Lewes (Aristoteles, ein Abschnitt aus der Geschichte der Wissenschaft S. VIl) dürfte den Streit wn die richtige Würdigung 
dieses immerhin eminenten philosophfil:hen Vielwissers am besten in dem Boileau'schen Verse erledigt haben: 

Certes il ne meritait 
Ni cet exci!s d'honneur 
Ni cette indignite. 

Aristoteles war im Jahr 384 zu Stagira, einer Stadt Thraciens geboren Mit Recht nennt ihn daher Bernays (Dial. d. Aristot. 

2, 5 5) einen Halbgriechen Wer wenigstens die große naturwücbsige Bedeutung der Rasse nicht verkennt und Zllgleich einiges 
Gefühl für die entscheidendsten Eigentümlichkeiten des reinhellenischen Typus besitzt, wird in Anbetracht der Thatsache, daß 

die Bevölkerung Thraciens und Makedoniens nur sehr dfum mit hellenischem Bhrte gemischt war, diese auch schon von W. 
H\llllboldt gemachte Benierkung nicht mißbilligen Auch bei den sog. deutschen Denkern d. h. bei denen, die innerhalb des 
geographischen Deutschlands gelebt wxl geschrieben haben, ist es oft von Interesse, ihre \lllZWeifulliaft undeutsche Denkungsart 
aus dem bedenklichen Mischcharakter großer Teile[620] der deutschen Bevölkerung zu erldären; so z B. ist der sorbisch
slawische Typus der sog. kursäcbsischen Bevölkerung (Thüringen, Königreich und Provinz Sachsen) in einem ,;Niet2Sche" 

wiverkennbar. 

Der Vater des Aristoteles war Leibarzt des makedonischen Königs, und es scheint der ärztliche Beruf ein altes Erbteil seines 
Geschlechts gewesen zu sein Nach dem Tode seiner Eltern soll ein gewisser Proxenos aus Atameus seine Erziehung 

übernomren haben In seinem acblzehnten Lebensjahr kam Aristoteles nach Athen, wo er in den Schülerkreis Platos eintrat, 
dem er bis zu dessen Tode (347) angehört hat. Einige z.eit vor Platos Tode soll jedoch bereits ein z.erwürfuis zwischen ibm und 
dem Meister ausgebrochen sein Nach einem Berichte Aelians (V, H III. 19) soll Aristoteles, als Plato bereits 80jährig und 
deshalb schwachen Gedächtnisses gewesen, während Xenokrates wxl Speusippos, die Lieblingsschiiler und Vertreter des 
bejahrten Meisters, abwesend waren, von einer durch ihn gebildeten Clique unterstiiUt., mit Plato eine Streitunterredung 
angefimgen und den Greis dabei in böswilliger Weise so in die Enge getrieben haben, daß sich dieser aus den Hallen der 
Akademie in seinen Garten zurückgezogen habe. Erst nach drei Monaten, als Xenokrates zurückkam, habe dieser den 
Aristoteles genötigt, den streitigen Rawn Plato wieder zu überlassen Die Er7ählung kennreichoet wenigstens den Beginn 
kleinlicher Gelehrten-Konkurrenz. wie sie seit dem mit Aristoteles gewissermaßen beginnenden z.eitalter der Alexandriner den 
Verfüll der Philosophie zu einer bhßen Schulweisheit begleitet. Daß übrigens Plato den Aristoteles nicht gerade zu seinen 



berufensten Schülern gerechnet hat, ist auch abgesehen von der ziemlich gut verbürgten Bezeichnung desselben ak „bhßer 

Leset' schon aus einem Vergleich der gnmdsätzlich verschiedenen Naturen, die auch auf die philosophische Au:ffii.sstmg 

zurückwirken mußten, irehr a1s bhß wahrscheinlich. Nach dem Tode P1atos begab er sich mit dem P1atoniker Xenokrates nach 

Mysien 2llIIl Fürsten Hennias, wo er drei Jahre verblieb. A1s Hermias durch Verrat in clie Gewalt der Perser geriet, nahm 
Aristoteles, der inzwischen die Pythias, nach einigen eine Nichte, nach anderen eine Schwester des befreundeten Fürsten 

geheiratet hatte, seine Zuflucht 21lllächst nach Mytilene. Von hier aus wurde er 343 oder 342 v. Chr. von Philipp an den 

mak:edonischen Hofberufün, um die Erziehmg des jungen, dama1s l 3jährigen Alexander zu leiten, welcher er sich bk zu dessen 

16. Lebensjahre wkhrete. Der Unterricht mußte aufhören, weil Alexander schon in diesem Lebensjahre von seinem Vater zum 
Reichsverweser beste1h wurde. Aristoteles scheint sich jetzt 21lllächst in seine Vaterstadt mrückgez.ogen zu haben, von wo er 

jedoch bakl nach dem Ende Philipps, jedenü vor Beginn des großen EroberungsreJdzugs AJexanders nach Athen 
übersiedelte. Hier griindete er im ~eum seine eigene Scbu1e, deren Mitglieder infu]ge der Aristotelischen Gewohnheit, die 
Unterredmgen im Auf: und Abgehen in den Proirenadengängen des Lyceum m führen, den N airen P er i p a t et ik er 

er~hen 

Die HilfSmittei deren er m seinen weitschichtigen, das game datmlige Wtssensgebiet umfassenden Arbeiten bedurfte, bot ihm 
Alexanders königliche Freigebigkeit im größten Maßstabe; Plinius berichtet, Alexander habe im alle Fischer, Jäger und 
Vogekteller seines Reiches, alle AufSeher königlicher Jagden, Fischteiche, Heerden u. s. w., ioohrere tausend Menschen allein zu 

Zwecken naturgeschichtlicher Forsclnmgen zur Verfügung gesteJh. Auch war Aristoteles, der übrigens selber wob1habend war, 
durch jene HülfSquelle nicht nur in der Lage, sich die kostspieligste Privatbibliothek anzuschafiim, sondern auch über die 
Verfilssmgen und Gesetze ausländkcher Staaten mühsame Erkundigtmgen einzuziehen, wofür auch das erst kürzlich 

wiederentdeckte Buch über den Staat der Athen.er einen Bewek liefert. 

In den letzten Lebensjahren trübte sich das Ver~ m seinem edlen Zögling und Begünstiger, hauptsächlich wohl, weil 

Kallisthenes, ein Verwandter des Aristoteles, den dieser selbst dem Könige a1s Begleiter empfbhlen hatte, mit Recht oder 

Umecht in den Verdacht geriet, sich an einer Verschwönmg gegen das Leben Alexanders beteiligt zu haben, und infu]ge dieser 

Ank1age das Leben ver1or. 

Nach dem Tode Alexanders, nach zwölfjähriger Wirksamkeit a1s Lehrer und Schriftsteller in Athen, wurde er durch eine 

Ank1age wegen AtheismJs, die von der national-hellenischen Partei (Dermsthenes) ausging und die Religion wohl nur zum 
Vorwand nahm, veran1aßt, sich nach Cha.lcis auf Euböa mrückzuziehen Hier er1ag er schon im fb]genden Jahre, im Sormmr 

322, einer Krankheit. Die Erzählung, er habe sich in den Euripus gestürzt, weil es im nicht gehlngen se~ die Erscheimmgen der 
Ebbe und Flut zu erk1ären, ist, wie Dühring (Krit. Gesch. der Phil., S. 115) b~rkt, mmestens gut erfunden. ,,Sie 

kennzeiclmet llllS jenen Sinn, der die Theorie als Attribut der Götter nahm und in ihr den Schwerpunkt des höchsten Lebens 

voraussetzte." 

Aristoteles hat außerordentlich[ 621] viele Schriften hinterJassen; etwa der sechste Teil seiner Werke mag llllS erhalten sein; 

allerdings auch dieser nur in einer sehr fragwürdigen Gestalt., die dem Streit über Echtheit und Authentizität sowohl ganzer unter 

seinem Namen kursierender Sclniften, wie auch einzelner Abschnitte großen Spielraum läßt. Die auflälligen Unordmmgen und 
nicht seltenen Wrederhohmgen in einer und derselben Schrift scheinen die Verrrnmmg zu unterstül7en, daß wir größtenteils 
nm miirxlliche, von Schillem redigierte Vorträge vor llllS haben. 

Schon das Altertum teihe seine Schriften ihrem Werte nach in zwei K1assen, in exoterische und esoterische ein, welche letztere 
auch a k r o a ma t i s c h e genannt wurden. AmtoteJes soll näm1ich im Lycewn des Morgens vor einer größeren Anmhl von 

Zuhörern in populärer Weise seine Lehren, besonders diejenigen über Logik, Rhetorik, Politik und Naturgeschichte vorgetragen, 

abends aber in vertrauterem Kreise seine eigentlichen iootaphysischen, wir dürren auch geradezu sagen ,,occultistischen" 

Theorien entwickelt haben. Die :letzteren Vorträge nannte :tmn a k r o a ma t i s c h e. Oflenbar lag es jedoch dem Aristoteles 



nicht sehr an ihrer Geheimhahung; denn daß er sie selber noch veröffuntlicht bat, beweist ein schon von Andronikus mitgeteiher 
Brief Ale x an d e r s an ihn, in dem dieser ihm wegen der Veröffi:ntlichung der akroaimtischen Schriften (gewi<lsermaßen 
collegia privatissima) Vorwürfe iracht. Aristoteles erwidert darauf; daß er sich in seinen akroaimtischen Schriften absichtlich 
einer Darstelhmgsfurm bedient habe, die sie andern, als seinen Schülern unverständlich mache. ( Gellius XX, 5). 

Da \lllS nur diejenigen Schriften des Universalgelehrten des Altertums interessieren, die eine occuhistische Beziehung im Sinne 
der Vorrede haben, so gehen \lllS wesentlich nur die Bücher über Metaphysik, Physik, sowie die über Psychologie und über 
Schlaf und über Träwne an, während wir gerade die verdienstlichste Seite der aristotelischen Arbeitsleistung, diejenige über 
Logik, Ethik, Politik und Ästhetik links liegen lassen müssen. 

Um den metaphysischen Standpllllkt des Aristoteles zu verstehen, muß man von seiner Kritik der Platonischen Ideeenlehre 
ausgehen. Die .Annahm: von Ideeen ist nach Aristoteles nicht begründet. Denn i.mter den platonischen Beweisen für dieselbe ist 
keiner, der nicht von entscheidenden Einwürfun getroffi:n würde, und was durch die Ideeen erreicht werden soll, das ist auch 
ohne dieselben zu erlangen; ihr Inhah ist ganz derselbe, wie der der diesseitigen Dinge, im Begriff des Menschen ,,an sich" z B. 
sind dieselben Merkmale enthalten, wie im Begriff des Menschen überhaupt, er i.mterscheidet sich von diesem nur durch das 
Wort ,,an sich". Die Ideeen sind eine unzulässige Hypostasierung, eine überftiissige Verdoppehmg der Dinge in der Welt. Dies gilt 
sogar von ethischen, für die auch Kant die Gültigkeit der Ideeenkonz.eption in Anspruch nimmt Auch die ethischen Begriffu 
lassen sich nicht schlechthin von ihren Gegenständen trennen: es kann keine für sich bestehende Idee des Guten geben; denn der 
Begriff des Guten kommt in aßen möglichen Kategorien vor, und bestimmt sich je nach verschiedenen Fällen verschieden. Auch 
sind die Bestimmungen der Urbildlichkeit und der Teilnahme, auf die Plato das Verhältnis der Ideeen zum enyöchen Sein 
zurückführt, leere Bilder. Vor allem fühlt den platonischen Ideeen das b e wegen de Prinzip, ohne das doch kein Werden und 
keine N aturerklänmg möglich ist 

Die WJSsenschaft bat es mit dem Wnidichen zu tlrun. Die allgemeinen Begriffu aber bezeichnen immer nur gewisse 
Eigenschaften der Dinge, sind nur Prädikats-, - nicht Subjektsbegriffu; und auch wenn eine AmahJ. solcher Eigenscbaftsbegriffu 
zum Gattungsbegriff zusammmgefüßt wird, so erhalten wir nur ein nomen, keine Substanz Substantiell ist nur das 
Einzelwesen 

Dennoch aber kehrt Aristoteles, indem er nun das E in z e l w e s e n und seine Entstehung zu begreifen versucht, wieder zu 
einem 1IDSinnlichen 'Ii'äger der Einzelwirklichkeit zurück, der der Platonischen Idee, abgesehen von den Allgemeinhegriffun, so 
ähnlich ist, wie ein Ei dem andern, nur daß er sie mit Aktualität d. h. mit scbaffi:nder Thätigkeit ausrüstet; und diese neue 
Aristotelische Idee heißt F o r m So gewiß die Wahrnehmung etwas anderes ist, als das WJSsen, sagt er mit Plato, so gewiß muß 
auch der Gegenstand des WJSsens ein anderer sein, als die sinnlichen Dinge. Alles Sinnliche ist vergänglich und veränderlich, es 
ist ein Zufälliges, das so oder anders sein kann; das WJSsen dagegen bedarf eines Gegenstandes, der ebenso unveränderlich und 
notwendig ist, wie es selbst. Dieser Gegenstand aber i!t die F o r m; und diese ist zugleich die llllelltbehrliche Bedingung alles 
Werdens; alles Werden wird aus etwas zu etwas, das Werden besteht darin, daß ein Stoff eine bestimmte Form annimmt; diese 
Form muß daher von jedem Werden al'l das Ziel desselben gegeben sein, und allem Gewordenen als ung e worden e Form 
vorausgehen[622] 

Aus demselben Gnmde aber muß der Form der Stofl; als etwas ebenfülls ewig Vorhandenes, Ungewordenes gegenüberstehen. 
Der Stoff oder die Materie ist das Substrat, die Möglichkeit des Werdens passiv, die Form aktiv. 

Die Materie des Aristoteles ist eine vom modernen, besonders vom materialistischen Materien-Begriff wohl zu unterscheidende 
metaphysische Abstraktion Sie ist das völlig Prädikatlose, Uubestimmte, Unterschiedslose, Dasjenige, was allem Werden als 
Bleibendes zu Gnmde liegt und die entgegengesetzten Formen a1111i1111111, das, was alles der Möglichkeit nach und nichts der 
Wll'klichkeit nach ist, das rein potentielle Sein ohne alle und jede Aktualität. Da das Bestimrnmgslose nicht erkannt werden 
kann, so ist die Materie als solche unerkennbar. Alle Eigenschaften der Dinge, alle Bestimmtheit, Begrenzung und Erkennbarkeit 
füllen auf die Seite der F o r m Jene v ö ll i g e Bestimrmmgslosigkeit und Unerkennbarkeit gilt eben nur von der e r s t e n 
Materie, dem Stoff an sic4 welcher allen Dingen zu Gnmde liegt Es hat aber andererseits auch jedes Ding seinen 
eigentümlichen letzten Stofl; und zwischen beiden liegen alle stoffiichen Gestaltungen in der Mitte, welche der Gnmdstofl 



durchlaufen nmß, um der bestimmte Stoff zu werden, mit dem sich die Form des Dings unmittelbar verbindet Die Eletnmte 
z. B., welche den Stoff aller anderen Körper enthalten, sind Formen des Ursto:flS; das Erz, welches der Stoff einer Biklsäule 
ist, hat als dieses Metall seine eigentümfuhe Form; die See1e ist zwar die Form ihres Körpers, in ihrem höchsten und von der 
Materie entferntesten Teile sind aber wieder zwei Elei:wnte zu unterscheiden, die sich untereinander wie Form und Stoß 
verhahen. 

Die Form stellt sich in der Erscheimmg unter der Gestah einer dreifilchen Ursächlichkeit dar, im Stofle liegt der Grund alles 
Leidens und aller Unvoßkonnmnheit, der Naturnotwendigkeit und des ZumJls. 

Die reine Form bezeichnet Aristote1es auch mit der unübersetibaren Fonml ~~ -~-~ -~~<?-, wörtlich ,,das was war Sein". 
Gewöl:mli;h Jegt mm <lieselbe aus als das Sein, was dem Gewesensein entspricht und daher das si 

g 1 e i c h B 1 e i b ende i stder Begriff des Wesens, der reine Begriff 

Der Begriff jedes Dings ist von seinem Z w e c k e nicht verschieden, da alle Zweckthätigkeit der Verwirklichung eines Begrüfus 
gilt; zugleich ist derseJbe auch die b e w e gen d e Ursache, mag er mm das Ding als seine See1e von innen heraus in Bewegung 
setzen oder mag ilnn seine Bewegung von außen konnren. Die r e in e F onn, welche, da alles gegebene Sein, alle 
EinzeJsubs~ Alles, was ein Dieses ist, aus Form und Stoff besteht, im gegebenen Reiche des bestimmten Seins nicht 
existiert, ist also die oberste Ursache oder die Gott h e i t, die den höchsten Zweck der Weh und den Grund ihrer Bewegung 
vereinigt. 

Der reine Stoff andrerseits ist das der Form wüerstrebende; von ilnn rührt a& Zufälligkeit und Unvollkonmmheit in der Natur 

her. Zufällig ist nämlich das, was einem Dinge g]eicbsehr zukonnren und nicht zukonnren kann, ~ ~~~~ß..tl15'.~S_, was nicht in 
seinem Wesen enthahen und durch die Notwendigkeit seines Wesens gesetzt ist, was daher weder notwendig noch in der Rege] 
stattfindet A1Em Einzelsein haftet daher eine Unvoilkonnrenheit an. Daß aller Stoff Form werde, alles Venmgen Wirklichkeit, 
alles Sein WJSsen, ist zwar eine Fordenmg der Vemmft und das Ziel alles Werdens, - aber llllVoßziehbar, da die Materie a1s 

,,Beraubung'' der Form ~-~2!l~~) niemals ganz zur Wirklichkeit und somit zur Erkenntnis konnren kann. 

In dem hier k1ar werdenden Du a 1 i s m u s zwischen Form und Stoff liegt eine Schwierigkeit, ja ein W:iderspruc~ der uns auch 
die Zweideutigkeit vieler einze1ner Sätze des Systems begreiflich macht. Mit Recht beirerkt schon Locke, daß die Ge1ehrten 
über die wahre Meimmg des Aristote1es in vie1en der wichtigsten Punkten wohl niemals einig werden würden. 

Einmal soll nach Aristote1es, - im Gegensatz zu P1ato, - nur das Einzelwesen für etwas Substantielles im vol1en Sirme gehen. Der 
Grund des Einzelwesens, des Bestinnnten, aber soll in der Form als dem Bestinnenden liegen. Volle und ursprüngliche 
Wirklichkeit soll nur der Form zukomrn:m, der Stoff soll nur die bk>ße Möglichkeit desjenigen sein, dessen Wirklichkeit die 
Form ist Die Form wird also der Substanz gleich geset21. Dann wird aber doch wieder der Stoff als die Unterlage alles Seins, 
als das Beharr1iche im Wechsel bezeichnet; und indem die reine Form :innmr ein Ailgeimines b1eibt, das Einzelwesen erst durch 

Verbindung derselben mit der Materie entsteht, wird also der eigenschafts- und be~lose Stoff als dasjenige statuiert, was 
die individuelle Bestimmtheit der Einzelwesen erzeugt. 

Einerseits polemisiert Aristoteles gegen den p1atotm;chen Idea1isnms, wonach das wahre Wesen der Dinge, die doch erst durch 
den Stoffwirklich werden, in der Form sucht. Bali erscheint die Fonn, bald jedoch wieder das aus Form und Stof: 
zusammmgesetzte Einzelwesen als das Wirk1iche. 

Diese Doppekieutigk:eit macht sich zunächst fühlbar, wenn es sich darum handeh, eine k1are Vorstellung von dem Gottesbegriß 
des Aristote1es und dem Verbältni; Gottes zur Weh zu beschatten. 

Gott ist die reine Fonn, der erste Beweger, schlechthin unkörperlic~ 1.lllteiJbar und außer dem Rawre, reine Energie. Eine 
schlechthin unkörper1iche Substanz ist eine bk>ß denkende Substanz Gott ist absohrte Denkthätigkeit. Er denkt sich selbst; sein 
Denken ist Denken des Denkens. Aristote1es gilt insofern als der erste wissenscbaft1iche Begründer des Theism.Js; deim er will 
die Gottheit als selbstbewußten (reinen) Geist gefilßt Misen. 



Wie aber kann dieser bhß denkende reine Geist zugleich der erste Beweger sein? Hierauf antwortet er: „Gott bewegt die Weh 
ako: was begelnt und gedacht wird, bewegt, ohne sich zu bewegen. Dieses beides aber ist auf der höchsten Sture dasselbe (der 
absolute Gegenstand des Denkens ist ebendamit das absolute Begehrenswerte, das Gute schlechthin); denn Gegenstand des 
Verlangens ist das anscheinend Schöne, ursprünglicher Gegenstand des Wollens das wirklich Schöne, das Begehren aber hat in 
der Vorstelhmg (vom Wert des Gegenstands) seinen Grund, nicht diese in jenem Das erste mithin ist der Gedanke. Das Denken 
aber wird vom Denkbaren bewegt, an und für sich denkbar aber ist nur die eine Reihe, und in dieser ist das erste das Wesen, 
und zwar das einfüche und schlechthin wirkliche." ,,Die Zweckursache bewegt nur das Geliebte, und durch das (von ihr) 
bewegte bewegt sie das übrige." Gott ist al'lo das erste Bewegende nur, sofurn er der absolute Zweck der Weh ist, gleichsam 
der Regent, dessen Willen alles gehorcht, der aber nicht selbst Hand anlegt. Dieses ist er aber deshalb, weil er die absolute 
Form ist. Wie die Form überhaupt die Materie dadurch bewegt, daß sie dieselbe sollicitiert, sich aus der Möglichkeit zur 
W1rklichkeit zu entwickeln, so kann auch die W1rksamkeit Gottes auf die Weh keine andere sein 

Aber die Vorstelhmg, daß der Bewegte ein natürliches Verlangen nach dem Bewegenden habe, ist ofiimbar höchst wiklar. W:ie 
soll furner, wenn doch nach der eigenen Annahn:ie des Philosophen das Bewegte immer vom Bewegenden berührt werden 
muß, der lllll'iiumliche erste Beweger die räumliche Weh berühren? Wenn furner Aristoteles unter der Gottheit die höchsten 
F om:ien, insbesondere die Geister, welche die himmlischen Sphären bewegen und beseelen, für unentstanden erklärt, ebenso 
wie den llllvergänglichen Teil der n:ienschlichen Seelen, wie soll das Verhähnis dieser Formen zur reinen Form einerseits, zu Gott, 
und zur Materie andrerseits gedacht werden? Mit Recht bemerkt Schwegler, Geschichte der Philosophie S. 95: ,,Man sieht 
nicht, warwn der letzte Grund der Bewegung, was der absolute Geist zunächst einzig ist, auch als persönliches Wesen gedacht 
werden müsse, man sieht nicht, wie Etwas bewegende Ursache und doch selbst unbewegt, Ursache alles Werdens, d. h. des 
Vergehens und Entstehens, und doch sich selbst gleichbleibende Energie, ein Bewe~prinzip ohne Vermögen (Potenzialität) 
sein könne: denn das Bewegende muß doch in einem Verhältnisse des Leidens und Thuns mit dem Bewegten stehen." 
Überhaupt hat Aristoteles, was schon aus diesen widersprechenden Bestimnnmgen hervorgeht, das Verhähnis zwischen Gott 
und Weh nicht vollständig und fulgerichtig durchgebildet. Da er den absoluten Geist einseitig nur als beschauende theoretische 
Vernunft bestimmt, und alles Thun und Handeln, weil dieses einen llllVOllendeten Zweck voraussetzt, von ibm als dem 
vollendeten Zwecke ausschließt, so fuhh das rechte Motiv seiner Thätigk:eit in Bezielrung auf die Weh. Bei seinem nur 
theoretischen Verhahen ist er nicht wahrhafter erster Beweger; außerwehlich und unbewegt, was er seinem Wesen nach ist, geht 
er nicht einmal mit seiner Thätigkeit ins Wehleben ein; und da auch die Materie ihrerseits nie ganz zur Form wird, so ofiimbart 
sich auch hier der un vermittelte Dualis muszwischen dem göttlichen Geist und dem llllerkennbarenAnsich des StoflS. 

Noch n:iehr tritt diese Unklarheit des Aristotelischen Du a 1i s m u s hervor in seiner, hier wohl am n:ieisten interessierenden 
Seelenlehre. Die llllS erhahene Aristotelische Psychohgie gih zwar mit Recht als das erste wissenschaftliche Werk über 
diesen Gegenstand; zweifulsohne gehört sie zu den esoterischen oder akroamatischen Schriften und ist eine seiner 
bedeutendsten Leistungen. Sie enthäh auch manche vortrefßiche Ben:ierkung und dauernd anerkannte Sätze. Berühmt ist vor 
allem der erste Satz: „Wenn das Wl'!sen zu dem Schönen und Ehrenwerten zu rechoen ist, das eine WJSsen aber n:iehr als das 
andere dazu gehört, sei es wegen seiner Genauigkeit oder weil sein Gegenstand besser und bewundernswert ist, so möchte ich 
wohl aus beiden Gründen der Seelenlehre den ersten Rang mit einräwn:n; denn die Kenntnis der Seele scheint für die Wahrheit 
viel zu nützen; hauptsächlich in Bezug auf die Natur; denn die Seele ist gleichsam der An1img der lebenden Wesen." 

In der That steht die Psychologie an einem Punkte, wo die Naturwissenschaft und die Geisteswissenschaften sich schneiden; sie 
bildet die natürliche Grundlage, auf welcher die idealen Geisteswissenschaften, die Logik und die Ethik, nebst ihren 
Verzweigungen, auch die Jurisprudenz, aufbauen müssen. Allein die Psychologie des Aristoteles stelh zun:ieist bloße 
BegriflSschalen als bequeme Auskunf!smittel hin, wo es gih, den Mangel eines Gedankeninhahs zu verdecken und dem 
allgen:ieinen Gefühl, daß über eine Frage doch irgend etwas aufgestelh werden müsse, Rechnung zu tragen 

Für eine solche leere BegriflSschale rriissen wir vor allem die wehberiibmte Definition erklären: ,,Die Seele ist die erste 
vollendete W1rklichkeit eines dem Vermögen nach lebenden Naturkörpers und zwar eines solchen, welcher Organe hat." (de 

anima II, 1-4). Die Seele ist die Form oder Entelechie des Leibes. Wenn du Prel, monist. Seelen/ehre cap. Jv., in 

Aristoteles den Begründer einer m o n i s t i s c h e n Seelenlehre sieht, so hat er nur insoweit Recht, als nach Aristoteles auch die 



Physiologie nur ein Teil der Psychologie ist SobaJd wir aber der Amtotemchen Psychologie näher treten, zeigt sich, daß sein 
dualistischer Standpunkt ihn auch hier in den Hauptfragen zu keiner k1aren Stellungna1nre gelangen läßt, und wird es begreiflich, 
daß von jeher die Aristoteles-Gelelnien z B. darüber nicht einig geworden sind, ob und ~eit die Unsterblichkeit der 
Menschenseele von ihm behauptet oder verneint werden solhe. 

Anscheinend geht er 2Uilächst aus von der Einheit, nicht Einerleiheit der Seele nicht etwa mit der Materie, wohl aber mit dem 
belebten Leibe. Man kann nicht, insofern protestiert er gegen den Pythagoräischen Seelenwanderungsglauben, jede beliebige 
Seele in jeden beliebigen Leib stecken. Die Seele ist die Entelechie ihres Leibes d. h. die E n t fa 1 tun g de s s e n, w a s i: 
dem 1 e b endigen L e i b e a 1 s P o t e n z an g e 1 e g t i slDieser Sa1z klingt ganz tmnistisch, und selbst ein Materialist 
könnte ihn unterschreiben Von diesem Gesichtspunkt aus betrachtet er die Ernährung und F ortpflanmng als das Eigentürnliche 
der Pflanzenseele, die Empfindung und die Selbstbewegung ak das Hinzukornrrende der Tierseele. Allein bei der 
Menschenseele reicht er damit nicht aus. Sie kann nur nach der animalischen Seite hin ahi Entelechie des Leibes begrifim 
werden. Sie ist nicht etwa die vollko:n::n:renste Tierseele, wie der mmschliche Leib der vollkommmste Leib ist. Es ist etwas in 
ihr, was sich so nicht erk1ären läßt und wodurch sie die Sphäre des Sianlichen überschreitet Dies Übersinnliche ist die Vernunft, 
der Intellekt. Amtoteles imint, daß dem Gedanken nicht, wie jedem animalischen See1enakt, eine leibliche Funktion entspreche. 
Die animafü;che Seele hat zwar einen rein physischen Urspnmg. Indem er ak N aturfurscher den Prozeß der Zeugung verfu]gt, 
sucht er nachzuweisen, daß das Zusa:n::n:renwirk:en des rnänn1ichen und weiblichen Faktors olme Hinzutritt irgend eines Dritten 
hinreichend sein müsse, um eine neue animafü;che Seele hervomibringen. Indem das Männliche als tbätige Ursache m dem 
Weiblichen ab; der leidenden hin2utritt, entsteht sofbrt diejenige Wrrkung, weJche der Natur beider entspricht, es e~kelt sich 
aus ihnen das, was sie an sich sind, nicht weil die Stoffe, die sie enthalten, rämnlich nach dem g]eicbartigen hinstreben, sondern 
weil jedes, wenn es einmal in Bewegung gesetzt ist, sich in der Richtung bewegt, zu der es die AnJage trägt, w e i 1 schon in 
Samen die Seele der Möglichkeit und dem Keime nach gesetzt .Did:wirkendenKräfte, deren sich 
die Natur hierbei bedient, sind die Wänre und Kälte; das Maß und die REhtung dieser Kräfte ist aber durch die Natur des 
Zeugmigssto:ffes und der in ilnn angelegten Erzeugnisse bestimmt: aus jedem Keim entwickelt sich ein Wesen derselben Art, wie 
das, von welchem er herstammt, weil im Blut, als dem unmittelbaren N ahrungsstott; der Trieb zur Bildung eines Leibes von 
dieser bestimmten Art liegt, und weil eben dieser Trieb im Sa.mm fbrtwirkt; und daher kommt es, daß nicht bloß der 

Gattungscharakter, sondern auch der der Einze1nen durch die Zeugung sich mrtp:flanzt. Hat hiebei der männliche s~ von 
wekhem der Anstoß zur ~khmg ausgeht, die Kraft, den ihm gegebenen Stoff vollständig m zeitigen, so fb]gt das Kind dem 
Geschlecht des Vaters; fühh es ihm hiezu an der nötigen Wänre, so entsteht ein Wesen von kälterer Natur, ein Weib. Dies 
nämlich ist es, was die beiden Geschlechter in letzter Beziehung unterscheidet, die größere oder geringere Lebens~; die 
~re Natur vermag das B1ut zu Sa.mm m verkochen, die kältere ist darauf beschränkt, in den Katammien den rohen Stoß 
zur F ortpflanznng hel7llgeben; das Weib ist ein unfürtiger, auf einer tieferen Entwickhmgsstufü stehen gebliebener Mann. Nach 
dieser Fähigkeit richten sich die Geschlechtsorgane; diese sind mithin nicht die Ursache, sondern nur die Erscheimmg des 
Geschlechtsunterschieds; sein 1e1zter Grund liegt viehrehr in der Beschaffenheit des Lebensprinzips und des Centrahrgans, 
worin dieses seinen Sitz hat, und wenn er auch erst mit dem Hervortreten der Geschlechtsteile zur Vollendung konnnt, so ~t er 
doch schon beim ersten Anfang der ~khmg in der Bildung des Herzens begründet. 

Ganz anders als mit der vegetativen Seele aber verhält es sich nach Ansicht des Aristoteles mit der Vernunft Sie ist es einzig 

und allein, die ahi ein G ö t t 1 i c h e s von au ß e n hereinkonnnt. (~p~~-~!'C~-~~-~~~) 

Ob er aber jenes von außen hinzutretende Göttliche und allein Unvergängliche in der Menschenseele als p er s ö n 1i c h e 
Substanz dachte oder, wie AJexaIKler von Aphrodisias und später besonders der Kommmtator Averroes ~int, als bloßes 
Hereinspi;,len und Hereinwirken eines pantheistisch m denkenden Weltgeistes in das rein sinnliche, mit dem Tode dem 
gänzfuhen Untergange geweihte Individuum, darüber wird wohl iinrmr Streit bleiben. 

S c h 1 o ß man n, das Vergängliche und Unvergängliche in der mmschlichen Seele nach Amtoteles, Halle 1873, imint, daß 

Aristoteles ähnlich wie Kant (und neuerdings du Prel) der mystischen Conception von einem intelligiblen (idealen) und 
empirischen Ich gehu1digt habe. Er verwe~t selber zur Unterstützung dieser Duplicitätstheorie auf die Spontaneität des Genies. 
„Woher die Macht jenes geistigen ~bes, welchem die Menschheit so viele bleibende geistige Erobenmgen verdankt? Solchen 



Erscheim.mgen gegenüber (und wer kann sie alle herzählen?) wird jede bloß empirische und insbesondere die materialistische 
Erk1änmg, die sie säntlich aus einer ~charmchen Bewegung des Stoffes ableiten will, zur pmen Ungereimtheit. Wll" stehen hier 
vor den geheinmisvollen Tie:fim der intelligiblen Welt. Gerade das Bewußtsein davon hat den ächten Genius innrer, mitten in dem 
Gefühle seiner Kraft, zugleich demütig gemacht. Göthe, indem er vor der größeren dichterischen Schöpfunmcht Shakespeares 
sich beugt, Tieck aber bei aller Anerkenmmg, die er ihm 211 teil werden läßt, unter sich selber stelh, fügt hinm: Ich darf das :frei 
sagen, ich habe ~h ja nicht selbst geimcht. - Ebenso sind Vernunft und Gewissen in llllSer aller geistigem Dasein etwas, das 
wir nicht gemacht haben, geistige Mächte, welche aus der Tiefe WlSeres eigenen Bewußtseins emporsteigend auf llllSer 
freithätiges Ich beständig und unrrerklich treibend eindringen Daher geraten wir mit jedem Denkakt in den Bereich der 
Denkgesetze, we1che llllSre Vermmft, ohne daß wir hierüber reflektieren, zur Geltung bringt; mit jedem Willensakt in den Bereich 
der sittlichen Gesetze, we1che l.UlSer Gewissen, wie wir alle aus Erfilhrung wissen, auch im Fall l.UlSeres Widerstrebens aufrecht 
erhält. DEs führt, nammt~h auf sittlichem Gebiet, zu dem Begriff eines i de a 1 e n, eines inwendige n Menschen, nach 
weJchem der äußere, empirisch gegebene Mensch sich gestahen, bezw. sich umgestahen soll Ebenjener inwendige Mensch ist, 
wie wir ihn wahrhaft erkennen, nach Göthe schJechthinige Autorität für llllS. - Für dieses ethische Verhältnis wird ein Anahgon 
aus der ä s t h et i s c h e n Sphäre zur Erläutenmg dienen körmen. Ein feiner und zartsinniger Beobachter hat mit Recht gesagt, 
daß der ächte 1 y r i s c h e D i c h t e rnicht eine bloße Kopie der Eindrücke seines empirischen Ich giebt, sondern daß in ihm 
gleichsam ein ideales Ich dies eiqJirische belauscht, gewisse Eierrente desselben mit nicht minder merbittlicher Strenge 
zurückweist und nur den Duft, den Wiederhall, die ätherischen N acbklänge der Wll"klichkeit in sein Spiegelbild aufuinmt Erst 

diese zweite Seel~ fügt er hin1ll, macht den Dichter.[623] - Eine so1che zweite Seele ist es, die auch den sittlichen 
Menschen tmeht. Auch hier belauscht gleichsam ein ideales Ich das empirische, weist gewisse Elemmte desselben mit nicht 
minder merbittlicher Strenge zurück und entwirft auch seinerseits von ihm ein ideales Spiegelbild, aber nicht wn sich an dem 
ästhetischen Wohlge:fü.Ilen daran genügen m Jassen, sondern wn dessen VerwirkJiclnmg, wenn es sein nruß, im hartnäckigen 
Kampfe, dem empirischen Ich abzuringen" - ,,Dem i de a 1 e n Ich entspricht b e i Ar i s t o t e 1 e s der t h ä t i g e In t e 11ek1 

(der Y~S-~~~!l~!'~S), den er ja auch als eine zweite Art von Seele bezeichnet und im Gehorsam gegen we1che er die Sittlichkeit 
bestehen läßt Dem empirischen Ichentspricht der leidentliche Intellekt(der Y~S-~~~!'~~). Bei Kant ist 
anahg die Unterscheidung zwischen dem intellektuellen oder intelligiblen Ich und dem sinnlichen Ich, von we1chen er jenes als 
das bestinnrende, also thätige, dieses als das bestimmte, also leidentliche denkt Eimral wirft er die Betrerkung hin, daß durch 
so1che Unterscheidung eines doppelten Ich zwei Subjekte (also gewissermaßen zwei Hypostasen) in einer Persönlichkeit 
vorausgesetzt m werden scheinen 't 624] 

Der Jeidentliche Intellekt des Aristote1es gehört der voriibergehenden Erscheimmg an; er ist keine eigene se1bständig geistige 
Substam, sondern nichts afi eine Ausstrahhmg, die der tbätige Intellekt, a1s die einzige geistige Substanz im Menschen in der 
Sphäre des Sinnlichen dadurch hervorbringt, daß er sich mit dem beseelten Körper verbindet Soba1d diese Verbindung sich 
löst, verschwindet damit zugleich der leidentliche Intellekt md l.UlSer empirisches sinnliches Ich. Nicht aber das intelligible Ich, 
der thätige Intellekt, der gleichsam hinter und über jenem den mvergänglichen Wesensgnmd bildet. Dieser gleicht nach dem 
Bilde eines griechischen Komrrentators aJsdann ,,einem Künstler, der seine Werkzeuge weggewor:fim hat, dessen Wll"ksamk:eit 
aber furtdauert, nämfuh in rein geistiger, nicht stoffiicher und werkzeuglich vermittelter Weise. 't 625] 

Ob hiernach Aristoteles eine ind i vid ue lle Unsterblichkeit angenommm oder ge1eugnet habe, gehört zu den zahlbsen wohl 
niemals m Ende kormnmden Streitfragen der Aristoteles-Gelehrten. 

F.s wiederholt sich hier der bereits hervorgehobene logische Defekt seines Dualismus zwischen Form und Stoff Wie es schon in 

seiner Metaphysik mentschieden bleibt, ob der Grund des Em.e1seins in der Form oder im Stoff liege, so bleibt es erst recht in 
seiner Psychologie im Dunk:e1n, ob die Persönlichkeit in den höheren oder den niederen Seelenkräften, in dem l.UlSterblichen 
oder sterblichen Teile l.UlSerer Natur liegt. Einerseits scheint es, daß der tbätige Intellekt, die Vermmft a1s so1che, der reine Geist 
nicht der Sitz der Persönlichkeit sein kann; denn alle Bestinmtheit, alle Lebendigkeit des persönlichen Daseins, der ganze auf 



der Wechselwirkung zwischen Weh md Mensch, aufVerändenmg und Entwickhmg gegründete I nha 1 t der Persönlichkeit fiil1t 
ja auf die Seite der Sirmlichkeit, ist empirische s Ich. Sebst das Denken ist ja olme Phantasiebilder nicht mg]Eh, von denen 
nach Untergang der empfindenden Seele nicht irehr die Rede sein kann. Und sebst wenn man mit Aristoteles an eine Fortdauer 
der reinen Denkthä tigkeitnach dem Tode glauben wollte, wie soll man sich die Identität des Geisteslebens nach dem 
Tode mit dem jetzigen vorstellen? Zeller, Philosophie der Griechen II, S. 607, beirerkt aber mit Recht: „Und doch kann die 
P er s ö n 1 ich k e i t eines vernünfiigen Wesens md seine :freie Sebstbestinnmmg nicht in seiner sinnlichen Natur liegen Wo sie 

aber dann liege, darnach fragen wir (~toteles) vergebens: wie die Vermmft von ,außen her' (~p~~) zu der sinnlichen Seele 
hinzutritt und beim Tode sich wieder von ihr abtrennt, so fehh es beiden au c h während d e s Leb e n s an d c 

innere n Ein h e i t und was der Phihsoph über die leidende Vermmft und den Willen sagt, ist in seiner unsicheren Hahung 
nicht geeignet, zwischen den ungleichartigen Teilen des mmschlichen Wesens die wtisenschaftliche Vermitthmg zu bilden." 

Anstatt der erste Begrfuxler einer m o n ist i s c h e n Seelenlehre m sein, laboriert also Aristoteles, der scheinbar eine Einheit 
zwischen Leib md Seele vertritt, auf der anderen Seite seber an einem unversöhnlichen Du a 1 i s m u s m'Echen ( aniimlischer) 

Seele und Geist Offünbar liegt dies an einer sein ganzes System kennzeichnenden Überschätzung des rein theoretischen, 
abstrakten Denkvenmgens md Verkenmmg der hohen geistigen und sittlichen Bedeutung, die auch das scheinbar Niedrige, die 
Sinnlichkeit, im Menschen beansprucht. 

Eine andere Anschauung hatten Plato und die Mysterien von dem unvergänglichen Teile der Seele, und diesen, nicht dem 
Aristoteles, der richtiger von Averroes vertreten sein dürfte, fulgt:en die christlichen Aristoteliker des Mittelahers, wenn sie, im 
Anschluß unter anderem auch an die bekamrten Worte des Paulus, den Geist nach dem Tode als Ge:fä.ß der m rettenden 
Persönlichkeit eine ver k 1 ä r t e Leiblichkeit nach sich ziehen Jassen. Zu ihnen gehört Dante, werm er schildert, wie in den durch 
Zeugung und Gebtnt entstehenden mmschlichen Leib, und zwar in das Gehirn, ein göttlicher Hauch sich einsenkt md sich so ein 
eiaheitfuhes SeeJenwesen gleichsam anbildet, md dabei im dichterischen Gleichnic; auf die Sonnenglut verweist, die mit dem Saft 
des Weinstocks verbunden den Wein entstehen Jäßt: 



Guania il ealor de/ Sol, ehe si Ja vino 
Giunto all' humor, ehe dalla vite eo/a. 

Er läßt dann jenes Seelenwesen, wenn die Parze den I..ebensfüden absclmeidet, sich vom Leibe lösend Göttliches und 
M e n s c h 1i c h e s mit sich hinwegnel:n:mn: 

Seeo ne porta e l'umano el il divino, 

und hebt hervor, daß a1sdann Gedächtnis, Intellekt und Willen sich s te igepwährencl 111.ll' die niederen 
anhmlischen Kräfte ersterben. So kommt er sogar zur Anna.Jnm eines As t r a 11 e i b e s, 

Und ähnlich, wie die Flamme stets dem Feuer, 
Wre sehr dies auch den Ort vertausche, nachfolgt, 
So folgt dem Geiste seine neue Form; 
Und weil er nur durch sie Erscheinung hat, 
Wll'd Schatten sie genannt. 
(PuTgat. XXV. 97-101.) 

Den Ahen war zwar diese Vorstelhmg bis auf den Vergleich mit dem Weine die nonmle, vor allem, wie wir sehen, in den 
Mysterien vorausgesetzte, wie denn auch der in die eleusmchen Mysterien eingeweihte Pindar[626] singt: 

Jedweder Leib verfällt des Todes 
Übermacht; doch lebend übrig bleibt 
Des Erdenlebens Geistesbilcft627], denn das nur ist von den Göttern. 
Es schläft, wenn die Glieder sich mühen, 
Aber den Schlafenden zeigt's in vielen Träumen 
Der Freud' und des Leides nahes Verhängnis 

Aristote1es teilte diese Anscham.mg nicht., wie denn auch seine Schrift ,,über den SchJaf' eine durchaus ratio n a 1 i s t i s c h e 
Theorie der Träume entwickeh. Der Schla~ sagt er, ist Gebundenheit, das Wachen freie Wirksamkeit des 
Walnnehmmgsvenmgens; beide Wecbselrustäncle kommen daher 111.ll' bei den Wesen vor, we1che der Sinneswahmelnnmg fiihig 

sind, bei ihnen aber auch ganz ailgetmin; derm das Wahme~venmgen kann ummgfuh immer wirksam sein, ohne daß sich 
seine Kraft zeitweise erschöpfte. Der Zweck des Schlafes ist die Erhahung des Lebens, die Erhohmg, welche ihrerseits wieder 
dem höheren Zwecke der wachen Thätigkeit dient Seine natürliche Ursache liegt in dem ~prozeß. Die I..ebenswä.nre 
treibt die aus der N ahnmg sich entwickehxlen Dämpfe nach oben; indem sie sich~ ansamrrehl, beschweren sie den Kopf und 
e~ugen zunächst die Sch1äfrigkeit; am Gehirn sich abkühlend, sinken sie dann wieder nach unten und bewirken eine Erkältung 

des Herzens, in deren Fo]ge die Thätigkeit dieses aßgeiminsten Empfind~organs ins Stocken gerät Dieser Zustand dauert so 
Jange, bis die N ahnmg verdaut, und das reinere für die oberen Teile des Köipers bestimmte Blut von dem clickeren, nach unten 
m führenden, ausgeschieden ~t. Aus den inneren Bewegungen der Sinneswerkzeuge, we1che nach dem Aufhören der äußeren 
Eindrücke mrtdauern, entstehen die 'lliiwm: im wachen Zustand verschwinden diese Bewegungen hinter den Sinnes- und 
Denktbätigkeiten, im Schlaf dagegen, und besonders gegen das Ende desselben, nachdem die aniängliche Unruhe im Blut sich 
gelegt hat, treten sie deutlicher hervor. & kann daher geschehen, daß eine innere Bewegung im Köiper, we1che man wachend 
nicht wa1nnimmt, sich im Tramn ankündigt, oder daß der Tramn mngekehrt durch die Bilder, we1che er der Seele vorführt, m 
einer späteren Handlimg den Anstoß giebt; es ~tauch niiglich, daß während des SchlafS sinnliche Eindrücke an uns gelangen, 
die bei Tage, in der bewegteren Luft, tmSere Sinne nicht getroflen hätten oder von uns nicht beimrkt worden wären; und 
insorem lassen sich gewisse weissageIKie 'lliiwm auf natürlichem Weg erklären; was aber darüber hinausgeht., ist für ein 
2l:dälliges Zusrnntreflen m hahen, wie denn auch deshalb vie1e Träwm nicht eintreffun. 

.Al1erdingi bat Aristoteles nachArist. Divin c. 2. sogar eine Sclnift ,,über weissagende 'lliiwm", ~e!.:r::fls _~~·p_~~.Y.l!~~~-' 
verfilßt, der zufu]ge das Alnnmgsvenrogen, das sich in weissagenden Träumen und enthusiastischen Zuständen offimbart, nur 
eine unklare Äußenmg jener Kraft sein sollte, die als thätiger Verstand das Band zwischen dem imnschlichen und dem göttlichen 
Geist bikle (vergl Cicero, Divin. 1 38, 81.); auch hat uns Sextus Empiricus (vergl Math. IX 20) ein Fragmmt aus seinem 

Diahg Eudemos aufbewahrt, in dem es heißt, im Schlare ge1ange erst die Seele zwn rechten Beisicbsein ~~~~ ~~ _'rt~~~~) 



und werde ihrer eigenen Natur teilhaftig (~ _ ~~ _ ~~~".. -~~~~~~~~9; daher könne sie al;dann weissagen und das 
Zukünftige vorherverkünden. In einen solchen Zustand trete sie noch vollk:ormrener ein, wem sie im Tode sich ganz vom 
Körper treme. Sie kehre al;dann g]eichsam in ihre Heilmt zurück. 

Der k1affende Widerspruch dieser letzteren Sätze mit den vorstehenden liegt auf der Hand und bildet ein weiteres Rätsel :für die 
Aristoteliker. 

Zeller, Philosophie der Griechen S. 552, u. f rreint mm, die letzteren Äußenmgen könnten nicht als der Ausdruck der 
wissenscha:fifuhen Überzeugung des Ariltoteles betrachtet werden, viehnehr spreche er in denselben wohl nur eine Meimmg 
aus, die, wie er glaubte, zur Entstehung des Götterg]aubens Veranlassung gegeben habe. ,,Solhe er aber auch dieser Meimmg zur 
Zeit der Abmssung jenes Gesprächs einen ernstlichen Wert beigelegt haben, so wäre dies nur einer von den vielen Beweisen :für 

die Gewalt, wekhe die platonischen Anschauungen damtls auf ihn ausübten." 

Für mich und venmtlich für die rreisten Leser kann es wenig Interesse haben, wekhe Ansicht er über diesen Gegenstand zuerst 
oder mletzt, scheinbar oder wirklich gehegt hat. Möglicherweise war die eine esotemch, die andere exoteriich gerreint; sein 
Verhahen erinnert in der That etwas an das berüchtigte System der ,,doppehen Buchfühnmg in philosophischen Fragen", das 
auch in tmSerem Jahrhundert etll'IDhlen worden ist. 

Möglich ist es ja aber auch, daß ilnn dasselbe, was auch heutzutage noch vielen ehr 1 ich e n Forschern, passiert ist, zu 
verschiedenen Zeiten verschieden, ba1d skeptisch, bald gläubig über diese occult5tischen Thatsachen zu denken, deren 
allgerreingilltige wissenscha:fifuhe Konstatienmg :leider imrrer noch unmöglich erscheint. 



Siebentes Buch. 

Der Occultismus der alten Römer. 

Erstes Kapitel. 

Einfluß der Etrusker auf die römische Religion. 

Während sich llllSere Darstelhmg der occultistischen Lehren der Griechen geradem als ein, wenn auch einseitig aufgefußter, 
Abriß der Geschichte der ahen Philosophie geben konnte und mußte, wird die Form der occultisti<ichen Anschallllllgen wieder 
eine völlig andere, indem wir den italischen Boden betreten. Wenn man nicht etwa die Jwisprudenz mit den Römern, die dies 
beanspruchten, als einen praktischen Zweig der Philosophie gehen lassen will, so haben die Römer in der Philosophie, wie auf 
wissenschafilichem Gebiete überhaupt nichts Ursprüngliches aufZuweisen. Sämtliche lateinische Philosophen, von Cicero bis auf 
Boetbius, sind entweder als bhße Eklektiker oder bestenfälls als Schiller der einen oder anderen griechischen 
Philosophenschule m bezeichnen. 

Anders verhäh es sich mit der Re li g i o n der Römer. Diese :zeigt einen entschieden selbständigen, streng national gefiirbten 
Typus, der allerdings seit der Beriihnmg mit dem Hellenisnrus, etwa seit dem zweiten punischen Kriege, dlll'Ch künstliche 
Assimilation mit der griechischen Mythologie etwas verwischt wurde. Dennoch ist diese, hauptsächlich von den Dichtern dlll'Ch 
oft willkürliche Namensvertauschungen und Gleichstelhmgen ursprünglich verschiedener Götterbegriffe versuchte Verälmlichung 
nie dahin gelangt, die ursprüngliche Selbständigkeit der römischen Religion, die sich dlll'Ch eine Art jwistischer Systematik 
auszeichnet, verkennen m lassen. Vor allem blieb stets bis in die letzten Zeiten hinein ein Unterschied des rituellen Kuhus im 
eigentlich römischen Gottesdienste sichtbar. Andrerseits hat freilich kein Staat in toleranterem Maße fremden Gottesdiensten 
Aufhahme gewährt und dlll'Ch solche seine eigene National-Religion geradem überwuchern lassen, als der römische seit dem 
Beginn seiner Weltherrschaft. 

In der Urzeit des römischen Volkes scheint aber der einzige Einfluß, den die Römer in Sachen der Religion und überhaupt der 
übersinnlichen Angelegenheiten von Außen rugelassen haben, auf das rätselbafte Volk der Etrusker sich m beschränken. 
Doch darf auch dieser Einfluß nicht überschätzt werden. Die Nachricht des Livius IX, 36, daß in der ähesten Zeit römische 
Jünglinge in der etruskischen Sprache und Litteratur, sowie später in der griechischen unterrichtet seien, steht vereinzelt da; jene 
Unterweisung in der Sprache des Nachbarvolks beschränkte sich wohl nur auf eine geringe Anzahl der vornehmsten, zum 
Priesterstande berufunen Jünglinge (vergl Cicero über die Weissagung), m dem einzigen Zwecke, die nachweisbar allerdings 
von den Etruskern übernommenen Künste der Opfurschau, für deren Ausübung man sich in Rom anfimgs mit gedungenen 
Etruskern behalf; fumer die Theorie der Blitze, worüber später mehr, zu erlernen. 

Gleichwohl furdert das Volk der Etrusker, oder wie sie selber sich nannten, Ras e n, schon um der bestimmten Zweige des 
praktischen Occultisnrus willen, die von den Römern übernommen wurden, llllSere Au:fi:nerksamkeit heraus. Es ist bislang 
ebensowenig geh.mgen, ihre Sprache m enlziflilrn, als ihre ethnolo~che Verwandtschaft fustrustellen. Die etruskische Inschrift 
eines in Caere ausgegrabenen Thongeläßes lautet: 

minice dumamimadumaramlisiaedipurenaiedecraisiepanamine dunastavhelefu. 

Die verschiedensten Idiome sind auf Stammesverwandtschaft mit den etruskischen vergeblich geprüft worden, wenn auch einige 



Spuren darauf hinzudeuten scheinen, daß die Etrusker im allgem:inen den Indogenmnen beV117iihleu. sind. Vielleicht hängt der 
Name des etruskischen Z.eus Tina oder Tinia mit dem sanskritischen dina, Tag :zusamm:n. Übrigens schreibt schon Dionysios: 
,,die Etrusker stehen keinem Volke gleich an Sprache wxl Sitte." 

Wahrscheinlich ist es, daß die Etrusker über die rätischen Alpen nach 11alien gekommen sind, da die ältesten in Thol und 
Graubündten nachwe:tibaren Ansiedler bis in die h:titorische z.eit etruskisch redeten wxl auch ihr Name auf den der Rasen 
anklingt. Nach Herodot sollen sie freilich aus Asien eingewanderte Lyder sein, allein schon Dionysios erklärt diese Fnii.hhmg bei 
der großen Verschiedenheit zw:tichen Religion, Gesetz, Sitte und Sprache der Lyder von ihnen für ein lllllIDgliches Märchen. 

Mit Mo=en dürfun wir es übrigens für zuverlässig halten, daß das letzte Königsgeschlecht, das über die Römir herrschte, das 
der Tarquinier aus Etrurien entsprossen ist 

Die Anschammgen der Etrusker WU17elten mihr als die irgend eines anderen bekannten Volkes des Altertums im eigentlich 
occultistischen Gedankenkreise. Insofurn zeigen sie eine gewisse Ähnlichkeit mit den Egyptern, von denen sie sonst nach 
Sprache, Sitte wxl Verfilssung entschieden zu trennen sind. Die Nekromantie und schwarze Magie scheint ihr eigenstes Element 
gewesen zu sein. Der Totenkultus scheint bei ihnen eine noch größere Rolle gespieh zu haben, als bei den Egyptem Es gab eine 
Umahl von Todesgenien, deren furchtbare Bilder an den Mauem der Totenstädte, auf den Sarkophagen u. s. w. uns 
entgegenstarren. Sie sind dargestelh, wie sie die armin Menschenseelen verfulgen, peinigen und trotz alles Flehens entführen, 
archaistische Höllenbreughe~ sehr selten sieht man auch gute Geister die Seelen freundlich einladen, auch gute und böse sich wn 
dieselben streiten. Die Totenstädte der Egypter übertrafün die Städte der Lebenden an Ausdehnung und wurden mit größerem 
architekton:tichen Auf\vand, als jene, ausgeschmückt ,,Aus den Trümmern, die vom etruskischen Sacralwesen auf uns 
gekommin sind", schreibt Mommsen, röm. Gesch. I, S. 180, ,,redet eine düstere und dennoch langweilige Mystik, 
Z.ahlenspiel und z.eichendeuterei wxl jene reierliche Inthronisierung des reinen Aberwitzes, die zu allen z.eiten ihr Publikum 
findet Wir kennen zwar den etruskischen Kuh bei weitem nicht in sok:her Vollständigkeit wxl Reinheit wie den latin:tichen; aber 
mag die spätere Grübelei auch manches erst hineingetragen haben wxl mögen auch gerade die düstern und phantastischen, von 
dem latinischen Kuh am miisten sich entfumenden Sätze uns VOl7llgSWeise überlierert sein, was beides in der That nicht wohl zu 
bezweifuln ist, so bleibt immer noch genug übrig, wn die Mystik wxl Barbarei dieses Kuhus als im innersten Wesen des 
etruskischen Volkes begründet zu bezeichnen. - Ein innerlicher Gegensatz des sehr wigeniigend bekannten etruskischen 
Gottheitsbegriffi:s zu dem italischen läßt sich nicht erlassen; aber bestimmt treten unter den etruskischen Göttern die bösen und 
schadenfrohen in den Vordergrund, wie dann auch der Kuh grausam ist und namintlich das Oprem der Ge:fimgenen einschließt, 
- so schlachtete man in Caere die gefimgenen Phokaeer, in Tarquinii die gefü.ngenen Römir. Statt der stillen in den Räwnen der 
Tiere friedlich schaltenden Weh der abgeschiedenen ,,guten Geister", wie die Latiner sie sich dachten, erscheint hier eine wahre 

Hölle, in die die armin Seelen zur Peinigung dlll'Ch Schläge wxl Schlangen abgehoh werden von dem Totenführer, einer wilden 
halb tierischen Greisengestah mit Flügeln wxl einem großen Hammer; einer Gestah, die man später in Rom bei den 
Karnp:fSpielen verwandte, wn den Mann zu kostümieren, der die Leichen der Erschlagenen vom Karnp:tplatze wegschafile. So 
rest ist mit diesem Zustand der Schatten die Pein verbwxlen, daß es sogar eine Erlösung daraus giebt, die nach gewissen 
geheinmisvollen Oprem die arme Seele versetzt unter die oberen Götter. Es ist merkwürdig, daß wn ihre Unterweh zu 
bevölkern, die Etrusker früh von den Griechen deren finsterste Vorstelh.mg entlehnten, wie denn die acheruntische Lehre und der 
Chartm eine große Rolle in der etruskischen Weisheit spielen. - Aber vor allen Dingen beschäftigt den Etrusker die Deutung der 

z.eichen und Wwxler. Die Römer vernahmen wohl auch in der Natur die Stimme der Götter; allein ihr Vogekchauer verstand nur 
die einfuchen z.eichen wxl erkannte nur im allgenieinen, ob die Hand~mg Glück oder Unglück bringen werde. Stönmgen im 

Laure der Natur galten ihm als unglückbringend und hemmten die Handbmg, wie zum Be:tipiel bei Blitz wxl Donner die 
Volksversarnrnlung auseinanderging, und man suchte auch wohl sie zu beseitigen, wie zum Beispiel die Mißgeburt schleunigst 
getötet ward. Aber jenseits der Tiber begnügte man sich damit nicht Der tie:fSinnige Etrusker las aus den Blitzen und aus den 
Eingeweiden der Opfurtiere dem gläubigen Mann seine Zukunft bis ins Einzelne heraus und je sehsamir die Göttersprache, je 
auffiillender das z.eichen wxl Wunder, desto sicherer gab er an, was es verkünde wxl wie man das Unheil etwa abwenden 
könne. So entstanden die Blitzlehre, die Haruspicin, die Wunderdeutung, alle ausgesponnen mit der ganzen Haarspalterei des im 

Absurden lustwandelnden Verstandes, vor allem die Blitzwissenschaft. Ein Zwerg von Kindergestalt m 
grauen Haaren, der von einem Ackersmann bei Tarquinii war ausgepflügt worden, Ta 



genannt - man sollte meinen, daß das zugleich kindische und ahersschwache Jreiben in ilnn sich selber habe verspotten 
wollen,-also Tuges, hatte sie zuerst den Etruskern verraten und war dann sogleich gestorb 
Seine Schüler und Nachfolger lehrten, welche Götter Blitze zu schleudern pflegten; 
man am Quartier des Himmels und an der Farbe den Blitz eines jeden Gottes erkenn1 
der Blitz einen dauernden Zustand andeute oder ein einzelnes Ereignis und wenn die 
ob dasselbe ein unabänderlich datiertes sei oder durch Kunst sich verschieben lasse 
zu einer gewissen Grenze; wie man den eingeschlagenen Blitz bestatte oder den droher 
e in zus c h 1 a g e n z w in g <; und dergleichen wundersam:: Künste mehr, denen man gelegentlich die Sportulienmgsgelüste 
anm::rkt. Wie tief dies Gaukelspiel dem römischen Wesen widerstand, zeigt, daß, selbst ak man später in Rom es benutzte, 
doch nie ein Versuch geIIECht ward es einzubürgern; in dieser Epoche genügten den Römern wohl noch die einheimtichen und 
diegriechischenOrakel-Höher als die römische Religion steht die etruskische insofern, als 

von dem was den Römern völlig mangeh, einer in religiöse Formen gehüllten Spekulatio 
wenigstens einen Anfang entwickelt hatüber der Weh mit ihren Göttern wahen die verhüllten Götter, die der 
etruskische Jupiter selber befragt; jene Weh aber ist endlich und wird, wie sie entstanden ist, so auch wieder vergehen nach 
Ablauf eines bestimmten Zeitrallllli, dessen Abschnitte die Saecula sind. Über den ge:i;tigen Gehah, den diese etruskische 
KosIIDgonie und Philosophie einmal gehabt haben mag, ist schwer zu urteilen, doch scheint auch ihnen ein gei<ltloser F atalisrrms 
und ein plattes Zahlenspiel von Haus aus eigen gewesen zu sein." 

Die obersten Götter des etruskischen Volkes, die „Verhüllten" durften nicht mit Namen genannt werden Nach ihnen kam::n 
zwölf Gottheiten der Oberweh, an deren Spitze Tina (Zeus?) stand, dieselben erinnern, ebenso wie die Blitzwissenschaft, 
auflällig an die obersten Götter der Akkader und sind augenscheinlich nichts anderes, ak die zwölf Monate oder zwölf Zeichen 
des 1ierkreises (Planetengötter), vergl Teil 1 dieses Werkes (S. 7 und 53), fumer Müller, die Etrusker (2 Bände); dann die 
Gottheiten der Unterweh, vor allem Mantus und Mania, denen in ähester Zeit sogar Kinderoprer dargebracht sein sollen, an 
deren Stelle erst in röm:i;cher Zeit Mohn- und Kohlköpre substituiert wurden 

Zweites Kapitel. 

Die Religion der Römer. 

In seinen Göttern spiegeh sich der Mensch. Diese nicht erst von Peuerbach, sondern wie wir sahen, schon von Xenophanes 
(S. 475 oben) erkannte Wahrheit bestätigt sich auch, wenn wir die religiösen Vorstellimgen der Römer Revue passieren lassen 
Man erwarte daher von den praktischen, rast ganz auf die Beherrschung der diesseitigen Weh gerichteten Römern keine 
tie:fSinnige Mystik, wie sie uns bei den Orientalen und teilwei<le auch bei den Griechen, später auch wieder bei den Germanen 

entgegentritt. Von den träunierisch-phantastischen, ja unheimlichen Etruskern übemahnien zwar die Römer einige Praktiken, mit 
denen sie den abergläubischen Sinn der Menge unmerklicher unter das Joch der Politik bringen konnten; ibre religiöse 
Wehanschauung selbst trägt einen dlll'Chweg klaren, wesentlich nur die wichtigsten N aturerscheimmgen und Interessen ihres, 
ursprünglich mit Ackerbau und Hirtenleben einerseits und Krieg andererseits verwachsenen Lebens symbolisierenden 
naturalistischen und rast rationalistischen Charakter. Die Religion steht dlll'Chaus im Dienste der irdischen Zwecke, vor allem des 
Staates, nicht wngekehrl Allerdings drängt sie sich, wn den staatlichen Dingen die nötige Weilie zu geben, überall vor, aber 
wenn dlll'Ch diesen Schein verleitet, Hartung, ein Philologe, über die Religion der Römer schreibt, ,,man müsse den äheren 

Römern nachrühmen, daß sie eine so allgemeine, so dlll'Chreichende und so unerschütterliche Religiosität besessen und geübt 
haben, wie kein anderes Volk der Erde", so verfuhh ein besserer Kenner des eigentlich römischen Gei<ltes, der Jurist R 

v. Ihering, Geist des römischen Rechts, § 21, nicht, die Kehrseite der Medaille au!Zuweisen und von frühzeitigem F ormalisrrms 
und J e s u i t i s m u s, man könnte auch sagen Machiavell:i;rrms der Römer in Beziehung auf die Religion zu sprechen Die 
Religion der Römer ward schon sehr früh mit ihrem gesamten Apparat von in den Willen der Staatsregienmg gegebenen 



geistlichen Beamten, Zeichen, Nichtigk:eitgründen u. s. w. ein p o 1i t i s c h e s Institut; und Mommsen, römische Geschichte L 
S. 160, macht auf das Schwanken der römischen Religionsvorstellungen im Laure der Geschichte aufinerksam; ,,der Staat und 
das Geschlecht, das einz.elne Naturereignis, wie die einz.elne geistige Thätigkeit, jeder Mensch, jeder Ort und Gegenstand, ja 
jede Handhmg innerhalb des römischen Rechtskreises kehren in der römischen Götterweh wieder; und wie der Be s t a nc 
der irdischen Dinge flutet im ewigen Kommen und Gehen, so schwankt auch mit ihm 
Götterkreis." 

Den Vorrang unter den männlichen Göttern der ähesten Anschammgsfurm beanspruchen Jupiter, Mars und Q uirinus. 

Diese drei wurden am heiligsten verehrt; sie waren die eigentlichen Sc~ttheiten Roms gegen auswärtige Feinde. So lautete 
ein ahes Gese1z der Nwna, das uns Festus aulbewahrt hat: „Unter wessen Anfiibnmg in der Schlacht die vornehmste Beute 
gewonnen wird, der soll dem Jupiter Feretrius einen Ochsen schlachten, und dem der sie gewonnen dreihundert Pfund 
geben; für die zweite soll er an dem Ahar des Mars auf dem Marsfulde Suovetaurilien nach Belieben schlachten, für die dritte 
demQ uirinus ein männliches Lamm" 

Jupiter, aus Djovis pater entstanden, bedeutet zunächst Himrrelsvater, als Quell des Lichtes; ilnn sind alle Lullverändenmgen, 
Regen und Gewitter, Blitz und Donner unterworfen. Darum heißt er auch, je nachdem er seine Macht äußert, Pluvius, 
Fulgurator, Tonans, Imbricitor, Serenator. Der heiligste Eid lautete, indem der Schwörende einen Kieselstein in die Hand nahm 

und auf das Opfurtier schleuderte: „wenn ich mit WEsen und Willen einen Meineid schwöre, so soll mich Jupiter also schlagen 
iferito ), wie ich hier dieses Opfurtier schlage, und so will ich aus Staat und Heimat also hinausgeworfun werden, wie dieser 
Stein da!" 

Bei langdauernder Dürre brachte man ilnn ein Opfur dar, das aquilicium oder Wasserentlockung hieß; da dasselbe mit 
gewissen magischen Ceremmien verbunden war, ließ man es durch einen Etrurier (Tusker) verrichten Über diese magischen 
Ceremmien ist uns aus Labeo, der die tuskische Disziplin des Tages und Bacis in 15 Büchern erläutert hat, nur fulgendes 
erhahen: „Wenn die Leberrasern eine Sondarach-Farbe zeigen, dann müssen die rinnenden Steine(manalespetrae) in 
Bewegung gesetzt werden" 

Als höchster Gott heißt er Optinrus Maxinrus, und sein Tempel ist als höchster auf dem Kapitol gegründet Ihm gehen die 
Triumphzüge nach jedem Siege. Zu seinen Ehren wurden auch die berühmten Kapitolinischen Spiele gefuiert, und auf dem 
Giebel des Kapitolinischen Tempels prangte ein großes Viergespann, wie es die Wettfilhrer bei diesen Spielen hatten Etrurien 
soll durch ein solches frühzeitig die hohe Bestinmmg seines Nachbarstaates erfuhren haben Als einst zu Veji dem Jupiter 
ähnliche Wettspiele, wie man sie zu Rom zu fuiem pflegte, gehahen wurden, fingen die Rosse des siegenden V:iergespanns 
plötzlich, wie von einem unsichtbaren Dämm getrieben, zu laufun an, und eihen unau1hahsam nach Rom zu. Dort warfun sie den 
Tuskerjiingling, welcher den Namen Ratumma führte, beim Tarpejischen Thore ab, das sodann nach demselben ~ull 
wurde, und rasteten nicht eher, als bis sie dreimal wn den Tenyel des Jupiter Kapitolinus gefiihren waren 

Als Herr des Himrrels und Lenker der Weh steht er allen irdischen und menschlichen Angelegenheiten vor und pflegt deshalb bei 
jedem Beginn einer wichtigen Handh.mg begrüßt zu werden Ihm sind alle Voßmondstage heilig (die 1 den), außerdem die 
sämtlichen Weinfuste. 

Zu Zeiten der Not gelobte man ilnn bisweilen den ganzen Ertrag eines Zweiges der Landwirtschall oder gar die 
Erstlingsgeburten eines Frühlings, des sog. ver sacrum als Opfur. Eigentlich gehören dazu auch die in diesem Frültjahr 
geborenen Menschen Weil es aber zu grausam gewesen wäre, so viele unschuldige Kinder abzuschlachten, so ließ man sie groß 
werden, und trieb sie dann in einem Frültjahr miteinander, verhülhen Gesichtes, über die Grenze; jene gingen dann aufS 
Geradewohl, wohin ihr Genius sie führte, und auf diese Weise soll manche Kolonie entstanden sein. Augenscheinlich war dieser 
Weihefrühling ein Mitte~ der Übervölkenmg und Nahrungsnot durch geeignete Kolonisation vonubeugen und durch solche 
zugleich den Staat zu expandieren Uhland hat ihn zum Vorwurf einer glänzenden Ballade gemacht, in der der Priester den Ersatz 
des blutigen Opfurs durch die Auswandenmg mit fulgenden Worten begründet: 

„Nicht läßt der Gott von seinem heil' gen Raub, 



Doch will er nicht den Tod, er will die Kraft; 
Nicht will er einen Frühling welk und taub, 
Nein, einen Frühling, welcher treibt in Saft." 

,,Aus der Latiner ahen Mauern soll 
Dem Kriegsgott eine neue Pflanzung gehn; 
Ans diesem Lenz, urkräft' ger Keime voll, 
W1rd eine große Zukunft ihm erstehn." 

,,Drum wähle jeder Jüngling sich die Braut! 
Mit Blumen sind die Locken schon bekränzt; 
Die Jungfrau folge dem, dem sie vertraut! 
So zieht dahin, wo euer Stern erg]änzt!" 

,,Der junge Stier pflüg' euer NeubruchJand! 
Auf eure Weiden führt das muntre Lamm! 
Das rasche Füllen spring' an eurer Hand, 
Für künft'ge SchJachten ein gesunder Stamm!" 

,,Denn Schlacht und Sturm ist euch vorausgezeigt; 
Das ist ja dieses starken Gottes Recht, 
Der selbst in eure Mitte niedersteigt, 
Zu zeugen eurer Könige Geschlecht." 

„In eurem Tempel haften wird sein Speer; 
Da schlagen ihn die Feldherrn schütternd an, 
Wann sie ausfahren über Land und Meer 
Und um den Erdkreis ziehn die Siegesbahn." 

„Ihr habt vernommen, was dem Gott gefällt. 
Geht hin, bereitet euch, gehorchet still! 
Ihr seid das Saatkorn einer neuen Welt; 
Das ist der Weihefrühling, den er will." 

Jupiter ist fümer Beschützer des Rechts und der Tugend, a1s Gott der Treue, Dius Fidius auch besonders des Ehebundes; - da 
später die Schwurfonrel me Dius Fidius Xlentisch mit dem aus der Fremie eingednmgenen me Herde wurde, bat Imll 

:fiilschlich diesen Gottesbegriff später auf Hercules übertragen. Nach Augustin (JY, 23) hätten die Rfümr auch einen gewissen 
rätseillaften (nesdo quem) Summanus noch höher a1s Jupiter selbst geehrt. Indeß kann dieser Sumrmnus schwerlich ein 
anderer, a1s Jupiter gewesen sein, mrm1 die Rörmr, wie Augustin berichtet, ihm die nächtlichen Blitze :ruschrieben. 

Der römische M a r s ist in vie1er Hinsicht eher mit der griechischen Pallas Athene a1s mit Ares, dem Krie~gott m verg]eichen. 
Den bloßen Krieg personifizierte Bellona, eine weibliche Gottheit:. Mars syni>olism imhr das stetige Gerüstetsein 7llill Krieg, 

aE den blutigen K~:J; darauf deutet schon der Wortstamn Mavors, Marmar, verwandt mit arma und dem sans~chen 
warajlimi d. h. schützen. Ilm war ein uraltes Heiligtwn auf dem Berg Quirinus geweiht, alle vier Jahre wurde auf dem 
M arsfukle eine (militärische) Schätzung der ganzen Bürgerschaft vorgenommen, wobei ein Stier, ein WXlder und ein Bock 
dreimal um das ganze Heer ~führt und dann geopfert wurde; dies war das erwähnte suovetaurilium. Sein Hauptrest 
fund im Frühling statt, das einge1eitet dmch das Pferderennen, equirria am 27. Februar, im März selbst an den Tagen des 
Schildschmiedens (mamuralia), des Wafientanzes (quinquatTUS) und der Drommetenweihe (tubilustrium) seine Haupttage 
hatte. Hierbei spiehen die S a li er eine Hauptrolle, wörtlich „Tämer", d. h. eine aus zwölf Marm bestehende geistliche 
Brüderschaft. Dieser anmgehören, reclmeten sich die vornehmsten Männer, ~ P. Scipio 2'1ll' Ehre; ihr Anmg war eine bunte 
Tunika, über welche um die Brust ein breiter eherner Gurt ge1egt wurde, eine verbränte Toga, mittelst Hefte1n. gabnmch 
aufgeschül7i, eine eherne Spit2haube (apex) und ein Schwert. In der rechten Hand hielten sie ein ehernes Stäbchen, in der 
linken den Schild, der an einem Rietmn um den Ha1s hing. Dieser hatte ungefähr die Gestah einer arabischen 8; daher wohl sein 

Naim ancile (~~9S} Einer von diesen Schilden soßte meiner z.eit, da eine Seuche in Rom wütete, vom ~1 gefüllen 
sein, Nlllm hatte dann auf Amaten der Nymphe Egeria dmch den Waflenschmied Mamurius die elf anderen diesem so 
täuschend nachmachen Jassen, daß nielmlld imhr den echten vom unechten unterscheiden konnte. In der Prozession ging auch 
ein Mann, ring'i mit dicken Häuten umhangen, der den Mamurius vorstellte und ganz unbekümmert mit Stangen auf seinen 



Lederpanzer hauen und stoßen ließ. Das Debüt der Priesterschaft bestand in einem Waffimt:anz und Absingung von uralten 

Liedern, deren Sprache die Gelehrten zur Z.eit Cäsars bereits nicht irehr völlig entziffi:m konnten. Von dem Wafli:n1a112e selber 
sagt Plutarch (Numa c. 13): ,,Das Meiste bei diesem Tanz.e haben die Füße zu tlnm und man sieht mit Vergnügen den 
Bewegungen der Tänz.er zu, da sie nach einem geschwinden, lebhaften Takte allerhand Krümnnmgen und Wendungen machen, 
die eine besondere Stärke und Leichtigkeit verraten." Noch heute dürften 1111S die sog. Pyrrhischen Tänz.e der Amauten und 

einiger and= neugriechischer Stiimme ein analoges Bild dieser uralten kuhurhistorisch interessanten Tanzart gewähren. Die 
Salier waren von Dienern begleitet, denen sie in den Pausen die Ancilia übergaben. Dionysios erzähh, wie sogar ein römischer 
Prätor diesen Dienst seinem Vater ohne Widerrede leistete und dessen Schild trug, während sechs Lictoren ihm voranwgen. 

Q uirinus war der Genius der gesamten römischen Bürgerschaft (Quiriten). Vor seinem Heiligtwn standen zwei Myrten, als 
Bundessymbole, die eine die patrizische, die andere die plebejische genannt. Sein Fest, die Quirinalia, wurde am 17. Februar 
gefeiert. Dieses Fest hieß auch das Fest der DummenDie Ursache dieses Namens gibt Ovid (Fasten II. 475) 

fulgendennaßen an: „Verninnn auch, warwn derselbe Tag das Fest der Dunnnen heißt. Die Ursach ist zwar gering, aber passend 
doch. Das Land llllS= Vorfilhren hatte keine geschickten Bebauer: wilde Kriege ermüdeten die thätigen Männer. Griißem 
Ruhm erntete man durch Schwerdt, als durch die gekrünnnte Pflug;chaar; wenig trug der Acker, von dem Besitz.er nicht 
geachtet. Doch Dinkel säten die Alten, und ernteten Dinkel: abgeniiht brachte man Dink.ei al<; Erstlinge der Ceres dar. Durch 
Erfuhnmg belehrt legten sie ihn zum Dörren ans Feuer: litten aber durch eigne Fehler vielen Schaden Denn statt des Dinkels 
kehrten sie bald schwane Asche zusa.mmm, bald brannten sie wohl gar mit Feuer ihre Hütten nieder. Daher sclruf man sich die 
Göttin Fornax. Fröhlich aber beten zu ihr die Landbewohner, ihre Früchte nach Ordnung zu bereiten. Jetzt kündigt die 
F omacalien mit fuyerlichen Worten der Curie Maxinrus an: denn einen bestimmten restlichen Tag macht er nicht. Auf dem Forum 
wird jede Curie auf den vielen herumhängenden Täfelchen mit bestimmten Z.eichen angedeutet. Aber der unwissende Teil des 
Volkes kennt seine Curie nicht und häh daher das zu feiernde Fest am Ende des Tages." 

Zur Seite Jupiters steht J u n o, als Lichtgöttin auch Lucina genannt, die IIinnmlsgöttin, der Genius des Weibes. Das Hauptrest 
derselben, die Matronalien, wurde am 1. März, welcher Tag deshalb die Kalenden der Frauen hieß, von den Frauen gefeiert, 
der Sage nach zum Andenken an die Stiftung der Ehe durch Romulus und an das Verdienst der Frauen bei Vermittelung der 
Feindseligkeiten ihrer Sabinischen Väter und Brüder nach dem bekannten Raube. Sein Hauptgegenstand war Feier der 
Geschlechtsliebe und Gebet wn ehelichen Segen. ,,Ja jetzt weicht endlich der Wmter'', singt Ovid (Fasten III. J 67ff.), „und von 
lauer Sonne erwärmt thauet der Schnee. Laub vom Froste gestreift bekleidet frisch die Bäume, und die lebende Knospe bliiht 
aus dem zarten Rebenschoß hervor. Jetzt auch sucht sich das dichtsprossende Kraut, das lange die Erde barg, eine hinnnlische 
Bahn, wnsich zur Luft zu erheben. F ruc httr a gend istje1zt die Flur; jetzt ist die Zeit zur Erzeugungjetzt werden auf 
grünem Gesproß die Nester und Häuschen von Vögeln gebaut. Mit Recht feiern Latiwm Mütter diese Z.eit, ihre Niederkunft 
furdert Kampf und Gelübde. - Günstig :Et ireine Mutter den Verlobten; drum ehret mich die Schaar der Mütter. Bringt der 
Göttin Blumm! An blübenden Kräutern ergötzt sich die Göttin: umkränzt euer Haar mit jungen Blumm! Flehet zu ihr: Du hast 
llllS, Lucina, das Tageslicht gegeben. Sei auch dem Gelübde der Gebärenden hold! Doch welche Mutter schwanger ist, die bete 
mit aufgelöstem Haare: die Göttin möge sanft ihre Geburt erleichtern!" 

Ein anderes Fest zu ihren Ehren wurde an den Nonen des Juli bei dem sog. Ziegenbaurne gefeiert. Es war dies der alte 

Feigenbawn auf dem Comitimn, ficus Ruminalis, unter dem vor Ahers die Zwillinge RoIDllus und Renrus von einer Wölfin 
gesäugt sein sollten. Die Feige ifzca) hat übrigens nochje1zt in Italien eine Nebenbedeutung allerintim;ter Natur; der italienische 
Dichter Molza hat sie in einem aus wohlgefiigten Terzinen bestehenden Lehrgedicht, der sog. Ficheis, besungen und noch dazu 
einen sehr deutlichen Kormnentar verfüßt, in dem ebenfülls an den fzcus Ruminalis als principio della Citta di Roma erinnert 
wird. Die Feige bedeutet die weibliche ,;Natur''. Neben diesem F eigenbawn stand ein Ziegenbock, als Sinnbild der männlichen 
Zeugungskraft. „Verehelichte, was wartest Du?" singt bei Gelegenheit dieses Festtages Ovid in den Fasten, ,,Du wirst nicht 

durch kräfüge Kräuter, nicht durch Gebete, nicht durch Zaubergesänge Mutter werden. Es war eine Z.eit, wo nach hartem 
Verhängnis die Mütter nur selten Pfünder der Geburt erzeugten. Was nützt mir's, riefRomilus, neun sabinische Mädchen geraubt 
zu haben. Da sprach die Göttin (Juno) in ihrem Haine wundersam: Worte. In italische Mütter, rief sie, dringe ein haariger Bock 
ein! Es staunte der Haufu erschreckt über die zweideutigen Worte. Ein Seher war da; sein N am: :Et vergessen, er war eben als 
Fremdling aus etruskischem Lande gekonnnm. Dieser schlachtet einen Bock; auf seine Belehrung reichten die Frauen ihren 



Rücken zum Schlag mit den ausgeschnittenen Riemen dar. Der Mond nalnn bei dem zehnten Umlauf neue Hörner wieder, und 
es waren Gatten auf einmal Väter und Verehelichte Mütter." 

Zu diesem Feigenbaum a1so wallfü.hrteten die römischen Matronen, unter ausgelassenen Scherzen, (ich erinnere an die 
griechischen Thes1D.Jphorien S. 531 ), allerlei männliche, glückbringende Namen rufund, wie Lucius, Gajus u s. w. Beim 
Feigenbaum angelangt verrichtete man ein Opfur, wobei Saft des Feigenbawns anstatt der Milch gebraucht wurde, und 
schmauste, von seinen Ästen beschattet und mit seinen Zweigen geschmückt. 

Weil der Ziegenbock Symbol männlicher ?.eugungskraft war, so gah die Berührung alles dessen, was von ibm kam, als ein 
Mitte~ die Fruchtbarkeit zu fürdern und den Einflüssen dieselbe hindernder DälD.Jnen entgegenzuwirken 

Ein ähnliches Fest, das rugleich die römi'lche Religion als eine ursprüngliche H i r t e nreligion kennzeichnet, waren die 
Lupercalien 

In der Nähe jenes sog. Ziegenfuigenbawns war nämlich auch dem Gotte Lupercus ein Ahar errichtet, der im Bildnisse nackt und 
mit einem Ziegenfull um die Sclruhern dargestellt war. Dieser Gott war, wie richtig Hartung vernrutet, ebenso wie der Seher und 
Augur Picus nur eine gleichsam zur besonderen Person verdichtete losgetrennte Eigenschaft des Mars. 

Seine Gattin Luperca war die Wölfin, die dem Romulus und Remus sich ati Arrn:oo bot Im Jahre 446 wurde zum Andenken an 
jene mythische Begebenheit ein Ermild derselben mit den saugenden Zwillingen bei dem Feigenbaum auJgestellt. Dieses Ermild 

ist bis auf den heutigen Tag erhahen, die berühmte Wölfin des Kapitoti. 

Offimbar handeh es sich bei Lupercus und Luperca, a1so Wortbildungen von lupus und lupar, ebenfhlls nur wn 

Symbolisierungen des männlichen und weiblichen Begattungstriebes; lupa bedeutet sowohl Wölfin als Buhlerin; daher auch die 
Ableitung lupanar, worüber jedes Lexikon Auskunft erteih. Lupercus führte auch den Zunamen Innuus (von 
inire = Bespringen). 

Am 15. Februar :fänden sich nun beim Feigenbaum zwei Priesterkollegien ein, die sog. Fabii und Quinctilii, Jünglinge aus 
patrizischen Geschlechtern, verrichteten ein Opfur von Ziegen und jungen Hunden, 1leren die sich durch starken Begattungstrieb 
auszeichnen, zerschoitten die Ziegenfülle in Lappen und Rie!llln, gebrauchten erstere zur oberflächlichen Umhülhmg ihres sonst 
nackten Körpers und nahmen letztere a1s Geißeln zur Hand, mit denen sie dann die Stadt durchliefun und alle Frauenzirmrer, die 
ihnen begegneten, schlugen. Besonders solche, die an Unfruchtbarkeit litten, stellten sich ihnen gerne in den Weg. Vgl 
Shakespeare's Julius Cäsar L 2. Cäsar: 

„\ergeßt, Antonius, nicht in Eurer Eil', 
Kalpurnia zu berühren; denn es ist 
Ein aher Glaube, unfruchtbare Weiber, 
Berührt bei diesem heil' gen Wettlauf 
Entladen sich des Fluchs." 

Von dieser symbolischen Handhmg, die man inire oder auchfebruare nannte, erhieh nicht nur der Monat Februar, in dem sie 
stattfünd, seinen Narren, sondern auch Juno, der die Ehe heilig war, wurde F e b r u a t a genannt, und wiederum nannte man das 

Ziegenfuß, weil die Bildnisse der Göttin gleichfillls mit deJ'.l'.Eelben bekleidet waren, R o c k d e r J u n o 

Außerdem führte Juno, als Ehegattin, den Beinamen Juga, auch Unxia; letztere Bezeichmmg hing mit einer Cere1D.Jnie 
:rusamimn, von der das Wort uxor = Ehefrau abgeleitet ist 

Wenn nämlich die Jungfrau bei der Hochzeit die Schwelle des Hauses ihres Gatten überschritt, mißte sie zuvor die Pfusten mit 

Wolle umwinden und mit Öl oder Fett salben (ungere). Ein weiterer Zwiame war Cinxia, weil der Leib der neuvermählten 

Jungfrau mit einem wollenen Gürtel gebunden war, dessen Knoten der Bräutigam :ru lösen hatte. 

Der Juno untergeordnete HillSgenien waren Subigus (id est deus qui adest, ut nova nupta a viro subigatur), Prema (id 



est dea, quaefacit, ut ne virgo se commoveat, quando a sponso premitur), Pertunda (id est dea, quae in primo 
concubitu naturamfeminae pertundere dicitur), und endlichP erfic a (wekhes Wort entweder mitfzca, siehe oben S. 634, 
oder mit perficere = vollenden .zusa.II11renhängt). 

Man sieht a1so, wie die Röirer den Akt der Begattung bis aufS einze1st.e anaJysierten und besondere Genien darfür aufSt.ellt.en 

Nach der Konzeption war es wieder JlDlO F luo nia, die den menses Einhah tbat, bis endlich Juno Lucina die Gebmt ans 

Tageslicht fürderte. 

Übrigens war es nicht bloß die Fruchtbarkeit, sondern auch die He i1 i g k e i t der Ehe, die dieser Göttin am Herzen Jag. 
Unkeuschheit und alle ungeordnete Beftiedigmig des Geschlechtstriebes war ihr ein Gräuel Ein Gesetz des N wm Jautet a1so: 

,,Eine Buhlerin soll den Ahar der Juno nicht amiihren: thut sie es, so soll sie der JlDlO mit herabhängenden Haaren ein weibliches 
Lannn schlachten." 

Ungeachtet all der unverhiilh:en Natürlichkeit, die aus den mitget.eihen Kultusbandhmgen hervor1euchtet, galt bekanntlich den 
alten Röirern die Ehe in deimelben Maße a1s heilig, in dem sie den späteren Röirern der Kaiserzeit profün und frivol war; die 
gestörte Eintracht zwischen den Ehegatten st.elh JlDlO Conciliatrix oder Vniplaca wieder her, die einen Tempel auf dem Pa1atin 
besaß; und da sie die Ehen beständig erhieh, verdiente sie auch den Beinarren Mantuma; es ist bekannt, daß in Rom fünfhundert 
und zwamig Jahre 1ang keine Ehescheidung vorfiel 

Eine spezifisch rörrmche Gottheit war sodann der zweiköpfige Jan u s. Ihn charakterisieren wir wohl am besten, mit den Worten 
Oviis (Fasten L 90ff): ,,Doch für welchen Gott soll ich Dich ausgeben, zweigestaltet.er Janus? Denn kein dir ~hes Wesen 
besitzt GriechenJand. Sage zugleich die Ursache, wanm du allein von den Himmlischen das was dir von hinten ist, erblickst, und 
das, was vom ist Ich nahm die Tafeln, und alll ich es bei mir im Sirme überdachte, schien mir heller als vorher meine Wohnung 
211 sein. Darauf erschien p1ötz1ich der heilige Janus, wundersam 211 schauen, mit doppeltem Bilde, darstellend meinen Augen sein 
zwiefaches Antlitz. Ich staunte, :fiih1te vor Angst erstarrt meine Haare, und eiskalt mein Herz vom überraschenden Schauer. Er, 
ein Scepter in der Rechten, und in der Linken einen Schliissei sprach aus dem vorderen Antlitz 211 mir diese Worte: Entfume 
deine Furcht, o Sänger, der du bemüht wn die Tage bist, höre, was du bittest, und :fasse meine Worte in deine Seele. Mich 
nannt.en die Alten (denn ein uraltes Wesen bin ich) Chaos. Siehe, welche längst vergangene Begebenheiten ich verkündige! 
Diese durchsichtbare Luft und die noch dann übrigen Körper, Feuer, Wasser und Erde, waren einst nur ein Chaos. Sobald aber 
diese Masse in einem Streite ihrer Lage sich trennte, und aufge1öst in neue Wolmörter ging, so erhob sich das Feuer in die Höhe, 
der benachbarte Raum nahm die Luft ein, und im mit&m Raurre lagerten sich das Meer und die Erde. Dama1s nahm ich wieder, 
der ich eine Kugel gewesen war und eine b:ildhse Masse, Gestalt an, und göttliche Glieder. Auch noch jet2t ist ein k1eines 
Merkmal der einst verwirrten Gestalt übrig; denn es wird an mir dieselbe Gestalt vorwärts und rückwärts gesehen Veminm mm 
die andere Ursache der angenommmen Gestalt, damit du diese und ~ine Geschäfte kennest. Alles, was du nur siehst, ~i 
Meer, Wolken und Erde, ist alles von ~iner Hand verschJossen oder steht oflen durch sie: bei mir a11ein fit die Bewachung der 
weiten Welt, und mein ist das Recht, die Angeln zu drehen Wenn es gefällt, aus ruhiger Wohmmg den Frieden 211 schicken, so 
wandelt er frei und mnmterbrochen auf der ganzen Erde; aber von m>rdbringendem Blute wird der weite Erdkreis erfil1h 
werden, wenn nicht starrende Scl:Wsser die erregten Kriege verwahren Ich bewache die Thore des ~ls mit den gütigen 

Horen, und selbst Jupiter geht und kehrt zurück durch meinen Dienst Dannn werde ich Janus genannt; und bringt mir der 
Priest.er auf den Ahar cereafülche Kuchen und mit Salz vermschten Dinkel: so wirst du meine Namen be1achen, denn baki heiße 
ich dann im Munde des Priesters Patu1cius und bald Clusius. Denn wisse, es wollte jenes rohe Ahertmn durch den 
abwechselnden Namen meine verschiedenen Ämter andeuten Enäh1t hab ich dir ~ine Gewalt: so vernimm mm den Gnmd 
meiner Bildung. Doch auch du erkennst ihn schon mm Teil Jede Thür hat von innen und außen doppelte Seiten, deren eine nach 
dem Volke, die andere aber nach dem Hausgotte blickt. Und so wie bei euch der Wächter der Thür, sitzend an der Schwe11e 



des Eingangs des Hauses, allein Aus- und Eingang bemerkt: so erblicke auch ich, der Pfürlner des himmlischen Hores, die 
Gegenden von Osten und Westen zugleich. Hekates Antlitz siehst du nach dreien Seiten zu wenden, lDil die in drei Wege 
zerschnittenen Straßen :zu schützen; drum kann auch ich, lDil durch des Nackens Beugung nicht 7,eit :zu verlieren, ohne des 
Körpers Bewegung nach zwei Seiten blicken. So sprach er, und zeigte durch Miene, daß er, wenn ich wünschte noch mehr zu 
erfurschen, sehr bereitwillig gegen mich sein würde. Mut fußte ich, und dankte unerschrocken dem Gotte, und sprach wenige 
Worte Zlll' Erde hinschauend: Sage mir, wohlauf; warum das neue Jahr mit Kälte beginnt, das wohl besser mit dem Frühling 
begänne; dann blüht alles, dann ist das Aher der 7,eit verjüngt; und aus fruchtschwangerem Rebenschoß bläht sich der junge 
Keim: der BalDil wird von neu gesproßten Reben bekleidet, und ragend erhebt sich über den Boden der Hahn der Saat: Vögel 
be:zaubern dann auch die laue Luft mit Konzerten, und auf den Wiesen spieh und ist fröhlich das Vieh. Dann ist lieblich die 
Sonne und es naht sich die fremde Schwalbe, und erbaut wrter erhabenem Gebälk ihr Häuschen aus Koth. Dann läßt der Acker 
Bestelhmg zu, und wird durch den Pflugschar verjüngt. Dieses müßte mit Recht des J abres Verjüngung heißen. Wortreich hatt' 
ich gefragt: er aber, ohne mich lange :zu verweilen, schränkte seine Rede auf diese zwei Verse ein: 



Neu erhebt sich die Sonne und endet sich alt im Wmter; 
Gleich ist der Anfang, den nimmt Phöbus zugleich mit dem Jahr. -

Aber wanm bist du im Frieden verborgen, und warum eröffi:Jest du deinen TeD1Jel bei erregten Kriegen? Er weihe nicht; vom 
Gefragten gab er mir den Grund an. - Damit dem Vo1ke, wenn es zum Krieg geeilt ist, die Rückkehr o:tren stehe, steht auch 

meine Thür o:fren und das Schloß Et hinweg. Im Frieden verschließ' ich die Thore, damit nirgends der Ausgang vergönnt se~ und 
1ange werde ich unter Cäsars göttlichem Schutze verschlossen bleiben Sprachs, tmd erhebend die Augen, die hier tmd dort 
hinblickten, sah er alles, was auf dem weiten Erdkreise lebte. Friede wars, und schon hatte der Rhein, die Ursache deines 
Triumphs, Gennanikus! dir seinen Strom zur Knechtschaft übergeben 0 Janus, n:eche ewig den Frieden, und ewig dauernd die 
Friedensstifter; und gewähre, daß der Dichter sein Werk nicht mvollendet Jasse!" 

Umnitte1bar an Janus reiht sich der Gott S a turn. 

Nach der euhe~t5chen Auffilssmig waren be~h sämntliche Götter in früheren z.eiten als Könige oder Herren auf 
Erden inkarniert gewesen So war auch Janus ein italischer König; während seiner Regierung kam Saturn nach ltalim, wurde 
von ibm gastlich aufgenom:mn und siedelte sich gegenüber dem Kapitolinischen Berge auf dem Janicuhm an, der damals der 
Saturnische Berg hieß. (Hier war der Tempel des Saturn) Saturn war es, der die Bewolmer Italiens den Ackerbau lehrt t:; 
sie von der wilden Lebensweise entwöhnte und zur Ordmmg und friedlichen Beschäftigung anleitete. Er vertritt also bei den 
Lateinern die Stelle, we1che bei den Griechen eine weibliche Gottheit., Demeter, behauptet. Das Regiment des Saturn war das 
g o 1 den e Z e i t a 1 t er Zur Erinnenmg daran feierten die Römer im Dezember, wo man die F ekiarbeiten des verflossenen 
Jahres sämtlich beendet und die des neuen noch nicht begonnen hatte, das heiterste aller Feste, die Satmnalien, an dem das 
goldene z.eitaher so m sagen wenigstens für einen Tag wieder aufleben solhe. An diesem Feste solhe wieder Freiheit und 
Gleichheit herrschen, wie in jenen Tagen. Dannn ließ man während seiner Feier die Sk1aven in Herrenkleidern und Hüten geben, 
die das z.eichen der Freiheit waren, rorderte keine Dienstleistungen von ihnen, bediente sie vi::lrrehr se1bst bei Tische. Unter 
Satums Regierung hatte es noch kein Eigentum gegeben, alles war gemeinsam Daher stelhe man an den Satmnalien 
Schmausereien an, m denen jedenmnn willkommm war, und beschenkte sich reichlich. Vor allem wurden die Kinder nicht 
vergessen, denen Puppen und Bilderehen geschenkt wurden 

Überall ertönte der jedes böse Omen verscheuchende Ruf Io Saturnalia! io bona Saturnalia! Es herrschte eine Art 

Narrenfreiheit, wie heut2lltage im Karneval. 

Da das Fest um die z.eit der Wmtersonnenwende fie~ ist die Be~hung Satums auf das Sonneitjahr k1ar, urd Saturn wurde 
daher später von den meisten mit dem griechiichen Chronos, dem Gott der z.eit identifiziert. Der alte Saturn ist aber wesentlich 

lllll" ein Gott des Ackerbaus. 

Als solcher eröffi:Jet er einen ganzen Zug, den Feldbau, Weinbau und die VEhzncht beschützender Götter und Göttinnen. 

Seine Gattin zunächst heißt 0 p s, gleichbedeutend mit Fülle, Reichtum und Wohlstand. 

Zu diesen geselhen sich Vertunnrus und Pom:ma, als Obstgöttimen 

Endlich wurden frühzeitig aus Griechen1and eingeführt C er e s, Li b er und Li b e r a. 

Daß C er e s sehr :früh rezipiert worden, bezeugt Cicero (p. Balb. 24): ,,Den Dienst der Ceres", sagt er, ,,haben WlSere 
Ahvordem mit großer Reinheit und Heiligkeit besorgt wissen wollen Da er aus Griechenland entlehnt war, so wurde er auch 
imrrer durch griechische Priesterinnen ausgeübt, und alles mit griechischen Namen benannt. Wem aber die Person, welche den 
Ritus angab und verrichtete, in:nnerhin aus Griechen1and berufün wurde, so wolhen sie dennoch, daß dieselbe die Opfer, die zwn 



Heile der Bürger gebracht Wlll'den, auch als Bürgerin verrichte, um die msterblichen Götter zwar mit frem:ler KenntnE aber 

doch mit eigener tmd einheimticher Frömmigkeit zu verehren Ich finde, daß diese Priesterirmen gewölmlich aus Neapel oder 
Velia versclni':ben wurden, welche Staaten olme Zweifuldamati mit Rom im Bündnis stamen" 

Doch scheint das Jate:inilche Wort Ceres, das an Stelle des grieclmchen Demrter trat, - sein etyrrologischer Zusannnmhang ist 
freilich unk1ar -, anzudeuten, daß die frem:le Göttin mit einer schon bekannten einheimischen verschroo1zen worden ist. 

Li b er tmd Li b er a sind Bacchus und Ariadne. 

Das Wort Liber ,,fref' scheint anzudeuten, daß die Senchmg des Bacchus im Sinne einer freieren Lebensfübnmg auJgefilßt 
wurde. An seinem Feste, den Libera1ien wechsehen die geschlechtsreif gewordenen jllllgell Rötrer ihr kindliches Kleid mit der 
männlichen Toga. Aufiäilig ist auch, daß liberi die Kinder und liberi die Freien ein Jate:inilches Wort sind, wie Hartung, 

Religion der Riimer S. 138, beioorkt, ,,hat um der guten Vorbedeutung wilkm das Volk, dem die Freiheit für das höchste Gut 
des Lebens gah, die Kinder mit diesem N amm bezeichnet" Varro freilich deutet das Wort auf den zügellosen Liebesgenuß tmd 
die Ausgelassenheit, die bei der Verelnung dieser Gottheiten üblich war, in sehr drastic;cher Ausdrucksfürm (,,Liber", qui marem 

effuso semine liberat, Augustin VII. 2). Allerdings nahm sein Kultus in Italien, zmm1 in Süditalien, eine mindestens so ziigelhse 
Wendung, wie der Bacchus- tmd Dionysos-Kult in Griechenland. 

,Auch die Ausonmchen LandJeute", sagt Vergil, Georg. II. 380ff., ,,feiern nicht minder ati die attischen das Fest mit 
Knittelversen und ausgelassenen Scherzen, imchen sich Fra12engesichter von ausgehöhlter Rinde, rufim dich Bacchus an in 
fröhlichen Liedern, und hängen dir zu Ehren Schaukelbilderehen auf hohen Fichten auf Davon gedeihen a11e Weinberge ru 
reichem Ertrage, füllen sich Thäb' tmd Gründe und Hüge~ zu denen der Gott sein herrliches Antlitz gewendet hat. Darum wollen 
wir mit Gebühr des Bacclms Lob füiern mit herkönnnlichen Liedern, und ihm gefiilhe Schüssem und Kuchen darbringen, tmd 
beim Horne geführt stehe der Bock vor dem Altar, tmd sein füttes Eingeweide brate am Spieß." Hiel7ll mill eine Schildenmg 
gefügt werden, welche Augustin (VII. 21) von deimelben Feste entwirft: „WeJchen Grad von Schändlichkeit die Verehnmg des 
Liber erstiegen hat, ist schwer m sagen Unter Anderem, was m erzähkm m urn;tändlich wäre, ire1det Varro, daß auf den 
Straßen Italiens gewtise Ceremmien mit so großer Schändlichkeit begangen wurden, daß mm m Ehren des Liber nEnnliche 
Schamteile verehrte, und die Liederlichkeit nicht wenigstens in der doch noch etwas verschämteren Heimlichkeit, sondern auf 
o:ffuner Straße ihr Wesen trieb. Denn dieses scheußliche Glied wurde in den Festtagen des Liber mit großer Wichtigkeit auf ein 
Gestell gepflanzt tmd erst auf dem Lande die Wege und Straßen entlang und hernach bis in die Stadt herumgesclOOppt In dem 
Städtchen Lavinium aber wurde dem Liber aßein ein ganzer Monat gewidtret, wo alle Tage die unzüchtig;;ten Reden zu hören 
waren, bis das Glied über den Marktp1atz getragen und wieder an Ort tmd Stelle gebracht war: und diesem unehrbaren Gliede 
mißte die ehrbarste Matrone vor den Augen aller Weh einen Kranz aufSetzen. Freilich, so mißte der Gott Liber 2Uffi Gedeihen 
der Aussaaten günstig geimcht, so der Einfluß böser Dänx>nen von den Feklem getrieben werden, daß die Matrone auf o:ffuner 
Straße zu thm gezwimgen wurde, was der Lustdirne im Theater nicht m gestatten war, wenn Matronen 2JJSähen!" 

Noch gegen Ausgang des Mittelahers herrschte bei der Weinlese in Unteritalien ein an diese ahen Bacclmsfüiern stark 
erinnernder Ton; so schreibt z B. in seiner Geschichte No1as (Historia Nolana lib. III. c. 14) Ambrogio Leone: ,,Die Wmzer 
scheinen an dem Tage, wo sie die Thlub~se besorgen und überhaupt während der gamen Wein.ernte voller Bacclmsta~] 
und geradem toll m sein. DreierJei Dinge üben sie gegen alles gewöhnliche Maß aus, Essen, Weinlese und übermütigen Lärm. 
Ja, auf dem F ekle selbst, wo sie Traube schneiden, rufun sie unaufhörlich schamhse Worte und sprechen von unzüchtigen 

Dingen, als wenn ihre Gier nur auf unsittlichste Wollust gerichtet wäre. Es ist Landessitte, diese Ungebundenheit zu duklen Wem 
aber einer darüber mit ihnen schehen solhe, so Jachen sie :ilm aus tmd strecken wohl gar die Zunge vor ihm aus; keine Scham; 
alle Ehrbarkeit scheint ausgetilgt zu sein, die größte Zügellosigkeit in Reden und alJgeimine Ausgelassenheit wird zm Schau 
getragen Kurz, sie treten nicht irehr wie Menschen, sondern wie Satyre tmd Bacchuspriester auf" 



Man nannte die unzüchtigen Lieder und Verse, die bei diesen Festen improvisiert wurden, f e s c e n n in i s c h; vermutli:h hängt 
das Wort zusarnrren mit fascinum = Phallus (italiermch fescina, mg]eich ein phailusartig gefurmter Korb zum 
Traubenp:ßücken[628]). Jedenfillls ist diese Ableitung natürlicher, als die bisher bei den Philologen beliebte von der in Unteritalien 
belegenen Stadt F escemrium (Georges' Lexikon). 

Die geistreichsten Verse der Art bat wohl ein Z-eitgeoosse Bruno's, der neapolitanische Dichter Tans illo in seinem aus 
furmvollendeten Otta.ve Rirre bestehenden „Wm:zer" (vendemmiatore) gedichtet; er entschukiigt ihren allerdings bedenklich 
obscönen Inhah in der Vorrede, wie fu]gt: ,,In jedem anderen Lande, als dem iminen, wohin diese Reilm gebracht würden, 
würden sie ihre Anmut verlieren, wenn sie solche überhaupt besitzen; und dies zumal, werm sie Leuten in die Hände fielen, die 
den Brau c h m e in e r He im a tnicht kennen Dieser Brauch gestattet näm1ich zur z.eit der Weinlese dem niedrigsten 
Arbeiter, dem vornehmsten Henn und der vornehmsten Dam= die gröbsten Anstößigkeiten zu sagen, rumtl werm er (der 
Wmzer) auf der Leiter an einem Baum[629] steht und die Trauben p:Oiickt und die mm mfällig Vorüberkommnden amedet, und 
in dieser Situation ist m::in Winzer m denken, der die Trauben schneidet und den tmten stehenden Frauen mwirft." 

Mit der griechischen Afrodite bat eine Ähn1ichkeit die römische Göttin der B 1 ü t e n und Bh.Jmm, F 1 o r a. 

Die spätere euhetrertitische Mythologie erzählte, Flora sei ein besonders schönes Freudemnädchen gewesen, das sich durch 
Preisgebung seiner Reize ein sehr großes Venrogen erworben und. dieses dann als Fibschaft dem römischen Vo1ke hinterlassen 
habe. Übrigens gehörte ihr Dienst m den ähesten in Rom, und wenn jene .Erzäbbmg von dem patriotischen Testaimnt eines 
Freudenmädchens auch historilch begründet sein mag, so kann sie doch nicht zur Erk1änmg des Floralienrestes dienen, das 
gegen Ende April (vom 28. April bis 1. Mai) gefeiert wurde. Allerdings spiehen an diesem Feste, das ebenfillls mit besonderer 
,,Freiheit des Scherzes", wie Ovid sagt, begangen wurde, die Freudemnädchen eine hervorragende Rolle in Rom; sie ergötzten 
das VoJk mit obscönen Tänzen, pflegten sich vor aller Augen ganz m entkleiden und jungen Hasen und Rehen nachzajagen oder 
Ringkämpfe auf2uführen. „Wanm aber der Stand der ö:ffimtlichen Buhlerinnen die Spiele der Flora besonders ehrt'', sagt Ovid, 
,,davon ~t der Gnmd leicht m erkennen Sie ist nicht Göttin vom ernsten und vielversprechenden Haufen, sie wünscht, ihr Fest 
stehe dem plebej:5chen Chore frei Auch furdert sie auf: die Blüte des Ahers, so 1ange sie dauert, m genießen: die Domen 
verachtet mm, werm sie abgemllen sind." - Auch die anderen Frauen und Mädchen trugen an diesem Feste gegen sonstige Sitte 
au:Oallend bunte Kleider und nalnren einen freieren Scherz nicht übel „Ganz wird die Schläfe mit restgenähten Kränzen 
umwunden", singt Ovid, ,,und der kostbare Tisch wird von darauf gestreuten Rosen verdeckt. Berauscht tanzt der Gast, das 
Haar umflochten mit Lindenbast und übt die Kunst des Weintrinkens in maßlosem Grade. Tnmken tanzt er an des schönen 
Liebchen harter Schwelle. Um sein gesa1btes Haupthaar hängen weiche Kränze. Bacchus liebt Blmmn; daß Kränze dem 
Bacchus gefielen, karmst Du aus dem Gestirne der Ariadne entnehmm." - Bis tief in die Nacht hinein wurden die Spiele 
furtgesetzt, bei Facke~chein, ,,entweder weil von purpmnen Bhnmm die Flmen leuchten", sagt Flora bei Ovid, .~cheint sich der 
Facke~chein für ~ine restlichen Tage m schicken, oder weil weder die B1üte noch die FJa.rnrre von matter Farbe ilt, und 
beider Glanz die Augen auf sich zieht, oderwe il nächtliche Freiheit meinen Vergnügungen gemäß er is 
Die dritte Ursache ist näher der Wahrheft. 

Andrerseits i;t aber auch wieder die römische Venus keineswegs kongruent mit der reizendsten aller antiken Göttergestalten, 
der griechischen Afrodite. Erst spätere Dichter, wie besonders Lucretils, dessen WXhmmgsverse an die VeilllS berühmt sind, 
und Ovid haben überhaupt die Venus der Röimr m der Bedeutung erhoben, welche sie jetzt noch in tmSerem mythologischen 
Vorstellung.m'eise beansprucht. Vrelleicht nicht ohne Einfluß darauf war die TraditDn der Julier, die ja bekanntlich ihren 

Stamrnbamn auf Aeneas, den Sohn der Afrodite-Venus und des Anchiles zurückführten. - Aber während VeilllS Afrodite eine 
von heileni;cher Ästhetik zur Göttin der Schönheit verklärte Naturgottheit war, synf>oli;ierte oder personifizierte die Venus der 
alten Röimr, wiewohl auch sie schon den Begriff des Reizes und der Ammt (venustas) mit einschloß, doch in erster Linie nur 
den Sinnengenuß und stand insofern nicht viel höher als Vo lup ia, die eigentliche Göttin der Wollust. In den Kapellen der 



letzteren pflegte man irerkwürdigerweise Bildsäulen eines geradem entgegengesetnen Wesens mit au:fZuste&n, nämlich der 
Anger o n i a oder ~tgöttin, deren Mund verschlossen und versiegelt war; vielleicht g]aubte man sich diesen gefürchteten 
Dätmn dadurch gerade geneigt zn ImChen und fürnzuha1ten, daß man ilm im Tempel der Wonne aufSteilte. 

Das Fest der Venus ward am 1. April begangen, we1cher Monat ihr besonders geweiht war und nach Ovids Meimmg auch nach 

ihr benannt ist (Aprilis, Aphrilis, ~.P..1?:15.' Aphrodite). 

An diesem Tage pflegten die Frauen das Manmrbild der Göttin m entkleiden und in Myrtenwasser zn baden und darm mit 
Rosen und goldenen Ketten zn schmücken Die Myrte ist bekanntlich der Strauch der Venus, weshalb heutzutage noch der 
Myrtenkranz das Haupt der Bräute schmückt. Auch führt Venus von der Myrte den N amm Murtea. Auch pflegten si:h die 
,,Mütter und Schwiegertöchter Latiums, und die, von denen Binden und lange Gewande fürn sird" (die Buhlerinnen) unter 

grünender Myrte zn baden ,,Denn", erzählt Ovii, ,,am Urer trocknete einst Venus nackt die triefimden Haare; der Satyrn 
scbalkbafter Haufen beirerkt die Göttin. Sie sah es und verhüllte ihren Körper mit vorgepflanzten Myrten Gesichert war sie 
durch das, was sie that und gebietet mm Euch, es nachzuahmen." 

Andere Beinamm der Venus waren Placida, Genitrix, Vertic ordia (Herzeimwenderin), C alva und C lo ac ina Die 
beiden letzteren N amm haben zu manchen Deutungen Anlaß gegeben; wahrscheinli::h bedeutet calva nicht die ,,kahle", 
,,geschorene", sondern konnnt von calvere = fOppen, und bezieht sich auf die Launen der Verliebten CJoacina aber konnnt 
ni;ht, wie boshafter Weise einige Kirchenväter ireinen, direkt von Cloake, sondern hängt mit cloare = reinigen, znsamrren. 

„Wenn nämlich der strenggesetzJiche Röirer eine Göttin des :fleischlichen Liebesgenusses verehrte", ireint Hartung a. a. 0. 250, 

,/>O läßt sich denken, daß er dabei keine ungeregelte Wobt beabsichtigte und die Lustgöttin nicht wn der Lust selbst, sondern 
tnn der dabei m wünschenden Reinheit wiIEn a.nrEf Diese Reinhahung mm wurde dem Charakter der alten Röirer geniiß 

llllreist äußerlich und körperlich geübt, so daß Abspühmg und Abwaschung, vielleicht auch, wie Plinius andeutet, Beräuchenmg 
mit Myrtenreis, nachjedesrmligem Genusse die Hauptsache war: und m diesem Zwecke wurde die Venus Cloacina vereint" -
Ein Fragezeichen scheint mir hinter diese Gelehrten-Hypothese nicht miangebracht. 

Unter den weiblichen Gottheiten ist noch zn erwähnen M in er v a, die ganz der griechischen Pallas entspricht, der jungfräuliche 
Typus der überlegenden, erfindenden Geisteskraft; sodarm vor ailem Ve s t a, die ~chische Hestia, die Göttin des Herdfeuers. 
In ihrem auf dem Forum befindlichen n.uxlen Tempe~ - nach Phrtarch nmd, weil er das Weha.Il vorsteDt, in dessen Mitte die 
Pythagoräer das Feuer setzen, wurde das unauslöschliche Feuer von den sechs vestalischen Jwigfrauen gehütet Die 
Jungfräulichkeit der Vestalinnen soll nach Phrtarch, der beirerkt, daß der Dienst der Hestia in Griechenland viehmhr Witwen 

anvertraut wurde, deshalb gefOrdert se~ weil man das reine und unvergängliche Wesen des Feuers nur reinen und unbefleckten 
Körpern anvertrauen wollte oder zwischen der Jwigfrauschaft und der Unfruchtbarkeit dieses Eleirents einige Ähnlichkeit zu 
finden g]aubte. Die Vestalinnen, we1che aus den vomehrmten Mädchen im jugendlichen Alter von sechs bis zehn Jahren 
ausge1oost wurden, wurden für die ihnen zur stre~ten Pflicht geimchte Keuschheit durch 23.hllose Vorrechte entschädigt. 
Phrtarch 2iih1t a1s solche auf: daß sie noch bei Lebzeiten des Vaters ein Testammt ImChen dmften, und - eine in Anselmng des 
Keuschheitsgelübdes sonderbare Fiktion-, jus trium liherorum besaßen, d. h. alle erbrechtlichen Vorteile, sowie die Freiheit 
von Vonnmdschaft, die für andere weibliche Personen mit dem Besitz dreier Kinder verbunden waren. Wenn sie ö:flentlich 
erschienen, ging ein Liktor vor ihnen her. Begegnete eine Vestalin zufiillig einem zum Tode geführten Verbrecher, so wurde 
diesem das Leben geschenkt. Doch mußte die Vestalin schwören, daß die Begegmmg nicht absichtlich veran1aßt war. Der Bruch 
des Keuschheitsgelübdes bei den Vestalirmen wmde streng geahndet, der Verführer zn Tode gegeißelt, die Priesterin lebendig 
begraben. 

Gleichzeitig mit dem Dienste der Vesta soll derjenige des eigentlichen Feuergotts V u lc an von Ronmlus und Tatius gegründet 
sein. Über den Kultus dieses Gottes, der keine große Rolle spielte, ist nur zn beirerken, daß ihm seltsairer Weise mit Vorliebe 



F i s c h e geopfürt wurden, um durch die Bewohner des feuchten ~nts die Gewalt des Feuergeistes gleichsam auf rmgi;che 
Weise zu besänftigen 

Die ursprüngliche Hirtenreligion kennzeiclmet endlich die Verehrung des F a un u s, dessen Wesen Dionysius, röm Gesch. V, 16, 

mit den Worten bezeiclmet: ,,Die Rö100r schreiben diesem Dämm alles Panische und alle gespenstischen Erscheimmgen zu, die 
in wechsehxien Gest.a1ten den Menschen zu Gesichte komrren, und betrachten a& se1tsamm, das Gehör erschreckenden Rufü 
a1s sein Werk." Der N a100 bezeichrete aDrmhlich nicht imhr ein IndivXiuum, sondern eine ganze Gattung, die Faune oder 
Silvane, lüsterne kobokiartige Wesen, von denen es hieß, daß sie mit Vorliebe die NYI11>hen, aber auch Frauen im Schlafü m 
überfub liebten Wegen dieser Eigenschaft führten sie die Be~n F ic ari~630] und Incub i Hartung tmint, daß 

Alpdrücken und ähnliche Il'amrerscheinungen den psychologischen Ursprung dieser Däm:mengattung gebildet haben. 

Die Tochter des FallllUS, F au n a, auch F a tu a oder Oma genannt, wurde als gute G ö t t i l) bona Dea, vereint. Sie bildet 
einen se1tsam.m Kontrast zu ihrem Vater durch ihre Keuschheit, die sie bis zu dem Grade wahrte, daß nicht einmal der N mm 
einer Mannsperson in ihrer Nähe genannt werden durfte. Der Grund war ihr Prophetentum. Denn bekanntlich ist eine aßge:tOOin 
geg)aubte occu1tistische Vorausset2Jlng der Sehergabe die unbedingte sexuelle Entha.1tsamkeit. Ihr Fest wurde nur von Frauen 
begangen, und zwar im Hause des jedesmaligen Praetor urbanus. Das Haus desselben mußte dann von aßen Personen 
männlichen Gesch1echts geräumt werden, nicht eimnal Bildnisse derselben wurden geduJdet. Die Frauen mißten sich durch 
imhrtägige Enthahung 2llIIl Feste vorbereiten. Die Feier selbst, die von Vestalinnen geleitet wurde, endete damit, daß die Frauen 
durch Musik und übenmßigen Weingenuß sich berauschten, um in einen Zustand ekstatischer Verzückung zu geraten Das Fest 
hatte große Ähnlichkeit mit den Thesm>phorien oder auch mit orphischen Geheimkuhen. Hiernach kalll1 man die Größe des 
Skanda1s er100ssen, den der Dermgoge und Wüstling Clodius, der bekannte Gegner Ciceros und Freund Cäsars, dadurch 
bereitete, daß er, als dieses Fest im Hause Cäsars gefeiert wurde, der gerade Prätor war, begünstigt von der Pompeja, Cäsars 
Germhlin, mit der er im ehebrecherischen Einvers~ stand, sich als HarfunspieJerin verk1e:idet einschlich. Vergl Plutan:h, 

Leben Cäsars, Kap. 9 u. 10. Ciceros Briefe an Attikus /, 13. 

Der eigentliche Hirtengott aber war Pale s, den merkwürdigerweise einige Dichter, z. B. Ovid, a1s weibliche Gottheit 
bezeiclmen, sodaß spätere ilm sogar für einen Zwittergott erklärten Der spätere Gott der Gärten, Priapus, ist jedoch, wie schon 
sein Beiruure a1s Gott von Lampsacus bezeugt, eine griechische Erfindung. Dagegen war der Phalluskuh, der sich später mit 
dieser Göttergestalt verknüpft, schon der ähesten Zeit nicht fremi. Seine altrömische Bezeiclnnmg war Fa s c in um und der ilm 
führeooe Gott hieß Fascirrus, auch Mutinus oder Tutirrus. Er galt a1s ~tes Mittel gegen jede böse rmgische Einwirkung und 
sein Bild wurde aus diesem Gnmde im Haus und Hot; auf dem Herde und bei jeder Einftiedlgung (Hortus ), daher Gartengott, 
aufgepflamt. 

Um der Ehe Glück tmd Segen m verbürgen, mißte sich sogar die Braut vor der Hochzeitsnacht auf den kok>ssalen Fascirrus am 

Herde setzen Daß die sog. fescenninischen Verse ihre Bezeichmmg dem Fascinus verdanken, also nur ein anderes Wort :für 

Priapejen sind, wurde schon erwähnt. PraeflScine, die Amufung des Fascinus, war der übliche Ausruf der Röimr, wenn sie 
etwas k>bten oder für gut befimden, und hatte etwa die Bedeutung der deutschen Vo1ksredensart: „Unberufun, unbeschrieen, 
dreimal unter'm TJSCh geklopft!" 

Wrr könnten diese mytho1ogische Gallerie noch durch eine ganze Reibe von Göttern und Genien zweiten Ranges 
vervollständigen, z. B. die Anna P e renn~ wekhe GesUDdheit und unversiegliche Lebensdauer symbolisiert, und die in 
Mädchengesellschaften mit Rücksicht auf ein verliebtes Abenteuer, das Mars mit ihr hatte, durch rotige Lieder gefeiert wurde, 



fümer die Ac c a Laure n t i !\ bei der es sich ebenso mn die Apotheose eines Freudenmädchens bandet, wie bei der Flora. 
Vgl Plutarch, Romulus Kap. 5: 

,,Ein T~e1außeher des Herkules kam einst, vemmtlich aus 1anger Weile auf den Einfu], mit dem Gotte Würfel zu spielen md 
machte dabei aus, wenn er gewönne, sollte der Gott ihm irgend etwas zu gute tlnm, verlöre er aber, so wollte er ihm eine gute 
Mahlzeit bereiten md überdies ein schönes Mädchen verschaffim, mn bei ihr zu schlafen Auf diese Bedingung waif er ruerst für 
Herkules und dann für sich selbst, tmd da fimd sichs, daß er ver1oren hatte. Der TeIIJlelaußeher, der es für seine Pflicht biet, 
das, was ausgeimcht war, genau zu erfüllen, veranstahete für den Gott ein Abendessen und mietete die Laurent:ia, ein im besten 
Rufe stehendes schönes Freudenmädchen. Diese bewirtete er im T~ei wo er ein Bett bereitet hatte, md nach TlSche schloß 
er sie ein, als wenn mm der Gott zu ihr konnren sollte. HerkuJes, sagt mm, besuchte sie auch wirklich und befühl ihr, des 
Morgens auf den Markt zu gehen und den ersten, der ihr begegnen würde, sich durch einen Kuß .llDll Freunde zu machen. Fs 

begegnete ihr ein Bürger, namens Tarrutius, der schon .ziemlich bei Jahren war, aber ein anselmlEhes Venmgen besaß tmd 
b:5her ohne Frau tmd Kinder gelebt hatte. Dieser Mann machte mit ihr Bekanntschaft tmd gewann sie so li::b, daß er sie bei 
seinem Tode zur Erbin seirer bedeutenden und schönen Güter einsetzte, wovon sie dann später den größten Teil durch ein 
Vermächtm; dem Volke zuwandte. Sie so~ da sie schon in großem Rufe stand und :für eine besondere Freurulin der Göttin 

gehalten wurde, gerade an dem Orte verschwunden sein, wo die ältere Larentia begraben Jag." - Diese ä 1 t er e Larentia aber 
war die Wölfin (lupa), die den Rornu1us gesäugt hatte. Dabei verfehh Plutarch nicht zu erirmem, daß Lupa bei den Lateinern 
sowohl eine Wölfin als ein geiles Frauenzinnoor bedeute. An diese Larentia, die auch Laurent:ia genannt wird, knüpfte sich die 
Entstehung einer den bereits erwähnten Luperci ähnlichen Priesterbrüderschaft, der sog. Ar v a 1 b rüder. Dieselbe soll nämlich 
vom Rornulus (oder Herkules) zwölf Söhne gehabt haben, mit denen sie alljährlich eimnal einen Umzng mn die Fekler hieh tmd 
für die Fruchtbarkeit des Landes betete. Die diesem Vorbilde entsprechend gestiftete, aus 12 Personen bestehende 
Arvalbrüderschaft trug a1s Abzeichen Ährenkränze mit weißen Binden tmd hielt alljährlich einen Umzng durch die F ekler, worauf 
sie zur Entsündigtmg der Fekler das suovetaurilium opferte. 

Da wir auf die unterirdischen Götter, zu denen übrigens die Acca Laurent:ia in einer ähnlichen Beziehung stand, wie die 
griechische Proserpina, im fulgenden Kapitel komrren, dürren wir hiermit unsere Skizze des römischen Götterwesens 
abschließen 

Kamn ein anderes Wort :5t mit verschiedeneren Ideeen tmd Gefühlen je nach 7.eit, Ort, Rasse, Kulturentwickehmg und endlich 
IndMlualität vergesellschaftet, afi das katnn noch eine bestinmte Definition m1assende Wort ,,Religion". Ein feinfühliger Christ 
wird mit vollem Rechte dieses Wort als mißbräuchlich angewandt bezeichnen auf ein Göttersystem, wie das in diesem Kapit.e1 
s~ römische, das sich bis mr Vergöttlichung von Freudenmädchen verstiegen habe. Er mag eben durch den Kontrast die 
geistige Höhe des Christenturm mn so ~ssener schätzen bnen. 

Allein er darf sich dadurch nicht m einem ungerechten Urteil über die sittliche Bedeutung der heidmlchen Religionen tmd der 

römischen insbesondere himeißen Jassen 

Alle heidnischen Religionen tmd so a"UCh die römische, sind eben reine Naturreligionen Die N atm lDl.d ihre Kräfte werden in 
anthropmmrpher Weise personifiziert., und wie diese Phantasietbätigk:eit ausfä]h, das hängt eben von dem mehr oder weniger 
edlen Typus des Menschen ab. Nl.lll 1äßt sich keineswe~ behaupten, daß die römische Naturreligion auf einem besonders 
niedrigen sittlichen Niveau gestanden hat; wenng]eich die orientalischen Religionen stellenweise den Anschein größerer 
spekulativer Tiere an sich tragen, so sind ihre Gedanken- tmd Phantasiebiklungen darum weder reiner noch inniger. 

Sellistverständlich biklet in jeder reinen Naturreligion die Fruchtbarkeit tmd ~ und somit das Natürlich
Geschlechtliche den wichtg;ten Gegenstand der Andacht. Der Phallusdienst z. B. erstreckte sich über ganz Asien und na1nn 
wohl die wüstesten orgiastischen Fornien bei den von Natm wollüstig lDl.d zer1ähren veran1agten semitischen Stä.mnien an 
(Mylitta- md Kybele-Diemt). Bei den Röniern hielt er sich stets :in re1ativ sehr anständigen Schranken Die gesch1echt1iche 



S in n 1 ich k e i t d e s R ö me r s war s t a r k , ab ~so lange sie nicht durch schlechte internationale Einflüsse corrumpiert 
ward, naturwüchsig gesund und fi>rderte gesetzliches Maß und Ordmmg. Erwähnt WW'de bereits die lange Jalnhunderte 
hindurch streng gewahrte He i 1 i g k e i t der Ehe Nicht die unbefimgene Natürlichkeit in sexuellen Angelegenheiten, sondern 
das naturwidrig Raffinierte, was sich ja oft gerade mit asketischen Enthaltsamkeits-Tendenzen a1s anderem Extrem vereint, ist 
das aßgeimin Unsittliche. Die resce~chen Verse und krassen Priapejen der Röimr sind nicht so unsittlich, wie manche mit 

äußerlicher Eleganz geschriebene hoclnmdeme Litteraturerz.eugnisse. Oder war etwa das germanische Mittelaher, das an vielen 

Dingen keinen Anstoß nalnn, die heute auszusprechen, ein arger Verstoß Et, darwn s i t t e n 1 o s er, ak die Neuzeit, in der 
ernstliche Schriftsteller die Frage diskutieren können, ob nicht z B. die Ehe vielfach zu einer konventionellen Lüge geworden 
sei? Man kann sogar behaupten, daß das gesetzliche und im engeren Sirme nx.ualtiche Gefühl die Röimr weit Jänger vor der 
Ansteckung mit den wüsten Formm des orimtalischen, mystEch angehauchten Wollustkuhus bewahrt hat, a1s das imhr bloß 
ästhetische Maß die Hellenen Werm die Griechen es als die erste und höchste Pflicht betrachteten, daß alles, was mr Verehnmg 
der Götter geschehe, schön se~ glaubten die Röimr mit konservativer Zähigkeit und peinlichster Sorgfalt darauf achten m 
müssen, daß alles exakt und pünktlich sei Allerding:; wurde die subjektive Religim bei ihnen von der positiven, dem Kuhus, 
völlig absorbiert, wie dies in ~sem Grade ja auch im Gegensatz m den vielen anderen Abzweigungen des Christenthmm 
sich noch im römischen KatholimIWS wixlerhoh. Noch in den 7.eiten des schon begormenen Verfil.lls der römischen Religion 
schrieb der Geschichtsschreiber Dionysius (ll. 18), indem er die röm5che Religion der griechischen gegenüberstellt: 

,,Der Stifter des röm5chen Staates hat die von den Göttern überlieferten Sagen, we.lche Venmglimpfimgen und Lästenmgen 
derselben enthalten, als nichtswürdig, unnütz und ungebührlich, und nicht einmal rechtschaffimer Menschen, geschweige Götter 
würdig, samt und sonders verbannt, und es so eingerichtet, daß die Menschen von den Göttern IlllI' das F.delste und Beste 
el7iih1en und sich einbilden, und ihnen keine so.leiten Eigenschaften andichten, welche seliger Wesen lll1WÜrdig sind. Denn man 
weiß bei den Röirem nichts von Entmmmmg des Uranus durch seine eigenen Söhne, nichts von der Kinderverschlingung des 
Kronos aus Furcht vor deren N achstelhmgen, nichts von Entthronung und Eink:erkenmg im Tartarus, die 7.eus an seinem eigenen 
Vater verübt habe, nichts von der Götter Kämpfün, Verwundungen, F essehmgen und Knechtsdiensten bei den Menschen, und 
es wird bei ihnen kein Fest in Trauerkleidern und mit Wehk1agen begangen, wo sich die Weiber l.lll1er Weinen und Schreien die 
Brüste zerschlagen über das Verschwinden einer Gottheit, wie die Griechen bei dem Rauhe der Persephone und den Leiden des 
Dionysos und anderen dergleichen Gelegenheiten thun; auch erblickt man bei ihnen, tro17.dem, daß die Sitten bereits verdorben 
sind, kein Außersicbgeraten und Verrückttlnm, kein Bette]priestertum, kein Begeistertsein noch geheime Weihen, kein 
Dmclmachten der Männer mit den Frauen in Heiligtürrem, kurz nichts von allen diesen Gaukeleien und Schwärimreien, sondern 
statt dessen bloß Andacht und Achtsamkeit aufWorte und Handhmgen in allen religiösen Verrichtungen, wie bei keinem anderen 
Vo1ke der Griechen oder Barbaren" 

A1lerding5 ist nicht zu verkennen, daß eben diese äußerlich gese12'liche Auflassung der Religion ein wirklich religKls fühlendes 
Gemüt abstoßend berührt, werm dabei die Einsicht hervortritt, daß die geb i 1 de t e n Röimr in Ermmgehmg jeder 
s p e k u 1 a t i v e n Vertiefimg des Religionsinhalts, wie sie den gebikieten Griechen sich in den Mysterien fiiihz.eitig darbot, 
dieselbe als eine bloß p o litis ehe Staatseinrichtung betrachtet haben Der Geschichtsschreiber Polybius freilich, der dieses 
Verhältnis klar durchschaute, findet gerade deshalb die röm5che Staatskunst ebenso wie nach ihm Machiavelli besonders 
bewundernswert: ,,Den größten Vorzug", schreibt er (VI, 56), .~heint mir die römische Politik hinsichtlich ihrer 
Religimsimxirnen zu haben: und zwar giebt, wie mich dünkt, gerade die Sache, welche man anderwärts tadelnswert findet, dem 
römischen Staat seine Festigkeit, ich imine den Aberglauben. Derm dieser Punkt :Et mit einer solchen W1Chtigkeit behandelt und 
dergestalt mit dem öffuntlichen und Privatleben verwebt, daß nichts darüber geht. Hierüber nilgen sich mm manche wundern: 
mir aber scheint dies um der Menge willen geschehen zu sein. Wenn freilich der Staat ein Zus~ lauter WeEer wäre, so 
hätte man dergleichen Mittel nicht nötig: mm aber die Menge immer wetterwentlEch ist und regellosen Begierden, mvernünftigen 
Leidenschaften und stürtn5chen Aufregungen gehorcht, so bleibt nichts übrig, a1s sie durch blinde FW"Cht und solches 
Ga uk e 1 s p i e 1 im :laum m halten. Darum scheinen mir die Ahen den Glauben an die Götter und die Vorstelhmgen von der 



Hölle keineswe~ aus Unverstand und Unüberlegtheit der Menge eingeprägt zu haben, vie~hr die Jetzigen ihn llllVerständig 
und unbesormen m verbarmen" 

~se politische Weisheit dürfte erstens fuh1greiren in ihrer geschichtlichen Ansicht, sofurn sie eine Religion, die naturwüchsig aus 
dem Vo1ke hervorgegangen, a1s ein Machwerk politischer K\DlSt erk1ärt. Sie dürfte aber auch pragrmtisch nur für Staatswesen 
zutre:ffun, die von vornherein auf eine unnatürliche deimkratische Gnmd1age gestellt sind und deshab llllSichtbarer, trügerischer, 
im schlechtesten Sinne ,polimcher'' Mittel bedürfun, mn die Menge m leiten Richtig ist zwar, daß kein Staat und kein Vo1k ohne 
irgend wekhe Vo1ksnrtaphysik auskonm.m kann, und daß daher jeder vernünftige Politiker alle Art rein n e g a t i v e r sog. 
Vo1ksaufklärung venn1eilen wird. Aber andrerseits ist auch eine r e in n e g a t i v e Aufklärung der her r s c h enden Gruppen 
im Staate auf die Dauer unhahbar und dem Staate verderblich; denn umroglich läßt sich dW"Ch He uc he leider Staat erhahen. 
Olme Metaphysik keine Ethik, und olme irgeIXl wekhen Glauben an Übersinnliches keine Moral Der Moral bedürfun auch die 
regierenden Elemmte, ja diese erst recht. Gerechtfürtigt ist nur die Fordenmg, daß die gebildeten E1emmte eines Vo1kes nicht 
dem voreiligen Bedürfuis nachgeben sollen, der nur für gröbere Vorstelh.mgen reifen Masse ihre wissenschaftlich geläuterte 
Wehanschammg einmflößen. Denn Eimeißen ist Jeichter als Aufuauen. 

Das lehrt auch die Gegenwart, in der wese~h die iim1iam::hr zunehmmde Religionslosigkeit der Massen eine sozia1e Gefubr 

herautrubeschwören scheint. 

Drittes Kapitel. 

Unsterblichkeitsglaube und Jenseitsvorstellung. 

Dafür, daß wenigstens der Glaube an die persönliche Unsterblichkeit aus emer allgemein menschlicher 
Prädisposition hervorgeht, scheint mir kamn eine kultmiristomche Thatsache eindringlicher m sprechen, a1s die hervorragende 
Rolle, die dieser Glaube in sehr ausgeprägter Form bei den nüchternen, so ganz auf das Die s s e i t s gerichteten Rörmm 
gespieh bat, deren mst iretaphysikfteie, rein naturalistische, nur die Interessen des natürlichen und bürgerlichen Lebens 
hypostasierende Religion \DIS das vorstehende Kapitel im Umriß zeichnete. 0:0.enbar n:mß dieser Glaube, wenn itm. sogar ein so 
sehr vom Zwecktriebe beherrschtes und dW"Ch itm. .:rur Weltherrschaft berufunes Volk in ganz besonderem Grade kuhivierte, eine 
s o z i a 1 s ehr z w e c km ä ß i g e Eigens c h a nein, eine Eigenschaft, die sich im Kampf der Vö1ker 1..11m Dasein bewährt. 
- Hängt nicht aber das Wort Wahrheit sprachgeschichtlich mit b e währe n msammm, und solhe nicht der Schluß gerecht:fürtigt 
sein, daß ein Glaube, der sich praktisch für Völker und Individuen a1s zweckmäßig bewälnt, umroglich eitel sein kann? Oder 
giebt es auch zweckmäßige Irrtfurer und Walmideeen? Vielleicht ist dieser imin Gedanke nur eine Imdernere Fassung 
dessen, was Kant mit seinem Beweise aus denPostulatenderpraktischen Vemmft sagen wolhe. 

Genien, La r e n oder M an e n und Lemure n bezeichnen in der lateinEchen Sprache drei Klassen oder Zustände des 
\DlSterblichen Teils der tmnschli=hen Indivklualität 

Genius komnt von gignere = zeugen Genius ist der schon v o r der Gebmt existierende transcendentale Keim und Kern des 
Menschenwesens und damit mgleich das Göttfuhe und Unvergängliche im Indivkluum. Hören wir darüber den nicht aus 
griechischer Philosophie, sondern aus abrömischer Religionskunde schöpfenden Varro: Der Mensch, sagt er, besteht aus drei 
Teilen, erstlich dem vegetabilischen ohne Sirm und Empfindung, zweitens dem aniimlischen mit Sirm und Empfindung aber olme 
Selbstbewußtsein, drittens dem geistigen mit Vermmft und Selbstbewußtsein. A1le drei zeigen sich in der menschlichen Natur 



vereinigt, nämlich die erste in den Nägeln, Haaren und Gebeinen, die zweite in den Sinnesorganen, Gesicht, Gehör, Geruch, 
Gesclnmck und Gefühl, die dritte im Geiste. Die dritte ist es, die im Menschengenius, der das Leben zeugende, im 
Universwn deus, Gott heißt Denn auch im Universwn sind die analogen Teile wiederzufinden, insofurn z. B. die Erde mit dem 

Steinreiche den Gebeinen, Sonne, Mond und Sterne den Sinnesorganen, dem Ge:tit oder Genius aber der alles durchdringende 

Äther, welcher auch den Gestirnen, der Erde und dem Meere emanierte Teile seines Wesens als besondere Gottheiten mitteilt, 

entsprechen. 

Daß dies nicht pythagorä:tich-platonische Phibsopheme, sondern echtrömische, wahrscheinlich aus lll'!llt ar:tichen Traditionen 

und von jenen Phibsophen selber nur übernommene Sätze sind, ist leicht zu beweisen. 

Der Genius, der sich, wie das transcendentale Ich du Preis nur teilweise in die irdische Erscheimmg versenkt, ist der Führer des 

persönlichen Schicksals, das Instinktartige, Unbewußte im Menschen, daher genius fatalis oder auch direkt fatum genannt. 

Vergl Horatius, epistol. II. 2, 178. Genius est deus, cujus in tutela ut quisque natus est vivit; hie sive quod ut genamur 
curat sive quod una gignitur nobiscum sive etiam quod nos genitos suscipit ac tuetur certe a gignendo genius 

appellatur (Censorinus de die natali c. 3). 

Da er als transcendentaler göttlicher Teil über die irdische Erscheimmg hinausragt, genießt er auch seit urältester z.eit göttliche 

Verehrung. Bei keiner restlichen Gelegenheit vergaß man, seinem Genius zu opfurn. ,,Beim Ernterest", bezeugt Horaz (Epist. 11 

1, 40) ,,opfert man dem mit den Lebensjahren geizenden Genius und treibt rescenninische Späße"; letzteres, da Genius zugleich 

die Bedeutung ,,zeugungfilcräfüg" hat, weshalb auch bei Hochzeiten dieselbe Sitte. Sein alljährlich wiederkehrendes Fest :tit der 

Geburtstag. An diesem brachte man ibm Opfurschrot, Kuchen, Honig, Wein, Weihrauch und Kränze, aber kein blutiges 

Oprer dar. Vor allem gedachte man seiner, wie bemerkt, auch bei Hochzeiten, da als Zweck der Ehe die Erziehmg kongenialer 
Nachkommen galt; daher weihte man ibm das Brautbett, das nach altherkömmlicher Sitte mit Togen im Atrium gebreitet und 
lectus g e n i a 1 i s genannt wurde. Einer der heiligsten Schwüre war der beim eigenen oder beim Genius einer geliebten Person. 

Der Jurist Ulpian bezeugt ein kaiserliches Gesetz., das den, der in Geldsachen beim Genius des Kaisers schwört und eidbrüchig 

wird, mit Stockschlägen bedroht. 

Das Sinnbild des Genius war die Schlange, die, weil sie sich mit jedem Jahre verjüngt, das sich immer erneuernde Leben 
verdeutlicht Hierdurch wird uns eine mehrfüch verbürgte Erziihlnng vom Tode des Vaters der Gracchen, als Muster römischer 

Gattenliebe verständlich. Jener erblickte einst in seinem Ehebette ein Schlangenpaar und befragte die Weissager wegen der 

Bedeutung des z.eichens. Diese rieten ibm, eine davon zu töten, mit dem Bemerken, wenn er die männliche töte, würde e r, 
wenn er die weibliche töte, seine Gattin, die berühmte Cornelia, binnen kurzem sterben. Er tötete die männliche und starb bald 

darnach an einer plötzlichen Krankheit. Cicero, der (de divinatione) diese Erziihhmg erwähnt, wirft allerdings die nicht 

unmotivierte Frage aut; warwn er nicht beide entgegen dem Rate der Seher am Leben gelassen. Übrigens wurde der Genius 
auch als angehender Jüngling, geflügelt, nackt oder mit einem gestirnten Gewande, mit Blumm oder einem Wachholderzweige 

dargestellt. 

Manen, wohl nicht von manere = bleiben, sondern von manis = milde, sind die frommen guten Seelen der 

Ab g e s c hie d e n e n, also die wieder mit dem Genius vereinten, wn den Inhalt des Erdenlebens bereicherten Ge:titer. Sie sind 

dasselbe, was die Genien, aber vom postmortalen Standpunkt aus. Darwn wird auch ihnen göttliche Verehrung zu teil „Wenn 
ich einst tot bin", schreibt Cornelia, die Tochter des großen Scipio, des eben erwähnten Vaters der Gracchen Gattin, an ibreu 
Sohu Cajus, ,,so wirst du mir opfurn (parentabis) und die Gottheit deiner Mutter anrufun. Wird es dich dann nicht beschämen, 

die Bitten eines Ge:tites anzuflehen, den du, als er noch lebte und gegenwärtig war, nicht beachtet und verschmäht hast?" 

(Cornelius Neposfragm.) Der berühmte Rechtsgelehrte Labeo, der zur z.eit des Augustus lebte, Begründer der bedeutenden 

Rechtsschule der sog. Prokulejaner, hat eine besondere, leider nicht erhaltene Schrift über die Manen und ihre Verehrung 

verfußt (de diis, quibus origo animalis est) d. h. über die in göttliche Geister verwandelten Menschenseelen. 

Die göttliche Verehrung der Abgeschiedenen begann am achten Tage nach dem Tode, wenig;tens erst nach der 

Bestattungsreierlichkeit. Denn bis zur Bestattung, die eben den Zweck hatte, den letzten noch vorhandenen magischen oder 
,,tragnetischen" Zusammenhang der Seele mit der unreinen Leiche zu lösen, konnte sich der Geist noch nicht in die himmlischen 



Höhen begeben. Die Leiche pflegte mm sieben Tage lang in einem nur diesem Zwecke bestimmten Nebenraum:: des Vestibül<; 
im römischen Hause aufgebalnt :zu halten Während dieser Zeit galt das Haus al'l umein, ein Cypressenbawn vor der Thür 
warnte diejenigen, die Befleckung :zu scheuen hatten, vor dem Eintritt. Am achten Tage wurde die Leiche in fuierlichem Zuge zur 
Brandstätte, - Feuerbestattung bildete die, jedoch nicht ausnahmslose, Regei - getragen, wo der Scheiterhaufun in Form eines 
Altars errichtet war. Die Verbrennung hatte denselben Sinn, wie diejenige des Herkules auf dem Oeta, damit sich das Ewige 
:zum Hitnrml erheben möge, 



„Wenn der Gott, des Irdischen entkleidet, 
Flammend sich vom Menschen scheidet 
Und des Äthers leichte Lüfte trinkt." 

Darum sprach man, sobald die Verbrenmmg beendet war: UllSer Vater, Bruder, Gatte usw. ist allbereits ein Gott. Die Reste 
wurden dann unter Thränen wxl Klagen und Amufimg der Hingeschiedenen mit Wein gelöscht, in den Schooß gesamreh, mit 

Mik:h abgespüh, in einem reinen Leinentuche gelüftet, in die Urne gelegt und nebst Thränenfilischchen, Weihrauch und 
Spezereien in der Grabstätte beigesetzt. - Nunmehr kehrte man nach Haus zurück, welches inzwischen gründlich gefugt und 

gescheuert war, schritt über ein Feuer wxl ließ sich durch Lorbeerwedel mit Wasser besprengen wxl war gereinigt Der große 
Wert, den die Römer, wie die Griechen, auf eine angem:ssene Bestattung legten (justa facere), wird verständlich durch den 
Glauben, daß die Seele vorher keine endgühige Ruhe finde; die Erde beherbergte keinen, der ihr nicht durch fuierliche 
Cerenxmien von synilolticher Kraft übergeben war. Nach Ablauf einer Woche wurde dann das erste Totenrest der 
Hinterbliebenen gefuiert, die sog. feriae denicales, zu dem selbst einem Soldaten der Urlaub nicht verweigert werden konnte. 
Man ehrte die Verstorbenen durch einen Leichenschmaus, durch Absingung von Lobliedern, durch Anziindung von 
Räucherkerzen wxl Weinspenden auf ihrem Grabe und Bekränzung desselben mit Blum:ngewinden. 

,,Dieses Fest'', sagt Cicero (de legibus II, 22) ,,darf nur auf solche Tage verlegt werden, an welchen nicht bereits ein anderes 

Fest stattfindet, und die ganze priesterliche Einrichtung des Kuhus zeugt von seiner großen Wichtigkeit und 
Heiligkeit" 

Aber neben diesem besonderen Totenrest fitnd am 19. Februar jeden Jahres ein aßgemeines Totenrest statt, die sog. Feralia 
oder Parentalia, ein Vorbild UDSerer ,,Aller-Seelenfuier''. ADgemein brachte man an diesem Tage den lieben Toten Opfur dar. 
Doch waren die Manen genügsam. ,,Leicht versöhnt sind die Seelen der Väter'', sagt Ovid (Fast. II, 535), ,,nur kleines 
begehren die Manen Hinreichend ist die Platte des Ahars bedeckt mit hingestreuten Kränzen, und gestreute Früchte und wenige 
Körner von Salz, auch in Wein getränktes Getreide wxl wigebwxlene Veilchen Doch größere Geschenke verbiete ich nicht: 
aber auch schon hierdurch ist der Schatten versöhnbar. Füge, wenn der Altl!r erbaut ist, noch Gebete und die üblichen Formeln 
hinzu." - ,,So lange dieses Fest währt (sechs Tage), so lange weilt, ehelose Mädchen: es erwarte die fichtene Fackel heilige 

Tage, verbirg. Gott Hymen deine Fackeln und entfurne sie von jenen tramigen Flammen: denn andere Fackeln haben die 
traurigen Gräber. Auch verschließe mm die Tempel wxl verberge die Götter: von Weihrauch sollen deren Altäre nicht rauchen 
wxl die Herde vom Feuer nicht lodern Denn jetzt irren wnher die luftigen Seelen: jetzt nähren sich die Schatten von 
dargebrachtenSpeisen."MangingebenvonderÜberzeugungaus, daß der Zusammenhang und die Sympath 
der Verwandtschaft und Liebe keineswegs durch das Band des Todes zerrissen 
einerseits bedurfte die Seele, um zu dem höheren Zustande empor zu steigen, 
magischen Beihülfe ihrer hinterbliebenen Angehörigen, die durch Opfer, Ceremonien t 

vor allem durch Gebete ihre Gewissen beruhigten in dem Bewußtsein dadurch noch et 
für die verstorbenen Lieben zu thun; andererseits aber glaubte man, daß die Seelen 
Hingeschiedenen selber noch den vollsten Anteil am Heile ihrer Hinterbliebenen nähm 
und wenn man sie um Schutz und Beistand anflehe, hilfreich mit ihrer geistigen Kraft i: 
Nähe weilten Aus diesem Grwxle und da man zugleich annahm, daß die Reliquien und Überreste der Toten ein magisches 
Band seien, um ihre Gegenwart zu sichern, liebte man es, die Toten, wenn nicht gar im eigenen Hause, so doch in möglichster 
Nähe, auf der eigenen Besitzmg zu bestatten. Wo immer ein Toter bestattet war, war der Ort heilig und schied aus dem 
Rechtsverkehr aus, durfte weder verkauft noch vertauscht werden; er stand im Eigentum der Tote nDer Verehnmg der 
Ahnen (lares domesticz) war im Atriwn der Altl!r und das kleine Oratoriwn gewidmet, das wir rast in jedem pompejanischen 
Hause finden. 

An allen Festtagen, die Kalenden, Nonen und Iden jedes Monats nicht ausgenommen, wurde den Toten geopfurt und ein 
frischer Kranz um ihren Herd gelegt Nichts liebten die Toten mehr als Blum:n Lieblich schildert ein solches Larenopfur und die 
davon gehofile Wirkung für das Glück des Hauses die Ode von Horaz: 

„Wenn du die Arme flehend zum Himmel hebst 



Bei jungem Mondlicht, ländliche Phidyle, 
Und fromm die Laren sühnst durch Weihrauch, 
Heurige Frucht und ein rundes Ferklein, 

Dann spürt des Südwinds giftigen Odem nicht 
Der schwang're Rebstock, noch den verderblichen 
Mehhhau die Saatflur; nicht das junge 
Saugende Lamm die Beschwer der Obstz.eit. 

Der Opferstier, der kräftige Weide fand 
Im Eichenforst am schneeigen Algidus, 
Den Albas Grasflur üppig nährte, 
Röthe mit blutig getroffnem Nacken 

Das Beil des Priesters. Aber für Dich bedarfs 
Nicht vielen Bluts unschuldiger Lämmer erst; 
Nur Rosmarin und zarte Myrten 
Winde den Göttern des Herds zum Kran.te 

Denn de in e Hand, die fromm den Altar berührt, 
\ersöhnt, auch arm an Gaben, wie köstlicher 
Brandopfer Duft den Z.Om der Götter, 
Spendet sie knisterndes Salz und Mehl nur." 

Nichts ist abgeschmackter und umichtiger, a1s wenn man hin und ~der einen besser in der Geschichte der Juden, deren 
Pietätk>sigkeit gegen Tote so groß war, daß die Gelehrten noch nicht eins sind, ob das alte Testairent überall die Unsterblichkeit 
der Seele ge~brt habe, a1s in der des k1assischen AherU.nm bewanderten clnistlichen Geistlichen predigen hört, ~ z B. Luther, 
von den ,,llllSeligen Heilen, die keinen Trost für des Todes Bitterkeit wußten". Umgekehrt ist es eine kulturgeschE~he 
Thatsache, daß die Pietät gegen die Hingeschiedenen zuerst durch die Clnisten, weJche, so uneinig sie auch über den Zustand 
der Seem nach dem Tode augenscheinlich gewesen sind, meistens dem aus persisch-phamäischen Vorstelhmgikreisen 
entnomm.men GJauben an fl e i s c h 1 i c h e Auferstehung anhingen und bis dahin einen sog. Seelenschlaf (pannychie) 

voraussetzten, aus der Mode kam; den ersten Christen erschien der Manen- und Penatenkult a1s Ab g ö t t er e i Der Tote 
ww-de begraben und bald vergessen; vor allem aber gab man den Zusammmhang mit den nicht clnistlich gewesenen und somit 
ewiger Verdannmis verfüllenen Ahnen aut; soweit nicht etwa stellenweise griechische und römische Pietät, die auch das Dogma 
der sog. Höllenfil.hrt Clnisti motiviert haben wird, den übrigens sehr zweifelhaften Ausweg ergrifiim haben mag, sich ,;über'', ~ 
Luther schlecht überse1zt, richtiger wohl ,,für'' oder ,,im Namen" der Toten taufen m Jassen (Corinth. 1 15, V. 29.) Erst 
s p ä t er gab die römische Kirche dem im Volke nachhaltig wmzelnden GJauben an einen unzerreißbaren Zusammmhang der 
Liebe zwischen den Verstorbenen und Hinterbliebenen insoweit nach, a1s sie das ,,Aller-Seelenfust'' und die „Tote:mressen" 
einführte. Es blieb aber jetzt die düstere Vorstelhmg von einem qualvollen Zustande der abgeschiedenen Seem im 
Fegefuuer maßgebeixi, der durch diese kirchlichen Gnademnittel gemildert werden könnte. I:mmrhin hat die kathoffiche Kirche 
durch diese, kulturgeschichtlich an den alten Rörmrg1auben anzuknüpreme Institution einen das Gemüt sehr ansprechenden 
Vorzug vor dem Protestantismus, der den G1auben an die Unsterblichkeit zu einer kalten Abstraktion verflüchtigt und ebenm11s 
erst 1ange nach Luther, dessen grobsionliche und wenig logische Natur tmma1s m einer ganz k1aren Lehre über das Jenseits 
gelangte, ~der in der Feier des sog. Totensonntags ein schwächliches Smrogat für die A&rseelenfeier gesucht hat. 

Die jetzt im KatholizisllDJS vorherrschende düstere Auflassung des jenseitigen See1etmistandes war übrigens auch den Rö~m 
nicht freml. Ihr entspricht die dritte KJasse der Abgeschiedenen, der sog. Lemuren, d. h. der friedlosen Ge s p e n s t er, zu 
deren Beruhigung das Fest der Lemuralien (vom 9. bis 13. Mai) gefeiert ward. 

„Wenn schon Mitternacht ist und dem Schlafu Stille darbeut," sagt Ovid (Fasten V. 430Jf.), „und der Hund und ihr mancherlei 
Vögel stille schweigt, so erhebt sich, wer eingedenk des alten Brauchs und gottesfürchtig ist: seine beiden Füße resseh keine 



Bande. Er giebt z.eichen mit den Fingern dicht angefügt, den Daurren in der Mitte, damit nicht ein leichter Schatten, wem er 
ruhig wäre, ihm entgegen kärre. Dreimtl bespritzt er mit dem Wasser eines Gottes die reinen Hände, dreht sich mn, und nimnt 
in den Mund schwarze Bolmen. Er wirft sie wngedreht; aber während er wirft, spricht er: das hier bringe ich: mit diesen Bohnen 
löse ich mich und die Meinen. Das spricht er neumnal, !lEht zurückschauend. Der Schatten, g]aubt mm, lese sie aufuod fu]ge, 
werm keiner zurückblickt. Darauf wieder besprengt er sich mit Wasser, und sch1ägt klirrend tem:s~che Erze zusammm, und 
fleht, daß der Schatten aus seiner Wohmmg gehen xmchte. Hat er neunmal gesprochen: Geht heraus, iln' Männer der Väter! so 
blickt er zurück, und häh die Opfer für heilig geendigt. Woher der Tag benannt ist, und woher der Urspnmg des N amms, weiß 
ich !lEht. Von einem Gotte müssen wir's erfilbren Du der Pleiade Erzeugter, belehre uns, ehrwürdig durch deinen michtigen 
Stab! Oft hast du den Königspa1ast des stygischen z.eus gesehen Erfleht erschien der Träger des Stabs: Vernimm die Ursach 
des Narrens! Von ihm sell>st, dem Gotte, hab' ich die Ursache erführen. Wie Romu1us die Schatten seines Bruders im 
Leichenhügel verborgen, und dem unglücklichen Springer Remus das Todtenopfer vo&ndet, so besprengte der ungliickliche 
Faustulus und Acca mit fliegenden Haaren die verbrannten Gebeine mit ihren Thränen. Draufkelnten sie traurig beim Anfimg 
der D~ nach Hause zurück, und legten sich in diesem Zustande nieder aufS harte Lager. Remus blutiger Schatten schien 
vor dem Lager m stehen, und mit leisem Gerrnmrel diese Worte m reden: Auf dann, sehet, was ich nun se~ ich die Hälfte von 
euch und der andere Teil des Gelübdes; wie und wer ich soeben war, während ich, hätte ich nur Vögel gesehen, die mir 

Herrschaft verlließen, der größte in ireinem Volke sein konnte. Jetzt bin ich entflohen den FJamrn:m des Scheiterhaufims, bin ein 
leeres Schattenbild. Das ist die Gestah von jenem Remus zmückge1assen Ach! wo ist Vater Mars? wenn iln' anders die 
Wahrheit geredet habt, und jener den Ausgesetzten die Euter einer Wölfin vergönnte? Den eine Wölfin erhielt, den hat eine 
frevelnde Hand eines Mitbürgers geimrdet 0 wie viel sanfter war s i e? Wüthrich Celer, mter Wtmden gieb deinen grausa.imn 
Geist auf; und betritt, wie ich, das Unterreich mit Blut befleckt! Das war der Wille ireines Bruders nicht: auch er besaß, wie ich, 
~iche Liebe. Thränen, nur das venrocht er, vergoß er mn ireinen Tod. Ihn fleht bei seinen Thränen, ilm bei eurer Erhahung, 
daß er feierlich mit festlicher Ehre den Tag auszeichne! Wie er den Auftrag gab, wünschten sie ihn zu umfüssen, und streckten 
aus die Arire. Den gre:ifunden Händen entfloh der ftiicbtige Schatten. Sobaki das fliehende Bild den Sch1af mit sich entführte, so 
berichten beide dem König den Befühl seines Bruders. Romu1us gehorchte und nannte den Tag Remuria, an dem den 
begrabenen Ahnen Todtenopfer gebracht werden Der harte Buchstabe, der erste im gamen Nairen, ist in der 1angen z.eit in 
einen gelinden verändert worden. Bakl auch nannte man der Schweigenden Seelen Lenmren, das ist des Wortes Sinn, das seine 
Bedeutt.mg. Doch di': Tempel verschhssen die Alten an jenen Tagen, so wie man sie noch jetzt zur Leichenzeit verschlossen 
sieht. Auch war dies nicht die z.eit schicklich zu :fackeln einer Verwitweten noch einem Mädchen Lange lebte die nicht, die hier 
sich verhülhe. Dartnn sagt auch der große Haufu: (wenn dir Sprichwörter ge:fhllen): Schlechter Mädchen Ehe fällt in den Monat 
Mai" 

Während Jupiter Herr der Genien ist, ist Satmn Herr der übrigen guten Geister. Im übrigen steht die gesamte Unterwelt unter 

dem Szepter des 0 r c u s, der auch Dis, Jupiter Stygius heißt, idemch mit dem Pluton der Griechen Dessen Gattin, von den 
späteren Dichtern mit Proserpina identifiziert und gewöhnlich auch so genannt, hieß mit ihrem ahlateinischen N airen Libitina, 
Lubentia oder Lubia. Ihr Tmt1>el diente zur Aufbewahnmg aller m Leichenbegängnissen erfurderlichen Gerätschaften; ihre 
Priester, die lihitinarii fimgierten als Leichenführer, füln1en auch das Totenregister. Sonderbarerweise wird diese Libitina 
vi':lfach mit der Lustgöttin Venus identifulert, so daß man von einer Venus Libitina liest, was an die g]eichzeitige Beziehung der 
griechischen Deireter mm Tode und zur z.eugung erinnert. 

Viertes Kapitel. 

Der Glaube an Magie und symbolische Handlungen. 



Noch heu1zutage muß dem Nordländer, der Italien zum ersten Male bereist, die große Verbreitung des Glaubens an schwarze 
Magie, insbesondere den bösen Blick (mal occhio ), furner an die Bedeutsamkeit gewisser Tage, Stunden, Z,ahlen u. s. w„ und 
an bedeutsame symbolische Handhmgen au1fullen. lls ist ein Erbteil der ahen Latiner und Etrusker. Nirgends werden, selbst von 
Angehörigen der sog. gebildeten Stände, besonders freilich von Frauen mehr Anrulette gegen Zauber, Behexung u. s. w. 
getragen, als in Italien. Man kann sich denken, wie viel verbreiteter dieser, durch das Christentum einigermaßen gedämpfte 
Aberglauben in der heidnischen Zeit gewesen ist Hatte doch selbst der aßgemeine Brauch der B u 11 a bei den römischen 
Jünglingen nur in diesem Glauben seinen Grund. Die Bulla war eine hohle, runde, inwendig mit magischen Präservativmitteln 
gegen Behexung und Neid gefüllte goldene Kugel Eine sok:he trugen auch die niwnphatoren, die ja ganz besonders dem Neid 
und bösen Blick ausgesetzt zu sein besorgen mußten 

Beim Anfimge eines jeden wichtigeren Geschäftes achtete man auf alle nur erdenklichen Zeichen (omina), die man teils für 
günstig, teils für ungünstig hielt. Da ein ungünstiges Zeichen, das von dem Handelnden nicht beobachtet wurde, auch keine 
Bedeutung für ihn hatte, so pflegte der Römer beim Opfür sich das Gesicht zu verhiillen, um kein Zeichen wahrzunehmen und 
beim Aussprechen fuierlicher Gebete, Eidesfurmeln u. s. w. einen Flötenbläser spielen zu lassen, um auch die Ohren zu sichern 

So gingen dem Opfurkönig und den Priestern Herolde (praeclamitatores) vorauf; welche mit dem Rufe: hoc age! ,,Habt Acht!" 
die Leute, bis der Priester vorüber wäre, von der Arbeit ab:mlassen mahnten; denn abgesehen davon, daß die Arbeit an sich 
nicht zur Feier paßte, war die Einstelhmg derselben nötig, weil bei vielen Beschäftigungen, z B. beim Schlagen, Hämmern und 
Sägen Mißtöne erzeugt werden konnten, die unheilkiindend waren und ein Fest entheiligten, ebenso wie Klage und Wehrufu, 
Hader, Zank, Scheltworte und Flüche. Darum ertönte auch vor jedem Opfür der Ruf des Herolds: ,,Habet Acht auf Gedanken 
und Worte!" 

Doch war glücklicher Weise die Zahl glückverheißender Omina nicht geringer, als die der ungünstigen; und das Beste war, daß 

nach römischer Außilssung die Geistesgegenwart des Beobachtenden es durchaus in ihrer Gewalt hatte, ein Zeichen 
anzunehmen (accipio amen) oder zurückzuweisen (ad me non pertinet). So war z B. das Niesen ein göttliches Zeichen Der 
Römer pflegte es sofurt mit einem accipio amen aufumehmen Ich bin überzeugt, daß die Römer, hätten sie den Schnupftaback 
schon gekannt, reichlich von ihm bei wichtigen Angelegenheiten, im Senat oder in der Volksversamnhmg, selbst bei Opfum und 

religiösen Handhmgen Gebrauch gemacht haben würden Gewiß würde jeder Senator seine Schnupftabacksdose bei sich 
geführt haben Auch konnte man der sich zunächst aufilrängenden ungünstigen Bedeutung eine passende günstige substituieren, 
die Kraft des bösen Zeichens brechen und seine anscheinende Drohung in eine Verheißung verwandeln. Durch sok:he 
Geistesgegenwart haben große Männer sich nicht selten zu Herren der Situation gemacht, indem sie es verstanden, den 
schlechten Eindruck, den irgend ein anscheinend ungünstiges Omen auf ihre Umgebung machte, in sein Gegenteil umzukehren 
Bekannt ist z B„ daß Cäsar, al<; er an der aftikanischen Küste aus dem Schilf springend zu Boden stürzte, die Worte sprach: 
,,Ich fusse Dich, Afrika!" Der Legat Marcellus rieJ; als beim Beginn einer von ihm geleiteten Attacke gegen Vnidomarus sein 
Pfurd, vom Waffimblitz geblendet und vom Getöse scheu geworden auf die Seite sprang, frohlockend aus: sein Pfurd habe 
gegen die Sonne zu die Schwenkung des Betens gemacht 

Durch Schlauheit und Betrug konnte man sich sogar ein Zeichen aneignen, das einem Anderen zu teil geworden war. Ein 
Beispiel der Art enählt Livius L 45 und Plinius (siehe fulgende Seite!). 

Kein Römer hat diesen Aberglauben witziger verspottet, als Cicero in seiner Schrift über die Weissagung. 

„0, unglaublicher Unsinn!" ruft er aus, „W'te kannst Du, wenn du darauf achtest, freien Mutes sein, um zu einer Unternehmmg 
nicht den Aberglauben, sondern die Vernunft zum Führer zu haben? - Sollen wir bei unseren Handlungen auf das Anstoßen des 
Fußes, auf das Zerreißen eines Fußriemens und auf das Niesen Acht geben?" - W'te tief dieser Aberglaube gleichwohl auch in 
den gebildeten Römern der späteren Zeit WUl7.tllte, beweist nichts mehr als die fulgende Ausführung des N aturfurschers Plinius, 
desselben, der den Glauben an die Unsterblichkeit der Seele mehrfilch verspottet, der aber in seiner Naturgeschichte (H N. 

XXVIII, 3)über die Kraft symbolischer Sprüche und Handlungdiligendesbernerkt: 

,,Es ist eine große und noch in:nmr unentschieder'te Frage, ob Worte und Zaubersprüche eine WJrkung haben Zwar die 



persönliche Überzeugung aller Vernünftigen verwirft sie, allein im Allgem::inen beharrt die Praxis jeder Zeit fust auf dem 
Glauben, ohne sich daran zu kehren. Häh rnan doch die Schlachtung der Opfur, sowie auch die Befragung der Götter ohne 
Gebet für wigiiltig. Man hat obendrein besondere F orrreln für Erfurschungsopfur, besondere für Abwendungsopfur, besondere 
für Edlehungsopfur, und wir sahen, wie die höchsten Obrigkeiten bestinnnte Gebete sprachen, so daß einer die Worte aus dem 
Buch vorsagte, damit nichts ausgelassen oder verstellt würde, ein zweiter als Hüter auJgestellt war, welcher aufinerkte, ein dritter 

den Anwesenden gebieten millte, daß sie auf ihre Worte Acht geben sollten: zugleich spiehe der Pfuifur, damit man ja keinen 
WJrechten Laut vernehmen möchte; und man weiß von beiderlei Fällen merkwürdige Beispiele, daß nämlich, so oft ein 
widerwärtiger Laut störend dazwischentönte oder der Betende irr wurde, plötzlich von den Eingeweiden der Kopf (der Leber) 
oder das Herz verschwand, oder sich verdoppehe in der Zeit, wo das Opfurtier dastand. Erhahen ist als ein ungeheures 
Beispie~ der Spruch der Decier, des Vaters und des Sohnes, mit dem sie sich weihten; vorhanden ist das Gebet der der UDZUCht 
beschuldigten Vestalin Tuccia, mittelst dessen sie im Jahr der Stadt 609 (140 vor Chr.) Wasser im Sieb trugja selbst 
unsere Zeit hat es noch erlebt, daß auf dem Rinderrnarkt ein Grieche und eine Griechin, oder Mitglieder anderer Nationen, mit 
denen man damals zu thun hatte, lebendig eingegraben wurden, und wer die Gebetsfurrrel solcher Opfur liest, welche der 
Vorsteher des Kollegiums der fünllebn dabei vorzusprechen pflegt, der wird wahrlich die W1rksarnkeit der Sprüche, die durch 
eine achthundertunddreißig-jährige Erfuhrung bestätigt ist, nicht leugnen mögen. W1r glauben noch heutzutage, daß unsere 
Vestalinnen entlaufune Sklaven, wenn sie die Stadt noch nicht verlassen haben, durch Gebete zu bannen vermögen: und giebt 
man nur einmal dem Grundsatze Rawn, daß die Götter Gebete erhören und sich durch sie bewegen lassen, so kann man 
dasselbe nicht mehr in Abrede stellen. Rücksichtlich dieser ganzen Streitfrage haben unsere Vorführen stets nur diese 
Überzeugung gehegt, und sogar das Schwerste nicht für wmiiglich gehahen, nämlich Blitze zu entlocken, wie seines Orts von 
uns ge:zeigt worden ist Lucius Piso meldet im ersten Buch seiner Annalen, der König Tullus Hostilius habe nach Nurna's 
Vorschrift den Jupiter durch dieselben Ceremonien, wie dieser vom Himmel herabzuziehen versucht: weil er aber im Ritus etwas 
versah, so sei er vom Blitze erschlagen worden; viele andere melden, daß durch Worte das Schicksal mächtiger Staaten und die 
Bedeutung der sie betreffimden An:zeichen verändert zu werden vermögen. Als man z B. den Grund zwn Tarpeischen Tempel 
grabend, einen Menschenkopf gefunden hatte, so versuchte der berühmte Etrurische Seher Olenus Calenus, an den man darum 

Gesandte geschickt hatte, dieses vortreffiiche und glückliche An:zeichen durch die zweideutige Einrichtung seiner Fragen auf sein 
Volk hinüberzuspielen. Er beschrieb nämlich erst den Umriß des Tempels vor sich im Sande, und sprach dann: ,Also hier, sagt 
illr, Römer, hier soll der Tell1Jel des besten und höchsten Jupiters stehen? Hier hat rnan den Kopf gefunden': und die Annalen 
behaupten einstinnnig, daß das An:zeichen auf Etrurien übergegangen wäre, hätten nicht die römtichen Gesandten, durch des 
Sehers einen Sohn im Voraus gewarnt, geantwortet ,Nicht eben hier, sondern zu Rom, sagen wir, ist der Kopf gefunden 
worden.' Dasselbe geschah noch ein anderes ~ als das thönerne Viergespann, welches für das Giebelfuld desselben 
Heiligtums bestinnnt war, im Ofun so anschwoll, und auch damals wurde das An:zeichen auf gleiche Weise für Rom gerettet 
Dies möge genug sein, um durch Beispiele darzuthun, daß die Bedeutung der An:zeichen erstlich in unserer Gewah ist, und 
zweitens nur in der Art stattfindet, als man sie angenommen hat Denn in der Disciplin der Auguren wenigstens gih es für 
ausgemacht, daß weder ein widerwärtiges noch auch irgend ein anderes An:zeichen W1rkung für den habe, welcher bei dem 
Beginn irgend eines Geschäftes sagt, daß er es nicht bemerkt habe: und dies ist eine der größten Wohhhaten der göttlichen 
Gnade. Stehen nicht furner schon in den zwölfTafulgesetzen die Worte: wer Früchte behext, und wieder an einer anderen Stelle: 
wer einen bösen Z.auberspruch spricht? Verrius Flaccus führt glaubwürdige Gewährsmänner dafür an, daß rnan bei der 
Bestümrung von Städten vor allem die Schutzgottheiten durch die römischen Priester herauszubeschwören pflegte, und ihnen 
einen gleichen oder noch ansehnlicheren Dienst als zu Rom versprach. Und diese Ceremonie ist in der Disciplin der Auguren 
noch erhahen, auch ist bekannt, daß eben darum die Schutzgottheit Rom! verheimlicht wurde, damit von den Feinden nicht ein 
gleiches vorgenommen werden möchte. Der Furcht, durch Verwünschungen behext werden zu können, entschlägt sich niemand: 

Beweis dafür ist, daß jedermann die Schalen der Eier und Austern, die er ausgeschlürft hat, sogleich :zerbricht oder mit dem 
Löffi:l durchstößt Darum haben Theocrit im Griechischen, Catull und zilletzt Vergil im Lateinischen Nachahmungen von 
Liebes:zauberliedern gegeben. Viele glauben, daß man auf diese Weise Töpfurwaren bersten machen kann, etliche sogar, daß die 
Schlangen illrerseits einen Gegen:zauber anzuwenden verstünden, welches die einzige Verstandesäußenmg dieser Tiere se~ und 
daß sich dieselben bei dem Liede der Marsen 2'llSlll'.l'.llhen, selbst während der Nachtruhe. Auch Wände werden durch 
Besprechung des Feuers demselben zur Grenze gesetzDabei ist es schwer zu sagen, ob die 
schwerauszusprechenden fremden Wörter oder die sehsam:n lateinischen dem Glauben mehr Eintrag thun, die der Geschmack 



DX=ht mnhin kann lächerlich zn finden, während man etwas Großartiges erwartet, das da würdig wäre, einen Gott m rühren, ja zu 
nötigen Horrer erzählt, wie Odysseus das rinnende Blut an einer Schenkelwunde durch einen Spruch gestillt habe; Theophrast 
]eint, daß sich das Hüftweh damit heilen lasse; Cato bat einen Spruch hinterlassen, der gegen Verrenktmg helfun soll, Marcus 
Varro einen gegen das Podagra; der Diktator Cäsar soll, nachdem er einmal mit dem Wagen gefährlich wngeworfun worden 
war, jedesmal nach dem Einsteigen durch dreiimliges Hersagen eines Spruches Ge:tabrlosigkeit seiner Reise eingeleitet haben, 
was jetzt bekanntlich von den meisten geschieht. Wtr wo&n diesen Punkt noch durch Berufimg auf das persönliche Bewußtsein 
eines jeden m erweisen suchen Wannn weillen wir nämlich den ersten Tag des Jahres durch gegenseitige Glückwimchungen 
ein? wannn wählen wir bei öflentlichen Sühnopfüm sogar m Führern der Schlachtopfür nur so1che, we1che glückbedeutende 
N amm tragen? wannn begegnet man zum Teil den Behexungen durch einen ganz eigentümlichen Gottesdienst, indem mm die 
griechische Nemesis amuft, deren Bikinis zn dem Behuf in Rom auf dem Kapitoliwn aufgesteJh ist, ohngeachtet der Name ni;ht 
einmal Jateinisch ist? warum beteuert mm, wenn mm von Verstorbenen spricht, daß man ihr Andenken nicht verunglimpfün 

wolle? warum g1aubt mm, daß die ungeraden :zahlen zn allen Dingen wirksamer seien, und erkennt dies beim Fieber in dem 
EinhaJten der Tage? wannn sprechen wir bei den Erstlingen des Obstes: dies sei ahes, wir nnchten neues? warum wünschen wir 
beim Niesen Wohlsein? was auch Cäsar Therius, der doch bekarmtlich ein sehr l.Dlfreundlicher Mann war, im Wagen beobachtet 
wissen woJhe; und llllilChe bahen es für besser, wenn man beim Grüßen den Na.mm dam sage. Es wird angenomrmn, daß 

sogar die Abwesenden es durch das Klingen der Ohren spüren, wenn von ihnen gesprochen wird. Attalus behauptet, wenn man 
beim Erblicken eines Skorpions die Zahl zwei spreche, so sei er gebannt und könne DX=ht stechen - -

Es ist fürner offimbar, daß auch viele ceremmiöse Handhmgen von Wtrksamkeit sind. Einer besänftigt die Herzensangst, indem 
er Speichel hinter das Ohr streicht: das Sprichwort heißt uns, wenn wir jemand wohlwollen, den Daumm drücken: beim Beten 
legen wir die Rechte an den Mund und drehen uns mit dem ganzen Körper hennn: das Wetterleuchten durch den Ton zu 
verehren, we1cher durch das Einziehen der Luft bei lllSRll'.Rmlgedrückten Lippen entsteht, ist übereins~nde Sitte der 
Vö1k:er. Wenn beim Essen eine Feuersbnmst genannt wird, so gießt mm, um die Vorbedeutung abznwenden, Wasser l.Dlter den 
Tisch: den Boden m kehren, während ein Gast auf dem Heimwege begriffim ist, den Tisch oder das Gestell wegzutragen, 
während er trinkt, wird für eine sehr schlinnre Vorbedeutung gebahen Es ist von einem sehr vomel:m:xm Mame, Servil.m 
Sulpicius, eine Abbandlmg darüber vorbanden, warum man den T~ch ni;ht stehen Jassen soll: denn noch 2'ii.h1te man DX=ht mehr 
Ttsche a1s Gäste. Sodatm gilt es für ein widerwärtiges Anzeichen, ein Gerücht oder den Tisch durch Niesen :rurückzurufen, im 

Fall man nachher nicht noch etwas kostet, oder überhaupt gar DX=hts ißt Diese Gebräuche schreiben sich aus einer Zeit her, 
we1che die Götter bei jedem Geschäft und zn jeder Stunde gegenwärtig g]aubte, und deren Verdienst sie auch unserem 
verderbten Gesch1echte noch gnädig erhäh. Wenn die Tafel p1ö17lich schwieg, so fiel dies ni;ht aut; außer bei gleicher Zahl der 
Gäste, und der Schaden ging an dem Rufe dessen aus, der daran schukl war: eine aus der Hand gefüllene Speise wurde 
jedenfilJls wieder über die Tafül gereicht, und man durfte DX=ht, um sie m reinigen, daran blasen; ja es sind eigens dafür Augmien 
eingerichtet, bei we1chen Worten oder Gedanken einem dies begegnet ist. Zu dem Verwünschtesten gehört es z B., wenn es 
einem Pontifex beim F estrmhle des Dis wnerfährt. Etwa das Gefü.Ilene wieder auf den Tisch zn legen oder den Lar zu 
verbrennen, furdert Sühne. - - Ein ländliches Gesetz verbietet auf den meisten italienischen Landgütern, daß die Weiber, wem 
sie über die Straße gehen, die Spindel DX=ht drehen und überhaupt nicht aufgedeckt tragen sollen, weil dies den allgeireinen 

Erwartungen, besonders von den Feklfiüchten, zuwXler ist Der Konsul M. Servilius Nonianus pflegte vor DX=ht langer Zeit, 
werm. er eine Augenkrankheit besorgte, ehe er noch davon sprach oder jemand anderes sie ibm ankündigte, die zwei 

griechischen Buchstaben!! und A auf ein Papier zn schreiben, und dieses, mit einem Faden umwickelt, um den Ha1s zn hängen; 
der dreima1ige Konsul Mucianus nahm das nämliche mit einer lebendigen Mücke in einem weißen Stückchen Leinwand vor, tmd 
sie rühmten beide, daß dies sie von der Krankheit bewahre. Man bat Sprüche gegen den Hage~ gegen alle Gattwigen von 
Krankheiten und gegen Brandschäden, deren mmche bewährt sind: aber sie mitmteilen hält uns eine starke Scheu ab wegen der 
großen Verschiedenheit der Ansichten Darum halte es mit diesen Dingen ein jeder nach sein 
Gutdünken!" 

Fünftes Kap i t e 1. 



Weissagung und Zeichendeuterei. Orakel Sibyllinische Bücher. 

Wie in Griechenland, so sah sich also auch in Rom der Staat selber genötigt, dem allgem:inen Volksglauben an Vorzeichen, 
Weissagungen und Prophetenkiinste Rechmmg 211 tragen. Während aber in Griechenland vielfilch ein unabhängiges Priestertum 
dW"Ch die Orakel einen oft recht bedenklichen Einfluß auf die Politik erlangte, so daß gerade die hervorragendsten 
Staatsmänner, ich erinnere an Themistokles und Demosthenes nur in offimer Opposition gegen den religiösen Glauben der 
Menge und dW"Ch Verdächtigung des Orakels, dem z B. Detmsthenes Bestechlichkeit vorwirft, ihre Zwecke behaupten 
konnten, hat es die römische Staatskunst verstanden, das gesamte Orakel- und Zeichenwesen schließlich 211 einem gefügigen 
Werkzeug ihrer eigenen Zwecke herabzudrücken Alle mit der Überwachung desselben betrauten Personen, die Pontifices, die 
Auguren, die F etialen und die Bewahrer der sibyllinischen Bücher standen unter ihrer AufSicht; alle diese Personen hatten 
großen Einfluß auf das Volk, aber derselbe war bedingt dW"Ch eine von der Staatsbehörde an sie gerichtete Auffurdenmg, in 
Funktion 211 treten; sie antworteten nur, wenn sie gefragt wurden; ihnen selbst fühlte jede Initiative. Der Beamte konnte, wenn er 
wollte, die Auspicien allein vornehmen oder einen Zeichendeuter zuziehen, der nicht mm Kollegium der Auguren gehörte; eine 
ohne seine Auffurderung von einem Augur vorgenommene Beobachtung band ihn nicht. 

Alles in Allem, die rönmche Staatskunst hat es verstanden, die Lehre und das ,,Recht'' der Vorzeichen, - dem Römir gestahet 
sich alles mm Recht, - so einmrichten, daß nicht die Menschen den Zeichen, sondern die Zeichen den Menschen untergeben 

waren 

Diese Bemirkung muß den „Occultisnms" der Römir in den Augen des Imdernen, gläubigen „Occul&ten" degradieren, in 
dem;elben Grade, in dem sie die Staatsklugheit der Römer in den Augen des Politikers erhöht. Allein ich darf ihre Schärfu 
dadW"Ch abstwnpfun, daß ich mgebe, in der äheren Zeit, in der das Staats- und Rechtsprinzip, das wesentlichste 
Charakteristikwn des Römirs, das bei ilnn schließlich geradezu, wie v. Ihering sagt, an Stelle der Religion trat, noch nicht zum 
völligen DW"Chbruch gelangt war, muß selbstverständlich die Sache anders gelegen haben ,,.Jene Augurenkunst des RolilLlius", 
dies giebt sogar der reine Spötter Cicero zu, „war ländlich, nicht politi!ch und nicht erdichtet für den Glauben des Pöbels, 
sondern von Kundigen empfungen und den Nachkommen überliefurt" Darum bleibt dies game Gebiet nicht nur für den 
eigentlichen „Occul&ten", sondern auch für den Kuhurhi<>torik.er und Psychohgen interessant. Dem so leicht es auch ist, die 
Divination überhaupt aus dem naiven WIDlSche des Menschen abzuleiten, den Schleier der Zukunft 211 lichten und in der 
Umgebwig überall bedeutsame Zeichen der Götter 211 wittern, so rätselhaft bleiben doch die besonderen Formen, die einzelnen, 
oft so bizarren Wege und Methoden, dW"Ch welche dieser allgemeine Trieb sich 211 befriedigen versucht. 

Das eigentliche 0 r a k e 1 w e s e n, meint Mommsen, röm. Geschichte L 177, sei nach Latium erst dW"Ch die Griechen 
eingefiilnt. ,,Die Sprache der römischen Götter beschränkte sich im Ganzen auf Ja und Nein und höchstens auf die Darlegung 
ihres Willens dW"Ch das - wie es scheint, ursprünglich italische - W e r fe n d e r L o o s ji631]; während seit sehr aher Zeit, 

wenngleich dennoch wohl erst infulge der aus dem Osten empfungenen Anregung die redseligeren Griechengötter wirkliche 
Wahlsprüche erteib:en" 

Ein solches urahes Loosorakei Orakel der Fortuna, befimd sich in Präneste, während sich in Antiwn ein anderes Orakel der 
Fortuna belimd, wo das Bildnis dieser Göttin - o diva, gratum quae regis Antium, singt Horaz, - auf Fragen nickend 

antwortete. 

Doch erscheint es mir zweifulhaft, ob Monm;en mit der Herleitwig der übrigen italEchen Orakel von den Griechen Recht hat, 
und zwar deshalb, weil nicht der Gott Apoll, wie bei den Griechen, sondern der zweifullos echt latinische Hirtengott Fallll\IS und 
seine Gemahlin, die aus diesem Gnmde die Beinamen fatuus und fatua[ 632] trugen, nach römischer Auffiisswig die 
vonug<;weise weissagenden Gottheiten waren Darum fimden sich die Standpunkte der altitalischen Orakel in Wäldem Eines 
der ähesten und berühmtesten dieser Orakel war dasjenige 211 Tib ur, dem heutigen TIVOii. Veigil, Aeneis VII, 85jf. beschreibt 
die hier übliche Methode der Wahrsagung in fulgenden Versen: 



,,Aber der König erschrak, ob der Schau, und zu Faunus Orakel 
Geht er und forscht in den Hainen des schicksalredenden Vater~ 
An der Albunea Schhlnd, die groß vor den Nymphen der Wälder, 
Rauschtmitheiligem Quellunddumpf mephitischen Dunst hauch,t 
Wo der Italer Stämm' und rings die önotrischen Lande, 
Wankend in Not, Antworten erspähn. Wenn Gaben der Priester 
Dartrug und in der Stille der N ac häuf geopferter Schafe 
Ausgebreitete Vließ hinsank und pflegte des Schlummers, 
Siebet er schweben umher viel sehsame Wundererscheinung, 
Und er vernimmt vielfaches Getön und häh mit den Göttern 
Hehres Gespräch und redet zum Acheron tief im Avernus." 

Daß es sich hier um s o mn am b u 1 e Zustände handelte, ist unzweife1haft; der Befragende, wie der Priester, mußte sich vorher 
des FJeischgenusses und des Beischla:tS enthalten, die Finger von Ringen befreit haben und in ein schlichtes Gewand kleiden 
Der Priester brachte dann ein Schaf und andere Gaben 2JJlll Opfür, der Befragende Jegte sich, nachdem zuvor sein Haupt 
dreimal mit reinem Quellwasser besprengt war, auf das Vließ des Schares mr Nachtzeit in der Nähe des rauschenden 
Wasserfillls und im Bereich der betäubenden (mephiti;chen) Bodenausdünstung nieder, um somnambule 'Irämm m erlangen 

Ein anderes seit der UI7eit beriilnntes Orakel warm C uma e, wo der Gott sich durch eine alte aber jmgfräufuhe Frau, die 
Sibylle, offünbarte, we1che übrigens ihre Verkündungen der Regel nach nicht, ~ die Priesterin in Delfi miindlich, sondern 
schriftlich übermrerte. Dieses beschreibt ebetrlhlls Vergil (Aeneis III., 44lff.): 

„Wenn hierher du gelangt der kumäischen Stadt dich genähert, 
Und dem begeisternden See und dem waldumrauschten Avernus, 
Wrrst du die Seherin schaun, die rasende, die in der Felskluft 
Schicksal singt und dem Laube die redenden Zßichen vertrauet. 
Welche \erkündungen nun in das Laub einritzte die Jungfrau, 
Ordnet sie alle nach Zahl und Jäßt sie verschlossen im Felsen. 
Jene ruhn unbewegt an dem Ort und behaupten die Ordnung. 
Doch wenn heran nur leise bei umgedreheter Angel 
Hauchte der Wmd, und die Pforte die hi:ftigen B1ätter verwirrte, 
Nimmer die flatternden dann im gehöhleten F e1sen zu haschen, 
Noch zu erneuern die Lag' und die Sprüche zu einigen, sorgt sie. 
Ratlos fliegen sie weg und hassen das Haus der Sibylle." 

Vormgswe~e auf eine C~che Sibylle Amahhea fiilnie man die Orakel .'llllÜck, die der römische Senat a1s 

,$ i b y 11 in i s c h e W e i s s a g un g e d' aufbewalnte und von .zeit m .zeit m konsuhieren pflegte. Schon einem der Tarquinier 
soll einst ein geheinmisvolles Weib genaht sein und ilm neun Bücher WeEsagungen zum Ankauf angeboten haben, und als er 
nicht soglei:h auf ihre Fordenmg einging, erst drei und dann wieder dreijener Bücher verbramrt haben, bis schließlich der König 
die drei übrig gebliebenen aus ihren Händen na1nn, worauf sie auf unerklärliche Weise vor seinen Augen verschwand. - Einzelne 
der in den sibyllinischen Büchern überlieferten Orakel wurden aber auch von A1bunea, einer ehemaligen Sibylle m libur 
hergeleitet, die ihre Aufzeichmmgen in das Wasser des gleichnamigen Be~troIIE wart; wo sie von Fragenden aufgefischt 
wurden. 

Die sog.sibyllinischen Bücherveiwabrte man bis 2llll1Jahre 670 im Erdgeschoß des Jupitertempe~ in einem steinernen 
Kasten. Zur Lesung und Ausdeuttmg derselben wurde in frühester .zeit ein eigenes nur den Augmn und Pontifices im Range 
nachstehendes Kollegium von zwei Sachverständigen (duoviri sacris faciundis) bestellt. Lei:ler wurden sie in diesem Jahre mit 
dem Tempel se1bst ein Raub der Flammen. Man stellt:e aber jetzt alsba1d aus den allentha1ben verbreiteten angeblichen 
Abschriften eine neue, gesichtete und gereinigte Samnhmg msamoon Um dem Mißbrauch, der mit den übrigen im Volke 
kursierenden unechten sibyllinischen Büchern getrieben wurde, zu steuern, befü.hl noch Kaiser Augustus an einem Tage 
dieselben sämtlich dem städtischen Prätor ausznlie:furn, er ließ dann 2000 für unecht erkannte verbrennen, die echten aber :in 



zwei vergoldeten Schränken im Apollotempel niederlegen, und er se12J:e statt der frühem duoviri s. f eine neue Kommission 
von fün!Zehn Männern ein, um sie :zu beau.JSichtigen. 

Die zwei Priester, die früher, und die FiinlZehner, die seit Augustus die Obhut über die sibyllinischen Bücher hatten, durften nur 
auf Befühl des Senats und im Beisein obrigkeitlicher Personen in denselben nachschlagen und dem Volke keine Orakel 
eigenniichtig mitteilen. Nur in Zeiten der Gefuhr und Not, zumtl wenn ungewöhnliche Zeichen die Gemüter aufregten, nahm man 
:zu ihnen die Zuflucht. Vernmtlich fiLnd dabei kein Durchlesen und keine Auswahl des passend erscheinenden statt, sondern ließ 
man, indem man nach einiger ceremmiöser Vorbereitung die Schriftrolle au.JS Geradewohl öffilete, den Zufüll walten, wobei es 
natürlich itnlmr möglich blieb, das zuJlillig entgegenkommmde als ungeeignet abzulehnen Die Orakel waren ja, wie alle Orakei 
llllhestinnnt genug abgefußt, um so ziemlich auf alle Fälle :zu passen. Übrigens sollen sie sogar Prophezeiungen von den 
Weltahern und einer schließlichen Rückkehr zum Anfüngs:zustande (apocatastasis), die sich ebensowohl in den Bewegungen 
der Weltkörper wie in dem Zustande der Menschheit vollziehen werde, enthahen haben. Nach Tacitus soll in ihnen die 
Prophezeiung sich gefimden haben, daß einem aus Judäa Kommmden die Weltherrschall beschieden se~ was allgemein schon 
von den Kirchenvätern auf Christus bezogen worden ist. Wahrscheinlich zitiert auch Vergil nur eine sibyllinische Weissagung in 
den Versen: 

„Siehe von Neuem beginnt der z.eiten gewaltiger Kreislauf, 
Goldenes Alter kehret zurück, es kehret die Jungfrau, 
Und schon steiget ein neues Geschlecht vom erhabenen Himmel", 

Verse, die ja ebenfulls :friihzeitig auf Christus und die mit ilnn begonnene neue Wehperiode gedeutet worden sind. 

Übrigens wandte man sich auch :friihzeitig an den de 1 fischen Apollo; italische Städte wie Spina und Cäre hatten im 
delfischen Heiligtum wie viele andere mit demselben in regehnäßigem Verkehr stehende Gemeinden ihre eigenen Scha1zhäuser. 
Außerdem zeugt dafür die frühe A ufuahme des mit dem delfischen Orakel eng :zusammenhängenden griechi<ichen Wortes 
thesaurus in die lateinische Sprache und die äheste römische Form des Namens Apollon Aperta, der Eröffiler, eine 
etym>lo~ierende Entstelhmg des dorischen Apollon, deren Barbarei eben ihr hohes Alter verrät. 

Sechstes Kapitel. 

Beobachtung der Himmelszeichen, Vögel, Blitze u. s. w., und Opferschau. 

Da nach der Anschauung der Alten Zeus-Jupiter, der Himmelsvater, der Beherrscher der Atmosphäre, der höchste Gott 
und Lenker aller irdischen Geschicke war, so wird es begreiflich, daß sie den Erscheinungen des Luftraums die größte 
Aufi:netksamkeit zuwenden :zu müssen glaubten, weil sie mm einmal von dem Glauben beseelt waren, daß der Gott ihnen seinen 
Willen durch Zeichen kundgeben wolle. Erklärlich wird es daher auch, daß die Segler der Lüfte, die Vögei in ihren Augen als 

bevorzugte Boten dieses höchsten Gottes erschienen und neben anderen eigentlich meteorolo~chen Phänomenen zwar nicht 
itnlmr als die vornehmsten, so doch als die häufil!l'ten lliiger der göttlichen Zeichensprache betrachtet wurden. Denominatio 

fit a potiori. Man nannte jedes Himmelszeichen auspicium, wenn es sich ungesucht darbot, augurium, wenn es absichtlich 
eingeholt und erbeten war. Beide Worte aber sind Zusammensetzungen mit avis = der Vogel Avis wurde geradezu mit amen 

gleichbedeutend gebracht. - Diesen Brauch, der offimbar in die dunkle arische Vorzeit zurückreicht, in der Italiker und Griechen 
sich noch nicht auf ihrer Wanderung getrennt hatten, finden wir bereits bei den Homerischen Griechen; und daß es schon damals 
im edelsten Sinne starke Geiste rgab, die diese Superstition verachteten, beweisen die unsterblichen Worte Rektors (Ilias 

XII, 236-243): 



,,Du hingegen ermahnst, den weitgeflügelten Vögeln 
Mehr zu vertraun. Ich achte sie nicht, noch kümmert mich solches, 
Ob sie rechts hinfliegen zum Tageslicht und zu der Sonne, 
Oder auch links dorthin zum nächtlichen Dunkel gewendet. 
Wir vertrauen auf Z.eus, des Hocherhabenen, Ratschluß, 
Der die Sterblichen all' und die ewigen Götter beherrschet! 
Ein Wahrzeichen nur gilt: das Vaterland zu errettet\! 

Wörtlich heißt hier der letzte berühmte Vers im Griechischen: 

~ -~~s_ l!e!<!!9S_l1flx.s~y _1!~e! ~~elß.<?~ -~Tl'i· 

d. h. ein Vogel (weissagender Vogel) ist der beste, zu käß:Jl:fim für den vaterJändischen Boden! Voß, dessen Übersetzung ich 
citiere, hat eben von der schon im Grechischen üblichen V~inenmg der Wortbedeutung Gebrauch gemacht 

Bei den Römrrn scheint dieser starke Geist Hektars anfänglich nicht geherrscht zu haben und erst ailmählich und zwar, wie wir 

bereits im vierten Kapitel zu Anfdng hervorhoben, auf Umwegen zur Geltung gebracht zu sein. Der römische Staat hatte im 

Priesterkollegium der Aug ur e n öftentliche Diener angestelh, die bei jeder wichtigen Staatsangelegenheit, 3B ,,Ausleger und 
Verkündiger des höchsten Jupiters" alle Arten von ~Jszeichen, insbesondere aber den Flug der Vögel zu beobachten 
hatten. Auf den ersten Blick muß die Macht dieser Priester sehr groß erscheinen, da weder in inneren noch in äußeren 
Angelegenheiten irgend etwas ohne die Bestätigung ihrer z.eichen vollführt werden durfte, und sie jedem Beginnen die Weihe 
gaben, weshalb der Ausdruck unter den Auspicienjemmdes :fimgieren, der ja noch heutzutage nicht mgewöhnlich ist, 
geradezu gleichbedeutend wurde mit ,,in.jemandes Diensten stehen". Cicero (de leg. II, 8 und 12) sagt von ihnen: ,,Es müssen 
zwei Arten von Priestern vorhanden sein, die eine für den Gottesdienst, die andere zur Auslegung der vom Staat anerkannten 
Weissagungen. Aber die Ausleger des höchsten und besten Jupiters, die ö:frentlichen Auguren, sollen in z.eichen und 

Vorbedeuilmgen das Zukünftige sehen, die Disziplin resthalt.en, Pmster, Felier und Wälier und das Heil des Volkes weihen, 
allen Volksvertretern im Krieg und Frieden die beobachteten z.eichen ankündigen, und diese ihnen gehorchen, vorhersehen, was 
die Götter eI7.iirnt, und dermelben begegnen, des Hin:nrels Bb nach abgeimssenen Räumm bestin:nmn, Stadt und Land :in 

T~el ausgeschieden und geweiht haben, und was ein Augur für umecht, sündhaft, rehlerba:ft und greue1baft bezeichnet hat, das 
soll ungültig und nichtig sein, und wer dawiier handeh des Todes schuliig." - „Groß und herrlich ist im Staate das Recht der 
Auguren, wo es mit Ansehen und Einfluß begabt ist Denn was ist höher, als Versannnhmgen, die von den höchsten Gewalten im 

Heere und den höchsten Mächten im Staate angeordnet sind, während ihrer Dauer auflösen oder nach ihrer Schließung 
verwerfen? Was ist würdevoller 3B die Vereithmg eines Unternehmms durch das Wort eines einzigen Augurs ,Ein ander Mal!• 
Was ist erhabener 3B die Macht zu best:irmmn, daß Konsuh ihr Ant niederJegen? Was ist heiliger als das Recht, die Erlaubnis 
:ru Verhandhmgen mit dem Volke geben und nehtren, und ein nicht nach Gebühr beantragtes Gesetz ungii1t:ig machen 211 

können?" 

Der Glaube der a 1 t e n Röimr an die Unfuhlbarkeit der Auspicien war so mi.erschiitterlich, daß sie, wenn ein Untemehtren trotz 
guter z.eichen nicht glücklich von Statten ging, lieber eine fehlerhafte Beobachtung voraussetzten. Oft nrußten daher die 
Feldherrn, wenn ihnen ein Unfall begegnet war, um neue z.eichen einzuholen (nova auspicia captare), nach Rom zurückkehren. 

Die Kunst der Auguren gah a1s Geheimwissenschaft. 

Über ihr Verfilhren ist uns fu]gendes bekannt: Man unterschied städtische und ländliche Auspicien. Die ersteren wurden 
innerhalb des pomoeriums vorgenomrren, d. h. innerhalb des Umkreises, den Ronrulus und Renms in der urahen Form der 
Städtegründung mittelst eines Pfluges gezogen hatten Die städtischen Auspicien wurden in der Regel auf einem bestimmten 
Platze des Kapitoti, der ein für allemtl diesem Zwecke geweiht war, dem sog. auguraculum, vorgenon:nnm. - Nur Feklhenn 



durften außerhalb des Stadtkreises sog. ländliche Auspicien anstellen lassen. Auch dann mißte der Augur erst einen bestimmten 
Platz einweihen, den mm templum nannte. Innerhalb dieses Rawres schied er wieder einen kleineren zur AufSchlagung seines 
7.ehes aus. Auf letzteren bezieht sich die Äußerung des Servius: ,,Andere verstehen wrter templum nicht bloß einen 
verschließbaren, sondern auch einen mit Plählen oder Spießen und dergleichen abgesteckten und mit Fellen oder etwas 
Ähnlichem verhängten Rawn, der durch Sprucbfurmeln geweiht ist (ecfatus). Mehr als einen Ausgang darf derselbe nicht 
haben, weil dort der Auspicierende sich lagern nruß." Man wähhe dafür am liebsten hohe, sehen von Menschen besuchte 

Berggiprei die man wegen der weiten Aussicht tesca (von tuen) nannte. 

Sodann wurde der ganze von hieraus sichtbare Himmelsraummittels des Krummstabes (lituus)[633], dem Vorbilde des 

noch jetzt von den katholischen Bischöfun geführten BischoJSstabes, in zwei Teile gedanklich zerlegt. Den Krummitab in der 
Hand, das Haupt verhiilh, wendete der Augur =rst sein Gesicht nach Osten und grenzte wrter Gebeten die Gegend von 
Westen nach Osten ab, indem er von sich aus zu einem am Horizonte hervorragenden Punkte eine Linie gezogen dachte. Was 
nördlich dieser Linie lag, nannte er die linke, was südlich, die rechte Seite. In den meisten Fällen gahen die Vögei die von rechts 
kamen, für günstige (dextra auspiciaprospera). Doch kam es auch auf die Gattung an; z B. gewährte die Krähe, wenn sie von 
links kam, der Rabe, wenn er von rechts kam, Zustimnnmg. Der beste Vogel war der Vogel Jupiters, der Adler, wenn er von 
rechts kam 

Übrigens beobachtete man nicht nur den Flug der Vögei sondern auch das Fressen der eigens zum Zwecke der Auspicien 
gebahenen heiligen Hühner Von letzteren bemerkt daher mit reiner Ironie Plinius (H N X 21): ,,Sie sind es, welche 
unsere Beamten alltäglich regieren, und ihnen ihre Behausungen verschließen oder aufriegeln, die die römischen Fasces antreiben 
oder zurückbahen, Schlachten gebieten oder verhindern, die Einleiter aller errungenen Siege auf dem ganzen Erdkreise: sie zumal 
sind es, die den Gebietern dieser Welt gebieten." - Wll' haben freilich schon angedeutet, wie diese Bedeutung des Vogelllugs 
und der heiligen Hühner wenigstens in der historischen 7.eit nur eine sehr scheinbare gewesen ist Wenn auch das Beispiel jenes 
Claudiers, der, als ilil'll vor Beginn einer Schlacht gemeldet wurde, die heiligen Hühner wollten nicht fressen, diese mit der 
Bemerkung, mm so mögen sie sauren, ins Meer werten ließ, keine Billigung fund, so pflegte man doch kein Auspiciwn mehr als 
dieses in seiner Hand zu haben. Dasselbe war günstig, wenn die Hühner recht hurtig aus dem Käfig sprangen, sich munter 
geberdeten und so gierig über das Fressen herfielen, daß ihnen ganze Brocken des vorgesetzten zähen Breies (puls) aus den 
Schnäbeln fielen. 

Cicero, der selber Augur wa,rschreibt über die Auspicien in seinem Buche über die Weissagung (de divinatione 

II, 33): ,,Doch sehen wir zuerst die Auspicien. Ein schwer zu bekämpfunder Punkt für einen Augur. Für einen Marsischen 
vielleicht; aber für einen Römischen äußerst leicht Denn wir sind nicht Auguren der Art, daß wir aus der Beobachtung der 
Vögel und sonstigen 7.eichen die Zukunft verkündigten. Wiewohl ich dennoch glaube, Romulus, der die Stadt mit Auspicien 
erbaute, habe die Meinung gehabt, daß es für das Vorhersehen der Dinge eine Augurenwissenschaft gebe, - denn das Altertum 
bat in vielen Punkten geirrt, - die wir jetzt teils durch Gebrauch, teils durch die Lehre, teils durch die 7.eit verändert sehen. F.s 
wird aber wegen des Volksglaubens und zum großen Vorteil des Staats Brauch, Religion, Wissenschaft, Recht der Auguren und 
die Würde des Kollegiwns beibebahen. Aßerdings sind die Konsuln P. Claudius und L. Junius höchst strafiviirdig, indem sie 
gegen die Auspicien ausschiffien. Sie hätten der Regierung gehorchen sollen und die väterliche Sitte nicht so hartnäckig 
versclnnähen. Mit Recht bat also den einen das Weltgericht verurteilt, und der andere sich selbst entleibt. Flarninius gehorchte 
den Auspicien nicht; er ging daher mit dem Heer zu Grunde. Aber ein Jahr später gehorchte Paulus: ist er darmn weniger im 
Th:ffim bei Cannae samt dem Heere gefullen? Und, gebe es Auspicien, wie es keine giebt: so sind wenigstens die, deren wir uns 
bedienen, Tripudiwn oder Wetterzeichen, Schatten von Auspicien, Auspicien aufkeine Weise. 

,0, Fabius, ich begehre, daß du mir auspicieren helfust.' Er antwortet: ,Ich bab's gehört' Hierzu wurde bei unsern Vätern ein 
Sachverständiger genommm, jetzt ein jeder. Notwendig nruß aber der ein Sachverständiger sein, der wissen will, was Silentium 

ist Denn Silentium nennen wir bei den Auspicien dasjenige, was frei von aßem Mangel ist Dieß zu verstehen ist Eigenschaft 
eines vollkommenen Augurs. Wenn aber der Auspicierende dem, der zum Auspiciwn genommen wird, also geboten bat: ,Sage, 
ob dir Silentium vorhanden zu sein scheint?' so sieht dieser weder rechts noch links, und antwortet sogleich: Es scheine 
Silentium vorbanden zu sein. Darauf spricht jener: ,Sage, ob die Vögel fressen?' ,Sie fressen?' Welche Vögel? oder wo? Es 



hat, heißt es, in einem Käfig Hülmer gebracht der Mann, der davon der Hiilmermann (pullarius) heißt Diese Vögel sind also 
die Boten Jupiters. Ob sie fressen oder nicht? was konnnt darauf an? Für die Auspicien nichts. Weil aber, wenn sie fressen, es 
notwendig ist, daß ihnen etwas aus dem Maul fällt und auf die Erde schlägt, terram pavire, so hat mm dies zuerst 
Terripavium, hierauf Terripudium genannt, und das heißt jetm Tripudium. Wenn also der Brocken dem Huhn aus dem Mau] 

:fällt, so verkündigen sie dem Auspicierenden das Tripudium f austissimum." 

,,Kann mm ein so1ches Auspiciwn etwas göttliches haben, das so erzwungen und abgepreßt ist? Daß die ähesten Auguren sich 
dessen nicht bedient, dafür ist Beweis ein aher Spruch des Kollegimm, den wir haben, daß jeder Vogel ein Tripudiwn Imchen 
könne. Dann wäre es also wohl ein Auspicilnn, wenn es ihm frei stünde, sich anzuzeichen: dann könnte jener Vogel Dohretscher 
und 11.'abant Jupiters scheinen. Je12t aber, wenn er in einen Käfig eingeschlossen und vor Hunger ohnmächtig, auf die 
Mußbrocken stürzt, und werm ihm etwas aus dem Schnabel :fällt, hältst du das für ein Auspicilnn, oder glaubst du, daß Ronmlus 
auf diese Art :zu auspicieren gepflegt habe? G1aubst du nicht, daß diejenigen, we1che auspicierten, auch die Wetterzeichen m 

beobachten pflegten? Nun befeh1en sie dem Hühoemmm. Der sagt ihnen Antwort" 

Eine andere in Rom minder geachtete, nichtsdestoweniger aber eben so oft in Funktion tretende Gattung von offiziellen 
Weissagern waren die 0 p fe r schaue r oder haruspices. 

Es scheint, daß das haruspicium nach Rom von den Etruskern eingeführt worden fit, wenngleich daneben dieselbe Praxis der 
Eingeweideschau beim Opfern auch bei vielen asiatischen Vö1kern und bei den Griechen bestanden hat Jeden:fiUls beweist der 
Ull'.Etand, daß die Haruspices gedungene Ausländer waren, daß es sich um eine nicht msprünglich nationale Übung handelte. 
Die Röirer wolhen eben nichts entbehren, was in Fällen der Not von Bedeuttmg sein konnte. Übrigens soll schon der ähere 
Cato, ein Mann von sonst streng religiöser Gesinnung geäußert haben, er wtmdere sich, wie ein Haruspex den andern olme 
Lachen ansehen könne. Erwälm.tmg verdient auch ein von Cicero überliefertes Wort Hannibals; dl der König Prusias, bei dem 
Hannibal in der Verbamnmg Jebte, sich weigerte, ein nach Ham:ribals Rat günstiges Terrain :zu einem Tre:ffim :zu benutzen, weil 
,,die Eingewene es verböten", sagte er: „Willst du einem Stückchen Kalbfleisch lieber als einem ergrauten F eklherm glauben?" -

Ungeachtet aller Aufklärung und a11es Gespöttes hieh sich der Brauch ~ichwohl noch lange im römschen Heere; Cäsar zwar 
gab wenig darauf und setzte, obwohl von dem vornehmsten Haruspex gewarnt, im Bürgerkriege gegen Pompejus nach Afrika 
über. Während desselben stand bekamrtlich Cicero auf des Pompejus Seite, und er schreibt seinem Bruder: ,,In diesem 
Bürgerkrieg, o ihr Unsterblichen! wie vie1es trog! we1che Antworten der Haruspices ww-den 1lllS von Rom geschickt! was hat 
man nicht dem Pompejus gesagt! Derm dieser glaubte stark an Eingeweide und Wunderzeichen. Ich habe nicht Lust :zu el7iih1en 
und es fit auch nicht nötig, am w~ten dir, der du dabei warst. Du siehst inzwEchen, daß alles den entgegengesetzten 
Ausgang von den Prophe:zeimgen genommm." 

Interessant ist es schließlich noch, auf die Beobachtung der B li t z e :zu komrnm. Denn aus einer Stelle in den 
naturwEsenschaftlichen Untersuclnmgen des Seneca (quaest. nat. 49) müssen wir fu]gem, daß bereits die ahen Etrusker, 
die Lehrrreister der Römer in dieser Art von Auspicien, es verstanden haben, durch g e w i s s e uns genauer n i c l: 
bekannte ele ktris ehe Experimente Blitze herabzuziehen oder gar zu er zeug 
Sonderbarerweise taucht hier der Jalntausende später in der Geschichte der E1ektrizitäts1ehre so berühmt gewordene Name 
V o 1 t a - die Geschichte ImCht mmchmal derartige WJtze, - 2llffi erstemm1e auf Plinius berichtet nämlich über diese Sache 
fulgende (H N. II, 54): ,,In den Anna.Jen wird berichtet, daß mm dmch gewisse Cerennnien und Sprüche den Blitz erzwingen 

oder entlocken könne. Es i;t eine ahe Sage Etruriens, daß mm ilm entlockt habe, als ein Z.auberer, namms Volta, nach 
Verheerung des Landes endlich sogar die Stadt Vo1sinii damit bedrohte: auch sei er vom König Porsenna herabgezogen worden 



und vor diesem öfters dmch N urna, wie L. Piso im ersten Buche seiner Annalen ireJdet, und Tullus Hostilius se~ als er dies 
naclurachen wollte und in der Ceremmie rehhe, vom Blitz ersch1agen worden. Wr haben ferner Haine, Altäre und Ceremmien, 
in denen man neben einem Jupiter Stator, Tonans und Feretrius auch einen Elicius genannt hört." Feretrius ist der 
e ins c h 1 a gen de Jupiter, Elicius der herabgekJckte, also etwa der mitte1s Blitzleiters aufgefimgene Blitz. 

Die Operation des Nurna beschreibt uns Ovid (Fast. III, 325ff.) in fu]gender Weise: ,,Dich Jupiter 1ocken sie vom Hinnm1 
herab. Daher verehren dich auch die Nachkommen unter dem Namm Elicius (der Herabm1ockende). Die Wipfel des 
aventinischen WaJdes, so erzählt mm allgeimin, zitterten, und niedersank die Erde von Jupiters Last gebeugt. Des Kö~ Her.z 
kkJpft, b1utlos wird seine ganze Brust, und sträubend starren die Haare. Sobald sein Mut wiederkelnte, sprach er: ,König 
und Vater der erhabenen Götter, entdecke sichere Versöhnungsmittel deines Blit,zwBDn 
wir innrer mit heiligen Händen die dir geweihten Altäre berülnt haben, und wenn auch das, was ich wünsche, geheiligt ~ine 
Ztmge fleht!' Dmch Wmk versprach er's dem FJehenden, doch mit entfumtem Umschweife verbarg er die Wahrheit, und 
schreckte dmch schwankenden Ausspruch den König. ,Einen Kopfbaue ab', sprach er. Und ihm erwnerte der König: ,Ich will 
gehorchen: Ein Zwiebe1kopf aus ireinen Gärten gegraben, soll abgehauen werden.' Jener setzte hinzu: , Von einem Menschen!' 
Und er erwnerte ibm: ,das oberste Haupthaar.' Er :lOrderte eine Seele und ilnn antwortete Nurna: ,die eines Fisches.' Er lachte 

und sprach: ,Damit versülme, o ~ würdig der Te~ an ~iner Unterredung, ireine Geschosse. Doch, wem m>rgen 
der Gott von Cynthos seine ganze Scheibe dargeste1h hat, so will ich dir sichere Pfiinder eurer Herrschaft senden' S p r ach s , 
und oben der Äther wurde, sagt man, von gewaltigem Donner erschütiamd mm ver1ieß er den 
betenden Numa. See1enftoh kehrt dieser wieder und erzählt den Quiriten den Vorfall. Zaudernd und schwer war ihr G1aube an 
diese E17iihhmg. , Wahrlich glauben wird man nur, sprach er, wenn ~ine Rede Erfiilhmg begleitet' Siehe, höre wer da ist, was 
tmrgengeschieht. Wenn der Gott von Cynthos ganz seine Scheibe dem Erdball dargestellt : 
will uns Jupiter sichere Pfänder unserer Herrschaft sende"\illlerZweifulgehensieheim, und:zögernd 
dünkt ihnen die Versprechmg: vom kmmrenden Tage hängt die Gewißheit der Rede ab. Noch weich und vom Frühthau bereift 
war die Erde, als vor seines Kö~ Schwelle das Vo1k erschien Er trat hervor und setzte sich mitten im Kreise auf einen 
ehernen Thron Uniählbar standen die Männer tun im stillschweigend. Soeben erscmen am äußersten Rande Phöbus, und schon 
:zagten von Hoffinmg und Fmcht geängstigt ihre See1en Er erhub sich, und das Haupt umhüllt IJ 

sehne eweiß er Hülle, reckte er empor seine Hände, die die Götter schon kan~tmdlriefmm 
ako: ,Es ist gekommen die Zeit des verheißenen Geschenkes: gewähre Jupiter deiner R 
die v e r s p r o c h e n e Wahr h e i t i hxieß er so spricht, hatte die Sonne ihre ganze Scheibe aufgetaucht, und es er t ö n t e 
von der Axe des Äthers ein furchtbares Krachen. Dreimal donnerte der Gott vom h< 
Gewölbe, dreimal loderten Blitze. Glaubet meiner Erzählung: Wunder berichte ich, a 
do eh geschehene Wunder'.' 

Wenn man a1so nicht entweder an thatsäch1iche Wettermagie (Wetterhexen usw.) glauben, oder annelnren kann, daß jene 
Berichte der Annalen auf Jeeren Fabeht beruhen, so liegt die Vermutung nahe, daß den ahen Etruskern und den in deren 
Geheimlehre eingeweihten römischen Priestern auf Gnmd zufiilliger etqlimcher Beobachtung einige elektrische Pbänotrene 
bekannt gewesen sind, wie sie später einen Franklin zur Erfindung des Blitzableiters führten Diese geringen Keime wirklicher 
naturwilsenschaftlicher Kermtnis können sich sehr wohl mit einem System des rohsten Aberglaubens verquickt haben, so daß 
die Praktiker jener einfitchen Manipu1ationen se1ber ihre Wrksamkeit für eine magische ansahen und den dabei gebrauchten 
F o~ht und Cerennnien ebenso große Bedeutwig beilegten, wie den wirklich kausal wirksamen Operationen Auch heut2lltage 
wiederholt sich ja noch auf dem Gebiete des Hypnotismus diese1be Erscheinung, und was war die Akhemie und Astrologie des 
Mitte1ahers anderes, als ein sonderbares Gemisch wüster Vorstelhmgen und Phantasien am einigen wenigen zufiillig erlangten 
Kenntnissen von chemischer und astronomischer Becleutwig. 

Wenn man mm auch aus geschichts-wissenschaftlichem Interesse bedauern mag, daß uns nichts Genaueres über die Methode 



des Blitzableitens der Ahen überlierert ist, so würde man doch jedenfüils sehr rehJgreifün, wollte man im übrigen all m tiefe 
Gehein:nmse in der etruskiichen Lehre von den Blitzen wittern. Nach Plinius sollen die Et:rmker z w ö l fe r l e i verschiedene 
Blitze unterschieden haben; Seneca dagegen schreibt (natura/es quaestiones II, 41): .~ Etrusker legen dem Jupiter 
d r e i er l e i Blitze be~ die erste Gattwig warne und sei gnädig, und Jupiter werfe sie auf eigenen Rat; die zweite werte er 
gleichfhlls, doch nur nach Beschluß seines Staatsrats {ex consilii sententia), indem er die zwölf Götter berufe, und dieselbe 
fromm zwar, doch nicht olme Ahruiung; die dritte vollends werte er nur nach Befragung der sog. h ö her e n oder 
ver h ü 11 t e n Mächte, und dieselbe verheere und llennm und verwand1e unbarmherzlg den jedesmaligen Zustand der Einze1nen 
wie des Gamen; denn das Feuer lasse nichts bestehen" 

F.s geht übrigens aus sonstigen Angaben der alten Schriftsteller {Plinius, Festus, Anmianus) hervor, daß die Blitze, we1che die 
Etrusker in ihrer Blitztheorie behandelten, durchaus nicht b1os eigentliche Blitze waren, daß sie viehnehr auch Sternschnuppen, 
Irrfuhter, p1ötzfuhe Lährrnmgen oder Schlagflüsse a1s verschiedene Gattungen von Blitzen betrachtet haben. 

Die Rö~r hatten von den zwölfurlei Blitzen der etrusktichen Lehre nur zwei oder drei angenonnmn, deren Unterschied 
led~h durch die Zeiten - Nacht, Tag und Zwiefuht - bestim:nt wurde. 

Aße Gegenstände, die vom Blitze berührt waren, galten a1s heilig. Vom Blitze getroffimes Erdreich :faßte der Pontitex 2JJSannmn 
(ignes colligere), verbarg es unter Flüstern gewisser Gebetsfbnreln unter dem Boden und grub einen Stein, in den sich der Blitz 
verwandelt haben sollte, ohne Zweiful einen Kiese~ mit hinein (fulgur condere). Man umgab dann den Ort zwn Schutze mit 
einer Mauer und versah ihn mit einem Altar, um m opfüm; der Ort, der puteal genannt wurde, durfte nicht überdacht werden 
Man glaubte, wer ein so geheiligtes Erdreich au:1Wüh1e, werde von den Göttern mit Wahnsinn gestraft werden. 

Wenn Bämm vom Blitz getrofien waren, olme m verbrennen, so trug man Sorge, daß sie nicht ausstarben. Ein so1cher Bawn 

war der schon erwälmte Feigenbaum,fzcus ruminalis, auf dem Forum „Wenn dieser Baum verdont", sagt Plinius, ,$0 tragen 
die Priester imrrer wieder Sorge, daß er erneuert wird.'l634] 

Ein anderer derartiger Baum, eine Kornelkirsche, stand am Pa1atinischen Hügel Wenn jemand b~, daß derselbe der 
Feuchtigkeit entbehre, so brauchte er nur „Wasser" m ru.fün, und auf der Stelle karren diejenigen, die es vemonnmn hatten, mit 
Gefäßen herbei, um ihn m begießen. [635] 

War gar ein Mensch vom Blitze berührt worden ohne getötet zu werden, so gah er als ganz besonderer Liebling der Götter; 
wurde er aber getötet, so durfte seine Leiche weder verbrannt noch anderswo bestattet werden; sie wurde auf der Stelle, wo 
man sie fimd, beerdigt. 



Achtes Buch. 

Der Occultismus der Alexandriner, Neupythagoräer und Neuplatoniker. 

Von 

Karl Kiesewetter. 

\brbemerkung. 

Wie bereits im Vorwort bemerkt, ist das fulgende achte Buch das einzige, das der leider so plötzlich aus seiner Arbeit 
abgerufune Herausgeber des Gesamtwerkes über die Geschichte des Occuhisrrms für diesen zweiten Band bereits im 
Manuskript furtiggestelh hatte. Meine Arbeit an diesem achten Buch beschränkt sich auf die Ordmmg der mir allerdings in sehr 
wigeordnetem Zustande übersandten Manuskripte in die im fulgenden gewahrte Reihenfulge, die der vom Verfitsser 
beabsichtigten Disposition entsprechen dürfte; stellenweise habe ich einige Lücken aus früheren EinzelaufSätzen Kiesewetters 
(Sphinx) ergänzt. Dagegen ist sonst der game Inhah des achten Buchs geistiger Nachlaß Kiesewetters; ich muß daher auch die 
wissenschaftliche Verantwortung für den Inhah ablehnen. Wenn hierdurch der einheitliche Charakter dieses Bandes des 
„Occuhisnms des Altertum;" wrterbrochen wird, da selbstverständlich die Auflassung Kiesewetters mit der meinigen nicht 
imrrer kongruiert, so wird dies der Leser gern in den Kauf nehmen in Anbetracht der unzweifulhaften Gründlichkeit und 

Belesenheit des verstorbenen Gelehrten, dessen post:huml Arbeit hier eingeschahet wird. Die Wertschätzung, welche 
Kiesewetter den offimbar von ihm mit besonderer Vorliebe und daher antizipatorisch behandehen Alexandrinern, 
N eupythagoräern und Neuplatonikern angedeihen ließ, kann ich persönlich nicht teilen; ich würde mich daher zu einer so 
eingehenden Berücksichtigung dieser Mystiker niemals haben entschließen können Umsom:hr freue ich mich, anstatt einer 
eigenen Bearbeitung derselben die äußerst gründliche Berichterstattung Kiesewetters über diese Periode der Philosophie den 
Lesern bieten m können Denn wenn ich auch diese Periode al'i diejenige des äußersten Verfü.lls des ursprünglich 
hoffiumgsreicheren philosophischen Geistes des griechischen Ahertums betrachte, so verdient sie vielleicht doch trotzdem eine 
gewisse Beachtung. Und je unerquicklicher das Studium der konfusen und geschmacklosen Originalwerke, besonders der 
wüsten Exsudate eines Philo, ist, um so dankbarer diirfun wir einer bei aller subjektiven Vorliebe doch so objektiv gehahenen 
auszugsweisen Darstelhmg sein, wie sie der leider so früh dahingeschiedene fleißige Gelehrte uns im fulgenden bietet 

L.K. 

Erste Abteilung. 

Die Alexandriner. 



1. 

Philo von Alexandria. 

Erstes Kapitel. 

Philos Leben und Lehrweise. 

Alexandria ist die wissenschaftliche Metropole des klassischen Alt:ertum;. Bald nach seiner Gründung durch den großen 
Makedonier entstanden daselbst eine Amah1 wissenschaftlicher Anstalten, in wek:hen Gelelnte aller Art durch die Freigebigkeit 
des Fürstengeschlechts der Ptolemäer als Staatspensionäre sorgenlos und wigestört ihren Studien lebten Die wichtigste dieser 
Anstahen war das Museion mit einer 250 v. Chr. schon 400 000 Rollen :zählenden Bibliothek, welche zwar bei der Belagerung 
Alexandrias durch Julius Cäsar in Flammm aufging, aber durch Marc Anton, der Kleopatra die 200 000 Rollen starke 
Bibliothek der Könige von Pergamon schenkte, zum Teil wieder ersetzt wurde. In zweiter Linie ist das Serapeion zu nennen, 
dessen Bibliothek zu oben genannter Zeit etwa 45 000 Rollen stark war. 

An diesen Quellen holten sich 700 Jahre lang die berühmtesten Philosophen, Theologen, Philologen, Astronomen, Mathematiker 
urul Ärzte ihre Bildung, bis Caracalla das Museion schloß und die Pensionen der Gelehrten einmg, bis im Jahre 389 der 
:fü.natische christliche Patriarch Theophilos das Serapeion verbrannte und der arabische Feldherr Amru im Jahre 642 mit den 
noch übrigen 300 000 Rollen der ptolemäischen Bibliothek viertausend Bäder sechs Monate lang heizte. 

In Alexandria, der den Verkehr des Morgen- und Abendlandes vermittehxl.en Wehstadt, :fitnd zuerst die Verschm:lzung 
griechischer Philosophie und uralt-orientalischer Weltanschauung statt, welche als ,,alexandrinische Philosophie" bezeichnet wird. 
hn letzten vorchristlichen und ersten christlichen J ahrhuadert erscheint UDS dieselbe als eine Verbindung altjüdischer 
Glaubenssätz.e, platonischer Ideeen und buddhistischer Elemente. Dieser große Einfluß des Judentui:m kann UDS nicht Wunder 
nehmen, wenn wir bedenken, daß sich zur Zeit des Augustus eine Million Juden in Ägypten aufuielten urul sich namentlich in 

Alexandria mit griechischer Kuhur urul WJSsenschaft befreundet hatten. In Alexandria entstand die griechische Übersetzung des 
alten Testaments durch die siebenzig Dohnetscher (die Septuaginta), urul hier bildete der Jude Philo, die griechische Philosophie 
mit den heiligen Büchern des Judentui:m durch allegorische Auslegungen in Übereinstinmumg bringend, die oben genannte 

alexandrinische Philosophie oder - besser gesagt - Theosophie aus. 

Von Philos Leben wissen wir sehr wenig. Nach seinen eigenen Angaben und denen des Kirchenvaters Hieronymus starrnnte 
Philo aus einer sehr angesehenen und reichen Priesterliunilie urul wurde um 20 v. Chr. zu Alexandria geboren In seiner Jugend 
lebte er ausschließlich den WJSsenscbaften urul stiller Beschaulichkeit; später jedoch sah er sich genötigt, im Interesse seiner 
Glaubensgenossen in den Gang der öffuntlichen Geschäfte einrngreifün. Die Veranlassung war fulgende: Die etwa 
siebenzigtausend Köpre starke Judengemeinde zu Alexandria lebte - wie üb er all, wo starke J udenge me ind e 
mit Andersgläubigen zusammenlebtei;i - wegen ihres Wuchers urul sonstigen üblen 
Eigenschaften - mit den griechisch-ägyptischen Einwohoern in solchem Unfrieden, daß im ersten Regierungsjahre 
Caligulas unter dem Präfukten Flaccus eine blutige Judenverfulgung ausbrach. Sie wurde zwar gedämpft, aber der Haß glonnn 
unter der Asche furt. Als nun später Caligula göttliche Verehrung verlangte, wek:he die hellenischen Alexandriner willig leisteten, 
die Juden aber auf Grund ihrer religiösen Vorschriften verweigerten, kam eine noch grimmigere Verfulgung zum Ausbruch. Der 
Pöbel fiel unter dem Schein, des Kaisers Sache zu verfuchten, über die Juden her, urul der Präfukt Flaccus tbat dem Wüten 
desselben keinen Einbah. In ihrer Not entschloß sich die alexandrinische Judengemeinde, an den Urheber ihrer Leiden, an 
Caligula selbst, eine Gesandtschaft zu schicken, die dessen Wohlwollen urul Schutz erflehen sollte. Philo nebst vier anderen 
bildete diese Gesandtschaft, welche jedoch nicht nur nichts ausrichtete, sondern sogar längere Zeit in großer Lebensgefilhr 
schwebte. Ja, sie mußte sogar erleben, daß Caligula dem Statthalter von Syrien, Petronius, befühl, die kaiserliche Bildsäule im 
Tempel zu Jerusalem auJZustellen. - Diese Umstände berichtet Philo selbst in seinem Buch De legatione ad Cajum. - Wie 



Josephus erzähh[636], führte jedoch Petronius den kaiserlichen Befühl nicht aus und wurde zum Tode verurteilt, sein Leben 
verdankt er nur der schnellen Enrordwig Caligulas. - Wie Eusebius in seiner Kirchengeschichte berichtet, soll Philo nach 
Caligulas Tod seine Schrift De legatione ad Cajum im Senat vorgelesen haben; allein es ist im höchsten Grad llllWllhrscheinlich, 
daß ein Jude der höchsten römischen Behörde eine von grimmigstem Rö=haß strotz.ende Schmihschrift hätte zur Kenntnis 
bringen dürfun. Unwahrscheinlich ist auch die Angabe, daß Philo in Rom Petrus kennen gelernt habe und Christ geworden sei 
Hingegen ist gewiß, daß Philo Palästina besuchte, um der Essäer willen, deren Kop:&.ahl er in seinem Buch Quod omnis probus 

liber aufviertausend angiebt An dieser Stelle will ich wenigstens dertalmudistischen ThtditionErwähnungthun, daß der 
jugendliche Jesus während des Aufunthaltes seiner vor den Nachstellwigen des Panthera - nicht des Herodes - geflohenen 
Eltem in Ägypten, Schüler Philos gewesen sei[637] - Philo starb um 45 n Chr. 

Philo hat sehr viel geschrieben, jedoch liegt eine spezielle Anfühnmg seiner Schriften um so weniger in unserer Absicht, als die 
wichtigsten derselben doch im Laure unserer Darstelhmg genannt werden müssen Die philonischen Schriften :zerfüJ1en in 
historische, philosophische, politische und allegorische, und wenn auch seit etwa zweihundert Jahren von alexandrinischen Juden 
Versuche gemacht worden waren, das alte Testament esoterisch :ru deuten, so ist doch Philo als der eigentliche Vater der 
theosophischen Allegorie :ru betrachten Er sagt über dieselbe[638]: 

,,Damit wir die 7.eugung und Geburt der Tugend beschreiben können, sollen die Abergläubischen ihre Ohren verschließen oder 
sich entfumen, denn wir lehren göttliche Mysterien, aber nur solchen Seelen, welche ihrer würdig sind. Dies sind diejenigen, 
welche ungeschminkte Frömmigkeit ohne Prunk üben Jenen andern aber, welche von einer unheilbaren Krankheit, nämlich dem 
Pochen auf den Klang der Worte, dem Kleben an Namen, der Gaukelei mit Gebräuchen befullen sind und sonst nichts 
höheres ahnen, wollen wir die heiligen Geheimrisse nicht mittheilen" 

Alles wird Philo zum Symbol: so ist ibm Adam der niedere sinnliche Mensch überhaupt, Kain die Selbstsucht, Abel die 
Gottergebenheit, Enoch die Hoffinmg, Jenoch die Buße und Noah die Gerechtigkeit. Abraham wird zum Symbol der durch 
Erziehwig weise gewordenen Seele, Isaak der von Natur aus weisen und Jakob der durch mystische Übwig weise gewordenen 
Sarah ist das Sinnbild der eingeborenen Tugend, Joseph das des po1itischen Treibens und Moses die höchste Darstelhmg des 
prophetischen Geistes. - Ägypten ist das Symbol des Leibes, Kanaan der Frömmigkeit; die wilde Taube ist Sinnbild der 

göttlichen Weisheit, die zahm:: der menschlichen; das Lamm ist das Bild der reinen Seele, weil es unter allen Tieren das reinste 
ist[639], usw. usw. 

Die in der Genesis erzählten Schicksale der Urväter und Patriarchen werden als die verschiedenartigen Veränderungen, 
Gestaltungen und Entwickehmgen der im Menschen vorhandenen seelisch-geistigen Kräfte in einer Weise dargestellt, die sowohl 
an Jakob Böhml als an die älteste indische Geheimlehre erinnert Folgende Beispiele mögen dies erläutern Über die Geburt 
Kains sagt Philo[ 640]: 

,,Man rrruß sich oft über das Ungewöhnliche in der Darstelhmg unseres Gesetzgebers wundern, denn wenn er vom ersten 
Menschen reden will, der von Menschen und nicht von Gott - wie die zwei Urmenschen- abstammt, und den er :ruvor gamicht 
genannt hat: so setzt er dessen Namen geradem her, als wäre er längst bekannt und würde jetzt nicht zum erstenmal genannt. 
,Sie gebar den Kain.' Man möchte fragen, was für ein Kain ist dies? Hast du vorher das Geringste über ibn gesagt? Und doch 

kennst du die richtige Stelhmg der Namen so gut, denn nur einige Verse weiter unten kann man es dir an einem Beispiel von 
derselben Person nachweisen: Adam erkannte Eva, sein Weib, und sie gebar ibm einen Sohn, und er nannte seinen Namen Seth! 
Hättest du nicht viel eher bei dem Erstgeborenen der Söhne Adams und aller Menschen sein Geschlecht angeben sollen, ob es 
weiblich oder männlich, und dann erst den Namen hinten ansetzen? Da es mm am Tage liegt, daß der Gesetzgeber nicht aus 
Unkenntniß von der gewöhnlichen Sprechweise abwich, so ist es billig, daß wir nach der Ursache dieser Eigenheit fragen Sie 
scheint mir fulgende :ru sein: Die übrigen Menschen gebrauchen Namen, die dem nicht entsprechen, was bezeichnet werden soD. 
Bei Moses hingegen sind die Namen klare Spiegel der Sachen, so daß beide eins sind. Unter anderem ist unsere Stelle ein 
deutlicher Beleg für diese Behauptung. Wenn nämlich unser Geist, der hier Adam genannt wird, mit der sinnlichen Kraft 
:rusamren trifft, durch welche alles Belebte lebt (die hier Eva heißt), und nach Vereinigung strebend, sich ibr naht, so empfängt 
die Seele die sinnlichen Gegenstände wie in einem Netze und macht auf sie Jagd, mit den Augen auf die Farben, mit den Ohren 



auf die Töne, mit der Nase auf die Düfte, mit dem Gaumm auf die Gegenstände des Geschmacks, mit dem Tastsinn auf die 
Körper. Von allen dem wird sie schwanger und gebiert alsdann das schwerste der seelischen Übel: den Wahn. Denn sie wähnt 
Aßes, was sie sinnlich empfindet mit den Augen, den Ohren, dem Geruch, dem Geschmack, dem Gefühl sei ihr Eigentwn, und 
der Geist Erfinder und künstlicher Darsteller aller Dinge. Dies widerfährt jedoch der Seele nicht ohne Grund, denn es war einst 
eine z.eit, wo der Geist mit der sinnlichen Kraft mch nicht verkehrte, noch mit ihr vereinigt war, sondern den einsamen Tieren 
gleich für sich lebte. Damals nur blos mit sich beschäftigt, hatte er keine Berührung mit dem Körper, noch besaß er in ihm ein 
Werkzeug, durch das er auf die Außenweh Jagd machen konnte; so war er blind und unvermögend, und zwar nicht etwa blos in 
der Art, in der man einen Blinden der Sinne beraubt nennt, - sondern alle und jede sinnliche Kraft war ihm gemmmen, so daß 

er als wahrhaft unvermögend, als die Hälfte einer voßkomnmen Seele, ohne die Fähigkeit, die Außenweh zu erkennen, als das 
W1Selige Bruchstück eines Ganzen ohne Unterstütz.ung der Sinnesorgane dastand. Deswegen befimd er sich auch in dichter 
Unwissenheit über die Körperweh, weil ihm nichts Äußerliches erscheinen konnte. Da ihm nun Gott nicht nur das Übersinnliche, 
sondern auch die sinnliche Weh offimbaren wollte, machte er ihn erst zu einem Ganzen, indem er seine zweite Hälfte, die 
sinnliche Kraft, ihm zuführte, welche in der Schrift mit dem Gattungsnamen Weib und mit dem specieilen Namen Eva bezeichnet 
wird. Diese goß gleich bei ihrer Vereinigung mit ihm durch alle ihre Teile - wie durch Oeffinmgen - Licht in vollem Maaße in den 
Geist, :zerstreute die lange Nacht und gab ihrem Herrn auf diese Weise die Möglichkeit, die äußere Weh genau und klar 
anzuschauen Der Geist seinerseits, wie von hellem Tageslicht erleuchtet, das plötzlich durch die Nacht bricht, oder wie ein 
Mensch, der urplötzlich vom Schlafu erwacht, oder wie ein Blinder, der mit einem Mal das Gesicht erliält, eilte schnell auf alle 
Wunder zu, die sich ihm darboten, beschaute den IIimlmi die Erde, die Pflanzen, die Thiere, ihre Gestah, Eigenschaften, 
Kräfte, Lage, Bewegung, Wlfkung, ihr Thun, ihre Verändenmgen, ihr Entstehen und Vergehen; das eine sah er, das andere hörte 
er, wieder anderes mch kostete, betastete er, und was Lust in ihm erregte, suchte er auf; was Sclnrerz, verabscheute er. 

Nachdem er auf diese Weise hier und dort hingeschaut und sich und seine Kräfte wahrgenommen hatte, gerie1h er in denselben 
Irrthum wie Alexander von Makedonien. Von diesem enählt man, er habe sich in dem Wahn, Asien und EW'Opa schon zu 
besitzen, auf einen erhabenen Ort gestellt, wo er beide Ufur sehen konnte, um sich geschaut und dann ausgerufun: Was da ist 
und was dort ist, gehört mein! ein Ausspruch, der kaum eines Knaben würdig war, aber einem König übel anstand. Lange 

schon vor ihm widerfuhr dasselbe dem Menschengeiste, denn als die sinnliche Kraft mit ihm vereint wurde, und die ganze 

Körperweh durch diese Vennähhmg offimbar geworden war, meinte er nun, daß Alles ihm gehöre und nichts einem Anderen 
Dies ist eine mkche Geistesrichtung, welche Moses mit dem Namen Kain oder Besi1z bezeichnet, und welche voll Thorheit
oder besser - voll Gottlosigkeit ist. Denn anstatt Gott die Ehre zu geben und von ihm Alles abhängig zu machen, häh sie Alles 
für eigenen Besi1z der Menschenseele, die nicht einmal sich selbst besitzt, ja nicht einmal sich selbst nach ihrem wahren Wesen 
kennt." 

Ein weiteres höchst charakteristisches Beispiel seiner allegorischen Methode giebt Philo in seiner Schrift De vita Abrahami. 

[641] Hier enählt er die Reisen Abrahami von Chaldäa nach Haran und von Haran nach Palästina zuerst dem biblischen Text 
gemäß und fährt dann fulgendermaßen furt: 

,Jene Reisen sind nach den Gesetzen der Allegorie Symbole einer die Tugend liebenden und den wallfen Gott suchenden Seele. 
Die Chaldäer trieben von jeher Gestirndienst und hiehen die Weh - namentlich die Sterne - für Gott und verehrten so das 
Geschöpf anstatt des Schöpfurs. In diesem Irrtum war jene Seele auch befimgen, weil sie Gott nicht kannte. Daher heißt es: 
Abraham wohote zu Ur in Chaldäa. Nachdem sie nun lange diesen Wahn gehegt hatte, begmm ihr das Licht aufZudämmern, und 
sie sah- obschon noch dunkel- ein, daß ein Wagenlenker(642] über dieser Weh wahen müsse. Damit diese Ahmmg klarer in 
ihr werde, ruft ihr nun das Wort Gottes also zu: Großes wird oft durch Kleines erkannt. Darum laß die chaldäische Grübele~ laß 
dasewigeStemschauen;wende deinen Blick weg von der großen Stadt, nämlich von der Welt, 
eine kleine, dich selbst, dann wirst du den Lenker aller Dinge erkendam;halb heißt es, 
Abraham sei zuerst von Chaldäa nach Haran gewandert. Denn Haran bedeutet Höhlen, und diese sind ein Symbol der fiin1 

Sinne.DerSiandesAufiufSzurWandenmgistaberfulgender:Wenn du deine Sinne betrachtest, so wirst 
erkennen, daß sie nichts wirken und nichts thun, es sei denn, daß der Geist - e 
Wunderthäter gleich - ihre Kraft erregt, richtet und befruchtet. An diesem Beis· 
kannst du lernen, daß über der Welt und den sichtbaren Gliedern des Ganzen ein ( 



walten muß, da ja auch deine Glieder, die fünf Sinne, ohne den Geist im Innern n 
vermögen. Daß jener Weltgeist unsichtbar ist, darf dich nicht stören, denn dein eigi 
Ge i s t i s t e s j a au c hDie Richtigkeit dieser Erklänmg wird gleich durch fulgende Worte des Textes bewiesen, wo es 
heißt: Gott erschien dem Abraham. Vorher, als der Ge:i!t noch im chaldäischen Irrtum befimgen war, konnte ihm Gott nicht 
erscheinen, wohl aber jetzt, da er die Wahrheit zu erkennen begann. Es heißt aber: , Gott erschien dem Weisen und nicht, der 
Weise sah Gott', denn Niemand kann Gott begreifen, als sofern sich dieser selbst zu erken 

g i e b t Für diese Erklänmg spricht auch die Ändenmg des Namens; zwar wird nur ein A dem vorigen hinzugefügt, aber es ist 
ein großes Geheinmiß in diesem kleinen Buchstaben verborgen: Vorher heißt jene Seele Abram, d. h. der in die Höhe strebende 
Vater; jetzt aber heißt er Abraham, d. h. der auserlesene Vater des Schalls. Mit diesem Namen wird der Weise bezeichnet; denn 
Schall ist gleich Rede, Vater des Schalls gleich Geist, weil dieser es ist, der die Rede aussendet. Das Beiwort ,auserlesen' 
bezeichnet die Vortrefflichkeit jenes Ge:i!tes. Die zweite Wandenmg endlich, nämlich die von Haran nach Palästina, ist von der 
vollständigen Erkenntniß des höchsten Wesens zu verstehen, die jene Seele zuletzt errang." 

An einem andern Ort[ 643] spricht sich Philo über die mystische Re:i!e nach Haran fulgendermaßen aus: 

,,So lange der Asket in den Sinnen lebt, d. h., wenn er nach Haran kommt, denn dieser Name bedeutet die Höhhmg der fün1 
Sinne, begegnet er dem göttlichen Logos nicht. Es heißt aber weiter, er sei dem Logos begegnet, als die Sonne wrterging; Sonne 
bedeutet nämlich in diesem Fall den obersten Gott, und der Sinn :i!t dieser: Wenn das göttliche Licht, die reine Erkenntniß 
Gottes, untergegangen, so sehen wir den Logos; wenn jenes aber leuchtet, so schauen wir die reine intelligible Weh. Andere 
fussen diese Stelle so auf Die Sonne :i!t der menschliche Verstand mitsammt den Sinnen, der Logos das Ebenbild der höchsten 
Gottheit, welches erst dann erkannt wird, wenn das menschliche Licht der Sinne untergegangen ist" 

Halten wir diese Stelle fust und den Umstand, daß Philo die Weh die große, den Menschen aber die kleine Stadt nennt, so 
sehen wir ganz einwandfre~ daß diese Spekulationenind:i!chen Urspnmgs sind. So heißt es in Windis chmanns bekanntem 
Werk[ 644] über die Ekstase der indischen Sonnen- und Mondkinder: 

„Wenn die Sinne in den Manas (Allsinn) zusannnmgehen, sieht der Seher nichts mit den Augen, hört nichts mit den Ohren, fühh 
nichts, schmlckt nichts; aber innerhalb der S t a d t d e s B rahm !tiind die fünf Pranas leuchtend und schwach, und der Seher 
erreicht sich selbst im Licht bei den verschlossenen Pfurten des Leibes. Da sieht er dann, was er im Wachen sah und that, er 
sieht Geschehenes und nicht Geschehenes, Gewußtes und nicht Gewußtes, und weil Atma (der Ge:i!t, Philos Logos,) Urheber 
aller Handhmgen selbst ist, so verrichtet er im Schlafu gleichfulls alle Handhmgen und nimmt auch die ursprüngliche Gestah des 
Lichtes wieder an und er wird wie Brahma selbst leuchtend." 

Inden Up anis chads heißt es: 

,,Manas (der Menschengeist) wandeh in der z.eit des Wachens an Orten, wohin das Auge, das Ohr und die anderen Sinne nicht 
gelangen, und gewährt schon so ein großes Licht. Ebenso wandeh er auch im Thium:: an entlegene Orte und zündet den anderen 
Sinnen ein großes Licht an. Im tiefun Schlafu ist er eins und ungeteilt und hat nicht seines Gleichen im Leibe; er ist das Prinzip 
aller Sinne. Der Fähige vollbringt seine Werke mittelst des Manas, und der Erkennende erkennt durch dasselbe. - Es ist die 
Leuchte des Leibes und die Mitte desselben und aller Sinne Mittelpwikt. In seinen Banden ist der vergangene, gegenwärtige und 
zukünftige Zustand der Weh, alles Vergängliche; Manas selbst aber vergeht nicht im Tode. In der Herzhöhle wohnt die 
unsterbliche Person - in der Mitte des Ge:i!tes -, diese Person, das innere Licht :i!t klar wie eine rauchlose Flamme. In dieser 

Höhle ist Brahmas Wohnung, eine kleine Lotosblum:, ein kleiner Raum, der mit Akasa erfülh ist Derselbe Akasa, wie er außen 
ist, ist auch innerhalb jenes kleinen Raum::s im Herzen, und in ihm sind der Himmel und die Erde enthalten, und das Feuer und 
der Wind, und Sonne und Mond, und der Blitz und die Gestirne. - Er ist wahrhaftig und Brahmas Wohnung, in welcher Alles 
enthalten ist - Wer diesen Atma nicht erkennt, geht aus der Weh und in alle Wehen, seiner nicht mächtig, und :zieht aus, den 
Lohn der Werke zu empfimgen, der ihm gebührt Die aber, den Ge:i!t erkennend, von hier hinweggehen, die gehen ihrer und 
ihrer Wünsche mächtig und empfimgen ewigen Lohn. Wenn der Schleier des Irrthums und der Mißerkenntniß vom Herzen 
genomnxm wird, wer die Gestah des zarten Akasa angenomnxm hat, dem ist alles Wünschenswerthe gegenwärtig. Ilnn wird die 
Nacht zum Tag, das Dunkel zum Licht, er ist sich offunbar, und diese offunbare Gegenwart ist die Weh des Brahma selbst" 



~ P!axE der myst;il;chen ,,Reise nach Haran", um des Logos oder A1Im teilhaftig zu werden, wird bekanntlich in den 
Upanischaden am a1ler ausführli:hsten geschiklert. 

Soviel über Philos Allegorie, die zur indischen Mystik hinüberführt. - Wll' wenden um nm zu Philos Spekulationen über die 
Gottheit, den Logos und die intelligJbJe Welt. 

Gott ist das absolute Wesen, rein in sich abgeschlossen, und ohne Beziehmg auf etwas Endli:hes. Er ist die Seele des WehaTu!, 
er bleibt \DlS ein Geheinmis, und man darf sich nicht erkülmen, etwas von ihm oder über itm zu sagen, als daß er sei[645] Das 
einzig würdige Symbol Gottes unter den endli:hen Dingen ist das inte11ek:tueße Licht und die mmschliche Seele. [ 646] 

Gott und die Materie sind die beiden von Ewigkeit bestehenden Prinzipien; Gott ist die unendliche Intelligenz, welche die 
Fonoon- resp. ldeeen- von a11en :troglichen Dingen in sich entbäh, die Materie ist der funn1ose Stoff; der ungeachtet seiner 
Subsistenz durch den Mangel an a1ler Form ein Unding für den Verstand ist Form und Leben erhie1t die Materie durch Gott. 
[647] 

Gott ist das rea1e Wesen, welches wegen seiner Unendli:hkeit von keinem endlichen Wesen erkannt werden kann, er ist nicht im 

Ram:n, nicht in der Zeit, außerhafu der Sianenweh und durch kein Prädikat eines endlichen Wesens denkbar. Er kann Illll' 

gedacht werden als das Rea1e ohne bestinnnte Rea1ität. Man weiß nur, daß Gott ist, nicht was er ist[ 648] 

Gott ist die hypostasierte Ewigkeit, derm in ihm ist nichts vergangen, gegenwärtig und künftig, er ist ohne Anfimg und Ende, in 
seinem ganzen Wesen mweränderlich. Er ist das Urlicht, aus dessen Strahlm alle endlichen denkenden Wesen ausgegangen sind. 
[649] 

Als unendliche Intelligenz umfil.ßt Gott a11e ldeeen von aßen :troglichen Dingen; aber eine Idee Gottes ist nichts anderes als das 

Ding se1bst. Was er denkt, erhäh durch sein bloßes Denken Realität 

Gott kann in seinem Verhältnis zur We1t hauptsächlich nach vier Begriffim dargestelh werden, nämlich in llilsicht der Macht, der 
Weisheit, der Heiligkeit und der Liebe. 

Phik> hebt die Alhnacht oft hervor, besonders in Verbindung mit der ~<?P..~ der Weisheit; die Heiligkeit Gottes berillnt er 
weniger, weil er sie für selbstverständlich hält. Hingegen setzt er etwas Höheres an ihre Stelle, nämlich die Reinheit. Am meisten 
aber verbreitet er sich über die Güte und Liebe Gottes, weshalb man in gewisser Beziehmg Philos Theosophie die Morgemöte 
des Clnistentwns nennen kann.[650] 

Aus Güte und Liebe hat Gott die Weh geschafren, er erfü1h alles mit seiner liebenden Macht; seine Güte häh die Weh :rusammen 
und ist selbst die Harmmie der Weh. Alles Gute in dieser Weh, geistiges und Jeibliches, ist sein Geschenk und seine Gnade. 
Besonders aber erstreckt sich die Füße der göttlichen Gnade auf die Menschen, und wenn seine Liebe nicht wäre, würden sie 
a11e dem Verderben anheim :fhl1en. Alle Güter, welche die Menschen besitzlm, jede Tugend, Frömmigkeit, Wohlwo11en, 
Gerechtigkeit, Glauben usw., sind Gottes Geschenk, weshafu es Phik> auch an unzähligen Orten für die größte Sünde erklärt, 

werm der Mensch sich se1bst etwas Gutes :ruschreibt und dasse1be nicht von Gott ableitet 

Phik> erk1ärt an einer Menge Ste11en seiner Schriften Gott seinem Wesen nach für völlig unbegreiflich, dennoch aber giebt er m, 

daß eine gewisse Erkenntnis Gottes jedem Menschen :troglich ist und von jedem gefurdert werden kann, obschon Vie1e 
derse1ben durch eigene Schukl entbehren, nämlich: die Erkenntnis, daß Gott sei und die Gewißheit seiner Existenz ~se 
Erkenntnis kam auf zweierlei Weise stattfinden, nämlich durch ein mystisches Schauen, bei welcher oochsten Sture der 
Erkenntnis die Se1bstthätigkeit des Menschen zwar nicht ausgeschhssen ist, bei der aber Gott dem Menschen 
entgegengekommm und das Meiste thun nmß. - Die zweite - niedrigere - Sture der Gotteserkenntnis beruht auf Schlüssen aus 

den Werken auf den Urheber. 

Der Verstand Gottes, der Logos, welcher a11e Ideeen in sich begreift, ist dE ideale Weh. Diese :5t das Ebenbild Gottes, sein 
erstgeborener Sohn, denn sie geht mnnittelbar aus dem Wesen Gottes hervor und nmß daher ebenso vollkommm sein wie dE 



höchste Intelligenz selbst. PhOO nennt diese personifizierte Verstandesweh auch noch den Erz.engei (die Engel überhaupt nennt 

er vielfü.ch ~~y, weil sie die erste aller ausgeschlossenen Intelligenzen iit, oder den bimmlischen Menschen, den Aufgang der 
Sonne.[651] 

Der Logos ist das Muster, nach weJchem Gott die sichtbare Welt schuf Die göttliche Kraft, durch we1che diese gebildet wmde, 
ist der nach außen wirkende Logos, weJcher mit der Sprache verglichen werden kann. 

An anderer Stelle[652] sagtPhilo vom Logos: 

,,Zwischen Gott und dem göttlichen Logos ist kein Zwischenrawn, Beide sind unendlich nahe. Der Logos ist der Wagenlenker 
der göttlichen Kräfte, der Herr des Wagens aber ist der Sprechende, der dem Lenker des Wagens seine Bahn vorschreibt." 

Der Logos ist die Nahrung der Seelen und wird von PhOO mit dem Manna der Wüste verglichen: 

,,Siehst du nun, was die Nahrung der Seele ist, nämlich das ailerfiillende Wort Gottes, das dem Thaue gleich die ganze Erde 
bedeckt und Alles erfülh. Aber nicht überall zeigt sich dieser Logos, sondern nur da, wo Leidenschaft und Bosheit furne sind; er 
ist so fein m erfussen und zu ergreifen, klar und rein anzuschauen; er ist wie Coriander. Die Landleute sagen nämlich von dieser 
Frucht, wenn man sie auch in zahßose Theile zersclmeide, so gehe doch ein jeder derselben so gut aufwie ein ganzes Kom So 
ist es auch mit dem göttlichen Wort. Es ist im Ganzen fruchtbringend, aber auch jedem einzelnen Theile nach, und wäre es auch 
der kleinste. Darum ~ht es auch dem Augapfei denn wie dieser als ein so gar kleines Ding a1le Z.Onen der Erde, das 
l.lllerlreßliche Meer und den unbegremen Lu:Oramn überschaut, so ist auch der göttliche Logos über alles scharfblickend und im 

Stande Alles zu schauen; ja er iit es, durch den wir allein Wahrheit sehen können. Deshalb Jäßt sich auch das Beiwort ,weiß', 
we1ches im Texte dem Manna gegeben wird, auf ihn übertragen. Dem was ist lichter und klarer als der göttliche Logos, durch 
dessen Besitz es jeder Seele, die sich nach dem geiitigen Liebte selnit, erst rmg]ich wird, die innere Finstemiß m zerstreuen" 

,,Etwas Eigenes geschieht aber mit diesem Logos; wem er nämlich eine Seele zu sich ruft, so bewirkt er, daß alles IrdEche, 
Sirmliche und Leibliche in ihr 7JJSammenfiiert. Deswegen heißt es auch im Text, es war wie Eil auf dem F ekle. Die Seelen fragen 
sich, was der Logos se~ nachdem sie seine W1I'kung bereits erfil.hren haben Oft geht es auch in andern Dingen so, oft wissen 
wir nicht, woher der Geschmack kommt, der unsere Zmge mit Süßigkeit erfüJh, oft kennen wir den Geruch nicht, der uns 
ergö1zt. Dasselbe widerfährt mm auch der Seele; eine hohe Freude wird ihr m Teil, aber sie weiß nicht, woher sie kommt 
Diesen AufSchluß giebt ihr der heilige Prophet Moses: ,Dies ist das Brot', sagt er, ,die N alnung, die Gott der Seele gegeben 
bat, sein Wort, sein Logos, dem in Wahrheit ist dies das Brot, das er uns gegeben hat; dies ist sein Wort.' Auch im 

Deuteronomion sagt er: ,Er hat dich geplagt und hungern lassen, aber dalll1 mit Manna gespeiiet, das deine Väter nicht kamrten, 
auf daß dir ofienbar würde, daß der Mensch nicht vomBrode allein lebt, sondern von einemjeglichen Wort, das aus des Henn 
Munde geht.' Diese Plage ist ein Werk der Gnade, denn durch die Strafü reinigt er unsere Seelen, wenn er uns nämlich die 
Sinnenlust entzieht, venminen wir gep1agt m werden; aber eben damit erweist er sich uns gnädig. Er schickt auch Hunger über 
uns, nicht nur einen Hmger nach Tugend, sondern den, weJcher die Bosheit und die Leidenschaft ziichtigt; denn zmn Beweise, 
daß er es gut mit uns ireint, heißt es ja, er sättigt uns mit Manna, d. h. mit seinem Wort, das Alles in sich fußt, und reines Sein ist 
Manna heißt eigentlich ,Etwas', das ist das reine Sein, das aßgetreinste Wesen; denn der göttliche Logos ist über der ganzen 
Weh und aßgetreiner als alle Kreaturen. Diesen Logos kannten die Väter nicht, d. h. nicht die wahren Väter, sondern nur die 
Ahen an Jahren, nicht an Weiiheit; diejenigen, die m den Propheten sprachen: Gleb uns einen Führer, daß wir mrückkehren :rur 

Leidenschaft, d. h. nach Ägypten So werde es dalll1 der Seele kund, daß der Mensch nach dem Ebenbilde nicht vom Brode 
allein lebt, sondern von jeglichem Wort, das aus dem Munde Gottes kon:mt, d. h., daß er sowohl durch den ganzen Logos 
genä1nt wird, als auch durch einen Teil von ihm Dem Mund ist ein Sinnbild der Rede, Wort aber ein Teil derselben Die Seele 
der Vollkomtrenheit wird durch den ganzen Logos genährt, wir aber wollen zufrieden sein, wenn uns nur ein Teil des göttlichen 
Wortes :rukommt." 

An anderer Stelle nennt Philo den Logos das Vaterland weiser Seelen und sagt 7lll" Erklänmg der Auflbrdenmg Jakobs, Laban 
m verlassen (Genes. XXXI, 3), daß der Befe~ Jakob solle sich von Laban kehren, beiße, der Geist des Asketen solle sich 
nicht imhr mit den sinnlichen Dingen und den Eigenschaften der Körperweh (Laban) abgeben; sondern sich in das Vaterhaus, 



d. h. zmn heiligen Logos, dem Wohnort wem Seelen wenden. [ 653] 

In einem andern Gleichnis nennt Phi1o den Logos noch den Regentau und Steuermann der Weisen, ja das 'Itiebrad im innem 
Wesen der Gottheit und der Geisterweh, wekhem Gott bei der Schöp:fimg der Welt sein alhnächtiges ,,Werde" anvertraute.[654] 

Aus Gott ermnieren unzählige Kräfte und Geister, welche die intelligible Welt a1s Urbild und Ideal der sichtbaren Kötperweh 
hervorbrachten. Unter diesen höheren himmlischen Geistern steht eine ~Bliche Menge niederer, wekhe Engel genannt 

werden. 

Diese Geister haben verschiedene Geschäfte; sie d~n dem Alhnächtigen und haben so tiere Einsichten, daß ilmen nichts 
verborgen bleibt. Sie sind Verkiinder der göttlichen Bereh1e und Überbringer der Gebete vor den Thron Gottes. Ihre Existenz ist 
geboten, denn es ist notwendig, daß die ganze Schöp:fimg belebt se~ und daß jeder Teil der Welt die ilm ange~ssenen 
Bewohner habe. 

Von den Geistern, welche die Luft bewolmen, sind einige den Menschen gefährlich durch Einffißung sündlicher Begierden und 
Leidenschaften, andere jedoch dienen dazu, in der Seele des Menschen den Trieb zur Unsterblichkeit und Verachtung alles 
Irdischen m erwecken. Und diesem mill mm durch ihre umnittelbare Einwirkung auch die ~chliche See1e das Geschäft der 
Inspiration zueignen.[655] 

Die Geister aller K1assen und Ordnungen sind Mittelwesen und Mittelspersonen ZW'Echen Gott und den Menschen, Verkünd:iger 
der über sie ergangenen göttlichen Ratschlüsse u. s. w. Mit einem Wort, die Geisterwelt ist nach Philo ein intelligib1er Staat, 
worin die Angelegenheiten des sichtbaren Universurm und ~h des Menschen betrieben werden. 

Der Mensch ist eines umnittelbaren vertrauten Umganges mit der Geisterwelt und dem Logos durch eigene Kraft fähig wo:ru 

ilnn die durch die Askese vermittelte höchste Erkenntnis des Wahren und Guten verhilft. Ist dann die ~chliche Seele in 
Verbindung mit der Geisterwelt - und natrentlich durch den Einfluß des Logos - zur Erkenntnis der eigentlichen Gnmdideeen 
gelangt, wovon wir durch die Sinne nur eine oberflächliche Kenntnis erhalten, so erhebt sie sich über sich selbst, tritt mit dem 
Logos in Ge~inschaft; sie bat den höchsten Giprel der reinsten Erkenntnis erstiegen, und ihr Flug ist hinfurt ~lwärts 
ge!Ehtet. 

Zweites Kapitel. 

Pbilos Mystik. 

Die Art und Weise wie Philo den Menschen in verschiedene Gnmdteile teilt, hat eine gewisse Ähnlichkeit mit der sog. 
esoterischen Lehre. Diese Ähnlichkeit mag wohl daher rühren, daß, wie später nacbmweisen, Philo der Sekte der Essäer 
angehörte, wekhe bekatmtlich unter den Juden durch buddhistische Mic;sionäre gestiftet worden war. [ 656] 

Der Mensch besteht nach Philo aus Kötper und Seele. 

Der Kötper ~<Al:!-~ (rupa der Inder, chat der Ägypter, guf der Hebräer, eJemmtarische Leib des Paracelsus) ist aus den vier 
Elermnten :rusa.nmmgesetzt und dannn sterblich.[657] 

Die Seele (~) des Menschen 2lrlillt in einen unvemünftigen und einen vernünftigen Teil Zu den ersteren gehört der ,,Sitz der 

Leidenschaft'' (j~_ ~µ~~~) und der Sitz der physischen Begierden ('t?>_ ~~!~~l)~~~y). ~ser Teil der See1e ist sterblich und 
hat seinen Sitz im Blut{658]; er kann also sehr wohl mit demKama rupa der Inder, Ab der Ägypter, Ruach der Hebräer und 
dernEvestrum oder siderischen Menschen des Paracelsus verglichen werden 

Insotem dieser Teil der Seele und der Kötper sterblich sind, nennt Philo den Menschen ein vemünfüges sterbliches Trer. 



Der niederste Gnmdteil der vernünftigen Seele ist nach Philo das Sprachvenmgen[659], eine Unterscheidung, die sonst nirgends 
gemacht wird. Da aber die Sprache den Menschen vom Tiere .l!Dlächst unterscheidet, so kömrte man das ,,Sprachvenmgen" 
Philos vielleicht mit der Menschenseele der Inders (manas, ba, Neschamah, spiritus etc.) identifizieren 

Der zweite Teil der vernünftigen Seele ist das „Venmgen der Sirme" (~X1)_<_l~~~~' die wir mit Chaibi der Ägypter, 
chaijah der Hebräer und der Vermm:ft (Intel/ectus) der rnittela1terlicben Mystiker vergleichen können 

Der höchste Gnmdteil des Menschen endlich ist der ,,Verstand", y~s~ -~f?'r~~-' cha der Ägypter, jeschida der Hebräer, der 
,,göttliche Gedanke" Agrippas und der Mensch des Olympi novi des Paracelsus, welcher ,.ein UD2'ertrennlicher Teil der stetigen 
Natur der Gottheit isf'.[660] 

Unter den bisher aufge2ähhen sechs Gnmdteilen haben wir den Astra1körper vermißt; aber auch von diesem findet sich eine 
Spur bei Philo, insofern er sagt, die Seele sei in Ätherstofi; d. h ein fünftes EJerrent, aus dem Hinnml und Gestirne geschaßim 
worden, in ein heiliges, 1.D1Ver1öschliches Feuer gehilllt. [ 661] 

Daß Philo auch die Lebenskraft kannte, ergiebt sich aus fulgender Stelle[662]: 

„Oft in seinen Schriften erklärt Moses das Blut für das Wesen der Seele; sagt er doch geradezu: die Seele alles FJeiscbes ist 
Blut. Hingegen heißt es bei der Schöpfimg des ersten Menschen: Gott blies ihm den Hauch des Lebens ein, und der Mensch 
ward mr lebendigen Seele. Diese Worte beweisen, daß die Substanz der Seele Geist ist Da mm Moses irmmr mit sich 
übereinstimmt, so m.iß er einen guten Gnmd 211 diesem scheinbaren Wxlerspruch gehabt haben. Dieser ist auch vorhanden, denn 
jeder von lDlS ist eine Zweiheit, ein Tier und ein Mensch. Jedem von diesen beiden Bestandteilen kommt eine besondere Kraft 

zu. Dem einen die Lebenskraft, durch welche wir leben, dem andern die Kraft der Vernunft, durch welche wir vernünftig sind. 
An der Lebenskraft haben auch die unvernünftigen Tiere Anteil Vorsteher und nicht Teilliaber der anderen ist Gott. Jene Kraft 

mm, wek:he wir mit den Tieren teilen, hat das Blut zwn Sitz erwähh. Die andere dagegen ist eins mit dem Geiste. Deshalb sagt 
Moses (Deuteron. XII, 23): ,die Seele des Fleisches ist Blut', indem er wohl weiß, daß die Natm des FJeisches keinen Teil am 
Geiste, sondern nur am Leben hat" 

Philo unterscheidet also hier eine ~xil ~'?}'!-l_Cft und ~X1) _q~~~' we1ch' Le1ztere mit der Lebenskraft identisch ist. 

Den mmschlichen Verstand ("\'..~S) bildete Gott sich selbst oder seinem Logos vollkomn:ien ähnlich und Im.Cht ilm somit zu 
seinem Ebenbild (e_i~~y), und insofürn kann mm sagen, daß der Mensch dem Geist nach Gott und dem Logos veiwandt se~ 
ebenso wie sein Körper der äußeren N atm gleicht. [ 663] Wll' finden also hier zwn erstemnal die später von Paracelsus 
ausgeführte Parallele zwischen dem MikrokosIDJS und Makrokosmus aufgeste1h:. 

Da dieser lDlSterbliche Teil des Menschen schon vor der Schöpfimg des sterblichen Teils in der Gottheit existierte, so bedeutet 
das Wort Mosis, daß Gott dem Menschen einen lebendigen Odem in seine Nase blies, nichts anderes a1s die Absendmg des 
X.~S. von seinem seligen Sitz in der Gottheit in den mmschlichen Körper, wn diesen wie eine Kohnie .:ru bewolmen.[664] 

Das Böse ließ Gott entste~ wn das Gute desto imhr hervorzuheb~ und verband beide im Menschen, der das Gute nicht 
erkennen kann, ohne das Böse .:ru wissen[665] Der Mensch ist a1so ein Wesen von gemischter Natur. Sein „Verstand" ist 
nämlich vor seiner Verbindung mit dem Körper gut und re:in[666J; seine Sinne sind ihrer Natm nach weder gut noch böse, 
sondern von einer mittleren Art, die bei den Guten gut, bei den Bösen böse ist. Die Begierden und Leidenschaften jedoch, der 
unvernünftige Teil der Seele, und vorziiglich die Wollust sind wie der Körper böse und Gott verhaßt. [ 667] Die Seele befindet 
sich daher gewissermaßen in einem Ge~se, dessen Wächter die Leidenschaften tmd Begierden sind, oder in einem Sarge 
oder Grabe, aus dem sie sich nur durch Entäußerung der Sinnlichkeit befreien kann.[668] 



Der Körper hindert die Tugend, weshalb die Seele diesen, die Lüste, Begierden, Sinne und Rede fliehen und verlassen muß, 
weil bei ihnen das Böse sich aufbäh. Sie nmß sich zu der Gottheit eiheben, d. h. sie muß ihre Gedanken allein auf übersinnliche 
Gegenstände richten und sich nicht irebr mit irdischen Dingen beschäftigen, als die äußerste Notwendigkeit erlOrdert. [ 669] -

Werm wir den Körper fliehen, so leben wir der Natur gen:iiß, wir veräbnlichen UDS der Gottheit, soweit UDS dies mg]ich ~t, und 
gelangen dadurch :zum höchsten (Jjprel der Glückseligkeit.[670] 

In sehr prägnanter Weise spricht sich Philo über die Punkte an einer Stelle aus[671], wo er die Prophezeimg (Genes. XV, 13} 
erk1ärt: ,,Das soßst du wissen, daß dein Sa.rm wird fteml sein in einem Lande, das nicht sein ist; und da wird man sie zu dienen 
zwingen und plagen vierhundert Jahre." Er sagt: 

,,Das Erste, was UDS in diesen Worten vorgehahen wird, ist die Lehre, daß der Froi:mm im Leibe nicht wie in seiner Heimat 
wolmen, sondern ilm als ein ftemles Land ansehen soß. Zweitens liegt darin, daß die Knechtschaft, Unterdrüclamg und arge 
Demütigwlg der Seele in der irdischen Wolnnmg des Leibes ihren Grund hat, denn die Lenenschaften sind der Seele völlig 
frenxi, sie erwachsen aus dem Fleische, in welchem sie wurzeln." - Nw :fährt Philo, die Sk1averei in den Banden des Leibes 
beschreibend, weiter furt: „Vierlrundert Jahre dauert die Knechtschaft. Diese Worte sind auf die Zahl der hauptsächlichsten 
Leidenschaften zu deuten, deren es vier giebt Wenn die Wollust über ws herrscht, so wird der Geist von leerem Wnxie 
aufgeblasen und übemi.itig; gebietet aber die Begierde in UDS, so zieht die Sehnsucht mch abwesenden Genüssen in die Seele 
ein und würgt und plagt sie durch trügerische Hoffirungen. Derm sie dürstet dann imrerwährend und kann doch ihren Durst nicht 
löschen, so daß sie Qualen des Tantalus erduJden nmß. Sind wir aber in der Knechtschaft der Traurigkeit, so wird die Seele 
zusai:mmngesclmürt und eingeengt, und sie ist einem Bamne zu vergleichen, von welchem die Blüten und die B1ätter abfüllen 
Sind wir endlich im Banne der Furcht, so vermag Nielillild zu bleiben, sondern darf nur in schleuniger Fb.Jcht Rettung erho:ffun 
Die Begierde hat nämlich eine anziehende Kraft und zwingt uns, das Ersehnte zu verlOlgen, auch wenn es vor uns flieht. Die 

Furcht dagegen trennt uns von ihrem Gegenstand. Die Herrschaft der genannten Leidenschaften übt schweren Druck auf ihren 

Sklaven aus, bis Gott, der große Richter, den Bedrückten von seinem Bedrücker trennt, wnjenem seine Freiheit zu geben und 

über diesen die wohlverdiente Strafü zu verhängen Denn es heißt ja (Genes. XV, 14}: ,Das Volk, das sie bedrückte, will ich 
richten, und dann sollen sie ausziehen mit großem Gute.' Es ist notwendig, daß der Sterbliche dem Volk der Lenenschaft 
unterworfen werde und das vom Geborenwerden unzertrennliche Los erduJde. Aber es ist auch der Wille Gottes, die Not 
unseres Geschlechtes zu erleichtern. Wenn wir daher auch in der Knechtschaft des Leibes das Unvenrenliche erduJden, so thut 
Gott seinerseits, was ihm zu tlnm obliegt: er bereitet Freiheit den Seelen, weJche sich flehend an ihn wenden; ja, er Jöst sie nicht 

allein aus dem Gefängnis, sondern giebt ihnen auch Zelmmg auf die Reise mit, was im Texte ~<.?~~!l (Gut) heißt. Was ist dies 
mm.? Wenn der vom Himmel sta.mrrende Ge~t in die Not des Leibes gebannt wird und sich von keiner Lust und - wie ein 
Weichling - unterjochen läßt, sondern wie ein Mann nicht zum Leiden, sondern zur That bereit, kräftig nach Freiheit strebt und 
alle WJSsenschaften rüstig betreibt, so nirmnt er beim Abschied und Hingang in sein Vaterland all' jenes Wesen mit, weJches hier 

~<.?~-~!>!l genannt wird." 

Jedem der drei Hauptteile der Seele setzte Gott eine Tugend zur Seite, wn ihn zu regieren: dem Verstand die Klugheit, den 
Leidenschaften die Tapferkeit und den Begierden die Mäßigung, wozu dann, wenn jene die Oberhand haben, ooch die 
Gerechtigkeit kommt, weJche insgesamt in der Güte des Charakters ihren geiminsamm Ursprung haben[672] 

Die See1e tit von Gott nicht den Gesetzen der Notwendigkeit unterworfen worden All Hinnre1sgeborener ist der Mensch :frei 
und in nichts zeigt sich sein göttlicher Ursprung so schön, als in der göttlichen Freiheit, die ilnn vor a11en anderen Kreatmen zu 
teil WW'de. In dieser Hinsicht sagt Philo[ 673]: 

,,Der Mensch besteht aus dem nämlichen Stoff; aus weJchem die Naturen des Himme1s gescha:ffun WW'den, und er ist desbalb 
unvergänglich. Denn ilm allein hat Gott der Freiheit gewürdigt und für ihn die Bande der Notwendigkeit, die alle Geschöpfe 
ressehl, aufgehoben; er hat ilm an dem herrlichsten eigenen Vorzng, soviel der Mensch davon fassen kann, teiJnehiren lassen 
Deswegen ist er aber auch zurechm.mgs:fähig. Den Tieren und Pflanzen karm man weder Fruchtbarkeit a1s Verdienst, noch 
Unfruchtbarkeit als Schtlli annehmm, aber er allein verdient Tade\ wenn er Böses thut, und wird auch dafür bestraft." -
Ähnlich Jautet eine andere Stelle[674]: „Um seiner Gerechtigkeit willen hat Gott der irenschlichen See1e den Geist eingehaucht, 



denn wäre dem Menschen das wahre Leben nicht eingegeben worden, und wäre er somit zur Tugend unfiihig gewesen, so hätte 
er, wenn er für seine Sünden bestraft wurde, sagen können, daß er ungerecht bestraft werde, und Gott selbst sei an seinen 
Vergebungen schuld, weil er ihm die Möglichkeit Gutes zu tlnm nicht verlieben, denn Fehler ohne Freiheit seien keine Fehler." 

Wegen ihrer göttlichen Eigenschaften wird die Seele der „Tempel Gottes" genannt. So heißt es[ 675]: 

,,Das wahrhaft Gute bat in nichts Äußerem seinen Silz. weder im Körper noch in der Seele, sondern allein in dem königlichen 
Geiste. Denn da Gott wegen seiner Milde und Liebe das Gute in die Weh einführen wollte, so bat er keinen würdigeren Tempel 
gefimden als den menschlichen Geist." 

Philo häh den Zustand des jetzigen Menschen für sehr verschieden wn dem des idealen, wie er aus der Hand des Schöpfers 
kam Diese Spekulation über den Zustand des idealen Menschen wr dem Fall (Adam), über den Siindenfull, seine Folgen &c. 
dmcbziehen die ganz.e christliche Mystik und finden nammtlich auch bei Jakob Bölnnl ihren Niederschlag. Da sie somit 
jedermann bekannt sein werden, bedürfun sie hier einer flüchtigen Erwähmmg.[676] 

Adam war wßkommm an Leib und Seele: Die Schönheit seines Leibes fulgt aus drei Gründen: Erstens waren in der 
jugendfrischen Schöpfung alle Stoffi: weit wßkommmer und reiner als später; zweitens wählte Gott aus den besten Teilen des 
Stoffi:s das Vorzüglichste aus, um das Gefiiß einer llllSterblichen Seele zu bilden, drittens war der Schöpfur selbst der 
vorzüglichste Werkmeister. Der hohe Adel der Seele Adams fulgt daraus, daß sie Gott nach nichts Sichtbarem, sondern nach 
seinem Ebenbilde schuf Darum mußte sie als Abbild des Voßkommensten notwendig selbst wßkommm sein. Die jetzigen 
Menschen sind Illlf von Menschen erzeugt und nicht- wie Adam- von Gott selbst geschaffim. Soweit aber Gott den Menschen 
übertrifil, um so höher muß auch ein göttliches Geschöpf über ein menschliches erhaben sein. [ 677] 

Adam war fernerhin gleich bei seinem Eintritt in die Weh König der sichtbaren Natur, über die er eine llllheschränkte Herrschaft 
ausübte[678], und er bewies diese Herrschaft gleich anfangs dadmch, daß er allen Dingen Namen gab.[679] - Auch lebte er im 
Umgang mit den Bürgern der Geisterweh und bestrebte sich, alle Befühle der Gottheit zu wllzieben, auf dem Wege der Tugend 
sich zur Verähnliclnmg mit ihr emporzuschwingen, da Gottes Geist reichlich auf ihn herabströmte. [ 680] 

Mit dem SündenJhll trat ein völliger Umschwung ein. Dennoch wird derselbe nicht als eine unermeßliche Schuld Adams, sondern 
a1s eine Folge seiner schwachen und sterblichen Natur dargestelh.[681] 

Anlaß zum SiindenJhll gab das Weib. Solange Adam allein lebte, war er sclruldlos, als aber das Weib gescbaffi:n wurde, eihe er 
auf dasselbe zu, voll Freude über die befreundete Gestalt, und umarmte sie. Aus dieser Umarmmg entstand die Liebe, und aus 
der Liebe die Wollust. Diese ist der Keim aller Laster, und sie bewirkte, daß Adam ein llllSterbliches und seliges Leben mit 
einem unglücklichen und sterblichen vertauschen mußte.[682] 

Außer dieser sich an den Bibehext anschließenden Darstellung des SündenJhlls bat Philo noch eine allegorische Erklärung: Nach 
der Genesis ist der Ort des Siindenfülls das Paradies, der Garten Gottes; Verführerin ist die Schlange, und der Anlaß des Falls 
das Verbot, vom Baume der Erkenntnis zu essen Dies alles erklärt Philo für ein Bild: das Paradies ist die Seele, die in 
demselben wachsenden Pflanzen sind die Tugenden, der Baum des Lebens ist die erste der Tugenden, nämlich die Ehrfurcht 
gegen Gott, und der Baum der Erkenntnis endlich ist die Klugheit. Die Schlange ist die Wollust, welche den Menschen zur 
Sünde verführt. Unter dem Mann versteht Philo den Verstand des Menschen, unter dem Weib die Sinne, bei denen sich die 
Wollust einsclnnlicheh, um dadmch den Verstand zu betrügen und zum Bösen zu verfiihren.[683] 

Mit dem Fall begann eine Reihe wn Übeln über die Menschen hereinzubrechen. Das Weib fimd seine Strafu in den Sclnnluen 
der Geburt, in den Beschwerden der Kindererzielnmg und in der Unterwürfigkeit unter den Willen des Mannes; der Mann in der 
Arbeit und Sorge um den nötig<;ten Lebensunterhalt.[ 684] 

Selbst die Erde wurde wegen des Sündenfälls bestraft, und sie bringt ihre Früchte nicht mehr so dar, wie sie dieselben ohne die 
Sünden der Menschen getragen hätte. Denn die Erde würde auch ohne Ackerbau alles im Überllusse erzeugt haben, wenn nicht 
die Laster über die Tugend die Oberhand gewonnen und die Gottheit genötigt hätten, der unaufhörlichen Mitteihmg ihrer Güter 



eine Grenze zu setzen, mn sie nicht an Unwürdige zu verschwenden und den Menschen durch einen von Müßiggang und 
Überfluß erzeugten Mutwillen in noch größeres Sündenelend zu stürlen. [ 685] - Würden die Menschen aufhören, den göttlichen 

Gesetzen entgegen zu handeln, und ein göttliches Leben führen, so würde auch die erste Fruchtbarkeit wieder eintreten. 

Seit Adam artet das Menschengeschlecht von Generation zu Generation :immer mehr aus[ 686], wie das erste Bikl, das nach dem 

Urbild geimcht wurde, noch am meisten demselben ähnlich sieht, während die späteren, nach Abbiklern geimchten Kopien 

imrrer schwächer und unkenntlicher werden, oder wie in einer Reihe von Eisenstäben, die an einem Magnetstein aufgehängt 
sind, derjenige die meiste magnetische Kraft bewahrt, welcher den Stein unmitte1bar berührt, die tiefer hängenden aber :immer 
weniger. - Doch haben die späteren Menschen das Ebenbild Gottes nicht ganz verhren, sondern es ist nur verdtmkeh worden 

Diese Verwandtschaft besteht in der vernünftigen Seele; dem Körper nach sind wir mit der Weh verwandt; er ist aus allen 
Elementen .zusa.mrrengesetzt und fußt alle Eigenschaften derselben in sich. Deshalb macht er den Menschen zu einem Proteus, 

welcher g]eich gut auf dem lande, im Wasser, in der Luft und im Feuer leben kann.[687] - Außerdem aber haben die späteren 

Menschen von der Herrschaft, welche Adam in vollem Maße über die Natur besaß, wenigstens die Gewah über die T~re 
behalten[688] 

UI12iihlig sind die den Sterblichen angeborenen Übe~ unter denen Phi1o die LeXlenschaften und Begierden, nicht die spezifische 
Erbsünde versteht, obschon er einen gewissen Einfluß des Sündenfiilk auf die Nachkommenschaft zugiebt Von diesen Übe1n 

können wir um ni': gänzlich losreißen; wir kömen sie nicht vertilgen, sondern niissen sie nur zu mildern suchen Bei Jedem, sei 

er auch noch so gut, ist durch die Geburt selbst das Sündigen mit seiner Natur verwebt, und N iernmd kann daher ohne zu 

sündigen, sein Leben beenden[689] In den ersten sieben Lebensjahren fteilich[690] haben wir noch eine unverdorbene Natur, 

weil die Seele noch unausgebiklet ist, und weder die Begrüfu des Guten noch des Bösen in ihr haften Im darauf ro]genden 
Knabenalter jedoch fimgen wir gleich an, ein sündiges Leben 211 führen, indem wir teils das Böse aus l.DlS selbst heraus erzeugen, 
teils von andern begierig aufuel:n:mn Auch ohne Lehrer lernt die Seele das Böse von selbst und richtet sich durch ihre stete 

Fruchtbarkeit an Lastern 211 Gnmd, denn die Seele des Menschen strebt, wie Moses sagt, von Jugend auf den Bösen nach.[691] 

Auf diese Weise müßten wir von den Leiienscha:ften hingerissen und notwendig von den lDlS anhängenden Üben besiegt 

werden. Allein, der Mensch ist nach dem Ebenbilde Gottes geschaffim und deshalb dazu bestimmt, Gott nachzuahmm oder ihm 
imrrer ähnlicher 211 werden.[692] Damit der Mensch mm, welcher von Natur verdorben ist, m diesem Ziele ge1angen kömre, 

muß Gott sich seiner amehmen[693] -Dies thut Gott auf zweierlei Art: Erstens dadurch, daß er dem Menschen die Tugenden, 

die göttlichen Kräfte, in die Seele pßanzte, welche ganz besonders noch durch die Beschäftigung mit den WJSsenschaften 

angezogen werden In diesem Sinne sagt Phi1o[ 694]: 

,,Die Menschenseele ist ein Tempel des l.DlSichtbaren Gottes; wenn sie nämlich durch die vorbereitenden WJSsenscba:ften[ 695] 

gehörig vorbereitet ist, so dürren wir frohe Hoffinmg schöpfün und die Ankunft der göttlichen Kräfte erwarten. Diese steigen 
herab, mn um zu heiligen und m reinigen nach dem Befühle ihres hitnmlischen Vaters. Wenn sie dann in die tugendliebende Seele 

eingezogen sind, säen sie in ihr die Saat der Seligkeit." 

Zweitens aber thut sich Gott von oben und außen auf verschiedene Weise kund, indem er dem hiilfSbedürftigen Menschen 

entweder seine Engei den Logos ~~.S). den gö~hen Geist (~~J!~-~y) oder die göttliche Weisheit (~~P..~) schickt; ja 
er sagt sogar, daß Gott selbst in die Seelen herabsteigt.[696] Daß Gott sich Allen durch seinen Geist kundgebe, sagt Philo mit 
mlgenden Worten[697]: 

,,Der Herr sprach: mein Geist soll in den Menschen nicht bJeiben ewiglich, weil sie Fleisch sind. Wohl kehrt er ein, aber nicht 

imrer bleibt er auf ihnen; denn wer ist so vernünftig oder seelenlos, daß er nie, freiwillig oder unfreiwillig, einen Begriff des 

höchsten Gutes erbalten habe? Auch 211 den Verruchtesten schwebt oft p1ötzlich das Schöne in flüchtiger Erscheimmg herab, 

aber sie sind nicht imstande, dasselbe füstznhalten, und bakl entflieht es wieder. Es wäre auch gar nicht 211 ihnen geko~n, 
wenn nicht in der Absicht, jene Menschen, welche das Laster anstatt der Tugend erwählen, 211 überführen Nur bei denen allein, 

die sich vom Körper loszureißen streben, bleibt der heilige Geist beständig." 

Durch den Logos erleuchtet und belehrt Gott die Menschen ins besondere über sich selbst; er sendet ihnen in die tugendhaften 



Seelen wie einen erquickenden Strom, heih durch ilm die Krankheiten der Seele, flößt ihr seine heiligen Ges~ ein, mmtert sie 
auf und stärkt sie zur Beobachllmg derselben. Er wohnt und 1ebt in tugendhaften Seelen; er selbst ist vollk:ormren rein und keiner 
Sünde fähig. Er ist der Mittler zwischen Gott und den Mensch~8] Eristwedenmgeschaffimwie Gott, 
noch auf dieselbe Art wie die Menschen geschaffen. Sehr cbaraktemtisch für die Auffilssung des Logos im Christentum sind 
Phibs eigene Worte[ 699]: 

„Gott Jäßt seine Weisheit sanft in tugendhafte Seelen hemiederströmm, sie sichert dieselben vor aßen unangenelnnm 
Empfindungen, Jäßt aber in rohe unwissende See1en die Strafe gleich einem reißenden Strom herniederstürnm. Aber dem uralten 

L o g o s , d e m v o r n eh ms t e n Ge s an d t e n Gotte s , hat der Va t Me1cher Aßes zeugte, den ausgezeichneten 
Aufirag gegeben, daß er auf einer Grenze zwischen dem Schöpfer und den Geschöpfun stehen solhe. Er fleht der 
Unsterblichen für den stets fehlenden Sterblichen um Gnade an und ist der Abgesa1 
de s h ö c h s t e n K ö n i g s an s e in e Unter t h an e IEr freut sich seines Aufirags, er rülnnt sich desselben und spricht: 
Ich stehe mitten zwischen euch und dem Herrn (Numeri 4816). Er ist weder unge.zeugt wie Gott, noch gezeugt wie wir; er steht 
in der Mitte .zwtichen zwei Extremm und ist bei benen e in Bürg~ bei dem Schöpfer steht er dafür, daß niemals das ganze 
Geschlecht von ibm abfhllen und in Unordmmg :rurückstürz.en werde; dem Geschöpf hingegen verbürgt er, d aß e s d i ( 
gewisse Hoffnung haben soll, der gnädige Gott werde immer für sein eigenes Werk S 
tragen" 

Phib betrachtet den Ornat des Hohepriesters a1s Symbol des Weltaßs, und den aus zwölf Steinen bestehenden Brustschild 
(Urim und Thmnmim), das heilige Orake~ ak das Symbol des Logos, weJcher das ganze Weltail :zmammenbält und regiert; 
,,derm", setzt er hinru, .~s war notwerdig, daß derjenige, weJcher vor den Vater der Weh treten wolhe, (der Hohepriester im 
Aßerheiligsten) sich dessen mit vollkommener Tugend begabten Sohnes als Fürsprecl 
bediene zur Vergebung der Sünden und zur Mitteilung reichlicher Gü't[tYtiO]---

So viel über die direkten göttlichen Hülfen 

Die Menschen dagegen müssen ihrerseits, il sie Kräfte genug dazu besitzen, im dritten Menschena.her (vgl oben) durch den 
Unterricht ~@!lq~) in den Vorbereitungswissenschaften zur Philosophie ihren Verstand zu scbärfün und an Betrachttmgen zu 
gewöhnen suchen. Darauf müsse eine angestrengte Übung fulgen (li_<!15=.!l,q~), die in einem anbahenden Kampf zwischen 
S~bkeit und Vemmft besteht, bis die Gottheit, wenn wir eine z.eit 1ang Stand gebahen haben, dem Guten das Übergewicht 
verleiht.[701] 

In diesem Sinne sagt Philo[702]: 

,,Zur Tugend gelangt man entweder durch Natur, durch Askese oder durch Unterricht. Deswegen schreibt Moses von drei 
weisen Stannmshäuptern unseres Geschlechts, die zwar nicht denseben Weg einscbhigen, aber zu derme1ben Ziele gelangten 
Der äheste derselben, Abraham, strebte auf dem Wege des Unterrichts zur Tugend; der zweite, Isaak, erreichte sie durch die 
angeborene Kraft oder durch die Natur; der dritte, Jakob, durch asketische Übungen Es gibt also drei Arten, um zur Weisheit 
zu ge1angen, und von diesen beriihren si;h die benen äußersten am nächsten Die Askese ist nämlich eine Tochter des 
Unterrichts; die Natur dagegen ist zwar als ihre gerreinschaftliche WU17el beiden verwandt, aber sie hat den entschiedensten 
Vomig vor ihnen. Daher konnte mm Isaak, mchdem er durch die Natur eines Bessern belehrt war, der Vater Jakobs werden, 
der si;h durch die Askese emporarbeitete. Nur ist weder Abraham noch Jakob al.Mensch, sondern 
b e i de s in d a 1 s S e e 1 e n k r ä f t e zu n eh m ~jener für diejenige Kraft des Geistes, die sich zum Unterricht hindrängt, 
dieser für die Willigkeit zur Askese. Wenn aber der Asket kräftig nach dem Ziele läuft und hell zu schauen begirmt, was er 
vorher nur im Thmkeln und wie im Traume sah, so wird sein N mm Jacob, ,der Fersenstoßer', in den höhem Israe~ ,Beschauer 
Gottes', umgewandeh, und dann ist nicht mehr der lernende Abraham, sondern Isaak, der selbstge1ehrte Natursohn, sein Vater." 

Das Verbältniß zwischen Askese und Unterricht bestimmt Philo fulgendermaßen genauer[703]: 

„Wer auf dem Wege des Unterrichts reif wird, b1eibt, vom Gedächtnis und einer gliickli;hen Natur unterstützt, rest bei dem 



Erlernten. Der Asket Jäßt manchrml nach, werm. er sich mit Anstrengung geübt bat, um die erschöpften Kräfte wieder zu 
ersetzen, wie es die Athleten m thun gewolmt sind. Außerdem erreicht der, wekher auf dem Wege des Unterrichts nach Tugend 
strebt, auch dadurch Unveränderlichkei, daß er einen unsterblichen Lehrer, den Logos, bat und unsterblichen Unterricht von 
ibm empfängt. Der Asket dagegen hat mx seinen eigenen freien Willen für sieb, wekhen er anstrengt, um das den Kreaturen 
angeborene Verderben auszutreiben. Aber werm. er auch das al b~ Zl.ll" Vollendung erreicht, so fiiilt er doch zuweilen, von den 

Anstrengungen enna~ in das :frühere Übel Zllliick. Der Asket ist imhr im Kampf geübt, jener aber glücklicher, denn er bat 
einen Andern zum Lehrer, während der Asket aus sich herausarbeitet und mit Eifur und furtgesetzter Anstrengung in das Wesen 
der Dingen einzudringen sucht." 

Das Verbälttm des Unterrichts und der Askese zur Natur (~~15) bestirmnt Philo fu]gendennaßen[704]: 

,,Die erlernte und durch Übung emmgene Tugend ist der Vervollkommmmg fiihig, denn der, wekher Unterricht nimnt, strebt 
nach Kenn1nissen, die er noch nicht besitzt, der Asket dagegen nach den Kränzen und Preisen des Kampfes; doch das 
selbstge1ehrte Geschlecht der N atursöbne ist von vornherein vollendet" 

Nach diesen Stellen nimmt der Asket die unterste Sture der nach Vollendung Strebenden ein, und seine Eigentümlichkeit besteht 
darin, daß er sich wmufhörlich bemüht, durch eigene Kraft sein Ziel m erreichen In diesem Sinne sagt Philo[705]: 

,,In der Hinnm1s1eiter, we1che Jacob im Il'a~ sah, schaute er ein Bild seines eigenen Lebens: denn die Askese ist ihrer Natur 
nach tmgleich; bald steigt sie in die Höhe, bald sinkt sie wieder herab, bald fährt sie mit gutem Wmde, baki kämpft sie mit 
schlechtem, bald ist der Asket voll Leben, bald ist er tot und begraben, so daß sich die Worte Hoimrs auf ilm anwenden lassen: 

,Daß die Beid' abwechselnd den einen Tag um den andern Jeben und wieder sterben. '[706] 

In der That ist ihr Leben von dieser Art Die Weisen haben nämlich den Hinnml zur Wohmmg erbahen, da sie wmusgese1zt in die 
Höhe streben, die Schlechten aber die Höhlen des Hades, weil sie vom Anfimg bis zum Fnde auf den Tod hinarbeiten und sich 
an der Veiwesung erfreuen Der in die Mitte mchen beide gestellte Asket dagegen steigt wie auf einer Leiter auf und ab, bald 
von seiner besseren Natur emporgehoben, bakl wieder durch die schlechtere herabgedrückt, bis der Schie~hter und Herr 
aller Kämpfe dem bessern Teil den Sieg ver1eiht und den schlechtem auf immr 2el'Stört" 

Der Gegenstand der Askese ist a.Eo, wie aus den ange:fülnten Stellen ersichtlich ist, die WJSsenscbaft und pra.kt5che Übung der 
Tugend, we1che hauptsächlich in der Unterdrückung des Fleisches und seiner Lüste besteht. So sagt Philo[707]: 

,,Die Worte (Genesis XXVIII, 11) ,und er nahm einen Stein des Orts und Jegte ihn 2ll seinen Häupten' haben auch nach der 
wörtlichen Erk1änmg einen guten Sinn: sie bezeichnen das harte und rauhe Leben des Asketen Diese betrachten Mäßigung, die 
Kunst mit wenigem m leben, als die Gnmdpfeiler des Lebens, sie verachten Geki und Ru1nn, seJbst die Speise und Thmk, 
insorem sie der Hunger nicht zwingt, davon m kosten; sie sind im Dienste der Tugend gleichgühig gegen Kähe und Hitze und 
von kostbaren Kleidern wissen sie nichts." 

Die drei genannten Wege sind darin gleich, daß der Tugendhafte, mag er mm durch Askese oder Unterricht nach oben streben, 
oder von Natur aus schon das Höchste besitzen, sich dem Leibe, ak Quelle alles Bösen, soviel ak ni>glich entzieht. 

Plnlo spricht sich fu]gendennaßen sehr prägnant über dieses Thenm aus: 

,,Nur die guten und weisen Menschen sind wahrhaft Gottes Geschöpfe. Der heilige Chor so1cher Männer giebt aber nicht nur 

den Besitz äußerer Güter aut: sondern auch das F1eisch verachten sie. Die Ath1eten :freilich, we1che den Körper gegen die Seele 
auftünren, strouen von Kraft und Gesundheit; aber die Tugendk~fer sind mager, bleich und abgezehrt; sie suchen die 
Körpennasse in See1enkraft UIIJlllbiklen, um ganz Geist zu werden Das Irdische wird mit Recht vernichtet., wenn man Gott 
gefüilen will; aber sehen, doch nicht umroglicb, ist dies Geschlecht auf Erden zu finden '1708] 

,,Ein jeder muß den Bruder des Ge~tes, den Leib, den nächsten des vernünftigen Teils der Seele, den wvernünftigen, töten 



Denn nur dann kann der Geist in lDlS Dimer Gottes werden, wenn erstens der Mensch ganz in Seele aufgelöst wird, dadurch, 
daß der verbrüderte Leib samt seinen Begierden weichen rrmß; zweitens, wenn die Seele ihr Nächstes, nämlich den 

unvernünftigen Teil (~ -~<?_!'!i.s_~_ms_ P:.~e~.s), aufgiebt Dieser teilt sich wie ein Strom in fünf Anre, die Sinne, und rührt 
diese durch die Macht der Leilenscha:ften auf Endli:h rrmß noch die Vermmft ihren angrermmden Nachbar, die Rede, 
entfumen, sodaß nur das innere - geistige - Sprechen übrig bleibt, erlöst von den Sinnen, er1öst vom Leibe, erlöst von der Rede 
des Mundes. Denn nur, wenn der Geist auf diese Weise für sich ailein lebt, kann er das Wesen rein und ungestört 
verehren 'l709] Damit nun Außenstehende nicht iminen könnten, Philo ver1ange eine gänzliche TI'ennung vom Leibe und somit 
eine Art Se1bsttrord, sagt dersebe an anderer Stelle[71 O]: 

„Ver1aß den Leib, die Sinne und die Erde, soll nicht heißen: trenne di:h wesentlich von ilmen, sondern es heißt bloß: entfume 
di:h geistig von diesen Dingen, Jaß dich nicht von ihnen beherrschen, denn es sind deine Unterthanen!" 

F.s ist aber nicht genug, daß sich die Seele vom Leib, den Sinnen und der Rede los sagt, sie rrmß, wenn es ihr ni>glich ist, aus 
sich sebst herausgehen 

Phih sagt desha1b in Bezielnmg auf den Spruch (Genesis XV, 4. ): „Und siehe, der Herr sprach zu ilnn: Er soll nicht dein Erbe 
sein, sondern der von deinem Leibe kormren wird, soll dein Erbe sein'l7I1]: 

„Wer wird deine Erbe sein? Nicht der Geist, der :freiwillig im Ge:fiingnis des Leibes verharrt, sondern der sich von diesen 
Banden be:freit, der außerha.b der Mauem heraustritt und woni>glich sich sebst ver1äßt Denn es heißt ja: der aus dir 
herausgeht, wird di:h beerben Wenn du also die göttfuhen Güter m erben wünschest, o Seele, so ver1asse nicht allein die Erde, 
d. h. den Leib, die Veiwandtschaft, d. h. die Sinne, das Vaterhaus oder die Rede, sondern fliehe di:h sebst, gehe aus dir heraus 
wie die Korybanten, die von göttlicher Begeistenmg trunken sind. Denn nur da ist die Erbschaft himmlischer Güter, wo die 
bege:istenmgsvolle Seele nicht imhr bei sich selbst :ist, sondern in göttlicher Liebe schwe]gt und, von der Weisheit geleitet, hinauf 
zmn Vater gezogen wird." 

Anderswo heißt es[712]: 

,,Der Geist, der mch Freiheit strebt, muß ailes Sinnliche, wie die Organe, die Täuscln.mgen eines sophistischen Verstandes 
verlassen, ja sich seber nmß er aufgeben Desbab ruft auch die Schrift, das Los eines solchen Geistes preisend, aus: ,Der Herr, 
der Gott des Hirnm=k, der mich von ~in.es Vaters Hause genoIIllllm hat!'[713] Wer noch im Leibe und unter dem sterblichen 
Geschlecht wolmt, darf Gott nicht nahen, sondern nur derjenige venrag es, den Gott aus diesen Banden be:freit. Deshab geht 
auch die Seelenfreude, Isaak mit N ~ hinaus, wenn sie ailein mit Gott sein will, sich und den eigenen Geist fliehend, denn es 
heißt[714]: ,Isaak ging hinaus aufS Feld gegen Abend m:n zu beten' Und auch Moses, die prophetische Rede spricht[715]: 
, Wenn ich aus der Stadt, d. h. der Seele hinausgehe, will ich ~ine Hände ausbreiten'; d. h. ich will aile imine Handhmgen dem 
Herrn, vor dem keine Bosheit verborgen bleibt, vorlegen und ihn zmn z.eugen und Richter derselben machen Wenn nämlich die 

Seele sich ihrer sebst ganz entäußert lttld Gott hingegeben bat, so hört das Ge~l der Sinne a~ welches dmch die äußeren 
Gegenstände angeregt wird, lttld es herrscht vollkommene Ruhe. Aber dies geschieht nur dann, wenn die Seele aus sich selbst 
heraustritt und Gott ihre Handhmgen lttld Gedanken weiht." 

Zur Erklänmg dieser Stelle führe ich einen Ausspruch Philos an, in welchem er sagt[716], der Geist könne in dem nämlichen 
Augenblick dem Wesen mch im Kfüper m Alexandria sein, der Kraft mch aber in Sizilien oder in Italien oder gar im Hinnre~ 

sobakl er nämlich über diese Gegenstände mchdenke. 

Der Zweck des Heraustretens aus dem eigenen Ich :6t das Ver1angen, in Gott m versinken, was Pbilo in einem schönen Bilde in 

Bemg auf die Worte Hanna's (1 Sam. 1, 15) ,,Ich bin ein betrübtes Weib, Wein und starke Getränke habe ich nicht getrunken, 
sondern ich babe imin Herz vor dem Herrn ausgeschüttet'', sagt[717]: 

,,Anna behauptet, daß sie keinen Wein, noch anderes starkes Getränke :zu sich neln:m, lttld rülmt sich der Nüchternheit ihres 
Lebens. In der That ist es auch vie~ einen freien, reinen, von keiner Leilenschaft tnmkenen Sinn m bewahren Wem dieses 
gelingt, der mag sich sebst als reines Trank:oprer dem Herrn ausgießen Denn was bedeuten die Worte: ich will ~ine Seele dem 



Herrn ausgießen, anders ak ich will mich heiligen; dadurch nämlich, daß die Bande, welche die eiteln. Sorgen des Lebens mn 
uns schlingen, gesprengt werden, damit der Geist aus sich selbst heraustrete, die Grenzen des Weltails erreiche und selbst den 
bimnlischen Anblick des Ungezeugten genieße." 

Diese außerordentliche Höhe der Vollendung kann nur nach 1angen Källl>fün erreicht werden[718], und Phi1o unterscheidet 

daher drei Sturen des Fortschritts: nämlich den Anfänger (~ -~~l-1:.~~S), den Fortschreitenden (~ -~P-~15'.~-~S) und den 

Vollendeten@_ :~~~S)· 

Der Vollendete ist der wabre Gottmmsch l~P~~~<;; -~~), weil er sich Gott zum Eigentum hingegeben Er ist irehr als ein 
Mensch und billet das Mittelglied zwischen Gott und dem sterblichen Gesc!Wcht.[719] 

Ihm kommen wegen dieser innigen Verbindung mit Gott auch wahrhaft göttliche Eigenschaften 2ll, so die Unveränderlichkeit und 
die Freude, deren Wesen Phik:> sehr schön beschreibt[720]: 

,,Den!ienigen, der Tugend durch Natur, ohne Anstrengung und Kampf zum Eigentum erhielt, ward a1s Preis die Freude :zu Tei1, 
denn er wurde, wie die Griechen sagen, y_~/:<}5? wie die Chaldäer, Isaak genannt Das Lachen ist näm1ich das sichtbare Zeichen 
unsichtbarer iimerer Freude. Freude aber ist die beste und edelste der mmscbli;hen Empfindungen, durch we1che die Seele 
ganz und gar mit Wob1gefilllen erfüih wird, indem sie sich ihres himmli;chen Vaters erfreut, ja selbst über das, was nicht zu 
unserer Lust ausfiillt, wenn es nur nicht aus Bosheit, sondern zum Wohl des Ganzen geschieht. Denn wie ein Arzt bei großen und 
gefiihrlichen Krankheiten oft Teile des Körpers ablöst, um das Ganze :zu retten, oder wie ein Steuermum einen Teil seiner 
Ladung zur Rettung des Übrigen ins Meer wirft, ohne daß Jemmd einen soJchen Steuenmnn tadelt, so n:uß man auf älmliche 
Weise überall das Urwesen bewundern und alles, was in der Welt geschieht, lobpreisen und sich daran erfreuen, nur das 
ausgenommen, wobei Bosheit im Spiel ist, ohne daran :zu denken, ob etwas uns Vorteil bringe, sondern ob die Welt g]eich einem 
woh1geordneten Staat zum Heile des Ganzen re~ werde." 

Außer der Freude wird noch der F~de das Eigentum des Weisen genannt, und neben diesen Gütern des Heizens und Gemits 

sind noch die höchsten Schätze des Geistes Eigentwn des Vollendeten. Voilendung der Weisheit aber besteht im Schauen 
Gottes, welches nur den Vo11kommenen :zu Teil wird. Über die Art dieses Schauens drückt Phi1o sich nicht bestinnnt aus, 
sondern nennt es gewölmlich eine unvoßkommene und nur annähernde Erkemrtnis. [721] 

Nur einige wenige Menschen bedürfün der Anstrengung des Unterrichts und der Askese nicht, da sie Gott schon vor Geburt, 
noch ehe sie etwas Gutes gethan haben konnten, vortrefßich ausbiklete und :zu einem bessern Schicksal bestimmte.[722] Es sind 
dies die voßkommenen göttlichen Menschen Über diese sagt Phik:>[723]: 

,,Die Stelle (Genesis Vl 4): ,Es waren auch :zu den Zeiten Riesen auf Erden' sei nicht wörtlich zu nelnren, als wären datm1s 
wirklich Riesen auf Erden gewesen; sondern die Schrift will uns mit diesen Worten andeuten, daß es dreier1ei Menschen gibt: 

irdische, bimnlische und göttliche. Die irdischen sind die, we1che in das FJeisch versunken sind und nur das treiben, was Lust 
erregt. Himm1ische Menschen sind alle Freunde der Kunst, der Wissenschaft und Weisheit, denn das ~ehe in uns :5t der 
Geist. Der Geist aber beschäftigt sich mit himmlischen Dingen, mit den Wissenschaften und Künsten, wn sich durch Betrachtung 
der übersinnlichen Dinge :zu üben und :zu stärken. Göttliche Menschen endlich sind die Priester ut 
Propheten, welche es verschmähten, Bürger der Erde zu werden, sondern, alles Sichtb 
und Sinnliche überfliegend, in die geistige Welt einwanderten und sich in den S 
unvergänglicher Ideen eins ehre iben ließe Il-;- Ein sokher Mann Gottes hängt an seinem Gott allein, fu]gt ilnn 
und richtet nach ilnn die Pfude seines Lebens. Die Söhne der Erde aber haben seinen GeEt aus seinem Besitz nämlich der 
Denkkraft, ausgetrieben und graben aus den ntern Schachten des uribeseelten Fleisches. Auf sie läßt sich der Ausspruch des 
Gesetzgebers anwenden: ,Beide werden zu einem Fleische' (vgl Genesis, II. 2 4); , sie haben das herrlichste Gepräge verJälscht, 
die bessere Stellung ver1assen und sind Überläufer geworden zum Schlechten und Entgegengesetzten"' 

Den ,,Söhnen der Erde", welche nicht Kraft genug besitzen, sich aus eigener Kraft in die Höhe :zu schwingen, kömen fünf 
HilfSmittel dienen, nämlich: die schafiende, herrschende, gebietende und verbietende Kraft sowie die der göttlichen Gnade, dem 



wer einsieht, daß Gott die Weh gescba:ffim bat, wird von Liebe m ihm hingerissen; wer weiß, daß Gott der Herr des 
Geschaffunen fit, wird wie der Unterthan durch die Furcht vor dem König und wie ein Kind, werm nicht durch Liebe, doch 
durch die Furcht vor den .züge1nden Zwangsmitteln des Vaters - von der Sünde zurückgehalten, wer überzeugt fit, daß Gott 
gnädig ist, wird aus Hoffin.mg auf Vergebmig sich bessern; und wer endlich g]aubt, daß Gott Gesetzgeber fit, wird entweder 
seinen Geboten gehorchen, oder doch wenigstens seine Verbote nicht übertreten[724] 

Die in den Sünden Verharrenden straft Gott nicht g]eich nach seiner Güte, sondern Jäßt ihnen 7.eit mr Bekehnmg und 
Verbesserung ihrer Feh1er oder schiebt doch die Strafü wegen der unter ihnen wohnenden Rechtschaffunen aut; da diese ein 
Lösege1d für die Bösen sind, die sie durch Unterricht aufbessere Wege m bringen suchen und teils durch ihre guten Erfblge, teils 
durch ihre Person, mn welche hennn die Gottheit lauter Wohhhaten verbreitet, die St:rafü abwenden Sobald die Sündigen sich 
zu bessern begirmen, vergiebt ihnen die göttliche Gnade nach ihrer Gerechtigkeit, ohne sich danm bitten zu lassen. [725] 

Wer aber an der Sünde wie an einer unheilbaren Krankheit darnieder liegt, der muß beständig sein nie aufhörendes Unglück 
tragen, verstoßen in die Gegend der Gottlosen, mn hartes unaufhörliches Unglück zu leiden[726] Diese Gegend fit jedoch nicht 
der fabelhafte Hades, sondern der Sitz der Lüste, Begierden und alles Bösen[727] Die Menschen g]auben zwar, der Tod sei 
das EOOe aller Strafün, da er doch vor dem Tribunal der Gottheit kamn der Anfimg davon fit; denn es giebt eine doppelte Art 

des Todes: die Tremnmg der Seele vom Körper, eine, wo nicht gute, so doch gleichgültige Sache, und d a s Erster b e n iI 
S ün d e n, welches durchaus übel und je länger desto übler wird. Dieser ewige Tod besteht in einer beständigen hoffinmgs1osen 
Thlurigkeit und Furcht.[728] 

Die Tugendhaften dagegen, welche ein gutes praktisches Leben führten, be1olmt Gott im Alter mit einem einsru:mn der 
Betrachtung geweihten Leben, wodurch sie zmn endlichen Ziele ihres Strebens, mr wahren Wetiheit und Erkenntni; Gottes 
gelangen durch wahre Freude und Glückse1igk:eit tmd Hemuchung ihrer Seelen durch die Gottheit, deren Tempel sie sind.[729] 

Diejenigen Seebi, welche nach der Voilendtmg ihrer irdischen Laufhalm noch starke Reize zmn Bewohnen der von Natur aus 
bösen Körper empfinden, kehren nach dem Tode wieder in andere zurück. Die aber des eiteln Lebens völlig überdrüssig sind, 
betrachten den Körper a1s ein Gefängnis oder Grabmt.1, in welches sie sich nur aus Wißbegierde einschließen ließen[730]; sie 
erheben sich schnell zmn Äther und wohnen dort von Ewigkeit zu Ewigkeit. [731] 

Drittes Kapitel. 

Die Elemente der Gnosis bei Philo. 

Die für die Geschichte der Gnosis wichtigen Grundprinzipien der Hennmeutik Philos sind die fblgenden: 

Der höchste Zweck der göttlichen Offunbanmgen ist der, dem Menschen die ewigen Wahrheiten mitzuteilen, die sich auf den 

Gefit als den wahren Menschen ("..C?!l:r!l) be~hen und diesen dadurch mit Gott und der Geisterweh (!C~q~<!S. :X.~~S) :in 
Verbindtmg m setzen. Um mm den Menschen, der doch ohne die Erweckmig seines gefitigen irmeren S:i:mes von dem 
Göttlichen nichts vernehrmn kann, nach und nach aus sich se1bst zu erwecken und auch zmn Nutzen derer, die zu dieser 
höchsten Sture des religiösen Lebens noch nicht gelangt sind, zu wirken, sind diese höheren Wahrheiten in die Hüile einer zm 
sittlichen Belehnmg tmd Besserung dienlichen Geschichte tmd praktischen Religionseinrichtungen eingekleidet worden 

Jene höhem Wahrheiten sind die eigentliche Seele des Ganzen, das Rea1e, welches nichts weiter suchen Jäßt (~-<!~~~); die 
Geschichte ist im Verhältnis dazu nur ein Schatten (a_~). Für diejenigen, welche nur das in die Augen Fallende betrachten, bat 
das Ganze auch historischen Sinn; höher aber stehen Diejenigen, welche in die irmere Natur, die verborgene Kraft, das wahrhaft 
Reale einzudringen fähig sind. Das scheinbar Böse oder Ummralische in den somatischen oder noetischen Offunbanmgen fügt 

s~h höherer Hanmnie a1s gut oder ist ailegorisch m deuten. 



In der Theosophie Phihs findet sich die allen orientali;chen Systetren ~ins~ Unterscheidung zwischen einem 
verborgenen, in sich verschlossenen, unbegreiflichen, über jede Bezeichmmg und Abbildung erhabenen Wesen der Gottheit und 

dessen Offunbanmgen, ati dem ersten Übe~punkt mr Schöpfimg, dem Grwxl aller LebensentwEkhmg (~- ~'!~ ~ ~~). 

Jehovah und seine Offunbanm.g oder der Inbegriff aßer im Wesen Gottes verborgenen Kräfte (~"?Y~~~.!-S -~-~C!SL~§'.Y..<!~ -~<.?~ 
~~_s), wobei Philo innoor den Gegensatz vor Augen hat zwischen einem ~_ty_~~ in sich selbst sein, und ~_fy~~~ 
ausgesprochen, geoffunbart werden: Die unrnitte1bare Wirkung des verborgenen und insofüm noch ni;ht schaffimden Gottes, 

ni;bt die Welt, sondern der ~<!l'~.S.· durch den er alles hervorgebracht. 

Alles Dasein und ailes Erkemien ist eine Offunbanm.g desjenigen, der in sich se1bst unsichtbar, alles ans Liebt :fördert. ~ 
Gottheit ist der Urquell ailes Lichts, von welchem Strah1en nach allen Seiten hin ausgehen. Venmge dieser Strahlen hat Gott 
Leben aus sich hervorgebracht, wirkt durch dieselbe innnetfbrt im Wehall und teilt sich dem Empfänglichen mit, diese Strahlen 

sind §_~'!~H~~ -~~-~~S: Venmge derselben ist Gott überall gegenwärtig, denn kein Platz der Schöpfimg ist von seinen 
Kräften unerfüllt; durch diese verknüpft er alles mit unsichtbaren Banden; daher ist er überall und nirgends, überall nämlich durch 
die Ailerfü1hmg seiner Kräfte, und doch nirgends, weil das Wesen Gottes ati so1ches nirgends erscheinen kam 

Wo also von Theophanien die Rede ist, da ist es ni;ht das~ oder der ~y, sondern eine ~-~~H~.' die in Erscheinung trat Nicht 
der~~~§!!~ -~~_<;_, sondern seine §~ p._, Schechinah, die ihn repräsentierenden Kräfte oder höchsten Geisterkamm herab. 

A1s ~y ist Gott der ~~~!l-~?~~S. oder ~~~~lt~~~~-' über jede Bezeichmmg erhaben und nur in seinen einze1nen Kräften 
bezeichnet, diese Kräfte sind daher eben so viele N amm des an und für sich Unnennbaren. Diese Kräfte sind teils die 

verschiedenen Relationen, in deren der unbegreifliche ~y_, der endlichen Vernunft aktiv erscheint, teils die einzehlen 
Voßkomrenheiten höchst potenzErt als Individualitäten. 

Insofüm das ~~ an und für sich über jede Bezeichmmg erhaben ist und nur nach den von denselben ausstrahlenden Kräften 

bezeichnet werden kann, welche aile der ~<?Y~S. in sich schließt, nennt er ihn vomigsweise ~~!'-~ _ ~~- -~~~:.t?. und zug]eich 
~~~p~~l-}~S.• als ~..ei~~~s., weil er ni;ht b1os eine einzelne göttliche Kraft darstellt, sondern aile in sich fB.ßt, die ~em. das 
erste Glied und das erste Prinzip in der Kette der Lebensentwickehm& in dem das ~ an und für sich mit derselben in keine 
Berühnmg kommt, wie die Gnostiker sich deutlich ausdrückten, nicht ~ sondern !!e~~ ist der höchste Gottesbetracht.er, 

das Ideal der höchsten Konielll>lation Dasselbe, was er von ~P~S-~~P~ ati ~..e~1:S- -~~- sagt, diese personifizierte 
himmlische Weisheit als Inbegriff der himnlischen Tugenden, we1che Gott aus seinem hirnrnlischen Licht auf ewig unaus1öschlich 
hervorgehm ließ. 

Wre der ~~.S.' die allgeireine Offunbanm.g des ~ das allgeireine ~!~~Y-~~ _ ~~~.' so ist im Besondern jeder Engel eine 
Offunbanm.g Gottes, jeder Ge~t eine Offunbarung des verborgenen Gottes. Phih definiert daher einen Engel als ~!~~Y- ~~'?. 

~9.S.1 und so definierten die Valentinianer einen Engel als ?:<!YPY.. _~'I!C!Jlr?':lfP!_ ~X.~~-!9~ ~~9.S: Der ~qy~s_ als der aßgermine 
Gottesoffunbarer heißt eben in dieser Beziehmg im Verhältnis zu den einzelnen ~~!S-~~~~<?~: 

Auch der Geist, der eigentliche Mensch im Menschen, hat dieselbe Bestirmnmg, Gott zu offunbaren und gö~hes Leben in sich 
aufztmehmm und aus sich zu verbreiten Die Seelen sind nicht verschieden von den ~chen Geistern, sondern himmlische 

Wesen, in die zeitliche ihrer Natur fterrdartige Weh herabgesunken Der rrenschliche Geist ist also auch ein Bild des ~~' aber 
nicht unmittelbar, denn der unmittelbare Abdruck des Bildes des verborgenen Gottes ist nur sein ~<!Y~.S.' jede endliche Vermmft 
nur ein Abbild und Offunbarung jener höchsten Gottesvernunft. Nach dem Bilde des höchsten Allvaters kann nichts Sterbliches 
geschaffun werden, sondern nur nach dem Bilde des zweiten Gottes, welches der ~~5. ist Der Charakter der Vernunft in den 

rmnschlichen Seelen mußte von dem höchsten ~95. eingeprägt werden, weil ~P-~:.t9_~ _ ~~l?S_ -~~9S. höher iit als jede 
vernünftige Natur, so komrte dem über den ~~.S. Erhabenen, der den höchsten und vor allen anderen ausgezeiclmeten Platz 
einnimmt, nicht Geschaffunes älmlich gebildet werden. 

Der Mensch ist also das Bild und der Abdruck eines ~chen und ewigen Offunbarers der verborgenen Gottheit; das 
Menschliche soll vergöttlicht werden, Offunbarung göttlichen Lebens in rrenschlicher Form, wie das Leben des verborgenen 



Gottes dem Menschen nur nahe gebracht werden konnte in irenschlicher Form. Der ~~.S. wurde daher angesehen a1s das 
Urbild der Menschen, der Mitte]punkt aller Offunbanmg des gö~hen Lebens, das weiter entwickeh und indivilualisiert 

erscheint in der Menschheit; der ~Y~.S. ist a1so der Urirensch, der ~he Mensch, ~ ~~-~~P-~Y. ~~~~~S: 

F.s giebt zweierlei Erkenntnis der Gottheit. 

1. Das Erkennen des ~Y. nicht als solches, nicht in seinem verborgenen Wesen, sondern in seiner Offunbanmg, in seinem ewigen 
Wort, welches Ursache und besee1endes Prinzip der ganzen Schöpfimg ist, durch die Schöpfimg sebst, die Offunbanmg 
darstellend, durch eime1ne Geister a1s göttfuhe Gesandte, durch eimelne von Gott erregte Gedanken und Lehren. 

2. Das Erkennen des ~ in sich selbst. Th>tzdem das ~ an und für sich ein Gegenstand wissenschaftlich-logischer Erkenntnis 
sein kann, trotzdem sich von demseben kein Verstandesbegriff geben und überhaupt nichts prädizieren läßt, so giebt es doch 
eine unmittebare Offunbanmg, erhaben über aile Verstandeserkenntnis, über a1le mittebare Offenbanmg desseben, über alle 
anahgische von der Scböpfimg auf den Schöpfer schließende Erkenntnis, wodurch der Geist eine über allen ~Y~.S. und a11es 

?"._~~~ erhabene Gewißheit und KJarheit erhäh. 

Phib driickt diesen Gegenstand aus durch: Erkennen Gottes, des ~. in sich sebst und in seinem Schatten (Leg. Alleg. p. 79): 
,,lliejenigen, welche so denken, erkennen Gott aus seinem Schatten (der Schöpfung); es giebt aber einen vollkommneren und 

gereinigteren Geist, der, eingeweiht in die großen Mys~ nicht aus den Werken die Ursache erkemrt, wie aus dem Schatten 
des Wahrhaften, sondern über alles Erstandene sich erhebend, die klare Offunbanmg des Ewigen erhäh, daß er im sebst in sich 

sebst erkenne, und zugleich dessen Schatten, den ?i:<!r~.S. und diese Weh." Das 6v wird viehmhr in seiner k1aren 
Sebstoffunbanmg erkannt, als durch Argurrente bewiesen 

In Rücksicht auf die doppelte Erkenntnis des ~Y. in sich sebst und das durch den ?':.<!Y~.S. offenbarten, giebt es zwei Standpunkte 

der religK)sen Betrachtung: den Standpunkt der ~~}-~~~ in eigentlichem Sinn, welchen die unmittebare Anschammg des !'_~ zu 
Teil geworden und der :i;~-~~c_rp __ ~'E~· Diesen zwei Standpunkten der Religionserkenntnis entsprechen zwei verschiedene 
Standpunkte der praktischen Gottesverehnmg. Die ~~~P- ~-~ welche die höchste Gotteserkenntnis erlangt haben, finden allein in 

der Geiminschaft mit ilm Beseligung und dienen ilm nur um seiner sebst willen, von der Liebe zu ilm beseeh. Die ~~~ -~~~ 
we1che Gott noch nicht nach seinem Wesen, sondern nur nach seinen Werken oder seiner Thätigkeit erkannt haben, sind noch 
nicht fiihig, das Beseligende der Getreinschaft mit Gott zu erfuhren, noch nicht etl1>fäng1ich für die höchsten Triebfedern der 
Religion. Sie müssen noch durch Hoffinmg und Furcht anget:OOben und erzogen werden, und Gott läßt sich zu diesen ihren 
Bedürfuissen herab. Aber von ihm sebst umnittelbar kann keine Strafe herrühren; er ist nur die Quelle des Segens und der 
Beseligung für a1le Empfänglichen, und vollzieht die Strafgerichte über die, we1che dadurch erzogen werden kömen, durch 
dienende Geister. 

F.s giebt also eine Religi>n der ~~~J!«.:1:!1-'~ und eine Religion der ~Xt~l?~; die ~~'.?l-1:.~~~! erkennen das ~ und die ~Xl~l?~ 
einen dieses repräsentierenden Geist, wekhem deren Erziehung und Re~ übertragen wurde. 

Dieser die Gottheit repräsentUende Engei der Erzieher und Zuchtimister der Weh, ist der Demiurgos. 

A1s Eins erscheint das ~. wenn die Seele vollkommm gereinigt, nicht nur über die Vielheit, sondern auch über die der Einheit 
am nächsten verwandte Zweiheit sich erhebt, zu der reinen und sebstgenugmmm Idee. 

A1s Drei erscheint der Seele das ~ nicht umnittelbar wie es in sich selbst ist, sondern nur mittebar a1s schaffend und 
herrschend. 

Die Juden sind das dem~ geweihte Volk[732], welches dieser sebst regiert, während die andern Vö1ker andere Kräfte Gottes 

m ihren Vorstehern haben; aber auch Israel zerfälh in einen !<!.P_~'!l?':. _~15_ -~~~ und einen !<!P..~ Y.l?'!tt9S: Der ersten K1asse 
offunbart sich Gott dmch seine Engei weil sie der reinen geistigen Gottesverehnmg nicht iähig sind. Den rein geistigen und seiner 
Verehnmg geweihten See1en kann sich Gott offunbaren, wie er in sich selbst ist; er geht mit ihnen um, wie der Freund mit dem 
Freunde; denen aber, die noch im Körper sind, offunbart sich Gott unter der Gestalt der Engei nicht a1s ob er seine Natur 



verwand1e, sondern indem er die Vorstelhmg bei ihnen erregt, daß das Bild das Urbild selbst sei So wie diejenigen, we1che die 
Sorme ndrt selbst betrachten kömen, ihr Bild im Wxlerschein für sie selbst hahen, so sehen diese Gottes Bild, seinen Fnge\ für 
ilm selbst an 

Gott und seine Kräfte körmen sich in scheinbar sinnlichen Fo~ der Menschheit offenbaren, die jedoch kein rea1es Dasein 
haben; die höheren Naturen nehmen mmnigfuch wandelbare Fo~ anje nach den Bedürfuissen derer, denen sie erscheinen 

& ist notwendig, daß die ganze Schöpfimg belebt se~ dem Gott, die Urquelle alles Lebens und die Smnrre aller Kräfte, ist 
überall gegenwärtig; darum wird auch jeder Teil der Schöpfimg ibm angeiressene Bewohner haben 

Diese Geilterweh ist ein intelligibler Staat, worin die Angelegenheiten des ~~~~~S-~-~~~- und besonders der Menschheit 
erledigt werden 

Die Mitte dieses intellektuellen Staates hat den ~~.S. inne, der erhabenste aller Geilter der aktive ~Y.· Er ilt das Triebrad im 

innern Wesen der Gottheit ~ der gesamten Geisterwelt. Gott vertraute ibm bei der Schöpfimg das alhnächtige Werde! an, und 
ako entstand die Weh durch ihn. Er sclruf die F o~ der Dinge durch seine Weisheit, denn er ist der Sohn der Weisheit, vom 
Vater gezeugt, ehe die Weh erschaffim worden Er vereinigte Macht und Güte bei der Schöpfimg und llllchte dadurch Gott zum 

höchsten Guten. Er fiilnte rur Bezeiclnnmg seiner Eigenschaften und Kräfte dem N ai:mn !'~~'!>~~1:1~~„ 

Der Mensch ist fühig, in eine unmittelbare Gemeinschaft und einen vertrauten Umgang mit den Kräften des ~y 211 kommen, 
wozu die tmralilche Güte und die Askese die HaupterfOrdenmse sind. Dmch diesen Umgang wird die Seele hoher Macht und 
Kenntnisse teilhaftig. Dem, wenn der Menschengeist auch durch eigene Kraft vieler Künste und WlSsenschaften fiihig ist, so 
vermag er doch IllD." durch übersinnliche Hülfu wahrhaft begeistert 211 werden, und IllD." vermittelst dieses Umgangs gelangt er rur 
wahren Erkenntnis des Guten und Wahren Ist die Seele durch ihre Verbindung mit der Geisterweh und na.rren1kh durch den 
Einfluß des Logos rur Erkenntnis der eigentlichen GnmdKleeen der Dinge ge1angt, dann erhebt sie sich über sich selbst, tritt mit 
dem Logos in Gemeinschaft und ersteigt den Gipful der reinsten Erkenntnis; ihr Fhig ist furtan Illll" himmelwärts gerichtet 

II. 

Die Therapeuten und Essäer. 

Die Sittenlehre der alexandrinischen Propheten ist das Gesamtprodukt des väterlichen G1aubens, der p1atonischen Philosophie 
und der z.eitverhähnisse, insofum der politische Druck, we1cher auf den Juden 1astete, einige ihrer Leute zwang, im eigenen 
Innern den Il'ost und die Befriedigung 211 suchen, die ihnen die Außenweh versagt, daher ihre Mystik. 

Als Anhänger P1atos flüchteten sich so die Mystiker unter den alexandrinischen Juden in die innere Geisteswelt, und die 

Entfrem:bmg von der Welt, die Abtötung des Leibes wurden rur höchsten Tugend. Doch ak Juden, die im unerschütterlichen 
Glauben an ihr Gesetz aufgewachsen waren, gaben sie IllD." die irdischen Hoffinmgen der nächsten z.eit auf und erwarteten 
nach den alten Verheißungen eine herrliche Zukunft voll Glück, in welcher ihr Glaube die ganze Welt beherrschen werde. So 
wurde die Hoffirung, daß einst bessere z.eiten konnnm würden, der G1aube, daß der Gott der Väter sein Volle nicht ver1assen 
werde, das Merlaml der echten Juden, und wem ihr in der Fremle von allen ircfächen Genüssen abgekehrtes Geniit nicht 
ersterben sollte, mußte jene tiefu, in allen Systemen der Mystik wiederkehrende Liebe die Leere des von der Außenwelt 
unbefriedigten Judengemüts ausfiillen. 

Nm aus diesen a.Ilgetminen Verbällnissen Jäßt es sich erk1ären, wanm wir in beinahe allen übriggebliebenen Denkmälern der 
alexandrinischen Theosophie neben den platonischen Tugenden den G1auben, die Liebe, die Hoffinmg und die Befteitmg von 
den Fesseln des Fleisches als die höchsten Güter genannt finden - So viel über die jüdEchen Mystiker in Alexandria. 



Es ist nun der Nachweis zu führen, daß die alexandrini<>che Theosophie, die Lehre Philos, nach Palästina verpflanzt wurde. 
Dieser Beweis ergiebt sich daraus, daß die Sekte der Therapeuten der alexandrini<>chen Mystik zugethan war wxl daß die 
Essäer, wenn sie nicht von ihnen abstamnm, doch auf das Engste mit ihnen zusarrnnmhängen. 

Daß die Therapeuten die theosophischen Anschammgen Philos teilten, geht aus dem großen Lob hervor, welches dieser ihnen 
spendet; denn in einer religiös so bewegten :zeit, wie die Philos war, wird nicht leicht ein Mystiker von so ausgeprägten 
Anschammgen wie Philo eine religiöse Partei loben, deren Lehren nicht mit den seinen harmmieren Philo sagt von den 
Therapeuten[733]: 



,,Das an das Schauen gewöhnte Geschlecht der Therapeuten ni>ge furtwährend nach der Erkennnm, des Höchsten streben, es 
ni>ge die sichtbare Sonne überfliegen und nie seinem Berate mrtreu werden, welcher zur vollkomrrenen Glückseligkeit fülnt. 
Derm. diejenigen, welche sich der Beschammg weihen, - nicht aus Gewolmheit oder durch äußere Anfurdenmgen bewogen, 
sondern von himmlischer Liebe ergriffim, - sind wie Korybanten höherer Begeisterung voll, bis sie das Ersehnte erschauen Und 
weil sie aus heiliger Sehnsucht nach dem seligen und ewigen Leben schon hier der sterblichen Hülle abgestorben zu sein glauben, 

über1assen sie fteiwillig alle Habe ihren Söhnen, Töc~ sonstigen Verwandten und Freunden" 

z.eugt mm schon dieser und tmn.eher andere Ausspruch Phibs für die Wahrschemhkeit der Gleichheit seiner religiösen 
Anschawmgen mit denen der Therapeuten, so Jäßt sich diese1be auch thatsächlich nachweisen Dazu ist jedoch notwendig, daß 

wir Phibs Nachrichten von den Therapeuten vollstänclig wiedergeben Er sagt(734]: 

„Wenn sie ihr Venmgen abgetreten haben, fliehen sie - von keinem Rei7.e imhr Zlll'Üekgehahen - unaufuahsam weg von 
Brüdern, Kindern, Weibern, Eltern, von ihren Verwandten und Freunden, von dem Orte, wo sie geboren und erzogen wurden 
Derm. sie kennen den verderb1ichen Einfluß, welchen die Gewohnheit aufbessere Entschlüsse ausübt. Sie wandern auch nicht 
nur in eine andere Stadt wie unglück1iche oder schlechte SkJaven, die ihren seitherigen Herrn um Verkauf bitten und damit keine 
Freiheit, sondern nur einen Wechsel der Knechtschaft erreichen: vieh:oohr eikm sie hinweg von allen Städten (denn.jede - auch 
die besser eingerichtete - ist voll Lärm, voll Unheil und Umuben aller Art, welche ein Marm. nicht DEhr ertragen kann, der eimna1 
die Weisheit gekostet hat), in Gärten und en&gene Landhäuser, um die Einsamkeit m genießen, nicht als ob sie die Menschen 
haßten, sondern weil sie ~sen, daß der Umgang mit Andersgesinnten, der in der Weh nicht vermieden werden kann, 
Verderben bringt." 

,,Das Geschlecht der Therapeuten ist über die ganze Erde verbreitet, denn Heßas und die Länder der Barbaren solhen einer so 

edeln. Anstah nicht entbehren In größter Amahl aber finden sie sich in Ägypten, in jedem der sogenamrten Y~f:l~ und end1ich in 
der Nähe von AJexandria. Die besten unter aßen Therapeuten eikm - als in die getminsaDE Heinllt - an einen schönen Ort, der 
über dem See Möris auf einer sanften Anhöhe liegt und hinsichtlich der Sicherheit wie der gesunden Luft aße Vorzüge vereinigt. 
Für die Sicherheit sorgen nämlich die umherliegenden Höfe und Dörfer, und seine gesunde Luft verdankt der Ort den Wmden, 
die sowohl vom See her, welcher ins Meer ausniindet, als auch von dem nahen O~an wehn. Die Lüfte vom See her sind rein, 
die vom Meer her dichter, die ~chung beider ist der Gesundheit sehr :rut:räglich. Die Häuser dieses Ortes sind sehr einfüch und 
nur auf die notwendigsten Bedürfirisse berechnet, nämlich zum Schutz gegen die Kähe, sowie gegen die Glut und Sonne. Sie 
stehen nicht so nahe aneinander wie in den Städten, derm. Nachbarschaft ist beschwer1ich für die, we1che die Einsamkeit suchen; 
aber sie sind auch nicht sehr weit voneinaIXier entfumt, teils weil ihre Bewohner Gerreinschaft mit einaIXier haben wollen, teils 
zur Sicherheit und gegenseitigen Unterstützung bei Angriffim von Räubern In jedem Hause ist ein Heiligtwn, das sie Semneion 
oder Monasterion nennen, in welchem Jeder in tiefer Einsamkeit die Geheinmisse des geweihten Lebens übt. Sie bringen nichts 
in dieselben, was zur N otdmft des Lebens gehört, keine Speise, keinen Thmk; sie beschäftigen sich dort allein mit Gesetzen und 
Orakeln., von Propheten erteib:, mit Lobgesängen auf Gott und solchen Dingen, durch welche WlSsenschaft und Frömmigkeit 
gefürdert werden Das Denken an Gott weicht nie aus ihren See1en, so daß sie auch im Tral.llOO nichts anderes a1s die hohe 
Schönheit der gött1ichen Tugenden und Kräfte schauen Viele reden se1bst im SchJafu von den herrlichen Lehren heiliger 
Phibsophie.[735] Zweinlll beten sie täglich mit der Morgenröte und gegen den Abend. Wenn die Sonne emporsteigt, flehen sie 
um einen wahrhaft guten Tag daß nämlich das himmlische Licht in ihren Seelen aufgehe. Werm. sie untergeht, bitten sie, daß ihre 
Seelen gänzlich befteit von der Last der Sinnesorgane und der äußeren Weh:, in ihr innerstes Heiligtum versenkt, die Wahrheit 
erschauen ni>gen Die 7.eit zwischen Morgenröte und Abend wird von itmen religiöser Übung geweiht. Mit den heiligen 
Schriften beschäftigt, suchen sie Weisheit, indem sie den heiligen Urkunden einen tieferen Sinn mterlegen, denn sie glauben, daß 

die Worte Sirmbikler einer tiefer liegenden Wahrlieit seien, die nur angedeutet, nicht ausgesprochen ist. Sie besitzen auch 
Schriften aher Weisen, der Stifter ihrer Sekte, welche v.ieJe a1legorische Denkrm1e hinter1assen haben Nach Anleitung dieser 
suchen sie die verborgene Weisheit auf Außerdem aber dichten sie selbst auch Gesänge, auch Loblieder auf Gott in 

mannigfachem Me1nnn, je nach dem es der Gegenstand erfurdert. Sechs Tage lang sind sie, jeder für sich, in der Einsamkeit, in 

den oben beschriebenen Monasterien beschäftigt, ohne je die Schwelle des Hauses zu überschreiten, ja selbst olme 
hinauszugehen Am siebenten kommen sie zusamrren und setzen sich nieder nach ihrem Aher in amtändiger Stelhmg, die Hände 
einwärts gekehrt, die Rechte zwischen Brust und Kinn, die Linke an die Hüfte geschmiegt. Der Äheste und Erführenste tritt auf 



wid spricht mit ruhigem Blick wid gelassener Stimm::, nicht wie die heutigen Rhetoren wid Sophisten auf künstliches Gerede 
bedacht; sondern gründlich den höheren Sinn der heiligen Schriften entwickehxl, in einem Vortrag, der nicht blos am Ohr 
voriibereih, sondern in die Seele eindringt wid bleibend wirkt. Die Andern hören ruhig zu und geben ihren Bei:füll nur im Wmken 
der Augenlider und des Hauptes zu erkennen Das gemiinschaftliche Semneion, in welchem sie sich am siebenten Tage 
versammeln, besteht aus zwei getrennten Flügeln, deren einer für die Männer, der andere für die Weiber bestimmt ist Denn auch 
Weiber, die von demselben Eifer beseeh sind wid die gleiche Lebensart erwähh haben, hören zu. Die Mauer zwischen beiden 
Betsälen erstreckt sich drei oder vier Ellen hoch nach Art einer Schutzwehr. Der obere Rawn bis zum Dach ist freigelassen 
Diese Einrichtung hat zwei Gründe: Erstlich, daß der Anstand, der sich für Weiber ziemt, gewahrt werde; wid zweitens, damit 
letztere doch die Stimm:: des Sprechenden leichter vernehmen können" 

,,Die Enthahsamkeit erachten sie für den Gnmd aller Tugenden, auf wek:hen die andern gebaut werden niissen Vor 
Sonnemmtergang nirrnnt keiner von ihnen Speise oder Trank zu sich, denn sie betrachten die Beschäftigung mit Weisheit als das 
einzige würdige Werk des Lichts, die körperliche Notdurft dagegen als eine Sache der Finsternis, weshalb sie jener die Tage, 
dieser einen kurzen Teil der Nacht widmen Einige von ihnen, die inbrünstiger nach Weisheit streben, denken erst nach drei 
Tagen an Nahrung; andere sind so ganz den Tieren des WJSsens hingegeben, wek:hes reichlich ihre Seelen nährt, daß sie doppeh 
so lange ausharren wid kawn am sechsten Tage notdürftige Kost zu sich nehmen Sie gleichen hierin den Cicaden, die, wie man 
sagt, sich von Luft nähren, weil - wie ich glaube - der Gesang ihre Bedürfuisse stilh. Den siebenten Tag betrachten sie als das 

heiligste Fest wid fuiem ihn hoch. Nächst der Seele gönnen sie an demselben auch dem Leibe bessere Pflege, als wolhen sie 
selbst dem tierischen Teile unseres Wesens Ruhe von der anhahenden Anstrengung gewähren Ihre Kost ist einfiich: Brot und als 
Zusatz etwas Salz; wer sich recht gütlich tlnm will, nirrnnt ein wenig Ysop dazu. Ihr Trank ist Quellwasser. Sie begnügen sich, die 
zwei Gebieter, wek:he die Natur über uns verhängt, den Hunger und Durst, zu befriedigen, ohne ihnen zu schrneicheh Nur das 

Nö~te, ohne wek:hes man nicht leben könnte, gewähren sie ihnen Deshalb essen sie, wn nicht zu hungern und trinken, wn 
nicht zu dürsten ÜberfüThmg betrachten sie al'i gleich schädlich für Leib wid Seele." 

,,Zur Bedeckung gehören Kleider und Wohnung; von letzterer haben wir schon gesagt, daß sie schnruckhs, ohne besondere 
Zurüstung und nur auf das Bedürfuis berechnet sei Ebenso verhäh es sich auch mit ihrer Kleidung. Sie dient ihnen blos zum 
Schirm gegen Hitze wid Kähe; im Wmter ein dichtes Oberkleid aus zottigem FeD, im Sommer ein Gewand mit Ärm:ln oder ein 
Stück Leinwand. Denn auf alle Weise sind sie dem Prunke fuind, wohl wissend, daß Lüge Quell des Pnmkes, Wahrheit Quell 
der Prunklosigkeit ist Aus der Lüge strömm die viellilchen Arten des Bösen, aus der Wahrheit dagegen der Reichtwn 
himmlischer wid irdischer Güter." 

,,Der Üppigkeit der anderen Nationen will ich die gerrieinsamm Mahle der Therapeuten entgegenstellen, wek:he sich und ihr 
ganzes Leben der Weisheit und Frischung nach den heiligen Vorschriften des Propheten Moses geweiht haben Am siebenten 
Sabbath kollllI!ell sie zusammen, indem sie nicht nur die einfuche Siebenzahl, sondern auch deren Kraft (Quadrat) ehren; denn 
sie wissen, daß sie ewig rein und jungfräulich ist. Dieser Tag wird begangen als Vorfuier des hocherhabenen Festes der Fünfzig 
(Tage - Pfingsten), dieser heiligsten wid mit der Natur der Dinge innigst verbundenen Zahl, die aus der Kraft des 
rechtwinkeligen Dreiecks entstanden, Urquell der Schöpfung aller Wesen ist Wenn sie in weißen Gewändern, heiter, doch mit 
Ernst, versammeh sind, so stellen sie sich auf ein Zeichen des Ephemereuten (so heißen diejenigen, denen dieses Geschäft 
obliegt) in größter Ordnung längs der Wand hin auf; heben die Augen und Hände zum Himmel empor; jene, weil sie gelehrt 
wurden, das wahrhaft Sehenswerte zu schauen, diese, weil sie rein von Frevel wid durch keinen ungerechten Erwerb befleckt 
sind, und flehen zu Gott, daß ihr Mahl ihm angenehm sein möge. Nach dem Gebet legen sie sich nieder in einer Reihenfulge, 
wek:he die Zeit des Eintritts in die Gesellschaft bestimmt; denn nicht das natürliche Aher hahen sie in Ehren - vielniehr gih ihnen 
der Greis, der erst spät die geweihte Lebensart ergrifJ; für ein Kind -, sondern Diejenigen haben den Vorzug, wek:he sich von 
Jugend auf der theoretischen Weise, dem schönsten und göttlichsten Leben geweiht haben wid darin erstarkt sind. Auch Frauen 
fuiem das Mahl mit, rrieist ahe Jungfrauen, die nicht - wie gewisse Priesterinnen unter den Griechen - blos aus äußerem Zwang 

ihre Jungfräulichkeit bewahrten, sondern aus heiligem Eül:r die Weisheit sich zur Gefiilntin auserkoren und die Lüste des 
Körpers bei Seite setzten, nicht nach sterblichen Sprößlingen begierig, sondern nach unsterblichen, wek:he nur eine gottliebende 
Seele gebären kann, wenn der Vater der Weh seine geistigen Strahlen und mit ihnen die Erkenntnis höherer Weisheit über sie 
ergießt." 



,,Die Teilnehmer des Mahles sind in zwei abgesonderte Reihen geordnet: rechts die Männer und links die Weiber. Zwn Lager 
dienen ihnen weder prächtige noch weiche Teppiche, sondern ganz gewöhnliche Decken mit einer Unterlage von Papyrus, 
welche auf der Seite, wo die Ellenbogen zu liegen konnnen, etwas erhöht ist, damit man sich leichter auiStützen kann. Denn eben 
so weit von spartani'!cher Strenge entfernt als von Schwelgerei und Nachgiebigkeit gegen die Lüste, bewahren sie die 
Mittelstraße, wie es sich für freie Menschen geziemt. Sie werden nicht von Sklaven bedient, denn sie glauben, die Knechtschaft 
sei der Natur zuwider. Diese hat aile Menschen zur Freiheit bestinn:nt, und erst die Ungerechtigkeit und Habsucht und der wilde 
'IHeb, m:hr zu sein als Andere, aus welchem alles Böse entstanden ist, hat die Herrschaft über diese Schwachen den 
Gewahigen in die Hände gespieh. Bei diesen heiligen Mahlen dagegen ist keiner Knecht, sondern Freie dienen, nicht aus Zwang, 
noch auf Befühle harrend, sondern mit bereitwilligem Eiter den Wünschen zuvorkomm:nd. Denn auch nicht der erste beste wird 
zu diesem Dienst auserkoren, sondern die vorzüglichsten Jünglinge aus der Geseltichaft warten den ältem Mitgliedern wie Söhne 
ihren Vätern und Müttern mit der größten Frendigkeit auf Dieselben treten auch nicht auJgescbiil7t, sondern mit hängendem 
Gewande in den Saal, um jede Spur zu vertilgen, die an Sklavendienste erinnern könnte. Ich weiß, daß Manche hierüber lachen 
werden, aber freilich nur solche, die selbst der Thränen wert sind. Wein wird an diesen restlichen Tagen nicht auJgetragen, 
sondern nur klares Wasser, kah für die Mehrzahl, warm für diejenigen unter den Äheren, die sich gütlich thun wollen. Auch keine 
blutige Speise konnnt auf den TJSch, sondern Brot als Hauptgericht, Salz als Zugerniise, und bisweilen essen die Üppigsten 
etwas Ysop dazu. Denn wie die Priester nur nüchtern opfum dürfun, so hat diese die Vermmft gelehrt, nüchtern zu leben. Der 
Wein verleitet zu Unverstand, und üppige Speisen reizen die Begierden, diese unersättlichen Tiere." 

Im Originahext befindet sich hier eine Lücke, dann heißt es weiter: 

,,Die tie:fSte Stille herrscht; Keiner wagt einen Laut von sich zu geben oder stark m atm:n Sofurt wirft einer die Frage aufüber 
Stellen aus den heiligen Schriften oder löst eine solche von andern gegebene, ohne sich im geringsten brüsten zu wollen. Denn er 
strebt nicht nach dem Ruhm der Beredtsamkeit, sondern er will tiefu Belehrung von anderen oder, wenn er diese schon besitzt, 
so beabsichtigt er, dieselbe deqjenigen mitmteilen, die zwar nicht so scharf sehen wie er, aber doch dieselbe Wißbegierde 
haben. Deshalb verweilt der Redende auch länger bei seinen Sä1zen, um seine Gedanken den Zuhörern einzuprägen. Denn wenn 
die Erklänmg m schnell furteilt, so kann der Zuhörer nicht gleichen Schritt hahen und muß zurückbleiben, wodurch ihm der Sinn 
des Vortrags entgeht. Die Übrigen hängen am Munde des Redners und hören ihm in ruhiger Haltung :zu Wenn sie seine Worte 
verstehen, so geben sie dies mit einem Blick oder einem Wmk zu verstehen; den Beifhll drücken sie durch heitere Mienen oder 
durch eine sanfte Wendung des Gesichts, den Zweifill durch ruhiges Schütteln des Hauptes oder durch ein Zeichen mit den 
Fingerspitz.en der rechten Hand aus. Die zum Dienst herumstehenden Jünglinge geben übrigens so gut acht, wie die zum Mahl 

gelagerten Ahen. Bei Erklänmg der heiligen Schriften bedienen sie sich irnm:r der allegorischen Weise, denn sie betrachten die 
ganze Gesetzgebung als ein organisches Wesen, indem sie mit den Worten den Leib, mit der Seele aber den tiefurn unter den 
Worten verhiillten Sinn vergleichen; in diesen schaue die vemiinftige Seele, durch die Worte, wie durch einen Spiegel 
hindurchblickend, hohe verborgene Gedanken." 

„Wenn der Wortführer genug gesprochen und seinen Zweck erreicht hat, so klatschen alle mit den Händen zum Zeichen ihrer 

Zufriedenheit. Sofurt steht ein anderer aufund singt einen Lobgesang auf Gott, der entweder von ihm selbst gedichtet oder von 
ahen Dichtern der Gesellschaft verliißt wurde. Denn dieselben haben viele Hymnen in allen Versmaßen und Wei'len hinterlassen. 
Wenn der erste geendet hat, singt ein anderer der Reihe nach, während die Übrigen in größter Stille zu hören; nur die Endsilben 
der Verse und den Chor singen sie mit. Wenn alle furtig sind, so bringen die Jünglinge den oben genannten TJSch herein, auf 
welchem die hochheilige Speise liegt, nämlich gesäuertes Brot mit Salz und Ysop, zur Unterscheidung von dem geweihten Tl'!ch 
im heiligen Vorhof zu Jerusalem Auf diesem nämlich liegt ungesäuertes Brot mit Salz ohne Beimischung von Ysop. Denn es ist 
billig, daß die reinsten und einfiichsten Speisen ausschließliches Eigentum des auserlesenen Priestertwl:l'i seien zur Belohmmg der 
heiligen Dienste; die anderen dagegen mögen immerhin nach Ähnlichem streben, aber ohne jenes ungesäuerte Brot zu genießen, 
welches nur den Besten, den Priestern zu Jerusalem, zum Zeichen des Vorrangs gebiilnt." 

,;Nach dem Mahle begehen sie die heilige Nachfuier und zwar auffulgende Wei'le: Alle erheben sich gleichz.eitig und bilden 
mitten im Saale zwei Chöre, deren einer aus Männern, der andere aus Frauen besteht. Zu Führern und Vorsängern werden für 
beide die Tüchtigsten und Melodienreichsten gewähh. Sofurt sliim11en sie Hymnen an in allen Versmaßen und Weisen, bald 



znsatrnrenSingend, bakl im Wechse]gesang sich ablösend. Nachdemjeder der beiden Chöre für sich :mr Genüge gesungen hat, 
so mischen sich Männer und Weiber, wie bei den bacchischen Festen, tnmken von göttlicher Liebe, durcheinander und werden 
aus zweien e in Chor, ebenso wie dies einst am roten Meere geschah wegen des dort geschehenen Wunders. Damals nämlich 
vereinigten sich die israelitischen Männer und Frauen meinem Chorus, Danklieder auf Gott den Erretter singend, wobei Moses 
die Männer und die Prophetin Mirjam die Frauen anführte. Diesen alten Chorus haben die Therapeuten zum Vorbild genommn 
bei dieser Feier, in deren Wechse]gesängen die tiefen Töne der Männer mit den hohen weiblichen Stinnnen :mr schönen 
Hanmnie verscl:nmlz.en. Schön sind die Gedanken, schön sind die Ausdrücke, ehrwürdig die Tei1nelnmnden. Dem das 
geireinschaftliche Ziel der Worte, der Gedanken und der Sänger ist Frömmigkeit. So bringen sie die ganze Nacht hin in heiliger 
Tnmkenheit, aufwe1che keine Beschwerde des Leibes noch Schlafirucht fu]gt; sondern lebhafter als sie waren, da sie die heilige 
Feier begannen, wenden sie sich m:>rgens mit dem Gesicht und dem ganzen Körper gen Auigan& und sobakl die Sonne 
emporsteigt, heben sie die Hände gen Himlml empor und flehen lllll hellen Schein der inneren Sinne, wn Wahrheit und Schärfü 
des geistigen Auges. Nach diesem Gebet zieht sich jeder in seine stille Zelle :rurück, lllll sich wiederwn mit der gewohnten 
Phihsophie zn beschäftigen." 

Das ist, was Philo über die Lebensweise der Therapeuten mitteilt. Über ihre Dogmm erfitl:1ren wir sehr wenig. Gott ist imen das 
Urlicht; Ebenbild desselben und intelligibler, die ImDSchlichen Seelen erleuchtender Abglanz ist die Sophia oder der Logos, 
dessen sichtbares Abbild wiederwn die Sonne ist[736] Wie Gott Licht ist, so ist die Materie der Quell aller Finsternis und alles 
Bösen Die See1en sind präexistierend und kehren nach dem Tode in ihre hinnnlische Heimat :mrück. Die höchste Tugend ist 

~~I?~~~~ die Entfumung vom Fleische. Deshalb enthahen sich die Therapeuten so sehr a1s rri>glich der Speisen und genießen 
nm die einfüchsten Fleisch verabscheuen sie und nm Pflanzenkost ic;,t ihnen er1aubt; dannn fliehen sie auch die Ehe und alle Lust 
Neben der Enthahsamk:eit preisen sie die göttliche Liebe. Das Ersehnte ist die wahre ,,innere Erkenntnis Gottes und des 
Himlmk".[73 7] 

Wie oßen am Tage liegt, huldigen die Therapeuten den gleichen Gnmdsätzen wie Philo, nm daß sie dieselben auch bis zn ihren 

äußersten Konsequenzen praktisch durchführen, älmlich wie die mit ihnen eng verwandten oder idenmchen &säer in Pa1ästina. 

Die &säer entäußern sich des persönlichen Eigenturm wie die Therapeuten und leben in Gütergeireinschaft.[738] Josephus 
äußert sich darüber u a.[739]: 

,,Sie haben sich nicht nm in einer Stadt gesatlllmh, sondern in jeder Stadt wohnen viele. Den Ordensmitgliedern, die von 
auswärts kommn, steht das Haus eines jeden Mitgliedes o:flen, und er kann darin schahen wie in seinem Eigentum; sie gehen 
deshalb bei so1chen Ordensgenossen, die sie nie sahen, so ein, a1s wären es ihre nächsten Verwandten Darwn nalnoon auch die 
&säer keine Bediirfimse irgend we1cher Art mit sich, sondern tragen nm Watten wegen der Räuber. Außerdem ist in jeder 
Stadt vom Orden ein Verwaher ausdrücklich wegen der Frenxlen angestellt, we1cher ihnen Kleider und Lebensbediirfimse 
reicht." 

Die &säer enthielten sich der Ehe, ebenso wie die Therapeuten und dukleten wie diese keine SkJaven.[740] - Beide 
Genossenschaften haben eine Rangordmmg ihrer Mitglieder nach der Zeit ihres Eintritts in die GeseJio,cha:ft und machen einen 

Unterschied zwischen Novizen und äheren Mitgliedern Josephus unterscheidet vier Sturen oder Grade![741] ~- ~!l~~~' der 
Neuling, der sich :mr A~ me1det und zwei Jahre lang ohne Verbindung mit den Ordensmitgliedern leben nmß; ~ ~e9_q!0y, 

der Novize, der noch zwei Jahre 1ang Prüfimgen bestehen nmß; endlich ~- ~l.?!'ß.~:i!IS.' we1cher an den heiligen Mahlen Anteil 
nimmt. Dieser Grad mrfiel nach Josephus in zwei ni;ht namhaft gemachte Unterabteihmgen 

Beide Sekten stehen mit strengen Regeln l.Ulter Vorgesetzten, die bei Josephus[742] ~~P-~~~! und bei Phih - wie schon 
gesagt - ~~~~{?~~! heißen. Beide Sekten tragen dieselbe Kleidung; beide beten m gleicher Z,eit und auf dieselbe Weise, 
nämlich bei Sonnenaufgang mit gegen die Sonne gewandtem Gesichte. Beide reiem geheinmisvolle heilige Mahle; Josephus 
beschreibt die Essäer :fb1gendennaßen[743]: 

„Wenn sie von ihren Geschäften 2JJl'Ückkon:mm, waschen sie den Leib sorgfältig ab; erst nach diesen Weihungen betreten sie 
den Speisesaal; von wekhem alle Nichtessäer sorgfähig ausgeschlossen sind. Dem rein müssen sie sein, ehe sie in dieses 



Heiligtum eingehen dürren Vor dem Mahle spricht der Priester ein Gebet; vorher darf Niemand eine Speise berühren. Dasselbe 

geschieht auch nachher; derm am An:fung und am Ende verehren sie Gott a1s Geber der Speisen Nach dem Mahle ziehen sie die 

Kleider, die sie während desselben a1s heilige Gewänder getragen haben, wieder aus. Ebemo halten sie es mit dem 

Abendessen Kein Geräusch noch Lärm herrscht bei diesen Mahlen, ein jeglicher tritt dem AIXlem das Wort ab, sodaß nieim1s 
zwei m gleicher Zeit reden; darum erscheint den Außemtehemen das im Saale herrschende Schweigen~ ein schauerliches 

Gehein:nis." 

Daß die Mahle der F.ssäer im höchsten Ansehen standen, beweist fülgende Stelle Phik>s[744]: 

,,Die bh.rtigsten Tyrannen Judäas, we1che ihre Unterthanen mit unsäglicher Grausamkeit wie wikle Tiere zerfleischten, konnten 
den F.ssäem nichts anhaben Sie mißten ihre Mahle und ihre über alles Lob erhabene Gem:inschaft ehren." 

Die auffiillende Gleichheit der Gebräuche beider Sekten beweist ihre innige Verwandtschaft, die sich auch in ihren Dogmm 
nachweisen läßt: Sie verehren beide Gott a1s das höchste Licht und nehmen ein Mittelwesen, den Logos, bei den F.ssäem 

Memra di Jaweh an.[745] 

Die F.ssäer ha1ten wie die Therapeuten den Leib für die größte Umeioigkeit und nehmen eine Präemtenz der Seelen an. In 

diesem Sinne heißt es bei Josephus[746]: 

,,Der Glaube steht bei ihnen rest, daß die Leiber vergänglich seien, die Seelen dagegen ewig und unsterblich fürtdauern 

Dieselben steigen näm1ich, von einem natürlichen Reize hemiedergezogen, aus dem reinsten Äther herab und werden in die 

Leiber wie in ein Gefiiilgtm; eingeschlossen Sie (die F.ssäer) lehren, daß die Seelen, werm sie aus den I..eibesbanden erlöst sind, 

voll Wonne in die Höhe empor schweben gleich Gefungenen, die aus 1anger Knechtschaft erlöst werden Dabei denken sie sich 

das Schicksal der hinübergegangenen Seelen a1s verschieden: den Guten weEen sie ihren Aufunthah an einem Ort an, der nicht 

durch Regen, Kälte oder Hitze be1ästigt wird und fürtwährem von einem vom Meer her säuselnden Zephyr Kühhmg eiqJfängt; 
den Bösen dagegen eine finstere tm.freundliche Behausung l.lllter der Erde, wo sie unablässige Stra:re erduklen" 

(Diese Vorstelhmg involviert die Annahm: eines Astralleibes, weil sonst die Seele keine Ortsempfindung haben könnte.) 

F.s bleibt noch übrig, die Identität der Moral bei den Therapeuten und F.ssäem nachzuweEen Phik> sagt über erstere[747]: 

,,Richtschnur bei allem, was sie lehren und ausüben, sind ihnen fülgende drei Dinge: Liebe m Gott, zur Tugend und m den 

Menschen BeweE für die Liebe m Gott ist die makellose Heiligkeit ihres ganzen I..ebem, ihre Scheu vor Eiden und der Lüge, 

sowie die Überz.eugung, daß Gott nur Urheber des Guten und nicht des Bösen sei Ihre Liebe zur Tugend bekunden sie durch 
Gleichgiltigkeit gegen Gewinn, Ruhm, Vergnügen, durch Mäßigkeit und Ausdauer, außerdem noch durch Genügsamkeit, 

Bedürfuislosigkeit, Demut, Biedersinn und Geradheit. Ihre Liebe zu den N ebenm:nschen beweEen sie durch Wohlwollen, durch 

Anspruchslosigkeit und eIXilich durch ihre ~inschaft." 

Ähnlich sagt Josephus von den F.ssäem(748]: 

,,Sie dürfen nichts ohne die Einwilligung ihres Vorstehers tln.m. Nur zwei Dinge sind ihrem eigenen Gutdünken überlassen, 

nämlich Unterstiimmg des Nächsten und Erbarmen. Den Gutgesinnten beilnspringen, werm sie in Not sind und den Htmgerigen 

Brot zn reichen, steht Jedem ftei Dagegen dürren sie ihren Verwandten nichts geben ohne Erlaubnis ihres Vorgese12ien. Sie sind 

gerechte Verwalter des Hasses; sie be7.ährren den Jähzorn, üben GJauben und sind Diener des Friedens. Thr gegebenes Wort 

ha1ten sie gewissenhaft. Auch sie reiern die Liebe über Alles; sie ist der wahre Quell des gottgefälligen Handelns. Das Ziel ihres 

Strebem aber ist die Heiligkeit, m wek:her sie durch Entfumung vom Fleische, durch Herrschaft der Vennmft und echten 
Gottesdienst im Ge~t und in der Wahrheit gelangen. "[749] 

Aber se1bst bis auf den N am:n erstreckt sich die Übereinstirrmmg beider Genossenschaften, derm das Wort ~~~~~. stammt 

von dem syrochakläischen Verbmn ~~~. heilen, verpflegen, ab und ic;t also nichts a1s die wönkhe Übersetznng von ~E_e~ajs„ 



Ohne die innif;<ite Verwandtschaft, ja ohne gleichen Ursprung wäre die nachgewiesene Übereinstimnnmg zwilchen Therapeuten 
wxl Essäern nicht niiglich, wie schon Philo sich äußerte[750], indem er beide Orden als Zweige eines Stannn:s erklärt, nm mit 
dem Unterschiede, daß die einen mehr Theoretiker wxl die andern mehr Praktiker seien 

Zweite Abteilung. 

Die Neupythagoräer. 

Apollonius von Tyana. 

Im ersten Jahrhundert wr Christus suchte die Philosophensekte der Neupythagoräer die Lehren des Pythagoras zu erneuern, 
wobei sie jedoch sich vielfuch an Plato, Aristoteles wxl die Stoiker anlehnten wxl andererseits bei den orientalischen 
Religionssystemen Anleihen machten Diese eklekt5chen Lehren suchten sie alsdann auf Pythagoras zurückzuführen, wodurch 
die Nachrichten über die eigentliche Philosophie des großen Weisen vielfuch entstellt wurden Diese Bestrebungen brachten eine 
reichhaltige, jedoch meist nm fragrmntarisch erhahene Litteratur herwr, als deren erster Vertreter der römische Prätor zu 
Alexandria Publius Nigidius Figulus (t 45 v. Chr.) gilt. 

Der wichtig<;te N eupythagoräer ist Apollonius wn Tyana, mit welchem wir uns jetzt eingehend zu beschäftigen haben 

Wenn überhaupt bei einer historischen Persönlichkeit, so hat bei Apollonius wn Tyana das aßbekannte Schillersche Wort seine 
Berechtigung: 

„\bn der Parteien Gunst und Haß verwirrt, 
Schwankt sein Charakterbild in der Geschichte." 

Was hat man nicht alles aus der uns überliefurten Biographie dieses neupythagoräischen Philosophen machen wollen! Die eine 
Partei sagt: das Buch ist ein Märchenbuch, wxl meint, Apollonius habe gar nicht existiert; die andere Partei ist hingegen der 
Ansicht, daß Apollonius wohl existiert habe, daß aber der geringe geschichtliche Kern seiner Biographie zu einem historischen 
Roman ausgesponnen worden sei Wieder andere meinen, die Persönlichkeit des Apollonius sei wn Philostratus nm benulzt 
worden, um dem Christenheiland einen Heidenheiland feindlich gegenüber zu stellen, während ihn eine letzte Partei im Geiste des 
Synkretisrrrus als eine freundliche Parallele Christi betrachtet 

In diesem Parallelismus liegt die Ursache, weshalb die Gestah des Tyanäers bis auf die N eureit nicht in der rechten Beleuchtung 
stand. Allerdings ist zwi;chen beiden Persönlichkeiten, Jesus wn N=th wxl Apollonius wn Tyana, auf dem Gebiet des 
Übersinnlichen eine Ähnlichkeit wrhanden, die mithin jedoch nicht in der Sphäre des Religiös-Dogmatischen, sondern in der des 
Anthropologisch-Magischen WU!Zeh. Bei beiden Personen kamen zahlreiche „Wunder'' wr, zu deren richtiger Auffussung und 
Erklänmg auf lange Zeit der Schliissel fuhhe; man sah ihre übersinnlichen Fähigkeiten nicht als etwas Menschliches, durch 
geeignetes Leben und geistige Übung Erworbenes an, sondern betrachtete dieselben nm wm Standpunkte der göttlichen 
Sendung eines jeden von ihnen. Die Anhänger beider suchten durch diese Erscheinungen ihren göttlichen Ursprung darz.uthun; 
keine Partei zweifuhe an den wn ihrem Gegner vorgebrachten Berichten, sondern suchte sich dieselben von ihrem dogmatischen 
Standpunkte aus zurecht zu legen 

So stellt schon der unter Diokletian lebende Statthaher wn Bithynien Hier ok 1 e s in seinem „Wort der Wabrheitsliebe''[751] 
Apollonius wxl Christus einander gegenüber, weist dazu furner auf den Prokonnesier Aristeas wxl Pythagoras hin wxl sagt: „W1r 
hahen einen solchen Wunderthäter nicht für einen Gott, sondern für einen wn den Göttern geliebten Menschen" 



Gegen diese Auffussimg argwnentierte Eu s e b i u s v o n C ä s a r e !l der die erste Kirchengeschichte - nach H a s e s Worten 
- ,,im Gefühl des großen Umsc~ seines 7.eitalters mit allen Vorurteilen, aber auch mit allen HilfSmitteln desselben verfußte", 
in der unten genannten Schrift von seinem Standpunkt aus in derselben Weise wie Hierokles. Er setzt die Thatsächlichkeit der 
Apolhnischen Wunder voraus, welcher er jedoch, weil die heidnischen Götter zu bösen Dämonen geworden waren, als durch 
Zauber bewirkt ansieht, und sagt: ,,Ich war bisher der Meinung, daß der Tyanäer ein in menschlichen Dingen weiser Mann war, 

und halte diesen Ausspruch auch jetzt noch gern rest; ich lasse es gern geschehen, wenn man ihn jedem Philosophen zur Seite 
stelh, wofüm man nur mit allen mythisch lautenden Erzähhmgen füm bleibt Wenn aber ein Damis aus Assyrien oder ein 
Philostratus oder irgend ein Geschichtsschreiber oder Logograph es sich herausnimmt, diese Grenzen zu überschreiten und eine 
Ansicht aufzustellen, welche über das Gebiet der Philosophie weit hinausgeht, indem er zwar den Worten nach den Vorwurf der 
Magie abwelnt, der Sache selbst nach aber dem Manne noch mehr zur Last legt, als mit Worten und die pythagoräische 
Lebensweise als Maske über ihn wirft, so kommt dann kein Philosoph zum Vorschein, wohl aber ein mit der Löwenhaut 
verhilllter Esei und man sieht nichts anderes, als einen Zauberer anstatt eines Philosophen." 

Und so blieb es. Seit der „Galiläer gesiegt hatte", galt der Tyanäer als Zauberer, bis die Aufidärungsperiode ihn so gut wie Jesus 

von N azareth zum Betrüger zu sterqieln versuchte und schließlich sogar die geschichtliche Existenz beider bezweifülte. 

Doch auch heidnische Philosophen lruldigten dem Glauben an die Zauberei des Apollonius, wie M ö r a g e n e s, welcher eine 
(verloren gegangene) Biographie des Tyanäers schrieb, in der er nach Origenes[752] sagte, daß selbst einige nicht 
Ullbedeutende Philosophen derselben zum Opfür gelhllen wären. Dieser Ansicht stelh Philostratus seine Biographie des 
Apolhnius entgegen, worin er diesen als einen Weisen schildert, welcher seine außerordentliche magische Kraft nur einer ihn aul 
eine höhere, übermenschliche Sture erhebenden Philosophie zu verdanken hat 

Die Zweifül an der Exi<ltenz des Apollonius sind seit Ne anderund Ba ur geschwunden, die Auffussimg seiner Persönlichkeit 
und Lehre aber ist bei Philosophen und Theologen noch heute so unklar wie vor siebz.ehnhundert Jahren, wofür wir den Grund 
in den von Philostratus geschilderten übersinnlichen Erscheimmgen zu suchen haben, welche die Orthodoxie als teuflisch ansieht, 
während die neuere WJSsenschaft gar nichts mit derselben anwfimgen weiß und deshalb an dem Tyanäer mit einem 

abwehrenden Seitenblick vorübergeht 

Nur ein Schriftsteller hat einen richtigen Fingerz.eig gegeben, nämlich Eduard B altze(753], welcher sagt: ,,Eine Gruppe 

nur vermisse ich noch unter allen denen, die in der Apolloniusfrage Stellung genommen haben: das sind die jüngsten Kinder 
unserer 7.eit, - die Spiritisten. Gerade ihnen aber kann ich einen großen Genuß und 1Humph versprechen. Ist doch 
Apolhnius - wer hätte es gedacht, - ein entschiedener Spiritist, - ja, können sie doch hier die Entdeckimg machen, daß ihr 

Spiritisnms nichts anderes ist, als die alte Magie in allerneuester Auflage." 

Abgesehen von der Schlußbemerkimg hat Baltzer in gewissem Sinne Recht: die bei Apollonius zu Tage tretenden übersinnlichen 
Erscheimmgen sind von ähnlicher Natur wie die modernen auch; ob sie aber alle spiritistische oder selbst mediumistische 
genannt werden diirfi.m, ist eine andere Frage. Bevor wir jedoch auf diese und eine Bespreclnmg der Phänomene überhaupt 
eingehen, müssen wir noch einige Worte über Philostratus selbst und die Entstelnmg seines Buches sagen. 

Kaiser Septimius Severus(193-211) war ein eifriger Liebhaber der Magie und Mantilc, ein erführener Augur und 
Traumdeuter und endlich ein tielgelehrter Astrolog. Er hatte als Statthalter des lionesischen Gaßiens seine erste Gemahlin 

verloren und ging bei der Wahl seiner zweiten von dem astrologischen Grundsatz aus, daß deren Nativität eine glückliche und 
mit der seinigen harmonierende sein niisse. Als er nun erfuhr, daß ein junges Mädchen zu Ernesa in Syrien eine derartige 
Nativität, welche ihr außerdem noch den Thron verheiße, besitz.e, warb er um deren Hand und erhieh sie. Dieses Mädchen, 
Julia Domnj\ vereinigte in der That alle von den Sternen verheißenen Güter in ihrer Person. Sie erfreute sich selbst im 
vorgerückten Aher noch großer körperlicher Schönheit und verknüpfte mit scharfüm Verstand und restem Charakter lebhaften 
WJSsensdrang und hinreißende Liebenswürdigkeit. Julia Domna interessierte sich als Beschützerin der WJSsenschaften besonders 
für Kunst und Philosophie und war die Freundin eines jeden auflauchenden Genius. 

Julia Domna umgab sich mit einer aus Philosophen, Gelehrten und Künstlern aller Art bestehenden Tarehunde, zu welcher auch 



der neupythagoräische, in Athen gebildete Philosoph Philostratus von Lenmos gehörte. Philostratus war einer der 
vielgelesensten Schriftsteller, was durch seinen klassischen Styl wxl Geist, seine Belesenheit wxl Vielseitigkeit, sowie endlich 
durch sein Bestreben, altrömtiche Sitte wxl Charaktertüchtigkeit wieder herzustellen, gerechtfurtigt wird. Dieser Philosoph 
erhieh von der Kaiserin den Auftrag, das Leben des Apollonius zu beschreiben, wxl benutzte bei seiner Arbeit die Memoiren 
eines Schülers des Apollonius mit N amm Damis. Über dessen Persönlichkeit wie über die ihm vorliegende Apollonische 
Litteratur sagt Philostratus selbst[754]: ,,In der ahen Stadt Ninive lebte einst ein Mann von ziemlicher Weisheit mit Namm 
Damis. Er war ein Schüler des Apollonius, beschrieb dessen Reisen, an denen er, wie er selbst versichert, teilgenomnm, und 
verzeichnet dessen Reden, Ansichten und Weissagungen Ein Verwandter dieses Damis brachte die Memoiren, wek:he bis dahin 
ganz Wlbekannt geblieben waren, zur Kenntnis der Kaiserin Julia. Diese Fürstin, zu deren Umgebung ich gehörte, denn sie liebte 
wxl pflegte litterarische Unterhahungen sehr, befühl mir, diese Denkschriften umzuarbeiten wxl zum Vortrag zu bringen, denn der 
Ninivit sprach wohl sachlich, aber sein Stil war schlecht. Dazu kam noch eine Schrift des Maxinrus von Aegii, wek:he alles 
umfilßt, was des Apollonius Aurenthah in Aegä betrifll; auch giebt es noch ein Testammt des Apollonius, aus wek:hem zu 
ersehen ist, daß die Philosophie sein Abgott war. Dagegen darf man dem Möragenes nicht fulgen, der zwar auch vier Bücher 
über Apollonius schrieb, aber mit großer Unkunde. Somit habe ich gesagt, wie ich den zerstreuten Stoff zusarmnengefügt und 
wn seine Einordnung bemüht war. Möge diese Schrift mm dem Manne, dem sie gilt, zur Ehre gereichen, den 
wißbegierigen Lesern aber zur Förderung: wenigstens sollen sie lernen können, wovon 
n o c h nie g e h ö r.t' Mit diesen Worten ist die Tendenz der Schrift des Philostratus bezeichnet. Was aber seine 
Glaubwürdigkeit anlangt, so sind auch hier natürlich die Meimmgen sehr geteih. Das rein Geschichtliche betreffi:nd, sind die 
Zweiful rast allseitig gehoben, wxl Baur hat einige vorhandene Anachronismen befriedigend erklärt. Ja dieser berühmte Theologe 
nimmt sogar für den Kern des Werkes, die philostratischen Berichte über Indien, die volle Glaubwürdigkeit in Anspruch und 
sagt[755]: 

„Wenn uns aber auch die Betrachtung des philostratischen Werkes an und für sich über die Beantwortung der Frage in Zweiful 
lassen mag, wie weit wir in derr!ienigen, was Philostratus über Indien meldet, entweder nur romanhafte Dichtung oder historische 
Wahrheit voraus zu setzen haben, so muß uns doch, wie es scheint, unsere jetzige Kwxle Indiens eine ziemlich sichere Antwort 
auf diese Frage geben. Die Übereinstimnnmg des Werkes mit dem anders woher Beurkwxleten kann als die beste Widerlegung 
des VorwurJS angesehen werden, wek:hen selbst noch einer der neuesten Schriftsteller über Indien (Bohlen: das ahe Indien) 
wiederhoh, Philostratus habe alles, was er in seinem Leben des Apollonius über Indien vorbringt, aus ähnlichen Romanen 
kompiliert, nach Art der Schriften ausgeschmückt wxl mit Angereimtheiten erstickt." 

hn ähnlichen Sinne äußert sich Baltzer im Nachwort seines Werkt:[156] fulgendermaßen: ,,Ein Mann wie 
Philostratus, der an den Musenhof einer edlen Kaiserin berufün wird, der letztere als besonderer Vertrauter auf ihren Reisen 
begleitet, der als ein vortreffiicher Schriftsteller und gelehrter Kenner seiner Zeit damals wie heute anerkannt ist und der den 
Auftrag von seiner hohen Herrin erhäh, über den Apollonius eine kritische Denkschrift zu verfussen - von einem sok:hen Mann 
muß man annehmen, daß er in seinem Werke, ,Apollonius von Tyana', das uns in unbestrittener Echthe 

vorliegt, so viel an ihm war, diWahrheit in geeigneter Form hat sagen wolleli>emgemäß 
verführt er. Er legt seine Absicht wxl Plan vor; er nennt wxl kritisiert seine Quellen; er überarbeitet das reichlich vorliegende 
Material; er komponiert wxl redigiert seinem Auftrag gemäß; er ist mit Liebe wxl Fleiß bei der Sache; unterscheidet seine 
Absicht von der überliefürten; er läßt seine Quellen in verbessertem Style reden wxl kritisiert Thmkles mit hellem Blick, natürlich 
im Geiste seiner Zeit, dessen Kind auch er ist, wie wir Kinder des Geistes unserer Zeit sind." 

Philostratus vollendete seine Biographie etwa wndas Jahr 217. 

Wrr wenden uns nun, dem Gange der Lebensgeschichte unseres Helden fulgend, zur Besprechung der sehr lehrreichen 
übersinnlichen Erscheinungen, wn dieselben unter die Thatsachen der magischen Thätigkeit des Menschengeistes einzureichen 

Geboren wurde Apollonius als der Sohn eines gleichnamigen Vaters aus aher wxl reicher Familie wn die Mitte des ersten 
Jahrhunderts n Chr. zu Tyana, einer durch die Intelligenz und den Wohlstand ihrer Bürger hervorragenden Stadt Kappado:ziens, 
wxl seine Geburt umgaukeln WundemEren, wie diejenige Gautama Buddhas und Jesu Christi: Als seine Mutter mit ihm 



schwanger ging, erschien ihr der ägypIB<:he Gott Proteus, den auch Hom:r besingt. Sie aber frug ihn ohne Flll'Cht, was sie 
gebären würde. Er sprach: ,,Mich." Sie frug: „Wer bist du denn?" Und er sagte: ,,Proteus, der ägyptische Gott.'1757] - Wlf 
haben in dieser Fniihlung eine Paraßele zur Verkündigung Mariä, und eben deshalb wurde dieselbe als eine phnnpe 
N acbahmnng angesehen, was sie indessen nicht zu sein braucht. In jener religiös erregten Z.eit des ersten Jahrhunderts konnten 
sehrwohl beide schon dlll'Ch ihren Zustand besonders zu Visionen geneigten Mütter Jesu Christi und des Apollonius starke 
Vorahnungen von der künftigen Bedeutung ihrer Kinder haben, welche sich ihnen in geschaute Bilder umsetzien. Jeder religiöse 
Seher aber erhäh naturgemäß seine Offi:nbanmg von daher, woher sie nach seinem Glauben kommen nruß. Der furnstehende 
Teil des gespaltenen Ichs tritt dem Vl'lionär als redende Persönlichkeit gegenüber und so emplängt die Israelitin Maria die 
Botschaft des persisch-jüdischen Gabriei die kappadozische Mutter des Apollonius die des ägyptisch-griechischen Proteus. 
Ebenso erhalten die romanischen Spiritisten ihre Offi:nbanmgen von „Geistern", welche kardekistische Reincarnationstheorie 
predigen, wie Proteus die ahklassische lelnt. 

Der hochbegabte Knabe wurde mit 14 Jahren von seinem Vater nach Tarsus zu dem Rhetor Euthyderrrus gebracht, mit welchem 
er nach dem dlll'Ch seinen Aeskulaptempel berühmten Aegä vermg, um sich dort mit mehr Muße der Philosophie widmen zu 
können, als dies in dem lebenslustigen bewegten Tarsus möglich war. Hier hörte er die Vorträge des epikuräischen Philosophen 
Euxenus über die Lehren des Pythagoras, welche ihn dermaßen begeisterten, daß er wie Pythagoras zu leben beschloß. ,,Er 
verschmähte alle tierischen Nahrungsmittel al'l WJrein und geisttötend und genoß nur Vegetabilien, die er für rein hielt, weil sie die 
Erde umnittelbar hervorbringt. Den Wein erklärte er zwar für ein reines Getränk, da es von so edlem Gewächse stamme, aber er 
sei der menschlichen Geistesklarheit fuind, da er den Aether der Seele trübe. Nächst dieser Fürsorge für Körperreinheit ging er 
mit nackten Füßen und trug, da er tierische Kleidungsstücke verwarf; nur linnenes Gewand und lebte im Teiqiel Die Diener des 
Tempel<; aber bewunderten ihn, und als Aeskulap einst zum Priester sagte, er freue sich, daß Apollonius Z.euge seiner Heilungen 

se~ da ging diese Kunde aus, und die Cilicier und andere Umwohner kamen nach Aegä. '1758] 

Apollonius huldigte also einer streng vegetarischen Lebensweise und wurde in die Mysterien des Aeskulapdienstes eingeweiht, 
bei welchen, wie bei allen Mysterien, die schauenden und heilenden Fähigkeiten des Menschen gepflegt wurden. Auch einige 
hierauf bezügliche Fälle erzählt Philostratus: Ein wassersüchtiger Schlemmer erhieh nach langem vergeblichen Harren im 

Aeskulapternpel das Traumorakel: „Wenn du mit Apollonius sprechen wolltest, so würde dir wohler werden", und wurde von 
diesem geheilt, indem er an ein streng vegetarisches Leben gewöhnt wurde. - Einen einäugigen cilicischen Ehebrecher wies 
Apollonius von der Schwelle des Tempels zurück, wo derselbe die Wiedererlangung seiner Sehkraft erhofile: In der Nacht hatte 
der Priester einen Traum, worin Aeskulap die Aussage des Apollonius bestätigte und hinzufügte, daß die Gattin dem ertappten 
Sünder mit einer Spange ein Auge ausgeschlagen habe. - Diese Erziihhmg findet Paraßelen in dem Dlll'Chschauen anderer von 
seiten neuerer Seher, wie Zschokke, Duncan, Carnpbell u. a. m Als eine weitere Probe des Fernsehens berichtet 
Philostratus[759], daß Apollonius den Statthalter von Cilicien, einem der in Griechenland so zahlreichen widernatürlichen 
Wüstlinge, seine nahe Hinrichtung weissagte, welche auch nach drei Tagen erfulgte, weil sich derselbe mit dem König Archelaus 
von Kappadozien in eine Verschwörung gegen die Römer eingelassen hatte. 

Nach dieser Z.eit widmete sich Apollonius fünf Jahre lang dem ,,pythagoräischen Stillschweigen" und gestand von dieser Z.eit, 
daß sie der mihevollste Teil seines Lebens gewesen se~ denn er hätte viel zu sagen gehabt und habe nicht gesprochen, auch viel 
hören müssen, was ihn hätte in Zorn setz.en mögen, und er habe es überhört; oft gereizt die Leute zu geißeln, habe er zu sich 
selbst gesagt: Dulde nur, Herz und Zunge! und habe die verie12endsten Reden llllWiderlegt gelassen. Gleichzeitig entsagte er aller 
Liebe und dem Geschlechtsgenuß.[760] Dlll'Ch diese asketische Lebensweise gelangte er zu solchem Ansehen, daß er selbst in 
dem leichtlebigen Cilicien und Parnpbilien Au!Stände dlll'Ch sein persönliches Auftreten schlichtete. 

Nach der Beendigung seiner Schweige:zeit ging Apollonius nach Antiochien und nahm seinen Aufunthalt im Tempel des 
daphnischen Apollo, wo er ,,bei Sonnenaufgang für sich allein war, und was er da that, erfuhr nur, wer ein vierjähriges 
Schweigen vollendet hatte". Dabei suchte er auf das Volle veredelnd einzuwirken, aber nicht in der zudringlich überredenden 
Weise des Sokrates, sondern „wie ein Gesetzgeber, welcher das, was seine Überamgung ist, für die Menge zum Gesetz 
erhebt". Danach ging er mit sich selbst zu Rate wegen einer größeren Reise und sein Sinn stand nach den Brahmanen Indiens; 

doch auch die Magier Babyions zu besuchen, gah ihm für einen Gewinn. Er teilte seinen Plan seinen sieben Jüngern mit, zu 



denen er, a1s sie itm. von der Re~e abhahen wolhen, sagte: ,,Zu Beratern habe ich mir die Götter erkoren Euch wollte ich nur 
prüfen, ob ihr m dem, was ich vorhabe, auch Mut besäßet. Da ihr den mm nicht habt, so lebt wohll Bleibt aber dem Studiwn 
ergeben! Ich IIllJß hingehen, wohin mich die Weisheit und mein GeniJs .ziehen!'t761] 

Apollonius verließ Antiochien und begab sich mit zwei Sk1aven, Schreibern seines Vaters, auf den Weg nach Babylon. In Ninive 
schhß sich i1nn Damis an, we1cher sagte: ,,Laß mich, Apoilonius, mit dir ziehen Folge du deinem Gotte, ich fulge dir!" und sich 
ihm wegen seiner Sprachkenntnisse a.15 ~her Reisegefiihrte empfilhl Apollonius entgegnete: ,,Ich, Freund, verstehe diese 
Sprachen alle, ohne sie erlernt m haben." AJs der Ninivit darüber erstaunte, fügte er hinzu: „Wundere dich nicht, daß ich die 
Sprachen der Menschen kenne, ich verstehe ja auch all ihr Schweigen." Er wollte damit seine Fähigkeit des Gedank:enksens 

kennzeichnen. Über seine Re~e führte Apollonius ein ,,Brosamen" ~~<p~~·~J.~·~~) genanntes Tagebuch[762], we1ches leider 
verloren gegangen ~t. 

AJs Apoilonius in der Nähe Babylons in die kissische Gegend kam, ofienbarte sich ihm die Gottheit in einem Thlum, dessen 
Auslegung ein interessantes Beispiel griechischer Thlurmymbolik ist: „Vom Meere ausgeworfene Fische schnellten auf dem 
Lande umher, ließen ein menschliches Jarmoom hören und wehk1agten, daß sie aus ihrer Wohmmg gegangen. Einen De]phin 
aber, der nach dem Ufur schwannn, flehten sie an, dies E1end von imen abmwenden, und weinten dabei wie Menschen, die in 

der Fremie sind. Nicht im ~ten betroffün über diesen Traum, überlegte er doch bei sich, was das sei Um aber Damis m 
erschrecken, dessen Ängstlichkeit er kannte, e1'2iih1te er i1nn den Traum, indem er sich stellte, wie wenn er selbst von dem m 
erwartenden Unglück erschrocken sei Drum schrie auf; a1s ob er schon alles vor Augen habe, und riet dem Apollonius, nicht 
weiter m gehen, daß wir, sagte er, nicht etwa auch wie die Fische aus lD'.lSerm Eleirente herausgeraten, umkomren und in der 
Frenxle jarmoorn, in der Not einen König oder sonstigen Machthaber anflehen müssen, und dieser lD'.lS mißachtet, wie der 
De]phin die Fische. Apollonius aber lachte und sprach: Du bist noch kein Philosoph, wenn du dergleichen fürchtest. Ich will dir 
sagen, was der Traum bedeutet: Eretrier aus Euböa sind es, die dies kissische Land hier bewohnen, vor 500 Jahren von Darius 
aus Euböa hinweggefiilnt. Diese so11en bei ihrer Wegfübnmg, wie der Thlum ameigt, das Schicksal der Fische gehabt haben, 
indem sie fürmlich mngarnt und alle einge:timgen wurden. Es scheint ako, die Götter berehJen mir, m ihnen m gehen und mich 
ihrer anztmehtren; vie11eicht auch sind es die Seelen der Hellenen, die dieses Los hier tra~ we1che mich mm Fromren des 
Landes herbeirufun.'t763] 

lnfulge seines Thlmres begab sich Apollonius nach Kissia, wo er den Gottesdienst verbesserte und viel zur Erleichterung des 
Loses der griechischen Kolonisten beitrug. 

Fndlich gelangte er nach Babylon und trat mit den Magiern in Verbindwig, von denen er sa~ daß sie - jedoch nicht alle - Weise 
seien; er verkehrte mit ihnen insgeheim in den Mittag.5- und Mitternachtsstunden. Vom König Bardanes, der seine Ankunft im 
Traum vorausgesehen hatte, wurde Apoilonius sehr gut aufgenonnnm und sagte demselben kraft seiner Sehergabe ein 
Verbrechen voraus, bei welchem einer seiner EUilUChen am nächsten Tage werde in flagranti ergri:ffim werden. Der Erfu]g 
bestätigte diese Wahrsagung. Auf die Frage nach seiner Lehre entgegnete Apollonius dem Könige: ,,Meine Weisheit ist die des 
Pythagoras, des Mannes von Saims, der mich so die Götter ehren, sie, die sichtbaren und lD'.lSicbtbaren, verstehen, mit ihnen 
reden und mich in diese Pßamenstoffü m kleiden lehrte. Denn dies Gewand ist nicht vom Schaf geschoren, sondern rein vom 
Reinen wuchs dieses Linnen, ein Geschenk des Wassers und der Erde. Dazu auch trage ich dieses 1ange Haar nach des 
Pythagoras Art; und der tierischen Speise mich m enthahen, ]ehrt mich seine Weisheit. Trinkgenoß und Geselkchafter bei Spie] 
und FestgeJage werde ich weder Dir noch irgend jemand sein. Dunk1e und schwere Lebensrätsel aber kann ich i>sen, denn ich 

weiß nicht nur, was m tlnm ist, sondern ich sehe es auch voraus.'t764] 

Von Bardanes mit Kameelen und Reisevorräten ausgerüstet, machte sich Apollonius auf den Weg nach Indien. 

Nachdem Apollonius den Küenliin überschritten, stieg er in das FJußbett des Indus zurück und gelangte mit seinen Begeitem 
nach Taxila, wo er von dem durch die Brahmanen gebildeten phibsophischm König Phraotes II. auf das beste awgenommm 
wurde. Mit diesem hielt lD'.lSer Phibsoph während seines vom Gesetz gestatteten dreitägigen Autentbaltes in Taxila 1ange 
phibsophische Gespräche, die sich im wesentlichen um die Vorziige der ,,naturgemäßen Lebensweise" drehten. Von Interesse 
für lD'.lS ist nur die Äußerung des Apollonius über die Enthahsamkeit vom Wein, we1che das Wahrträumm der Seele begünstigen 



solle. Apolhnius sagt: ,,Aber auch die Prophetien der 'Itiium::, die in der menschlichen Natur das Göttlichste zu sein scheinen, 
dlll'Chschaut die Seele leichter, die nicht vom Wein umnebeh ist und sie rein und in klarer Betrachtung aufuimmt. Die Erklärer 
solcher Traumgesichte, von den Dichtern Traumdeuter genannt, legen daher kein Trawnbild aus, ohne vorher zu fragen, wn 
welche Stunde man es gehabt. War's in der Frühe, im Morgenschlunnnrr, so deuten sie es, weil dann die Seele ganz frei vom 
Geiste des Weins, gesunde Träum: schaut; war's aber im ersten Schlafü oder wn Mitternacht, wo die Seele noch vom Wein 
schwer und dunkel ist, so lehnen sie das Deuten ab und thun wob! daran." Von Phraotes mit Lebensmitteln, frischen Kam:elen 

und einem Empfuhhmgsschreiben an den Obersten der Brahminen und Lehrer des Phraotes, Jarchas, versehen, machte sich 
Apolhnius mit seinen Begleitern auf; wn diese priesterlichen Gelehrten auf ,,dem Berge der Weisen" jenseits des Hyphasis 

aufZusuchen 

Der Berg der Weisen wird als mit Wolken umgeben und so hoch wie die Akropolis geschildert; von den Brahmanen sagt 
Apolhnius[765]: ,,Die indischen Brahmanen sah ich, wie sie auf Erden wohnen und doch nicht auf Erden, in der Festung und 
doch ohne Befustigung, ohne Eigentwn und doch aßes besitzend." Dwnis dagegen e1'2iihlt von ihnen, daß sie auf einem Lager 
auserlesener Pflanzen auf der Erde schlieren, wn den Kopf eine weiße Binde und auf dem Leibe ein der Exomis der Cyniker 
ähnliches Gewand von weißer Bawnwolle trügen, das Haar lang wachsen ließen und Ringe und Stäbe als Abzeichen fiilnten; 
auch habe er, Dwnis, sie öfter zwei Ellen hoch in der Luft wandeln sehen - Dieses Schweben erinnert an das bekannte sich in 
die Luft erheben der Fakire, sowie an die Levitation bei Hexen und Medien und bedarf keiner weiteren Erörtenmg. Ring und 
Stab ist schon im Gesetz des Manu das Abzeichen der Brahmanen Dieselben waren eifrige Vegetarier, gestatteten aber ihren 

Besuchern, wenn dieselben es wünschten, den Fleisch- und Weingenuß. 

Als Apolhnius zu den Brahmanen kam, wurde er von dem auf ehernem Throne sitzenden Jarchas, welcher den Brief des 
Königs furderte, griechisch angeredet. ,,Als Apolhnius über sein Vorauswissen erstawrte, sagte jener, es fühle in dem Brief ein 
Buchstabe, ein Deha, das der BrielSchreiber ausgelassen habe; und es fimd sich, daß dem so war. '[766] 

Als weiteres Beispiel seiner Sehergabe soll dann Jarchas dem Apolhnius seine Abstarrnrnmg väterlicher- und rriitterlicherseits, 
furner wie er DaJnis gefunden, und alles was sie wrterwegs gethan und erfuhren, in richtigem Zusammmhang dargestelh haben, 
als ob er dabei gewesen wäre. Als aber Apolhnius mm erstallllt frug, woher er das alles wisse, entgegnete jener: ,,Auch du 
kommst mit solchem W11sen, aber keinem vollkoIIDD:neD." - „Und wirst du mich dieses vollkommene Wissen lehren?" - „Gern 
und neidlos", erwiderte J archas, ,,denn dies ist weiser als Wissenswertes zu verbergen oder darüber zu täuschen Übrigens bist 
du Apollonius, von Mnemosyne gesegnet, der Göttin, die wir unter allem am meisten lieben" Als später die Brahmanen zum 
Opfur gingen, badeten, salbten und bekränzten sie sich und zogen begeistert zum Heiligtwn, wo sie sich- Jarchas an der Spitze 
- in Chorordnung aulStelhen und mit ihren Stäben auf den Boden stießen, welcher „wie eine Woge zwei Ellen hoch anschwoll". 
- Dieses wahrscheinlich auf subjektiven ekstatischen El:qlfindungen beruhende Phänomen des Anschwellens und Erhebens der 

Erde kommt in der Magie und Theurgie sehr oft vor, so besonders in den Jamblichus zugeschriebenen Büchern „über die 
ägyptischen Mysterien'[767], dann in zahlreichen mittelaherlichen Zauberbüchern, welche von der Geisterbeschwönmg handeln, 
wie die Clavicula Salomonis, fumer in dem mit ibr in engem Zusammenhange stehenden Buche Arbatei in dem Paracelsus 
zugeschriebenen ,,Büchlein von olympischer Geisterbeschwörung'', in dem sog. 4. Buch der Occulta Philosophia, in der 
Pseudomonarchia Dämonum; auch in einigen Ausgaben des sog. Höllenzwangs u. s. w. 

In einer fulgenden Unterhaltung bezeichnet Jarchas als den Grundpfuiler aller Weisheit die Selbsterkenntnis des Pythagoras und 
bekennt sich zur Reincarnationstheorie dieser Philosophen und der Ägypter. Sich selbst soll Jarchas als den reincamierten 
Achilles und einen seiner Geführten für Palamedes gehahen haben Bei einem Gas~ dem auch Dwnis beiwohote, gab 
Jarchas eine interessante Zusammenfüssung seiner Lebensanschauung und erwähote dem Apolhnius gegenüber u. a. den Akasa: 
,,Den Äther, aus welchem die Götter geboren sein müssen, denn alles, was Luft atmet, ist sterblich, aber das Ätherische ist 
unsterblich und göttlich." ,,.So soll ich das All als Lebendiges betrachten?" frug Apollonius. ,,Allerdings", sagte Jarchas, 
„wenigstens, wenn du gesunde Einsicht hast, denn alles Leben kommt von ihm." - ,,.Sollen wir mm das All weiblicher oder 
männlicher Natur erachten?" ,,Beides", erwiderte J archas, ,,denn indem es sich selbst befruchtet, ist es Vater und Mutter zugleich 

und liebt sich selbst heißer, als eines das andre jemals. Dies ist aber dlll'Chaus nicht widersinnig. Denn wie Hände und Füße zur 
Bewegung des Lebendigen mitwirken, und zu der Seele, die es bewegt, so glauben wir, daß auch alle Teile des Alls dlll'Ch die 



Weltseele zu allem mitwirken, was einen Anfüng nimmt und geboren wird. Denn auch die Leiden einer Dürre werden durch 
diese Weltseele bewirkt, wellll die sinkende Tugend der Menschen ehrhs handeh. Aber das lebendige All behandelt nicht mit 
e in e r Hand, sondern mit vielen, unsagbar vielen, und - llllbeweglich durch seine Größe - ist es doch leicht zu zügeln und zu 
lenken '1768] 

In fulgendem Vorfüll haben wir die erste, rein mediumistische Thatsache, welche uns in der Geschichte des Apolhnius berichtet 
wird: Zu den Brahmanen kam eine Frau und bat dieselben, daß sie ihrem sechzehr:tjährigen Sohne hellim möchten, welcher seit 
zwei Jahren besessen sei Der Dämon treibe den Knaben hinaus in die Einöde, wo derselbe seine Mutter nicht mehr erkenne, 
mit rauher Mallllesstimme spreche und mit ,,fremden Augen" dareinschaue.[769] Alles bekannte charakteristische 

Erscheinungen 

Auf die Frage der Brahmanen, ob die Mutter versucht habe, den Knaben mitzubringen, entgegnete dieselbe, daß sie es nicht 
gewagt habe, weil der Dämon den Knaben diesfulls zu töten drohe. - Auch hier haben wir einen Zug, welcher sich bei den 
Besessenen und Somnambulen aller z.eiten wiederholt. Jarchas giebt der Mutter einen Brief mit Drohungen an den Geist mit, 
durch welchen der Knabe von seiner Besessenheit befreit wird. 

In den fulgenden z.eilen haben wir unzweifelhaft einen der ältesten Fälle der Ausübung des Heilmesmerismus, welcher nur sehen 
citiert wird: ,,Auch ein Lahmer kam, dreißig Jahre ah, ein eifriger Löweajäger. AB ihn ein Löwe anfie~ hatte er sich einen 
Schenkel ausgerenkt, und das Bein war krank; aber durch Streichen mit der Hand wurde er wieder in den Stand gese1zt 
ordentlich zu gehen '1770] 

Dem Jarchas werden u. a. auch mancherlei Auslassungen über die Sehergabe in den Mund gelegt, sie habe für den Menschen 
viel Gutes, ihre größte Leistung aber sei die Heilkunde. ,,Die weisen Asklepiaden würden zu ihrer Kenntnis nie gelangt sein, 
wäre Asklepios nicht ein Sohn Apolhs gewesen, nach dessen Offunbarungen er die in Krankheiten dienlichen Mittel bereitet 
(Heilinstinkt der Somnambulen), seine Kinder belehrt und seinen Genossen gezeigt hätte, was bei eiternden Wunden und was 
bei trockenen angewendet werden nruß, durch welche trinkbare Amlei Wassersucht abgewendet, wie Blutßuß gestilh, 
Auszehrung und andere innere Leiden geheilt werden können Auch die Heihmgen durch Gifte, und deren bewußte Anwendung 
in Krankheitsfiillen sind nur der Sehergabe zu danken Ohne die Gabe des Voraussehens, meine ich, würden die Menschen nie 
gewagt haben, den heilsamen Mitteln die allergiftigsten beimmischen '1771] 

Nach viermonatlichem Aufunthalt verließ Apolhnius die Brahmanen und begab sich längs des Indus an die Küste des 
erythräischen Meeres. 

Er fuhr sodallll über dieses und das persische Meer, sowie den Euphrat hinauf nach Babyhn zu Bardanes, begab sich über 
Ninive nach Antiochien und Seleucia und segelte von dort nach Cypern und Jonien, „vielbewundert und hochgeehrt von denen, 
welche Weisheit zu schätzen wissen".[772] 

Über die nächstfulgenden Ereignisse im Leben des Apolhnius ist wenig zu sagen, dellll die bekannte Erziihbmg, laut welcher 
unser Seher ,,aus der Sprache der Sperlinge" ersehen haben soll, daß in einer Gasse zu Ephesus ein Sack Weizen auJgegangen 

war, läßt eine so einfü.che Erklärung zu, daß wir nicht nötig haben, zum Heßsehen behufS AuJStelhmg dieser Begebenheit 211 

greifen Ist dieses nun wahrscheinlich ein ganz natürliches Ereignis, so ist offunbar der Bericht von der Vertreibung der Pest 211 

Ephesus, wo Apollonius den in Gestalt eines Bettlers erscheinenden Pestdämon steinigen ließ, worauf unter den Steinhaufun 
anstatt des Leichnams des Bettlers der eines Mohsserhundes zum Vorschein kam, entweder nur ein Mythus oder die 
Entstelhmg irgend eines nicht mehr erkennbaren Vorfulls. Ebenso haben wir es wohl im Nachstehenden nur mit einem, vielleicht 
etwas übertriebenen Traumbild zu thun 

Apolhnius hatte sich nach Pergamon begeben, wo er die Beter im Aeskulaptempel belehrte, was sie zu thtm hätten, um günstige 

Träume zu erhalten, und wo er auf dem Grabhügel des Achilles nächtigte, um sich mit dessen Geist zu unterreden Derselbe 
erschien ihm in überirdischer Schönheit achtunggebietend und von heiterem Angesicht, glänzend, in einer übermenschlichen 
Größe usw.[773] Wellll die Wesenheit des Achilles in Jarchas reincarniert gewesen sein soll, so könnte sie füglich dem 



Apolhnius nur als eine rein subjektive VJSion erscheinen. 

In Athen traf Apolhnius einen besessenen Jüngling, zu dem er sagte: ,,Nicht du frevel'lt hier, sondern der böse Gei'lt, von dem 
du besessen bist, ohne daß du es weißt." - Als nun Apolhnius ihn scharf und zornig anblickte, schrie der Dämm auf wie ein 
Gebrannter oder Gefulterter und schwur, den Jüngling hszulassen und nie wieder einen Menschen zu überfüllen. Als aber 
Apolhnius zu ihm sprach wie ein zorniger Herr zu einem scharnhs bösen Knecht und ihm befühl, sichtbar auszuführen, da rief er 
aus: ,,Das Standbild will ich umwerfun!" und wies auf eine Statue bei der Königshalle. Wnidich geriet diese in Bewegung und 
stürzte wn.[774] Welches Schrecken und welches Staunen! Wer rnags beschreiben! Der Jüngling aber rieb sich die Augen wie 
ein Erwachender, sah nach der Sonne und war verlegen, weil aller Augen auf ihn sahen. Von da an aber erschien er nicht mehr 
so wild und rnaßhs wie vorher, sondern seine gesunde Natur kam wieder hervor, wie nach dem Gebrauch eines Heihnittel'I. 
[775] 

Diese Erzähhmg gleicht so vollkommen den Mitteihmgen aller Zeiten über vorgenommene Exorcismm, daß man kein Wort 211 

ihrer Erläutenmg nötig hat. Nur zu dem Umwerfun der Statue wollen wir eine Parallele aus der Autobiographie des 
Bfugerrneisters Barth. Sastrow zu Stral'lund beibringen, welche Gustav Freitag im 5. Bande seiner ,,Bilder aus der deutschen 
Vergangenheit'' mitteilt. Der Vorfilll trug sich im Jahre 1529 zu und betrifft eine besessene Magd Sastrows: ,,Mit dem Exorcisrno 
trieb er (der Teure!) sein lautes Gespött; denn als der Priester ihn beschwor, daß er ausfilhren sollte, sagte er: ja er wolle 
weichen, er müsse ja wohl das Feld räumen, aber er furderte allerle~ was man ihm mitzunehmen erlauben sollte; wenn ihm das 
Gefurderte abgeschlagen würde, stünde ihm das Bleiben frei Es stand einer unter den Anwesenden, welcher den Hut aulbehieh, 
al'I diese beteten, da begehrte er von den Predigern, ihm zu erlauben, daß er den Hut vom Kopre nehmen dürfte, den Hut wollte 
er mit sich nehmen und weichen. Ich trage Sorge, wäre es ihm von Gott gestattet worden, Haut und Haar hätten mit dem Hut 
gehen müssen. Zuletzt, als er wußte, daß seine Zeit, die Magd zu plagen, verllossen war, und vermerkte, daß unser Herrgott das 
demütige Gebet der gegenwärtigen Leute gnädiglich erhörte, furderte er gar spöttlich eine Taful Glas aus dem Fenster über der 
Turrrwhr,undal'lihmeineRauteausdemselbenerlaubtwurde,hat sich dieselbe zusehends mit einem Klan1 
abgelöst und ist davon geflogetNach der Zeit hat man nichts Böses bei der Magd vermerkt. Sie hat auf dem 
Dorre einen Mann bekommen und von ihm Kinder erhalten. '1776] 

Auf Kreta gab Apoilonius aberrnal'I eine Probe seines Fernsehens, denn als ein Erdbeben entstand, rief er den Leuten zu: 
,,Fürchtet euch nicht, denn das Meer hat ein Land geboren." Nach einigen Tagen kamen Leute aus Kydonia, wek:he 
berichteten, daß während des Erdbebens sich in der Meerenge zwischen Thera und Kreta eine neue Insel gebildet habe. [777] 



Ein weiterer hierher gehöriger Fall ereignete sich in Rom, wohin sich Apollonius von Kreta aus begeben hatte. ,,Als es nämlich 
bei einer Sonnenfinsternis donnerte, was bei Finsternissen selten zu geschehen scheint, hatte er :zum Hinnnel aufulickend gesagt: 
,Etwas Großes wird geschehen.' N iemuxl verstand das Wort, aber drei Tage später verstanden es alle. Als nämlich Nero 
gerade bei TJSche saß, fuhr ein Blitz auf die Tafül und schlug ihm den Becher aus der Hand, den er gerade :zum Munde führte. 
Daß der Kaiser so mit dem Tode bedroht und doch nicht getroffim wurde, hatte Apollonius mit dem ,geschehen und nicht 
geschehen' germint. '1778] 

Dlll'ch diese Prophezeiung hatte Apollonius den Verdacht des Tigellinus erweckt, welcher ihn einkerkern ließ. Als dieser Präfükt 
jedoch die Anklageschrift verlesen wollte, fimd er zu seinem Erstaunen das von ihm selbst geschriebene Blatt leer. Nach 
Phihstratus hat sich ein gleicher Fall in dem spätem Prozeß des Apollonius unter Domitian zugetragen.[779] Dieser mythi;ch 
erscheinende Zug findet Parallelen in zahlreichen Heiligenlegenden und Sagen. 

Wll' können hier Apollonius nicht auf allen seinen Kreuz- und Querzügen begleiten, sondern müssen uns daraufbeschränken, die 
in das Gebiet des Übersinnlichen gehörenden Berichte aus seinem Leben mitzuteilen, soweit wir dazu Parallelen in der 
Kulturgeschichte oder in der gegenwärtigen Erfuhrung nachweisen können. Deshalb wenden wir uns zu fulgender Voraussage 
des Philosophen: Als Nero geflohen und Vmdex tot war, fragten seine Geführten: „Wem wird mm die Herrschaft zufullen?" 
„Vrelen Thebanern", antwortete Apollonius, denn er verglich VJtellius, Galba und Otho, welche die Macht nur kurze Zeit an sich 

rissen, mit jenen Thebanern, welche auch nur sehr kurze Zeit an der Spitze Griechenlands gestanden hatten.[780] Apollonius 
sagte dann zu seinen Freunden: ,,Sehet Roms drei Herrscher, die ich neulich Thebaner nannte! Keiner wird Alleinherrscher 
werden, sondern in und wn Rom werden sie herrschen und wnkommen und schneller ihre Rollen wechseln al'l die Tyrannen auf 
der Bühne." - Das Wort erfüllte sich bald: Galba kam in Rom wn, kawn zur Herrschaft gelangt, VJtellius starb nach einem 
Herrscbaftstraume; Otho starb im westlichen Gallien, und nicht einmal ein glänzendes Begräbnis ward ihm zu teil, denn er liegt 
bestattet wie ein gewöhnlicher Mensch; so wandte sich das Geschick dieser drei innerhalb eines einzigen Jahres. [781] 

Apollonius begab sich über Ägypten, wo er durch seine Sehergabe einen wegen Straßenraubes unsclruldig Verurteilten 
be:freite[782], nach Äthiopien, wn die Weisheit der dortigen Gymnosophi<lten kennen zu lernen, von welchen er jedoch sehr 
enttäuscht wurde. In dem ganzen Abschnitte ist nur die Rede des Apollonius an seinen Schiller Thespesion merkwürdig, in 
welcher er die geistige Entwickehmg an der Hand der Askese lehrt[783], und in deren Verlauf er seinem Schiller bezüglich der 
Wundersucht seiner Zeit das auch heute noch geltende Mahnwort zuruft: ,,Mit dem Glauben an Unglaubliche 
entsagt man der Vernunftt784] 

Beiläufige Erwähnung verdient noch die El7iihhmg von dem durch Apollonius gebannten Satyrgespenst., welches in einem Dod 
an den oberen Nilkatarakten die Frauen unsichtbarerweise mit seiner Liebe verfulgte und dann tötete. Apollonius befühl, wn das 
Gespenst zu bannen, einen Trog mit Wein zu füllen, den der Satyr trinken und sich darauf entfürnen würde. Als der Satyr zur 
Stelle beschworen worden war, ,,blieb er zwar unsichtbar, aber der Wein verschwand, al'l ob er getrunken wiirde".[785] Dieser 

Bericht ist offimbar wieder fust bis zur Unkenntlichkeit entstellt., erinnert aber auflhllend an den slavischen Vampyrglauben und 
die sogenannten Incubusvorgänge, sowie besonders an die von Horst im ersten Band seiner ,,zauberbibliothek" mitgeteilte 
Geschichte des Amod Paole. Das eigentümliche Verschwinden von Flüssigkeiten komnt auch im modernen Mediwnismus vor. 

Von Ägypten nach Griechenland zurückgekehrt., sagte er dem Tltus voraus, daß ihm ,,der Tod aus dem Meere kommen werde", 
wie dem Odysseus, was seine Schiller so deuteten, al'l ob der Kaiser wie Odysseus durch den Stachel eines Rochens tödlich 
verletzt werde.[786] Angeblich aber wurde TJtus durch Domitian mit einem Seehasen vergiftet 

In Smyrna hatte Apollonius geweissagt, daß Nerva der Nachfulger Domitians sein werde, was durch einen Schiller des 
Phihsophen, Euphrates, nach Rom verraten worden war, worauf der Kaiser die Verhaftung und Transportation des Apollonius 
nach Rom befiihl. Der Weise aber sah dies ,,auf übersinnliche Weise wie gewöhnlich voraus", ging unter Segel und fuhr nach 
Rom[787] 

Von dem Aufüntbalt des Apollonius in Rom und seinen Schicksalen im Gefängnis und vor Gericht ist hier nur zu erwähnen, daß 

Phihstratus beiläufig enählt, Apollonius habe sich einmal im Gefängnisse seiner Fesseln auf übersinnliche Weise[788] entledigt. 



Dies gehört bekanntlich zu den am häufig/;ten vorko!DIDeDden medimnistischen Erscheimmgen. 

Der Prozeß endigte damit, daß Apollonius vom Kaiser freigesprochen und auJgefurdert wurde, an seinem Hore zu bleiben. Der 
Phihsoph aber bat IDil seine Umbhängigkeit, furderte vom Kaiser eine bessere Fiibnmg der Regierung und „verschwand aus 
dem Gerichtssaal". [789] - Als gegen Abend desselben Tages seine Schüler im N ymphälDil zu Dikäarchia wn ihren Lehrer 
wehklagten und verzweifulten, ihn wiederzusehen, erschien er plötzlich unter ihnen und überzeugte sie, die ihn für einen Geist 
hiehen, von seiner leiblichen Extitenz[790] 

Man hat in dieser gewiß sehr ausgeschniickten Begebenheit eine Parallele zum Wiedererscheinen Chriiti unter den Jüngern 
sehen wollen, aber ofiimbar - weil ja Apollonius nicht gestorben war - mit Umecht. Eber dürfte sie eine Parallele zur Befreiung 
des Petrus und der andern Apostel aus dem Gefiingnis sein, wie sie die Apostelgeschichte mehrfilch eniihlt. [791] - Mythisch ist 
ebenfülls der Zug, daß Apollonius sieben Tage in der Höhle des Trophonius geweilt und als Kern aller Weisheit ein die Lehren 
des Pythagoras enthaltendes Buch herausgebracht habe. [792] Auf geschichtlicher Gnmdlage beruht aber wahrscheinlich die 
Aufgabe, daß Apollonius zu Ephesus die Enrordung des Domitian in dem Augenblick verkündete, als sie zu Rom vor sich ging. 
Diese Voraussage erregte Zweiful der Ungewißheit, aber bald belehrten Eilboten die Epheser über die Wahrheit des Gesichtes. 
[793] 

Mit dieser Emihlimg schließt Phihstratus die Biographie des Philosophen. Über dessen Tod teilt er keine näheren Umstände 
mit. Apollonius wird einerseits als Gott und Wundermum überschätzt, andererseits als Betrüger oder Narr unterschätzt. Wn: 
aber sehen in ihm nur einen nach pythagoräischer Weise lebenden Phihsophen. Er entwickehe ofiimbar in sich die in jedem 
Menschen vorhandenen übersinnlichen Kräfte und Fähigkeiten. 

Dritte Abteilung. 

Die Neuplatoniker. 

Erstes Kapitel. 

Plotinos. 

Schon die Schüler des Sokrates sprachen gern von einem schöneren Leben in der Vergangenheit fremder Völker und sahen in 
demselben ihr Ideal, welches sie mit der jiinglingsii'ischen Kraft des Hellenentum; in die Wn:klichkeit zu übertragen suchten Als 

mm die Griechen unter Alexander einen großen Teil Asiens unterjocht hatten und mit der wunderbaren Kuhur des Orients 
bekannt geworden waren, da begann die Phihsophie Indiens alhnählich Einfluß auf die Lehren des Abendlandes zu gewinnen, 
und die bildungssto:tz.en Griechen sahen mit Staunen, daß ihre hochgeriihrnte Kuhur nur der schwache Abglanz einer fiiiheren 
viel höher entwickehen war, an welche ahe halbverkhmgene Sagen noch erinnerten. Diesen konnte aber auch vor allem Plato 
eine innere Wahrheit nicht absprechen 

So entstand und verbreitete sich die hohe Meimmg von dem heiligen Leben und der tiefun Weisheit der Inder; auch dachte man 
sich diese mit den phönicischen, ägyptischen und jüdischen Priestern in einem gewissen Zusammenhang stehend, der vielleicht 
durch eine besondere Geheimlehre verrnitteh würde. Jener äußere Anstoß, welcher durch die Feldziige Alexanders gegeben 
wurde, hat wohl am meisten zum Kuhuraustausch des Orients und Occ:idents mitgewirkt, wobei wir freilich nicht übersehen 
dürfun, daß auch die Mysterien und sonstige von Osten herüberkommende Geheimkulte als wichtige Faktoren zur Verrnittehmg 
des religiösen und philosophischen Lebens beider Wehteile beitrugen; jedoch weiß man noch inn:ner zu wenig über die 



Geheimnisse, als daß man ihren Einfluß auf das geistige Strebenjener z.eitenmit Sicherheitbestimmenkönnte. 

Endlich aber wirkt noch ein drittes sehr zu beachtendes Moimnt mit an dieser so merkwürdigen Verschmelzung 
entgegengesetzter Anschammgen, nämlich der Zerfü.11 der religiösen Vorstelhmgen und wi<>senschaftlichen Begriffi:, die Il'enmmg 

der Philosophie und der Religion bei den Griechen Die griechische Religion hatte durch ihre dem Künstlerischen sich 
zuneigende Ausbildung das Bedeutsame ihrer alten Fonren verloren, und eine willkürliche Deutung der alten Bilder konnte ihren 
wirklichen Sinn nicht ersetzen Es war also das Bediirfuis nach religiösen N euenmgen, welche dem Renen wie dem Verstande 
genügten, das Bediirfuis nach einer Versöhnung der WEsenschaft mit der Religion gegeben, und in der Erkenntnis der tiefun 
orientalischen Weisheit glaubte man die Befriedigung desselben finden zu können Daher rührt es denn auch, daß je länger, desto 
häufiger Griechen von gelehrter Bildung Zugang zu den öffimtlichen und geheimm Kulten der Orientalen suchten und fünden, 
wobei sie die ah-orientalischen Lehren mit den eigenen Überliefurungen verglichen, sie vertieften und zu verschmelzen suchten 
Es war die z.eit der Ausbildung der Kabbala und des Keimes der grundlegenden Anschammgen der späteren 
neupythagoräischen, gnostischen und neuplatonischen Schulen. Kleinasien und Alexandria waren der Hauptschauplatz dieses 
Ringens und endlichen Verschmelzens der entgegengesetzten Wehanschammgen. 

Solange jedoch das Römerreich noch innerlich gesund war und das Griechentwn sich einer verhältnismäßigen Blüte erfreute, 
kamen diese eklektischen System: zu keiner größeren Bedeutung. Erst als der Kaisel7.eit die Kuhur der ahen Weh verfiiuhe und 
einem übertünchten Grabe glich, als eine Stütze der alten Gesellschaft nach der andern brach und alle Weh Rettung aus dem 
Chaos suchte, erst dann gelangten die genannten in den innersten Bediirfuissen der Menschennatur wurzelnden philosophischen 
Richtungen durch die gleichen Umstände zur Gehung, welche auch dem Christentwn seine wehhistorilche Stellung erobern 

halfun. 

Unter den bedeutendem Schriftstellern äherer z.eit, die dem Neoplatonismus die Bahn brachen und bei welchen die diesem 
angehörige und eigentümliche Geistesrichtung offim zu Tage trat, sind in erster Linie Plutarch (ca. 50-120 n Chr.) und der 
zur z.eit der Antonine lebende L . A p u 1 e j u s zu nennen Von diesem z.eitaher an gelangte die mystische eklektische 
Philosophie zu iirnmr größerer Bedeutung und verkündete sich besonders in der Sehnsucht nach einer mystischen Vereinigung 
mit dem Göttlichen, die teils durch Askese, teils durch Theurgie gewonnen werden sollte und gegen welche das äußere Leben 
ak ein leeres Schattenbild zuriicktrat. 

Die Aufgabe der mystisch-eklektischen Philosophie war die Erschließung jener dunkeln Gebiete, an deren Grenzen die Logik 

der Schulen eben noch heranreicht, welche uns aber verläßt, sobald wir die Schwelle des Avemus überschritten haben. Über 
diese Gebiete fünd man bei den Philosophen teils nur Andeutungen in Bildern oder Mythen, teils auch bestinnnte geäußerte 
Meinungen, welche, wie jene Andeutungen nicht verkennen ließen, nicht in ihrem buchstäblichen Sinne aufgefüßt sein wollten Je 
mehr man mm bei der Betrachtung der ,,letzten Dinge" - um hier vergleichungsweise diesen chriltlich-dogrnatischen Ausdruck zu 
gebrauchen - sich genötigt sah, die Aussprüche der Philosophen allegorisch aufZufüssen, um so mehr kam man zu der 
Üb=ugung, daß im Grunde alle oder doch die tieJSten Philosophen miteinander einig seien und nur denselben Sinn in 
verschiedenen F onreln ausgedrückt hätten. Und in der That finden wir bei den alten Philosophen an den äußersten Grenzen der 
Forschung mehr Einigkeit als bei Untersuchungen, welche sich der Mannigfü.ltigkeit wehlicher Erscheimmgen zuwenden. In dem 
Drang, das Geheimnis des Absoluten und seines Verhähnisses zum Relativen, des Göttlichen zum Wehlichen anschaulich zu 
machen, näherte sich der griechische Philosoph den Quellen orientalischer Mystik, und der orientalische Priester bediente sich 
zur Verbreitung seines transscendentalen WJSsens der Waffim, welche griechische Rhetorik und Dialektik geschliffim hatten. Es 

bildete sich eine rhetorische Lehre aus, welche den Kern der äheren Systeme eklektisch urnfüßte und ihre Weisheit zum Teil 
unter symbolischer Hiille offimbarte. 

Da fumer mm das Abendland und der Orient ganz verschiedene Forschungsmethoden berolgen, indem nämlich der europäische 
Philosoph und besonders der auf alle Künste der Dialektik eingehetzte Ahgrieche an der Hand des logischen Beweises Schritt 
vor Schritt vorwärts geht und das als nicht existierend betrachtet, was nicht logisch bewiesen werden kann, indem er vorn 
Besondem auf das Allgemeine schließt, sucht der Mystiker des Orients durch Autopsie zur Vereinigung mit dem Allgemeinen 
und zur Erkenntnis und Beherrschung des Besondem zu gelangen; durch das Anschauen des Absoluten ist der Mystiker 



individuell überzeugt, und der lo~che Beweis wird für ilm überflüssig. Der Weg und das Mittel zur Autopsie ist die Askese, die 
möglichste Verm:idung aller Venmreinigung dlll'Ch die Materie. Die möglichste Steigerung in der Enthaltsamkeit vor sinnlichen 
Genüssen, die gänzliche Abtötung der sinnlichen Triebe, die Kasteiung des Fleisches wird zum Mitte~ dlll'Ch Anschauung des 
Heils wie des W:i!sens teilhaftig zu werden, denn jemihr der Mensch dem Sinnlichen erstirbt, desto rnehr lebt er im Geistigen 
Damit :i!t zugleich die innere N otwendigk:eit der für den Neoplatonismus so charakteriltischen Verachtung aller Außendinge, 
welche wir - allerdings aus ganz anderen Gründen - auch bei den Cynikem und Stoikern finden, gegeben, die in ihrer ex1Iemen 

Auffiissung die neoplatonische Lehre nicht lebensfiihig werden ließ. 

Es erhellt, daß bei dem vorwiegend mystisch-kontemplativen Charakter der neuplatonischen Philosophie die Fähigkeiten und 
Kräfte des transscendentalen Bewußtseins in hohem Grade ausgebildet und die auf diese Ausbildung hinzielenden Mittel sowie 
die davon abhängigen Beobachtungen sehr 2ahlreich werden mißten Auf diese bisher m:ist als Aberglaube und Schwärmerei 
verlachten Dinge, welche dlll'Ch die Thatsachen des Occulti1mms und Mediumismus erklärt werden, wollen wir hier besonders 
die Aufinirksamkeit llllSerer Leser richten, indem wir kurz das schildern, was vom Leben der wichtigsten Neuplatoniker 
bekannt ist, und dabei ihre Lehre berücksichtigen, soweit sie \lllSerem hier verfulgten Zwecke dient. 

Der eigentliche Begründer des Neuplatonismus ist der etwa 190 n Chr. von christlichen Eltern geborene Ammo nio s 
Sakkas, welcher nach Eusebius[794] sich dem Heidentwne zuwandte, als er selbständig zu denken begonnen hatte. Von 
seinem Leben wissen wir sehr wenig, weil er selbst keine schriftlichen Au1Zeichnungen machte und er sowohl als seine Schiller 
auf Außendinge nicht den mindesten Wert legte. Wie Hierokles und Porphyrius e1"2iihlen, erwarb Amlmnios in Alexandria sich 
seinen Unterhalt dlll'Ch Sacktragen, woher er den N am:n Sakkas erhielt, und lehrte dabei eine Philosophie, welche die 
Übereinstimrrnmg des Plato und Aristoteles in allen Punkten nachzuweisen suchte. Diese Lehre scheint eine esoterische gewesen 
zu sein, denn Porphyrius berichtet im Leben des Plotinus, daß sich die drei Schüler des Amlmnios Erennios, Origenes (welcher 
nicht mit dem bekannten Kirchenvater zu verwechseln :i!t) und Plotinos verbunden hätten, die Lehren ihres Meisters nicht zu 
veröffuntlichen Erennios und Origenes brachen jedoch dieses Versprechen dlll'Ch die Herausgabe jetzt verloren gegangener 
Schriften, worauf sich auch Plotinos seines Versprechens für entbunden hieh und mm die Schriften verfüßte, welche wir noch 
jetzt von ihm besitzen. Als ein vierter Schiller des Amlmnios wird ein Grammatiker Longinos genannt. 

Der Bedeutendste von allen ist P 1 o t in o s, welcher im Jahre 205 zu Lykopol:i! in Ägypten geboren ward. 

Er erhieh seine wissenschaftliche Bildung zu Alexandria, wo er im 28. Jahre seines Lebens Philosophie zu studieren begann In 

Amlmnios Sakkas fimd Plotin den gesuchten Mann, der ihm Ehrfurcht vor orienta1:5cher Weisheit und heißes Verlangen nach 
derselben einflößte. Deshalb nahm auch Plotin, nachdem er elf Jahre den Unterricht des Amlmnios genossen hatte, teil an dem 
Feldzuge, welchen Kaiser Gordianus (der Enkel) gegen die Perser eröffilete, wn bei dieser Gelegenheit die persische und 
ind:i!che Philosophie an der Quelle studieren zu können Als jedoch Gordian im Jahre 244 ermordet worden war, ging Plotin 
nach Antiochia und später nach Rom, wo er als Lehrer der Philosophie auftrat. 

hn Anfüng scheint die neue Schule nicht besonders prosperiert zu haben, denn Amelios, ein Zögling llllSeres Philosophen, 
berichtet, daß dieselbe voll Unruhe, Geschwä1z und Lärmen, dabei aber schlecht besucht gewesen sei hn Laure der Zeit kam 
jedoch Plotin zu hohem Ansehen, wie die N am:n 2ahlreicher Schüler beiderlei Geschlechts bezeugen 1hm hörten nicht nur 
römische Ritter und Senatoren, sondern auch eine große Menge der vornehmsten Dam:n zu, von denen eine, namens Gemina, 
Plotin zeitweilig in ihr Haus aufuahm 

Unser Philosoph erfreute sich des allgem:insten Vertrauens, so daß er als ,,ein heiliger, göttlicher Fürsorger'' von den edelsten 
Männern als Testam:ntsvollstrecker und Vonmmd ihrer Kinder eingesetzt wurde. Sein Haus war daher mit vornehrren jungen 
Leuten beiderlei Geschlechts überfüllt, deren Erziehung er leitete und deren Güter er auf das gewissenhafteste verwahete, ,,um -

wie er sagte - ihnen wenigstens ihre zeitlichen Schätze ungesclnmlert übergeben zu können, wenn sie keinen Geschmack an der 
Philosophie und den himmlischen Dingen finden sollten". Sehr häufig wurde Plotin als Schiedsrichter angerufen, welchem Amte 
er mit so großer Klugheit vorstand, daß er sich dabei nach der Versichenmg seines Schillers Porphyrius (in vita Plotinz), 
während seiner sechsundzwanzig in Rom verlebten Jahre auch nicht einen einzigen Menschen zmn Feind machte. 



Selbst Kaiser Gallienus (259-268), eines der nichtswürdigsten Ungeheuer, welche den römi<>chen Kaiserthron schändeten, und 
dessen Gemahlin Salonina waren für die Ideeen Plotins derart bege:titert, daß sie eine verfullene Stadt in Kampanien wieder 
aufbauen und Plotin nebst seinen Scbiilem schenken wollten. Diese Stadt sollte Platonopolis genannt und nach den von Plato 
entwickelten politischen und ethischen Prinzipien regiert werden. Porphyrius berichtet in seinem Leben Plotins mit nicht geringem 
Unwillen, daß dieser schöne Plan dlll'Ch einige Hofleute vereiteh worden se~ welche den Plotin beneidet und Plato nicht den 
Ruhm eines Gese~bers gegönnt hätten. 

Plotin lebte bis zum Jahre 270 in Rom, :wg sich dann, von einer Krankheit be:fhllen, nach Kampanien zurück und starb, indem er 
dem ihn besuchenden Arzt Eustochius die Worte zurief ,,Ich führe jetzt den in mir wohnenden Gott der im Wehall lebenden 
Gottheit zu!" - In demselben Augenblick kam, so erzähh die allegorische Legende, unter dem Bett eine drachenartige Schlange, 
welche für den Genius Plotins gehahen wurde, hervor und verschwand dlll'Ch eine in der Wand befindliche Öffinmg. 

Nach Porphyrius hatte Plotin sein göttliches Auge beständig auf den ihn begleitenden Genius gerichtet und lebte ,,recht eigentlich 
in einer wesentlichen und realen Gemeinschaft mit der Ge:titerweh''. Von dem hohen Werte und der WJChtigkeit dieses geistigen 
Lebens und Verkehrs im Gegensatz :zu seiner äußeren Persönlichkeit war denn auch Plotin so dlll'Chdnmgen, daß er seinen 
Freunden und Scbiilem weder den Tag noch den Ort seiner Geburt nannte, weil es schon zu viel se~ über solche irdische Dinge 
auch nur ein Wort :zu verlieren. Alles phänomenale Sein ist ihm ein Elend, ein Irrtum und ein niedriger Zustand, von welchem sich 
der Mensch losmachen muß, damit er dlll'Ch die „Tugend" zu Gott zurückkehre. Dieser Gipful der Tugend, auf welchem sich die 

Seele mit Gott vereinigt, wird nur erreicht dlll'Ch die Askese. Deshalb enthieh sich auch Plotin aller Fleischspeisen, nicht sehen 
auch des Brotes, und fustete oft so lange, daß er sich andauernde Schlaflosigkeit zuzog. Er gönnte sich nicht das regelmäßige 
Bad, wie es doch bei seinen Landsleuten Sitte war, und unterließ zuletzt selbst die üblichen Abreibwigen seinem Körpers, die 
einzige Pflege, welche er demselben noch hatte zu teil werden lassen Es schien ihm eine unerträgliche Eitelkeit, von dem 
Schattenbilde seines Körpers eine Abbildung machen zu lassen, welche eine längere Dauer als das Original habe. Als 

nachahnnmgswiirdiges Muster eines We:tien ernpfühl Plotinus seinen Schülern den römischen Senator Rogatianus, welcher dlll'Ch 
ihn so bekehrt worden war, daß er seine Sklaven freiließ, sein Venmgen verschenkte, sein Prätorenamt auJgab und nicht einmal 
in seinem eigenen Hause wohnte, sondern bei seinen Freunden schlief und spe:tite. -Alle späteren Neuplatoniker eifurten ihrem 
Meister in dieser übertriebenen Selbstentsagung, bei welcher indischer Einfluß llllvefkennbar ist, nach und genossen weder 
Fle:tich noch Wein, noch die Freuden der Liebe, welche sie als die größten Hindernisse eines heiligen Lebens und der innigen 
Vereinigung mit Gott ansahen. 

Porphyrius berichtet denn auch, daß während seiner sechsjährigen Lehrzeit bei Plotin dieser, sein Meister, viermal der 
„Vereinigung mit Gott" gewürdigt worden se~ während ihm - Porphyrius - dieses Gliick im ganz.en Leben nur einmal :zu teil 
ward. Wie sein Biograph fumer berichtet, war Plotin hellsehend und hatte die Fähigkeit, die Gedanken anderer zu lesen, er 
wußte Diebstähle :zu verkiinden so gut wie die Zukunft und sagte seinen Schülern ihre Gedanken. 

Bei fulgendem von Porphyrius berichteten merkwürdigen Beispiel von der hohen Entwickehmg der magischen Seelenkräfte 
Plotins müssen wir etwas länger verweilen: 0 lyrnpius aus Alexandria, ein auf unsern Philosophen neidischer Schüler des 
Amrnonios, suchte denselben dlll'Ch magische Künste an seiner Gesundheit :zu schädigen, überreugte sich jedoch sehr bald, daß 
sein Beginnen vergeblich se~ und sagte :zu seinen Bekannten: „Welch eine machtvolle Seele besitzt nicht dieser Plotin, denn alle 
gegen sie gerichteten Künste prallen von ihr ab und auf den Angreifunden zurück!" Plotin ernpfimd jedoch die magische 
Einwirkung dlll'Ch ein Gefühl, als ob ihm Glied um Glied wie ein lederner Beutel :zusammengeschnürt werde. 

Man hat diese Er2ählung sehr häufig als ein Beispiel des bei den Neuplatonikern herrschenden Aberglaubens angeführt, damit 
aber, wie mir scheint, den ehrlichen, wenn auch schwärmerischen, doch immerhin sehr hoch entwickelten Männern Unrecht 
gethan Gehen wir von der Thatsache der nicht dlll'Ch äußere Sinne verrnittehen Gedankenübertragung aus, wnjenen Bericht zu 
erklären, so kommen wir zu fulgenden Schlüssen: Wenn die Seele auf die Seele wirkt, so kann dieser Eindruck entweder die 
Bewußtseinsschwelle des Beeinflußten überschreiten, dann bildet er sich zum Gedanken aus; oder aber er bleibt an der 
Schwelle des Bewußtseins stehen, dann ruft er nur ein durnpfus, llllklares Bn1>finden hervor. [795] Das eigentümliche Gefühl der 
Zusarnrnensclmürung, welches Plotin ernpfimd, ist daher sehr wohl zu begreifun und findet überdies seine Analogie in den 



krampfintigen Erscheimmgen, wie sie bei allen ,,magischen" Zuständen vom Somnambulismus bis zm Besessenheit vorkommm. 

Die Sclniften des P1otin sind uns ziemlich vollständig erbahen geblieben, und zwar in der Bearbeitung des Porphyrius, welche 
dieser im Auftrag seines Lehrers übernahm, weil derselbe durch Augenschwäche von der Revision seiner Werke abgehalten 
ww-de. Porphyrius fimd eimehe wenig zusamrrenbängende Bücher vor, welche er in sechs Enneaden zusamrrenstellte, je nach 
der Verschiedenheit des Inhalts, wobei er die äußere Form verbesserte und noch einiges, jetzt nicht imhr näher Bestimrrbare 
hinmfügte. Dies ist höchst wahrscheinlich die Bearbeitung der P1otinischen Schriften, welche wir noch besitzen. Andere von den 
schon genannten Schillern des P1otin Aimlios und Eustochios veranstahete Bearbeitungen sind ver1oren gegangen 

Da mm P1otin der eigentliche Philosoph der neuplatonischen Schu1e ist, während alle Späteren mit Ausnahrre des Proklos ~br 
Theurgen oder Magier[796] m nennen sind, so wird es geeignet sein, hier eine kurze Darstelhmg des plotinischen Lehrgebäudes 
m geben, wobei wir uns nnglichst an die Worte des Philosophen selbst m hahen vorziehen 

Gott ist der ReaJgnmd aller Dinge, und es giebt nur eine Art von Substamen, nämlich vorstellende; Raum und Materie ist nichts 
ak Schein des Rea1en, der Schatten der Geister. Die Welt ist ewig wie Gott. Gott ist keinem Menschen und überhaupt keinem 
Wesen furn. Er ist das reine mwesentliche Licht und macht die Basis alles Seins und Denkens aus; er ist die Einheit, we1che 
jedem Denken vorausgeht und demselben das Objekt giebt[797] 

Der Intellekt (~~S) ist ein Bild des (All)-Einen, denn a1s Erzeugtes muß es Ähnlichkeit von dem Erzeugenden e~:tangen und 
behalten; der Intellekt ist nur dadurch geworden, daß er das Eine schaute. Daher ist auch im Intellekt Einheit, und die Einheit ist 
die Möglichkeit aller Dinge. Der Intellekt schaut auf das Eine, wodurch ilnn ein Objekt des Erkennens gegeben ist; es ist die 
mm Erkennen erfurderliche Doppe1heit, Objekt und Subjekt, vorbanden. Ebenso wie der Intellekt das Anschauungsvemilgen 
von dem Einen erhalten hat, so ergießt sich diese Kraft wieder von dem Intellekt aus und erzeugt andere, :ihr ähnJiche, nur 
minder vollko~ Intellekte.[798] 

Da indessen der Intellekt das Erkennen nicht von sich, sondern von dem Einen hat, so muß auch in dem Einen a1s in der Quelle 
alles Erkennens zwar nicht Erkenntnis, wodurch die Einfilchheit aufgehoben würde, aber doch etwas Ähnliches sein, g]eichsarn 
ein Schauen und WJSsen olme Doppelheit. Das Eine sieht nicht nach außen auf andere Dinge, sondern nur auf sich selbst Es 

liebt in sich den reinen G]am, das reine Licht, we1ches es se1bst ist Der Intellekt ist das Produkt des Einen, und das Eine ist sein 
eigenes Produkt.[799] 

Das Licht ist die ursprüngliche, ruhige, stätige, unveränderliche Thä tigkeit des Urwe s, 

das aus ilnn umnittelbar und unaufhörlich Ausströtmnde, ein Lichtkreis, durch weJchen alles er1euchtet wird und seine F orrn 
erhält. Dieser das Eine umgebende Lichtkreis ist der Intellekt.[800] 

Der Intellekt umf.:tßt alle nnglichen Objekte, d. h. die ganze Verstandeswelt, oder ist viehoohr die Verstandeswelt selbst 
Intellekt und Realität ummssen alles Sein und Leben.[801] 

Die Verstandeswelt ist das Muster und Vorbikl der Sinnenwelt. Alles, was in dieser wirklich ist, rrmß daher auch in der 
Verstandeswelt enthalten sein, jedoch nur der Form nach. In der Verstandeswelt ist daher auch ein mit Sternen besäeter 
Him:mi eine F.xde mit allen iIDglichen P:flamen und Tieren, Wasser und Meer in bleibendem Flusse und Leben mit allen 
Wassertieren und die Luft mit den ihr lebenden Wesen Denn was aus dem Intellekt kom:nt, Et Leben; die Verstandeswelt ist 
daher auch ein lebendes Wesen, ein WeJttier.[802] 

Alle die Verstandeswelt ausmachenden Verstandeswesen müssen etwas ~inschaftliches und etwas Individuelles haben, denn 
weil sie im Intellekt existieren, ohne durch den Raum getrennt m sein, so können sie allein durch das ihnen Eigentiirnliche 
tmterschieden sein, wodurch sie m besondern Dingen werden Dieses Individuelle ist die F orrn, die Gestalt. Wo mm Gestalt ist, 
da giebt es auch etwas Gestaltetes, d. h. durch die Form Bestimmbares und Bestimmtes. Dies ist die Materie, d. h. nicht die 
sinnliche, sondern die übersinnliche. Derm auch das hat die Verstandeswelt mit der Sinnenwelt überein, daß sie aus Form und 
Materie besteht. Abstrahiert man in Gedanken von den Formm, durch welche die Verstandeswelt ein mmnigfühig gestaltetes 
Ganze geworden ist, so bleibt nichts übrig a1s das Gestaltlose und Unbestimmte, welches die Gestalt annimmt und g]eichsarn 



trägt.[803] 

Durch die Thätigkeit und schöpfurische Kraft des Intellekts entsteht die Verstandesweh, welche nur in ihm existiert. Die 

Thätigkeit, durch welche die Verstandesweh wirklich geworden ist, ist eine innere und auf das Innere gerichtete. Soll nUD. auch 
eine äußere Weh entstehen, wek:he sich auf die Verstandesweh als auf ihr Muster bezieht, so nruß außer dem Einen und dem 

Intellekt noch ein drittes vorhanden sein, dessen Thätigkeit nicht nach innen, sondern nach außen gerichtet ist Dies ist die Seele. 

[804] 

Die Seele ist Produkt des Intellekts, sowie der Intellekt Produkt des Einen ist Nach dem Gnmdsatz, daß alles Reale aus sich 

selbst ein anderes Reale erzeugt, was dem Grade der Vollkommenheit nach dem Erzeugenden am nächsten, aber doch nicht 

ganz gleich komnt, bringt auch der Intellekt etwas hervor, was ihm am nächsten kommt. Die Seele ist ein Gedanke, eine 

Thätigkeit des Intellekt.[805] 

Die Seele steht im dritten Grad von dem Einen ab und ist daher UD.VOllkornmener als der Intellekt Sie ist auch ein Leben, 

Denken und Thätigsein wie der Intellekt, aber in einem niedern Grade. Erstens geht die Seele nicht ohne Veränderung hervor. 

Zweitens ist ihr Denken und Schauen dunkler, denn sie erblickt die Objekte nicht in sich, sondern in dem Intellekte. Drittens ist 
ihr W1rken nicht eine innere, sondern eine nach außen gerichtete Thätigkeit; sie bringt etwas außer sich hervor, was IlllD. nicht 

mehr ein reines, sondern ein schon vermischtes und getrübtes Sein hat[806] 

Auch die Seele ist wie die Intellekte eine Art Li,cäbernichteinselbstleuchtendes,sondernvoneinem 

andern erleuchtetes. Das Eine ist das einfuche, reine Licht selbst, welches sich in den Intellekt ergießt Die Seele emp:fängt das 

Licht vomlntellekt.[807] 

Nach den ewigen Gese1zen der Ordrnmg und Harmonie des Ganzen lösten sich alle Seelen, eine jede zu der bestimmten Zeit, 

vennöge eines natürlichen Dranges und wie durch den Ruf eines Herolds oder Beschwörers erweckt, von dem Intellekt ab und 
traten zum erstenmal in das System UD.Serer Weh, in die Gemeinschaft mit den Körpern ein. Indem sie aus ihrer göttlichen 

Urquelle ausflossen, kamen sie in den Himmel oder den Aufünthahsort der sichtbaren Götter, wo sie ein Gewand au 

ätherischem Stoff gewebt erhielten oder annahmeiil.ier am Saume des UD.Sichtbaren Universum, wo die 
Seelen gleichsam zwei Wehen berührten und das niedrigste Glied der inteßigibeln wie das höchste der materiellen ausmachten, 

verweihen sie nicht imner, sondern senkten sich nach eben den Gesetzen, nach welchen sie aus der Mutter aller Seelen 

hervorgegangen waren, auf UD.Sere Erde herab. Auf einer jeden neuen Sture des Herabsteigens empfingen sie einen neuen 

Körper und wurden also in dem großen zwischen Himmel und Erde ausgespannten Raume mit einem hrlligen, auf dem 

Wohnplatz sterblichen Geschöpfu mit einemdic hten irdischen Gewand>ekleidet[808] 

Durch die Thätigkeit der Seele entstehen andere Seelen als Arten der einen. Die Kräfte derselben sind von doppeher Art. Einige 
sind auf das obere gerichtet wie die Vernunft, andere auf das Niedere wie die verstandesmäßigen Kräfte; die unterste ist die aul 

die Materie gerichtete und sie bildende Kraft, die Empfindung nämlich und vegetative Kraft.[809] 

Alles W1rken der Natur hat die Erkenntnis zum Endzweck. Denn was in der Natur hervorgebracht wird, hat eine übersinnliche 

Form, wodurch die Materie eine Gestah erhält, damit sie ein Objekt der Erkenntnis werde.[810] Die Natur ist als• 
n i c h t s an d e r e s a 1 s e in e S e e l avelche wiederum das Produkt einer höheren und mächtigeren Seele ist [811] In der 

ganzen Natur ist nur eine der Qualität nach identische Kraft wirksam: die Seele, 

Vorstellungskraft; nur eine und dieselbe Wirkungsart: die Bildung, das Anschaudls 

herrscht also derselbe Prozeß iminnemMenschen wie in der äußerenNatur.[812] 

Alle Materie wird von der Seele innerlich gestahet; alle Elemente sind von ihrem Leben erfillh, welches innerlich vorhanden ist, 

auch wenn es nicht in die Erscheinung tritt Die Erde gleicht dem Holze eines Baumes, welche eine belebende Natur in sich trägt, 

die Steine sind wie abgeschnittene Zweige. In den Gestirnen wie in der Erde als Wehkörper :findet sich göttliches Leben und 
Vernunft. Die sinnliche Weh ist sowohl im einzelnen al'! im ganzen beseelt, und eben diese Seele ist das Wesentliche an ihr.[813] 

Die Verstandesweh ist ein UD.veränderliches, absohrtes, lebendes Ganze, in welchem keine 1l'ennung durch den Raum, kein 



Wechsel in der Zeit stattfindet. Sie enthäh alles, was ist, aber kein Werden noch Vergangensein. Sie ist in keinem Raum und 
bedarf keines Raumes, denn sie ist in sich vollständig, sich durchaus gleich und sich selbst erfüllend. Wellll man sagt, die 
Verstandesweh ist allenthalben, so heißt das nichts anderes als, sie :i;t indem Sein und daher in sich selbst[814] 

Die Verstandeswelt ist nichts anderes als das GeisterreicBsgiebterstenseinenhöchstenintellekt, 
welcher in sich alle niiglichen Intellekte und Objekte in potentia enthält; der Wll'klichkeit nach giebt es aber ebenso viele 
einrelne Intellekte, als im höchsten Intellekt der Möglichkeit nach enthalten sind. So wie es einen höchsten Intellekt giebt, so 
giebt es auch eine höchste Weltseele und viele einrelne Seelen, und jene verhält sich zu den vielen wie die Gattung zu den Arten 
Die Arten unterscheiden sich untereinander, ob sie gleich alle aus der Gattung entspringen; es nruß also zum Gattung<;begriß 
noch etwas hinzukonm:n, damit die Arten näher bestimmt werden Ebenso nmß auch zum Intellekt etwas hinzukonm:n, daß 

daraus die Weltseele entspringe, und die einrelnen Seelen müssen vollkommener oder 1IDVOllkommener in Rücksicht auf das 
Denkvenrogen sein, sonst würden es eben nicht verschiedene Arten von Seelen sein.[815] 

Es giebt nichts durchaus Vernunftloses in der Natuituch die T:iere, welche wir für unvernünftig hahen, 
scheinen nur vermmftlos zu sein. Denn Vermmft ist dasjenige, in welchem und aus welchem alles ist; wie solhe also etwas der 
Vermmft Entgegengese1ztes existieren können? Wir stoßen \lllS daran, daß die T:iere ihre Vermmft auf eine ganz andere Art 
äußern, als die Menschen, und wollen ihnen daher gar keine Vermmft einräumen, weil sie nicht die \lllSere ist Es giebt umählige 

Arten des Lebens, der Thätigkeit und der Vernunft, welche untereinander verschieden sind. Und dalll1 darf man auch nicht 
vergessen, daß auch der sichtbare Mensch nicht so lebt und auf dieselbe Art vernünftig ist als der Mensch in der 
Verstandesweh. Wll' rechnen zum Wesen der Vermmft das Schließen und Bemteilen; dort i<lt aber die Vermmft ein anderer und 
über das Schließen weit erhabener Vorgang, nämlich ein unmittelbares Anschauen in vollkommenstt 
Deutlic hke it[816] 

Der Endpwikt der Vermmftthätigkeit ist der äußere Gegenstand, z. B. ein einrelnes Tier. Denn wenn sich die Kräfte entfühen und 
in ihrer Entfulhmg furtschreiten, so verlieren sie immer etwas und werden niedriger; es entstehen 1IDVOllkoramene Produkte; aber 
selbst aus dem, was diesen fuhh, wissen sie noch etwas hinzuzusetzen, um das Fehlende zu ergänzen. Weil z. B. das bloße Sein 
zum Leben nicht hinlänglich i<lt, so kamen Krallen, Sehnähei Hörner und Zähne zum Vorschein.[817] Auf diese Art hebt sich die 
im Herabsteigen 1IDV01lkommener gewordene Vermmft wieder durch Zulänglichkeit empor. [818] 

Ist die Verstandesweh, in welcher alles bestimmt und notwendig ist, ein Ausfluß des Urwesens; i<lt die Sinnenwelt wieder ein 
Ausfluß der Verstandesweh; ist die Zufülligkeit und Veränderlichkeit der Dinge in derselben eine wivermeidliche Folge ihres 
Abstandes vom Urwesen und dieser Abstand im Grade der Vollkoramenheit ein Naturgesetz; i<lt das durch die Thätigkeit der 
drei Prinzipien alles Seins nicht in der Zeit entstandene Wehganze ein großes lebendiges Wesen, in welchem Einheit und 
Zusamnenhang ist, wo auch das Entfurnteste einander nahe ist und kein Teil wirken kann, ohne daß auch die entfurnteren Teile 
in Mitleidenschaft konm:n, weil im Ganzen e in e Seele ist, welche ihre Thätigkeit auf alle einrelnen, das große Ganze 
ausmachenden Teile erstreckt, so wird es eine natürliche Magie und Mantilc geben, weil alles in einem natürlichen 
Zusamnenhang steht und das Ganze eine Mannigfültigkeit von Kräften i<lt, die einander auf die vielfuchste Weise anziehen und 
abstoßen und durch eine Kraft zu einem Leben vereinigt werden [819] 

Alle Seelen samt der Weltseele sind Amphibien, welche sich bald dem Sinnlichen zuwenden und mit ihm verflochten an seinen 
Schicksalen teilnehmen, bald illl'ern Ursprunge, der Vernunft, anhängen und mit illl' vereinigt werden Die Seele spaltet sich, 
indem ihre niederen Teile immer weiter abwärts steigen, während die besseren bis über denHimmelhinausragen[820] 

Die Einkörpenmg der Seele wird dadurch bewirkt, daß sie dem Körper etwas abgiebt, ohne deswegen ihm anzugehören 
Deshalb ninnnt auch nur der mit dem Körper vermischte Teil der Seele an ihrem Leiden teil Die bösen Regungen entspringen 
nur diesem Teil, weshalb auch die Strafun nur dies zusamniengesetzte Wesen, das belebte Tier oder das Scheinbild der Seele, 
nicht aber den eigentlichen Menschen treffim und berühren Da mm die Seele um so gröbere Hü11en anzieht, je mehr sie sich dem 
Niedern zuwendet, und da die Strafun nur die äußern Hüllen treffi:n, so nmß der eigentliche Mensch durch ein wiederholtes 
Leben gereinigt werden, in dessen Zwischenräumen die Hüllen an besonderen Orten der Qual vernichtet und gereinigt werden, 
währenddem die reine Seele zum Vater hinautSteigt, und wieder zur Erde herabkommt, wenn der geeignete Zeitpwikt einer 



neuen leiblichen Existenz naht.[821] 

Unser Verstandesdenken lehnt sich an Begrilfu und Begrif!Serklärungen an, welche dlll'Chaus nicht die wahre Grundlage der 
vollk.ommenen Einsicht sind, weil sie zu viel Gem:inschaft mit dem verständigen Denken Ulld dem Sinnlichen haben Dannn nruß 
sich die Seele in das Begriftlose flüchten und sich entschließen, jeden Begriff und jede Erkenntnis aufzugeben, wenn sie zum 
Urersten gelangen will, denn das Eine ist eine llllbegreifiiche Kraft. W1r müssen \lllS frei machen von der Mannigfiiltigkeit der 
Gedanken, welche \lllS zum Sinnlichen führen, sowie von jeder Rede; denn das, was über das All erhaben ist, geht auch über die 
Rede Ulld die ehrwürdigste Vernunft hinaus; wir widersprechen llllS, wenn wir von ihm etwas aussagen Nur dlll'Ch ein 
lllllilittelbares Schauen, nur dlll'Ch Gegenwart kann das Eine gewonnen werden Das Schauen ist besser als Wl'lsenschafi, denn 
alle WJSsenschaft ist eine Viellieit und nicht die wahre Einheit, welcher allein das Gute zukonnnt.[822] 

Es giebt zwei Wege, wn die Menschen zum Schauen des Einen, Ersten und Höchsten hinzufiibren. Man nruß erstens die 
Ursache zeigen, wannn die Seele je1zt solche Dinge schätzt und man nruß sie zweitens über ihren Ursprung Ulld ihre Würde 
belehren Mit dem letzteren nruß man anfüngen, denn es geht daraus auch die erste Belehrung hervor. Es bringt \lllS auch dem 
Ziele aller N achfursclnmg nahe und führt \lllS auf dieser Laufuahn eine beträchtliche Strecke weiter. Denn das Forschende ist die 
Seele, welcher das Anschauen nicht gelehrt Ulld gegeben werden kann, was vielmehr dlll'Ch ihre eigene Anstrengung zu Stande 
gebracht werden nruß. Gelangt der Mensch nicht zu dieser Anschammg, so empJängt er auch nicht das wahre Licht, welches die 
ganze Welt erleuchtet, er wird nicht davon affiziert Ulld hat gleichsam nicht das Gefühl der Liebe, dlll'Ch welches der Liebende 
sich im Anblick seiner Geliebten verliert. Zwar ist das Eine von keinem entfu:tnt, wohl aber jedem gegenwärtig oder nicht. 
Gegenwärtig ist es nur denen, welche fü.hig Ulld vorbereitet sind, dasselbe zu etl1Jfüngen, zu berühren und zu umfassen dlll'Ch die 
Ähnlichkeit und Verwandtschaft des von ihm empfimgenen Vermögens. Ist mit einem Wort, die Seele so beschafiim wie damals, 
als sie von dem Einen entsprossen war, dann kann sie das Eine in der Art anschauen, wie es seiner Natur nach angeschaut zu 
werden vermag. Ist Einer wegen der ihm anklebenden, die Seele belastenden Hindernisse, oder weil die Vernunft nicht gehörig 
den Weg zeigt und die Überzeugung von jenem Wesen hervorbringt, noch nicht dahin gelangt, der niesse sich selbst die Schuld 
bei Ulld suche sich von allem hszureißen und völlig Eins zu sein.[823] 

Willst du dies Eine aber dlll'Ch dein Denken finden, so mißt du dein Denken von allen andern außer dir abstrahieren, weil es 
kein Merkmal mit irgend einem Gegenstand geniein hat. Soll die Seele es ganz Ulld rein umfussen, so nruß sie sich von allen 
Eindrücken, Figuren, Gestalten Ulld Fornien gereinigt haben; sie miß nichts, auch sich selbst nicht denken Gott ist allen 
zugegen, auch denen, die ihn nicht erkennen Aber sie fliehen ihn, sie treten aus Gott oder vielmehr aus sich selbst heraus. Sie 
können also den nicht erfussen, den sie fliehen, sie suchen nach einem anderen, nachdem sie sich selbst verhren haben [824] 

Schreitet die Seele auf dem Wege furt, daß sie der Vereinigung mit Gott teilhaftig wird, und erkennet sie, daß sie die wahre 
Urquelle des Lebens hat und keines Dinges niehr bedürfü, sondern vielmehr alles andere von sich legen und nur allein in ihm sein 
Ulld leben und selbst das sein müsse, was das Eine ist; strebt sie, aus diesem irdischen Sein zu entfliehen, wn Gott ganz und mit 
jedem Teil zu umfussen: dann kann sie sich Ulld ihn schauen, so weit nämlich dieses Schauen überhaupt möglich ist. Sie sieht sich 
nämlich als verklärt, erfülh mit dem übersinnlichen Lichte, oder vielmehr als das reine, schwerehse leichte Licht selbst, als einen 
gewordenen oder vielmehr seienden Gott, der jetzt hervorstrahle, aber dann verdunkelt werde, wenn das Licht wieder seine 
Schwere erhält.[825] 

Wannn bleibt aber die Seele nicht auf dieser hohen Sture stehen? Weil sie noch nicht ganz aus dem Irdischen heraus gegangen 
ist. Doch ist auch ihr zuweilen ein ummterbrochenes Anschauen vergönnt, wenn sie gar keine Stönmgen niehr von dem Körper 
erhält. Nicht das Subjekt der Anschammg, sondern das andere ist es, was stört; denn das Anschauende ist bei dem Anschauen 
ganz uathätig, Denken Ulld Schließen ruhen Das Anschauen und das Anschauende sind nicht niehr Vernunft, sondern stehen vor 
Ulld über der Vernunft wie das Angeschaute selbst. Schaut sich die Seele so an, so wird sie inne werden, daß sie mit dem 
Angeschauten eins Ulld völlig einfuch geworden ist. Denn das Objekt Ulld Subjekt sind jetzt nicht niehr zwe~ auch unterscheidet 
sich die Seele nicht; die Seele ist auch nicht niehr sie selbst, sondern sie wird das, was sie angeschaut; sie geht in das Objekt 
über, sowie ein Punkt in Beriihnmg mit einem Punkte ein Punkt ist Ulld nicht zwe~ sondern nur in der Getrenntheit als zweiter 
existierl Dannn ist auch dieser Zustand etwas Unbegreifliches. Denn wie soll man dem Andern das Angeschaute als etwas 



Verschiedenes verständlich machen, da es, als man es anschaute, nicht verschieden, sondern mit dem Subjekt identisch war. 
[826] - Insofurn nun die Seele in inniger Vereinigung das Eine angeschaut hat, trägt sie selbst das Bild des Einen in sich, wenn sie 
wieder zu sich selbst konnnt. Sie war aber auch selbst das Eine und fimd nicht die geringste Diffilrenz in Beziehung auf sich und 
andere Dinge. Denn in ihr war keine Bewegung, kein Gefühl, keine Begierde nach etwas anderem, indem sie in diesem Zustand 
der Erhöhung war, auch kein Denken und kein Begreifün. Sie war nicht mehr sie selbst, wenn man so sagen darJ; sondern aus 
sich gerissen, entziickt, in einem bewegungslosen Zustande, in ihrem eigenen Wesen ruhend, zu nichts sich hinneigend, sondern 
völlig ruhend und gleichsam die Ruhe selbst; nicht mehr selbst etwas von dem Schönen, sondern das Schöne schon 
übersteigend, auch schon über die Füße der Tugenden hinaus, sowie einer, der in das Allerheiligste eingegangen und die Statuen 
des Tempels hinter sich gelassen hat, welche dann, wenn er wieder herauskonnnt, die ersten Anschallllllgeil sind, die sich in ihm 
wiederum darstellen Dieses sind der Ordnung nach die zweiten Anschallllllgeil nach der ersten innigen Anschauung und 
Vereinigung, deren Gegenstand kein Bild ist. Doch vielleicht ist dieses nicht einmal Anschauung, sondern eine andere Art des 
Sehens, ein Heraustreten aus sich selbst, eine Vereinfilchung und Erhöhung seiner selbst, ein Ringen nach Berührung und Ruhe. 

Indem aber die Seele aus sich selbst herausgeht, geht sie nicht etwa in das Nichtreale; aber in der entgegengesetzten Richtung 
konnnt sie nicht in etwas anderes, sondern in sich selbst, und ist nur in sich selbst; sie ist gewissermaßen nicht mehr Wesenheit, 
sondern noch über die Wesenheit erhaben[827] 

Dies sind - soweit sie sich aus den ziemlich zusammenhanglosen Enneaden zusammenstellen lassen - die Grundzüge von Plotins 
Philosophie. Im nächsten Kapitel werden wir uns zu den späteren Neuplatonikern wenden, deren Leben sowie deren Lehren 
und Beobachtungen vom höchsten Interesse sind angesichts der neuerdings wiederum begonnenen Erfurschung des 
übersinnlichen Seelenlebens. 

Zweites Kapitel. 

Porphyrius, Jamblichus, Proklus, Sosipatra. 

Der bedeutendste unter den Schülern des Plotin war der im Jahre 233 n Chr. zu Batanea in Syrien geborene Malchus 
Porphyrius, welcher bis zu seinem dreißigsten Lebensjahre in der Rhetorik, Grammatik und neuplatonischen Philosophie 
von Longinus unterrichtet wurde. Als er 263 nach Rom kam, begann er mit Plotin einen Streit über die Ideeenlehre des Plato, 
wurde aber von Plotins Schüler Amelios widerlegt und zu einem der eifrigsten Anhänger seines früheren Gegners gemacht. 
Nachdem Porphyrius sechs Jahre als Schüler Plotins zu Rom gelebt hatte, ging er, weil ein Anfull tiefur Melancholie einen 
Ortswechsel für ihn wünschenswert machte, nach S:izilien, wo er bis zu dem 270 erfulgten Tode des Plotins blieb. Hieraufkehrte 
er nach Rom zurück und verweilte daselbst bis zu seinem Ende im Jahre 304 n Chr. 

Das äußere Leben Porphyrius verlief noch ereignisloser als das des Plotin; er rühmt sich auch, nur ein einziges Mal im 68. 
Lebensjahre der Vereinigung mit Gott gewürdigt worden zu sein, während seinem Lehrer diese glückliche Ekstase (welche wir 
uns ähnlich wie die der Yogis und Fakire zu denken haben) viermal widerfilhren sei[828] 

Schriftstellerisch wirkte Porphyrius durch die Herausgabe der plotinischen Enneaden; durch eine kw7.e AuJStelhmg der 
Hauptlehrsätze der neuplatonischen Schule, seine Sentenz.en; durch seine bekannte Schrift über die Enthahung vom Tierfleisch; 
endlich durch seine Biographie des Plotin und den berühmten Brief an den Priester Anebo. 

Das Hauptbestreben des Porphyrius ist der sittlichen Übung zugekehrt, welche uns von den leidenden Stirmrnmgen der Seele 

befreien soll; diese betrachtet er als die schrecklichsten und gottlosesten Tyrannen, von welchen wir uns selbst mit Verlust 
unseres ganzen Körpers losmachen sollen. Mithin ist auch bei Porphyrius die Askese der Weg zur Vollendung der höchsten 
menschlichen Aufgabe. Er sagt dariiber[829]: Die eingekörperte Seele ist einem Reisenden ähnlich, der sich lange unter fremden 
Völkern aufgehahen und nicht nur seine vaterländischen Sitten verlernt, sondern auch ausländische angenomnxm hat. Wenn 
dieser in seine Heimat zurückkehren und von seinen Freunden und Verwandten gütig aufgenomnxm werden will, so bemüht er 



sich, alles Fremle, welches sich ilnn während seiner Entfümung angehängt hat, abznlegen, um seine ehetmlige Art m denken 
und zu leben wieder zu erhalten. Auf eben diese Weise nmß die in den Kfüper verbannte Seele, wem sie sich m ihrem 
bimnlischen Vaterland erheben will, alles ausziehen, was sie von sterblicher Natur an sich genommm hat und was dil Ursache 
ihrer Verweisung oder ihres Herabsinkens in die Materie geworden ist. Sie miß sich bemühen, nicht m.Jr die äußere gröbere 
Decke, sondern auch die innern Hüllen, in welche sie gekleidet[M], alhnählich auszutrocknen und 

abmwerfun, damit sie leicht und gleichsam nackt in die ewige Wohnung der Se1igkeit eingehen kann. 

& giebt zwei giftige Z.auberquellen, aus welchen der Mensch eine ~he Vergessenheit seines ehemaligen und gegenwärtigen 
Zustandes und seiner wahren Bestinmnmg trinkt, nämlich sinnlicher Sclnrerz und sinnliche Lust. Durch bene, vorzüglich aber 
durch 1etztere und die aus ihnen entspringenden Begierden und Leidenschaften, wird die Seele gleichsam verkörpert und wie 
durch eben so viele Hefte oder Nägel an den Leib geschmiedet; auch das aus der Luft gewebte Vehikel de 
Seele wird durch sie gemistet und schwerer gemacht. Man mJß daher alles vertrenen, wodurch Sirm1ichkeit gereizt wird, 
weil da, wo Sirmlichkeit herrscht, die lautere Vernunft und der reine Verstand absterben Man mJß also nie zm:n b1oßen 
Vergnügen, sondern m.Jr zur äußersten Notdurft essen und trinken, weil überflüssige und besonders tierische Nalnung die Seele 
fester an die Materie bindet und von der Gottheit wie den göttlichen Dingen abzieht. - Als ein Priester der Gottheit suche sieb 

der Weise in ihrem großen Tempei der Weh, vor aller Befleckung m bewahren und vergehe sich nie so weit, daß er, der sich so 
oft dem Vater des Lebens naht, selbst ein Grab toter Körper werde. Er friste daher sein leibliches Leben allein durch den Genuß 
der reinen Geschenke, welche ilnn die mütterliche Erde darbiltet. Noch älmlicher würden wir Gott werden, wem wir auch die 
Pfla.men schonen könnten und ihrer Nahrung nicht bedürften 

Ebenso wie vor dem Fleisch scheuten sich die Neuplatoniker vor dem Wein und vor dem Geschlechtsgenuß, weshalb auch die 
~iiten mvermähh blieben. Nur Porphyrius hatte zu Rom eine gewisse Marcella, die Wtwe eines seiner Freunde geheiratet, 
aber wie sein Biograph Eunapius bermrkt, ,,nicht um seines eigenen Vergnügens willen, oder um Kinder zu zeugen, sondern um 

den Kindern seines verstorbenen Freundes eine anständige Erziehung zu geben". Daß derartige, wem auch msprünglich ede1n 
Motiven ents~nde, so doch a1le Lebensverbäfumse auf den Kopf stellende Bestrebungen im lebenslustigen k1assischen 
Ahertwn nicht viel Freunde fimden, liegt auf der Hand; daß aber eine solche Hyperaskese ebenso wie das der gleichen z.eit 
entstammende clnistliche Mönchswesen überhaupt Boden mssen komrte, ist psychohgisch m.Jr als Reaktion gegen den wüsten 
Taumel der Kaiierzeit zu erk1ären. 

In den S e n t e n z e n, worin Porphyrius die Lehre seiner SclruJe zusamrmnfußt, hebt er ganz besonders den Unterschied 
zwtichen dem Unkörperlichen und Körperlichen hervor. Das Unkörperliche beherrscht das Körperliche und ist daher, obgleich 
nicht im Rawn, so doch seiner Kraft nach überall gegenwärtig; das körperliche Sein kann dasselbe nicht hindern, den Körpern 
gegenwärtig m sein, welchen es will Daher hat auch die Seele das Ven:IDgen, überalhin ihre Kraft auszustrecken; sie ist von 
unendlicher Kraft, und einjeder Teil derselben, wem er von Vermischung mit der Materie rein ist, vennag alles und ist überaß 
gegenwärtig. - Die Dinge wirken nicht nm durch Berübnmg in der Nähe, sondern auch in der Fntfermmg, sofern sie eine Seele 
haben, welche als Unkörperliches vom Körper nicht eingesch1ossen sein kann wie das Wild vom Tiergarten oder eine 
Flüssigkeit von einem Schlauche. - Wegen der wesentlichen Einheit und Identität mit dem höchsten kann die See1e durch ihre im 
Unendliche gehende lhätigkeit alles bewirken, alles erfinden. Daher vermag selbst eine individuelle Seele alles, wem sie vom 
Körper gereinigt wird.[831] 

Porphyrius boob wie Plotin noch bei der Entgegense1zung des Körpers und der Seele stehen, und kam daher auch nicht dazu, 

über die Möglichkeit eines Astralleibes eingehendere Spekulationen anrnstellen Berücksichtigen wir aber die beiden obigen 

Stellen und bedenken wir auch, daß Porphyrius von einem !.o/..~1:':.~ oder Luftkörper spricht, an welchen dil Seele der Dämmen 
gebunden ist, so wird es wahrscheinlich, daß auch ilnn schon die Idee eines Astralleibes dunkel vorschwebte, die darm von den 
spätem N euplatonikem weiter ausgebikiet wurde. 

Seine Dätmnologie entwickeh Porphyrius in seiner Schrift De Abstinentia.[832] Er teih die Dämmen in rrenschenfreund.liche, 
gute, und irenschenfüindliche, böse. Beide sind mit einem reinen geistigen aber veränlerlichen und vergänglichen Körper 
bek1enet und unterscheiden sich noch dadurch, daß die guten Dämmen stets Meister ihres Körpers bleiben, während die 



bösen von ilnn beherrscht werden Erstere sind als die Beschütz.er von Menschen, Tieren und Gewächsen, als Regierer der 
Jabres:zeiten, die Lehrer nützlicher Künste und Beschäftigungen, als Verkiinder der Zukunft und Geber aller irdischen Güter ru 
verehren; die letzteren hingegen sind die Ursache aller Unfälle, wek;he den Menschen und Tieren begegnen Sie verursachen 
Erdbeben, Überschwemnnmgen, Seuchen, Hwigersnot und suchen die Menschen zu überreden, daß aße diese Übel von den 
guten aber erzürnten Göttern herrühren Sie enl2iinden im Menschen alle umnäßigen gehässigen Begierden und Leidenschaften, 
rei:zen ihn zu Ausschweifimgen, Aufruhr und Krieg und verführen ihn zu Tieropfum, von deren retten Dämpfun sie sich mästen 
Darwn nmß sich auch ein weiser Mann vor dem Schlachten und Opfurn empfindender Geschöpfu hüten, damit er nicht böse 
Dämonen herbeilocke und an sich ziehe. 

Bei der Betrachtung dieser in kurzen Zügen dargestellten Dämonologie würde man versucht sein zu glauben, daß Porphyrius ein 
jedes ins Gebiet des Thmsscendentalen gehörende Phänomen für eine Äußenmg der Tbätigkeit guter oder böser Dämonen 
ansähe; und doch regt er mit einer schon von Jamblichus gerügten Inkonsequenz in seinem Brief an Anebo Spekulationen ganz 

entgegengesetzter Art an und sucht - wovon wir schon oben einen Beweis hatten - die Ursache aller ,,mystischen" 
Erscheimmgen in einer furnwirkenden und furnsehenden Kraft der Seele. Der Brief an Anebo kann als erster schüchterner 
Versuch einer Psychophysik gelten[833] 

Porphyrius richtet diesen Brief an den Phthapriester Anebo, und verlangt von diesem Auskunft über eine große Menge 
zweifulbafter, die griechische Theologie betreffimder Fragen, wek;he in der Mehrzahl Illlf noch historisches Interesse besitzen 

und Teilnahm: für die kühne Skepsis des Verfussers erregen Vor allen Dingen erregt dem Porphyrius die Behauptung 
Bedenken, daß sich die mächtigen Götter und Dämonen durch Magie zwingen lassen solhen, den Menschen zu manchmal recht 
nichtigen und sündigen Diensten zu stehen Er sagt: ,,Mich bringt vorzüglich das in Verlegenheit, wie die Götter und Geister, 
wek;he als mächtigere Wesen herbeigerufun werden, sich doch wie schwächere befühlen lassen - Sind die Götter von allen 
Leiden fre~ so sind ihre Amufungen, Beschwörungen &c. eitel und vergebens; noch mehr aber die theurgischen Mittei durch 
die man sie zwingt. Was keinem Leiden (Affiziertwerden) unterworfun ist, kann auch nicht gezwungen werden Wie vieles 
geschieht mm nicht in den 1heurgischen Zeremonien, was die Götter und Dämonen als leidend darstellt?" 

Am wichtigsten sind die Auslasswigen des Porphyrius über die Divination, wek;he ilnn - ganz im Gegensatz zu seinem Zeitaher -

durchaus keine Tbätigkeitsäußenmg der Götter und Dämonen, sondern des Menschengeistes zu sein scheint. ,,Das rällllliiche 
und :zeitliche Fernsehen, Mantik, kann aus ganz natürlichen Ursachen geschehen, denn weil die ganze Natur in Wechselwirkung 
steht, so braucht Illlf der innere Fimke geweckt zu werden, wn die Teile den Gan:zen zu überschauen Dies ist eine natürliche 
Eigenschaft des Menschen, wek;he sich unter gewissen Umständen entwickelt." 

„Was geschieht in der Mantik? Oft stellen wir \lllS im Schlafu durch Träwne das Künftige vor, ohne daß wir in einer Ekstase 
sind, denn der Körper liegt ruhig; aber gleichwohl begreifun wir das Künftige nicht so wie im wachen Zustande." 

„Viele sehen das Künftige durch Begeistenmg und göttliche Eingeb\lllg voraus; sie wachen zwar, und ihre Sinne sind thätig, aber 
sie begreifun sich selbst nicht oder wenigstens nicht so wie in einem wachen Zustande." (Ekstase.) 

„Von denen, wek;he außer sich sind, werden einige begeistert, wenn sie Zynileln, Pauken oder gewisse Lieder hören, wie die 
Korybanten, die in die Mysterien des Bacchus Sabazius und der Götternrutter Eingeweihten; andere, wenn sie ein gewisses 
Wasser trinken, wie die Priester des Apollo Klarius zu Kolophon; andere, wenn sie über den Öffin.mgen gewisser Höhlen sit:zen, 
wie die delphischen Priesterinnen; andere durch die Dünste, wekhe aus dem Wasser auJSteigen, wie die Priesterinnen des 
Branchidischen Orakels; andere, wenn sie auf Charakteren stehen, wie diejenigen, wek;he Eingebwigen erhalten Andere sind 
ihrer selbst im übrigen bewußt, aber ihre Phantasie ist begeistert, wobei bald die Finsternis, bald gewisse Getränke, bald 
gewisse Wortfurmeln und Umstände mitwirken Einige werden an einem verschlossenen, andere an einem freien oder von der 
Sonne beschienenen Ort begeistert. Einige verschaflim sich durch die Eingeweide der Opfurtiere, andere durch Vögei andere 
durch die Kenntnis des Himn:iel'! den Blick in die Zukunft." 

,,Ich frage also: wie und wodurch wird die Mantik bewirkt? Aße Wahrsager[834] behaupten, ein Vorherwissen des Künftigen sei 
\lllS durch Götter oder Dämonen möglich, und es könne kein Wesen das Künftige wissen, wenn es nicht Urheber desselben sei 



Dann wundert mich aber, wie sich die göttliche Natur zum Dienst der Menschen herablassen kann, daß es auch Wahrsager 
dlll'Ch das Mehl giebt?" 

,,In Rücksicht auf die Ursachen der Mantik ist es ein Problem, ob Gott oder ein Enge](835] oder Dämm oder wer sonst bei den 
Erscheimmgen, Wahrsagungen und allen religiösen Handbmgen gegtmWärtig ist, dlll'Ch ims selbst, dlll'Ch die zwingende Kraft der 
Amufimgen oder des Citierens herbeigezogen wird." 

,,Ist es nicht vielleicht die Seele, welche dieses voraussagt und sich vorstelh, wie einige sagen, so daß es Verändenmgen der 
Seele sind, welche dlll'Ch kleine Fwiken erweckt werden?" 

„Vielleicht ist die Wahrsagung ein gemischter Vorgang, welcher zum Teil dlll'Ch imsere Seele, zum Teil von außen dlll'Ch 
Eingebung bestimmt ist." 

„Ob nicht die Seele dlll'Ch solche Bewegungen und Fwiken das Venrogen, das Künftige sich vorzustellen, in sich erzeugt? Ob 
nicht das aus der Materie, vorzüglich der Tierweh, in ims Aufgenomrene dlll'Ch seine inneren Kräfte Dämonengebilde darstelh 
und konstituiert?" 

,,Daß ein gewisser Zustand der Seele Ursache der Mantik ist, erhelh daraus, daß die Sinne gebunden und unterdrückt sind, daß 
gewisse Dünste und Dämpfu und die Citationsfurmeln gebraucht werden, daß nicht alle Menschen, sondern nur :zartere und 
jüngere zur Mantik am tauglichsten sind." 

,,Daß eine gewisse Verriickung des Verstandes die Ursache der Mantik :i!t, beweist der Wahnsinn und die Verrücktheit in 

Krankheiten, das Fasten, die dlll'Ch Ergießung gewisser Säfte im Körper oder dlll'Ch krankhafte Bewegungen des Körpers 
entstandenen Einbildungen Der Mittelrnstand beweist es, wo man nicht recht bei sich und auch nicht recht außer sich ist, endlich 
die dlll'Ch Magie künstlich hervorgebrachten Vorstellungen '1836] 

,,Die Natur, die Kimst, die natürliche Verbindung der Teile des Universum, daß sie gleichsam ein großes Tier ausmachen, bietet 
gewisse Vorhersagungen künftiger Begebenheiten und ihrer Folge dar. Es giebt Körper, welche so beschafien sind, daß der eine 
die Vorstellung einer künftigen auf einen andern Körper sich beziehenden Begebenheit erweckt." 

Dies ist der Inhah des Briefus an Anebo, soweit er für ims von WIChtigkeit :i!t hn fulgenden verbreitet sich der Verfüsser über 
jetzt 1D1Wesentliche mythologisch-thewgi'iche Spitzfindigkeiten, deren Wiederholung zwecklos wäre; jedoch wollen wir nicht 
unterlassen zu erwähnen, daß die Neuplatoniker, wie die Spiritisten von der strikten Observanz, Esprits menteurs kannten, wie 
fulgende Stelle des anebontischen Briefus beweist: ,,Einige behaupten, außer ims sei eine Gattung von Wesen, welche imsere 
Wünsche erhören und von betrüglicher Natur sind, alle Gestahen und Formen annehmen, die Rolle der Götter, Dämonen und 
abgeschiedener Seelen spielen und dadlll'Ch alle scheinbaren Güter und Übel hervorbringen können." 

Diese Lehre griff auch Ja rnb 1 ich u s auf und bildete sie in seinem berühmten Werk De mysteriis Aegyptiorum weiter aus. 



Vom äußeren Leben des J a m b 1 i c h u s wissen wir tro1z der ziemlich ausführlichen Biographie des Ew!apius sehr wenig und 
zwar nur, daß er aus Chalki; in Cölesyrien gebürtig war, im Orient viele Schüler um sich versammelte und im Jahre 333 starb. Er 
stand bei seinen z.tiitgenossen, welche ihn nur den ,,göttlichen" nennen, wegen seiner Wunder in hohen Ehren So soll er beim 
Beten nach der Fnählung des Ew!apius sich über zehn Eßen hoch in die Luft erhoben haben, wobei er in einem goldfurbenen 
Liebte erglänzte. In den heißen Bädern zu Gadara soll er vor den Augen seiner Schiller aus Wasserdampf die Knabengestalten 
des Eros und Anteros haben entstehen lassen, welche sich dann an ilm, wie an ihren Vater schmiegten und wieder zerflossen 
(Wenn diese Fnählung einen histomchen Hintergrund hat, was sich wegen Mangels genauerer Nachrichten nicht entscheiden 
läßt, so hätten wir in ihr vielleicht ,,Materialisation" zu sehen )[837] Endlich aber soll Jamblichus furnsehend gewesen sein und 
seinen Schülern, als er an einem Somoorabend mit ihnen nach der Stadt zurückkehrte, (nach welcher sagt Ew!apius nicht) 
gesagt haben, daß der Weg durch eine auf demselben zu Grabe getragene Leiche venmreinigt worden se~ was sich nachher 
bestätigte. - Das ist alles, was man vom Leben Jamblichus weiß.[838] 

In seiner Schrift De mysteriis Aegyptiorum sucht derselbe alle von Porphyrius im Briefu an Anebo gestellten Fragen im N amm 
des Priesters Abammon zu beantworten. Er verteidigt alle Gebräuche der Magie im allgemeinen wie der Theurgie im 
besonderen als Mittel zu der über allen Verstand gehenden Anschammg des Höchsten, und läßt die ganze ägypmch-griechisch
römisch-hebräische Götter-, Dämmen- und Engelweh vor unsern erstaunten Augen Revue passieren 

Wenn Porphyrius behauptete, die Götter würden durch den Gehorsam gegen die magische Einwirkung des Theurgen in einen 
leidenden Zustand verse1zt, so macht ihm Jrumlichus den Vorwurt; daß er dabei einen Unterschied zwischen dem Leidenden 
und dem Leidenlosen mache, welcher auf die höhern Wesen nicht passe. Die Lehre von der mystisch-theurgischen Vereinigung 
mit dem absolut Guten dehnt er so aus, daß daraus auch die ,,Henosis" mit allen höhern Wesen fulgt, für deren Dasein kein 
Beweis erbracht zu werden brauche, weil wir dasselbe eben unmittelbar durch die Vereinigung erführen[839] Die Götter sind 
nicht nur im Himm:i sondern überall, teilen sich also auch dem Theurgen mit und belehren ihn über ihr Wesen und ihre 
Verehrung. Auf diese göttliche Mitteihmg, welche Herims den Priestern machte, werden alle Mysterien mit ihrer geheimen 
Bedeutung zurückgeführt.[840] Darauf beruht auch der heilige En1husiasmus, in welchem der Mensch nicht mehr das tierilche, 
nicht mehr das menschliche, sondern ein höheres Dasein lebt, wie Jamblichus an Beispielen zeigt, welche beweisen, daß er die 
Abändenmg der organischen Gesetze sehr gut kennt, welche magfil:h-mediumistische Zustände im Gefulge haben Er 
spricht[841] von den vom ,,göttlichen Hauch Berührten", welche vom Feuer weder Brandwunden noch Schn:erzernpfindung 
erleiden; welche es nicht fühlen, wenn sie durch Schwerter, Beile, Lanzen und Messer verwundet werden; die ohne Schaden zu 
nehmen ins Feuer füllen oder - wie der Priester bei den castabalischen Festen - auf wunderbare Weise über Flüsse schwimm:n 

hn (fulgenden) 5. Kapitel schildert Jamblichus noch einige rein beobachtete Merkmale der Ekstase: ,,Einige von den 
Begei>terten werden am ganzen Leibe bewegt, einige an gewissen Gliedern, andere hingegen bleiben völlig in Ruhe, zuweilen 
vernahmen sie eine wohlgeordnete Musik, einen Tanz oder harmonischen Gesang, zuweilen das Gegenteil; zuweilen scheint ihr 
Körper in die Höhe zu wachsen, zuweilen in die Breite, zuweilen scheint er in der Luft zu schweben Zuweilen vernehmen sie 
eine wohlklingende Stimm: und wiederum durch Zwischenräume oder Stillschweigen getrennte Töne und vieles andere. 't842] 

Die Vereinigung mit dem Göttlichen beruht wesentlich darau.J; daß die vom Körper abgetrennte Seele leidenfrei ist Selbst wenn 
sie in den Körper hinabsteigt, leidet sie nicht, noch auch ihre Gedanken, welche Ideeen, d. h. gei>tige Wesenheiten sind. In ihnen 
sind wir mit den Göttern vereinigt. Die innige Vereinigung aber zwischen der menschlichen Seele und Gott vermag kein Gedanke 
auszudrücken Der, welcher dieses göttliche Werk vollzieht, ist nicht verschieden von dem, auf welchen er es richtet, von der 
Gottheit, es ist kein Unterschied vorhanden von dem Rufunden und dem Gerufunen, dem Befühlenden und dem Ausführer der 
Befühle, zwischen dem Höheren und Geringeren[843] 

In dieser Weise spricht sich Jamblichus ganz übereinstimmend mit den indi>chen Mystikern aus. Es heben sich auf diese Art alle 
Zweifel des Porphyrius über die Macht, welche die Theurgen über die Götter ausüben würden Die Götter werden nicht zu uns 
herabgerufun, sondern wir heben uns durch Askese, Gebet, Betrachtung und Anrufung zu ihnen empor. Die alles 
zusammenhaltende Liebe verbindet uns mit ibnen[844] 

„Wenn die Seele sich mit den Göttern zu vereinigen strebt, so erhält sie die Macht und Fähigkeit alles zu erkennen, was war und 



was sein wird, sie durchschaut alle Z-eiten, betrachtet alles in ihnen Geschehende und ordnet es in gebührender Weise; sie 
emp:füngt die Macht zu heilen und zu verbessern. Kranke Körper heilt sie und richtet es zwn Guten, wenn die Menschen 
Unordmmgen und Fehler begehen Sie erfindet Künste, sp~ht Recht und erfindet Gesetze. So werden im Tempel des Aeskulap 
durch göttliche Träwre Heilmittel o:ffunbart. - Das ganze Heer A1exanders wäre zu Gnmde gegangen, wenn ni:ht 
nächtlicherweile Dionysius erschienen wäre und Heihnittel gegen das schwere Übel gezeigt hätte. "[845] 

Wre mm sieht, kannte Jamblichus den Somnarrbulismus in seinem ganzen Umfimg und Jegte besonders Wert auf dessen heilend 
wirkende Äußenmgen, auf den „Tralllll ~ Arzt", wie sie du Prel kurz und treftend bezeichnet 

Alle Mantilc ist eine Gabe der Gottheit, und die mmschliche See1e besitzt an si:h keine intuitiven Fähigkeiten, sondern nur die 
Gabe, si:h mit der Gottheit vereinigen zu können und dmm in und mit ihr das Geschehende zu erschauen Es giebt aber auch 
eine trügerische Pseudomantik, bei we1cher die Idole trügerische Bikier in SpiegeJn hervorrufen. Diese Idole sind Schattenbilder, 
we1che auf wunderbare Weise (fabrica prodigiosa) durch den Lauf des liim!mlc; und ni:ht durch die imnschliche Seele, 
we1che tierische Materie in sich aufgenomrren hat, geschaflen werden Jamblichus bestreitet hierin die obige Anna1nre des 
Porphyrius, die mmsch1iche Seele sei göttlicher Natur und körne nur Wahres und Gutes schaflen; auch nähren sich die Idole 
ni:ht vom Dampf der Materie, sondern werden durch Räuchenmgen vertrieben.[846] 

Jarrblichus war der erste Neuplatoniker, bei welchem sich die sichere Spur von der Anna1nre eines Astra11eibes :findet Er 
schreibt diesem auch die Vermittehmg des divinatorischen Venmgens zu, indem er von der künstlich bewirkten Mantilc spricht. 
Er sagt[84 7]: ,,Diese ganze so vielgestaltige Gattung der Mantik kann man - wie irgendwo gethan - mit dem BegriffErleuchttmg 

bezeichnen, denn sie erfüllt mit gött1ichem Licht das ätherische und glänzende Vehikel(~~~~~~-~':!-~), welches die Seele 
umgiebt" Hifil' finden wir auch zum erstemnaJe den Körper der Seele als eine Art Licht bezeichnet, ein Gedanke, welcher, wie 

wir bald sehen werden, von den späteren N eup1atonikem weiter ausgebikiet wurde. 

Die bis in den rmdemen Spiritismus hinein spukende Lehre der 'Duggeister wurde zuerst von Jamblichus (t 333), 
aufgenomrren, welcher die Einrni;chung der 'Duggeister von theurgischen Kunstfehlern abhängig IlllCht, indem er in seiner den 
BriefanAnebo beantwortenden Schrift De mysteriis Aegyptiorom sagt[848]: 

„Götter, Engel und gute Dämmen erscheinen nur unter angenomrenen wahren Bik.lem; detm so wesentlich das Licht mit der 
Sonne vereinigt ist, so wesentlich ist mit ihnen Wahrheit, Güte und Vollkomrrenbeit verbunden Die bösen Dätronen bedienen 
si:h aber öfter fitlscher Bik.ler, wn in höherem Rang zu erscheinen und die Theurgen zu täuschen. - Wetm etwas in der 
theurgischm Kunst versehen worden und anstatt der verJangten wahren Erscheinungen fitlsche zwn Vorschein ko:mrmn, so 
nehmm in diesem Fall die untern und llllVOilk:omrrenen Geister Jeicht die Gestah der höhem an. So entstehen oft eine Menge 
großer und gefiihrlicher Irrtiilrer beim Citieren der Ge~ter. Wer solchen fitlschen Erscheimmgen traut, wird in Irrtiinc" und 

Täuscln.m.gen gestürzt und von der wahren Erkenntnis Gottes abge:fiilnt. Denn wanun erscheinen sie? Etwa tnn denen, die sie 
citieren, einen Vorteil zu gewähren? Nein, sondern wn sie zu hintergehen und ihnen zu schaden, detm aus einer Lüge kann kein 
Nutzen erwartet werden. Die göttliche Natur, als die ewige Quelle des Seins und der Wahrheit, läßt in kein anderes Objekt ein 
täuschendes Bill von si:h übergehen. 't849] 

Im übrigen ist die Schrift des Jarrblichus De mysterlis Aegyptiorom nur eine Beantwortung der von Porphyrius in seinem Brief 
an Anebo aufgeworfünen Zweifelsfragen, worin die Theurgie nicht ~ Ausfluß philosop~cher Speku1ation, sondern a1s 
~wissenschaft, welche die ,,drastische Vereinigtmg'' mit Gott und der Geisterwelt hervorbringt und direktes Erkennen 
im GefO]ge hat, dargestellt wird: 

,~ giebt eine reale, innige, wirksam:: Vereinigung mit Gott und der gesamten ihm unterworfenen oder von ihm ausfließenden 
Geisterwelt der Untergottheiten, DänDnen, Engei Heroen und Seelen, welche durch keine Vemunfterkenntnis erlangt werden 
kann, sondern allein durch gewisse geheinmisvolle theurgische Handlungen, Cerermnien und Worte, die eben deshaJb, weil 
diese Wirkungen auf keiner Vermm:fterkenntnis beruhen, Symbole und Synthetmta (also imgische Charaktere &c.) genamt 

werden, deren Kenntnis und Anwendung durch die Theurgie den Priestern allein als Vorrecht zukommt, ein göttliches Geschenk 
und Offünbanmg ist und deshalb den Menschen weiter aufWärts führt a1s alle Erkenntnis durch Vernunft und Philosophie. 't850] 



Die Götter bilden die höchste und die m:nschlichen Seelen die niedrigste Sture in der Geisterhierarchie des Jamblicbus; die 
Mittelstufü nehm:n die Dämmen ein. 

Die Dämmen sind von den Göttern abhängig und ihrer Natur nach viel geringer und llllVollkomrnener; sie sind Diener der Götter 
und Voßstrecker ihres Willens. Sie haben einen weiten Wlf~is und stellen das Unsichtbare und Unaussprechliche der 
Götter in Worten und Werken dar, gestalten das F onnlose in Formen und offunbaren in Begriffun das alle Begriffe 
Übersteigende. Sie empfimgen alles Gute, dessen sie teilhaftig oder ihrer Natur nach 1ähig sind, von den Göttern und teilen es 
wieder den unter ihnen stehenden Geschlechtern der Dinge mit. Somit erfüllen die Dämonen samt den Heroen den 
Zwischerlfawn zwischen den Göttern und Menschen und verbinden sie miteinander.[851] 

Die verschiedenen Geisterwelten offunbaren sich dem Menschen, welcher im Besitz der wahren Praxis der rechten Theurgie ist, 
und ihre Erscheinungen sind ihrem Rang nach verschieden.[852] - Sie entsprechen dem Wesen, den Kräften und Wlfkungen der 
verschiedenen Götter- und Geisterarten, wonach sich die Art und Weise richtet, wie sie durch Beschwörungen sichtbar werden, 
Wlfkungen äußern und die ihnen angem:ssenen Gestalten, sowie die ihnen eigentümlichen Unterscheidungsm:rkmale erblicken 

lassen. 

Die Mitteilung dieser charakteristischen Kenm.eichen der verschiedenen Geisterklassen ist mm das Prachtstück der theurgischen 
Weisheit des Jamblicbus. 

Die Erscheinungen der Götter sind in ihrer Art ho11Dgen, die der Dä!1Dnen mannigfuhig, die der Engel einartiger als die der 
Dä!1Dnen, jedoch UllVollkomrnener als die der Götter. Die Erscheinungen der Erzengel komm:n denen der Götter am nächsten. 
Die Erscheinungen der Fürsten der E1emmte unter dem Mond sind zwar mannigfuhig, aber doch einer gewissen Bestinnntheit 
und Ordnung nicht entbehrend; die Erscheinungen der Fürsten der Materie jedoch sind mannigfuhiger als jene; die der Seelen 
sind die mannigfultigsten. 

Die Erscheinungen der Götter bestrahlen das Gesicht mit einem wohltbätigen Licht; die der Erzengel sind zugleich kraftvoll und 
mild, lieblich die der Engei furchtbar die der Dä!1Dnen, milder die der Heroen. Die Erscheinungen der Fürsten der Elem:nte 

betäuben, die der Fürsten der Materie sind widrig und öfter den sie Schauenden gefiihrlich[853]; die Erscheinungen der Seelen 
sind denen der Heroen ähnlich, aber schwächer. 

Die Götter zeigen in ihren Erscheinungen eine gewisse Stetigkeit und Ordmmg, die Erzengel dabei noch eine gewisse Kraft, die 
Engel Annmt und Ruhe mit einiger Beweglichkeit vereinigt; die Dä!1Dnen zeigen stürmische Bewegung und Unordmmg, die 
Wehfürsten (Fürsten der E1emmte) eine in sich ruhende Stätigkeit, die Fürsten der Materie Tumili, die der Heroen 
Nachgiebigkeit gegen die Bewegung, während die der Seelen noch beweglicher sind. 

Die Erscheinungen der Götter sind zuweilen so groß, daß sie Sonne und Mond verhiillen, und bei ihrem Herabsteigen ruht die 
Erde nicht m:hr fust Wenn die Erzengel erscheinen, so werden einige Teile der Welt bewegt, und ein Licht geht als Vorläufer vor 
ihnen her. Kleiner und beschränkter ist die die Engel begleitende Lichterscheinung, noch kleiner stufünweise die der Fürsten der 
Weh und der Materie, der Heroen, der Seelen. 

Die Bilder der Wehfürsten sind unermeßlich groß, die der Fürsten der Materie prahlerisch und auJgeblasen; die Bilder der 
Seelen sind ungleich groß, jedoch kleiner als die der Heroen. Überhaupt richtet sich die Größe und Beschaffunheit der 
Erscheinungen stets nach der Größe der Kräfte oder Gewalten, welche sie repräsentieren. An den Erscheinungen der Götter 
zeigen sich die Bilder der Wahrheit deutlich, glänzend und bestimmt ausgeprägt. Die Bilder der Erzengel sind wahr und erhaben. 
Die Engel behalten zwar imm:r die bestimmte Gestalt, welcher jedoch vollständige Bestimmtheit mangelt. Die Bilder der 
Dä!1Dnen sind undeutlich und noch Wlbestimmter die der Heroen. Die Bilder der Wehfürsten sind deutlich, die der Fürsten der 
Materie dllllkel und verworren, beide aber gebieterisch. Die Bilder der Seelen sind schattenartig.[854] 

In den Göttererscheinungen liegt die Kraft, die Seele vollkommen zu reinigen. Die Erzengel erheben die Seelen, die Engel lösen 
sie von den Banden der Materie, die Dä!1Dnen ziehen sie in das Naturgetriebe herab, die Heroen verwickeln sie in Sorgen und 
zeitliche Dinge, die Wehfürsten verhelfun ihr zur Herrschaft über die weltlichen und die Elem:ntarfilrsten zu der über die 



materiellen Dinge.[855] Die erscheinenden Seelen streben zur Erzeugung und Fortbildung (also Reincarnation). 

Die Götter besitz.en die Kraft, die Materie auf einmal zu vem:bren; die Erzengei solche nach und nach aufuu.ebren; die Engei 
von derselben loszumachen und die Menschen davon abzuziehen; die Dämmen, sie täuschend auszuschmücken; die Heroen, ihr 
das rechte Maß anzupassen; die Wehfürsten zeigen sie in ihrer Erhabenheit; die Fürsten der Materie sind ganz mit Materie 
erfülh. Die reinen Seelen kominm von aller Materie rein und die unreinen a1s von Materie erfülh zur Anschawmg.[856] 

Die Gegenwart der Götter schenkt unserm Körper Gesundheit, der Seele Tugend, der Vennmft Reinheit, höhere Kräfte, 
göttliche Liebe, überschwängliche Freude; sie stellt das, was nicht Körper ist, den Augen der Seele durch die Augen des 
Körpers dar, als wäre es Körper. Die Erscheimmgen der Erzengel gewähren dasselbe, jedoch nicht jedesmal und nicht Allen, 
ebenso nicht Allen in gleichem Grade. Weiter geben sie intellektuelle Betrachtung und ausdauernde Kraft. - Die Erscheinung der 
Engel :i<;t von beschränkter Wirkung, denn die Kraft, womit sie erscheinen, steht noch weiter von dem voßkominmen Licht ab, 

welches alle Kraft in sich erhäh. Jedoch gewährt sie uns Weisheit, Forsc~trieb, Tugend, Ordnung und Ebenmaß. Die 
Erscheinung der Dämonen beschwert den Körper, plagt ilm mit Krankheiten, zieht die Seele in die Natur herab, reißt sie nicht 
vom Körper und der ilnn anhängenden Sinnlichkeit los und befreit nicht von den Banden des Fatum. - Die Erscheinung der 
Heroen erweckt zu einzelnen großen und edlen Thaten Die Wehfürsten geben bei ihrem Erscheinen die Güter der Weh[857] und 
die glänzenden Auszeichmmgen dieses Lebens; die Fürsten der Materie dagegen materielle und irdische Güter, Schätze, Geld 
usw.[858] - Das Anschauen der reinen und in die Ordnung der Engel aulgenommenen Seelen ist für den Ge:i<;t erhebend und 

heilsam, es erweckt die heilige Hoffinmg und schenkt Alles, wonach diese strebt. Die Erscheinung der unreinen Seele dagegen 
zieht zum Vergänglichen herab, verdirbt die Kräfte der Hoffinmg und erfüllt mit Leidenschaften, welche an den Körper fusseln. 
[859] 

Das Gefulge der Geisterhierarchie richtet sich bei den Erscheimmgen nach dem Rang und der Würde der erscheinenden Geister. 
Die Götter erscheinen in der Umgebung der Götter und Erzenge~ die Erzengel in der Begleitung von Engeln, welche ihnen als 
Vorläufer, Diener und Trabanten beigegeben sind. Die guten Dämonen stellen uns die weltlichen Güter dar, mit denen sie uns 
begaben; die bösen und rächenden Dämonen jedoch die verschiedenen Arten der Übel und Strafun. Außerdem werden sie 
noch von einem Gewimmel wilder, grauenerregender, schädlicher und bhrtsaugender Tiere umgeben.[860] 

Das Licht, welches die Götter bei ihren Erscheimmgen wnlließt, ist so rein, daß die Theurgen bei der Anschawmg dieses 
göttlichen Feuers gewöhnlich in Ohnmacht füllen. Auch die Erzengel strahlen ein so reines Licht aus, daß es dem dasselbe 
Einatmenden beschwerlich füllt. Die Engel dagegen teilen der Luft keine beschwerlichen Eigenschaften mehr mit. Bei der 
Erscheinung der Dämonen wird die Luft nicht verändert, auch begleitet sie nur so viel Licht, ak nötig ist, ihr Bild zur Darstellung 
:m bringen. Bei der Erscheinung der Heroen werden :mweilen einzelne Landstriche erschüttert, jedoch wird die Luft nicht dünner 
und für den Theurgen nicht atembar. Die Erscheinung der Wehfürsten Ull'.l'lChwärmt auf eine dem Theurgen rast unerträgliche 
Weise ein Gewühl von wehlichen und irdischen Bildern, ohne daß jedoch die Luft eine merkliche Veränderung erlitte. Bei der 
Erscheinung der Seelen ist die sie wnlließende sichtbare Luft mit ihnen verwandt und nimmt, indem sie sich an sie schmiegt, 
gleicbsarnihre Unmse an, weshalb sie denn auch luft- und schattenartig erscheinen.[861] 

Dies ist der Kern des theurgisch-dämonologischen Systems von Jamblichus, in welchem alle späteren Systeme bis auf Allan 

Kardecs ,,Echelle spirite" vorhanden sind. Ist bei den älteren Theurgen das Streben nach der mystischen Henosis 
vorherrschend, so tritt bei Jamblichus der eigentliche Geisterverkehr lebhaft hervor, und auch der Verkehr mit den bösen 
Dämonen wird eingehend besprochen, welcher von jetzt an in aller späteren Theurgie der vorherrschende bleibt. 

Der bedeutendste Neuplatoniker der spätem ZA:it ist der von lykischen Ehern :m Byzanz 412 geborene Pro klus, welcher zu 
Alexandria und später zu Athen durch den jüngern P 1 u t a r c h und S yr i an o s eine griindliche Erziehung genoß. Sein Leben 
war ganz der neuplatonischen Lehre gewidmet, und nach dem Tode des Syrianos war er dessen Nachfulger und die 

Hauptstütze seiner Sclrule. Er zeichnete sich durch große schriftstellerische Thätigkeit auf dem Gebiete der heidnischen 
Theologie und durch strenge Askese aus. Er nahm bis :m seinem 485 erfulgten Tode monatlich mehrmals reinigende Bäder im 
Meer, rastete am letzten Tage der Monate und reierte die ZA:it des Neumondes auJS prächtig<;te. Auch beobachtete Proklus 
genau die heiligen Tage der Ägypter, sang orphische und chaldäische Hymnen und diente den Göttern aller Völker, denn er 



pflegte zu sagen, der Philosoph solle nicht allein ein Verehrer der Götter seiner S1adt oder einiger Völker, sondern ein Priester 
der ganzen Weh sein. 

Infulge seiner Frömnigkeit gelangte Proklus zur Anschawng allerdings nicht des Einen Höchsten, aber doch der Athene, des 
Apolh, des Asklepios, der Hekate und der platoni<lchen Ideeen. Er hatte :zahlreiche vorbedeutende, oft in Gedichten sich 
kundgebende Träwne, in deren einem ihm offimbart wurde, daß er zur hermettichen Kette der Philosophen gehöre und in 
früherer Incamation der Pythagoräer Nikomachos gewesen sei Sein Gebet war heilkräftig und soll sowohl einen wohhhätigen 
Regen haben herbeiziehen, wie auch schädliche Erdbeben abwenden können. 

Darum genoß auch Proklus bei seinen Anhängern hohe Verehnmg. Ein hoher Staatsbeamter mit Namen Rufinus wohnte 
einstimls einer Vorlesung des Philosophen bei und sah dessen Haupt von göttlichem Lichte umstrahh. Sobald der Meister 
aufhörte zu reden, fiel Rufinus vor ihm wie vor einem Gotte nieder und beteuerte mit heiligem Eide sein gehabtes Gesicht. 

Da jedoch die Gesetze der christlichen Kaiser gegen die Ausübung der heidnischen Religionen sehr streng waren, so war 
Proklus genötigt, seine Lehren in gehein:u abendlicher Versarmnbmg vorzutragen und mißte sogar einmal eine Zeit lang aus 
A1hen flüchten. - So berichtet sein Schüler Marino s in der Vita Procli. 

Von der Philosophie des Proklus können lUlS nur einige psycholog5che Spekulationen interessieren. Er denkt sich ähnlich den 
indischen Philosophen der Vedantalehre, die Seele mit reinem und gröbem Hüllen umgeben, welche göttliche, von der ersten 
unveränderlichen Ursache herrührende, unveränderliche Körper sind, die immer dieselbe Gestah und Größe haben, obgleich sie 
dW"Ch Zusatz oder Ausscheidung von anderen Körpern veränderlich erscheinen. - Er führt keinen Grund an, weshalb die Seele 
mit solchen Hüllen umgeben se~ und macht auch weiter keinen praktischen Gebrauch von dieser Annahme außer um gewisse 
sichtbare Erscheimmgen der Seele (die Doppelgänger?) und die Notwendigkeit der Reincamation zu erklären. 

Proklus spricht nur an einigen Stellen seines Alcibiades von der Reincamation auf eine beiläufige Weise; wahrscheinlich gehörte 
die Lehre von der Reincamation zu den esoterisch vorgetragenen. Er sagt: „Wie würde die Seele fühlen und sündigen und sich 
wieder zum Göttlichen erheben können, wenn nicht sie und ihre Vermmft und die Freiheit ihres Willens an der Vennischung mit 
den Leiden teil hätten, wenn sie nicht im Zeitlichen wäre und die tmteriellen Kleider Ulllllälim:: und wieder ablegte nach gewissen 
Perioden der Zeit. '1862] Je mehr sich die Seele von den äußeren Hüllen befreit hat., desto höher steigt sie.[863] 

Beiläufig verdient noch erwähnt zu werden, daß Proklus die Dämonen in fünf Klassen teihe, welche der schon genannte Pseßus 
noch um eine vermehrte; außerdem machte Proklus einen Geschlechtsunterschied bei den Dämonen, wobei sich wieder 
orientalischer Einfluß gehend imcht. 

Kurze Erwähnung müssen wir noch der ,,allsehenden" S o s i p a t r a, der Gattio des sonst unbedeutenden Neuplatonikers 
Eus ta thius schenken, welche in der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts lebte. 

Eustathius wähhe S o s i p a t r a zu seiner Gattin, ward aber, wie Eunap sich ausdrückt., dW"Ch deren unbeschreibliche Weisheit 
so sehr in Schatten gestelh, daß er an ihrer Seite nicht als ein Denker und Philosoph, sondern als ein äußerst unbedeutender 
Mann erschien. Ihr Vaterland war Asien, die Gegend um Ephesus, welche den Fluß Kayfilr bewässerte. Als kleines Kind schon 
veredehe sie gleichsam alles um sich her dW"Ch ihre ausnehmende Schönheit und Schamhaftigkeit, und ihr Vater, der sehr reich 
war, that alles, was er vermochte, ihr die beste Erziehung zu geben.[864] 

,,Da kamen", heißt es mm am eben angeführten Orte wörtlich weiter, ,,in ihrem fünften Jahre zwei in Pelz gekleidete und große 

Taschen tragende Greise auf eines der Landgüter ihres Vaters, und überredeten den Verwaher desselben, ihnen die Besorgung 
des Weinbergs allein zu überlassen." Der überaus reichliche Ertrag erweckte den Gedanken bei ihm, es müsse ein Wunder und 
eine Gottheit dabei im Spiele sein. Der Vater der Sosipatra ehrte die beiden Fremden dW"Ch eine treffiiche Mahlzeit, und 
bezeigte seine Unzufiiedenheit über die übrigen Arbeiter, daß sie nicht eben so viel Fleiß auf die ihnen obliegenden Zweige der 
Landwirtschaft gewendet hätten. Hierauf nahmen die Fremllinge, welche dW"Ch die Gestah und das liebenswürdige Benehmen 
der beim Mahle anwesenden S o s i p a t r a bemubert waren, das Wort. ,,Die übrigen Geheimnisse und Schätze verborgener 
Weisheit", sagten sie, ,,behahen wir für l.UlS. Das alles, was du soeben von lUlS als eine empfimgene Wohlthat., oder als Probe von 



W1Serer Geschicklichkeit so sehr riilnntest, ist nur eine Kleinigkeit und ein geringes Kinderspiel im Vergleich mit dem, was wir 
sonst noch venrogen. Willst du, daß wir dir für die Ehre, welche du W1S eneigest, und für die Geschenke, welche wir von dir 
empfungen haben, ein Gegengeschenk machen, nicht mit vergänglichen Gütern, sondern mit etwas Höherem, das über dich und 
dein Leben hinausgeht, und bis an den Himmel und die Sterne reichet, so übergieb WIS, a1s den wahren Eltern und Erziehern, 
fünf Jahre lang diese Sosipatra. Du sollst und dar1St dich aber diese ganz.e z.eit hindurch nicht um sie bekümmern, noch jenes 
Landgut auch nur mit einem Fuße betreten. Alsdann wird nach Verlauf dieser z.eit deine Tochter nicht allein ein hochgebildetes 
weibliches und mmschliches Wesen sein, sondern du wirst llllfuhlbar in ihr auch noch etwas Anderes und Höheres ahnen. Hast 
du mm guten Mut und Vertrauen zu WIS, so ninnn W1Seren Vorschlag willig an, bist du aber mißtrauisch, so wollen wir - n i c h t s 
gesagt haben" 

,,Stillschweigend und bestürzt übergab ihnen der Vater hierauf seine Tochter. Dann rief er seinen Verwaher und be:fühl ibm, den 
Fremdlingen alles zu reichen, was sie nur iminer verlangen würden, und sich um nichts weiter zu bekiinnoorn, machte sich al<; ein 
Flüchtiger noch vor Anbruch des Tages au1; und verließ die Tochter und das Landgut. Die Männer, es mögen nur 
Heroen oder Dämonen, oder noch höhere Geister gewesen S#JlilinnendasMädchenundweibeten 
es ein- in welche Mysterien? und Wo zu? das vermochte niemand, auch der Allerneugierigste nicht, jemals zuerfurschen." 

,,AB mm die fustgesetzte z.eit herum war, kam der Vater auf das Landgut. Er kannte seine Tochter nicht mehr, so 
außerordentlich hatte sie sich in Absicht auf Größe, Wuchs und äußerliche Schönheit verändert. Auch sie erkannte ihren Vater 
kaum mehr. Er fiel vor ihr nieder auf seine Kniee, so sehr glaubte er ein anderes Wesen vor sich zu sehen. Jetzt erschienen auch 
die beiden Lehrer. Du kannst, sagten sie, deine Tochter alles fragen, was du iminer willst Ach! Vater, fiel Sosipatra ihnen in die 
Rede, frage mich doch etwas, frage mich doch, wie dir's auf dem Wege gegangen ist Sie erzählte ibm darauf alle Vodiille, 
Reden, Besorgnisse, Drohungen u. s. (, kurz alles, was auf der Reise vorgekonnnm war, so genau, als wenn sie selbst mit in 
dem Wagen gesessen hätte." 

,,Der Vater war ganz außer sich vor Erstaunen, und glaubte fust, seine Tochter sei - eme GöttilEr fiel vor den 
Männern nieder und bat, sie möchten doch sagen, wer sie wären (damit er sie auf gehörige Weise verehren könne). Nach 
langem Zögern, denn so gefiel es vielleicht der Gottheit, sagten sie endlich, aber nur durch dunkle Andeutungen und mit 

niedergeschlagenem Gesicht, sie wären nicht ganz uneingeweiht in die chaldäische Weisheit. Hierauf fiel er abermals auf seine 
Kniee und bat, sie möchten doch geruhen, die Herren von dem Gute zu sein, und seine Tochter bei sich zu behahen, um 
derselben ibre Bild\lllg noch länger angedeihen zu lassen, und sie noch vollkommmer einzuweihen. Sie nickten mit dem Kopfu, 
sagten es aber nicht mit Worten zu. Der Vater glaubte indessen, ihr Versprechen erhahen zu haben, und war darüber so froh und 
vergnügt, al<; wäre ibm ein Orakelspruch zu teil geworden. Was er aber aus der ganz.en Sache machen sollte, das wußte er 

durchaus nicht. Mit Begeister\lllg pries er den Homer, daß er ein großes und herrliches Geheinmis ausgesprochen habe in den 
Worten: 

Die Götter wandern in mancherlei Gestalten, 
Reisenden aus fremden Ländern ähnlich, umhd. 

,,Denn auch er glaubte von Göttern in Gestah von Fremdlingen einen Besuch erhahen zu haben. Voll von diesen Gedanken 
schlief er vergnügt ein. Die Greise aber führten nach der Mahlzeit das Mädchen auf ihr Zimmer, übergaben ihr sorgfältig das 
Gewand, in welchem sie eingeweiht worden war, nebst noch einigen andern Sachen, ließen ihr ein Kästchen versiegeln. und 
thaten noch einige Bücher hinzu. Sosipatra freute sich \lllgeIDein darüber, und liebte überhaupt die fremden Männer wie ihren 
eigenen Vater." 

,,Am fulgenden Tage I110rgens frühe, als die Thüren geöflhet wurden, und jedermann an seine Arbeit ging, gingen auch die zwei 
Greise, wie gewöhnlich aus, das Mädchen aber lief zu dem Vater mit der fröhlichen Nachricht, und ließ das Kästchen und die 
Bücher zu ibm tragen Der Vater erstaunte über die kostbaren Schätze, welche er fimd, und ließ die Männer rufun Aber sie 
waren nirgends zu finden. Was ist das? sagte er zur Tochter. Nachsinnend eine Weile, erwiderte diese: Ach, jetzt verstehe ich, 
was sie mir sagten, als sie mir dies Alles mit Thränen in den Augen übergaben. Betrachte dieses öfters, sagten sie, wir werden 
bald eine Reise auf das westliche Meer machen, und alsdann sofurt wieder zurückkehren." 



,,Alles dieses beweist offunbar, daß die Fremllinge Geister oder höhere Wesen waren. Der Vater nahm diese eingeweihte und 
divinatorische Tochter zu sich, ließ sie ganz nach ihrem Willen leben, und bekümmerte sich wn ihr Thm und Lassen weiter nicht 
im Geringsten; nur war er mit ihrem stillen Wesen nicht ganz zufrieden. Als sie das reirere Aher erreicht hatte, wußte sie, ohne 
andere Lehrer gehabt zu haben, die Schriften der Dichter, Philosophen und Redner alle auswendig, und was andere mit großer 
Anstrengung und vielem Schweiße kawn mittelmäßig erlernen und begreifun, dariiber wußte sie sich so leicht und gewandt 
auszudrücken, als ob es nur ganz unbedeutende AuJgaben wären. Die Fremllinge aber kehrten niemals wieder zurück" usw. 
[865] 

Drittes Kapitel. 

Hierokles und sein Kommentar zu den goldenen Sprüchen des Pythagoras. - Die letzten 

Neuplatoniker: 

Durch die Litteratur des OccultisDJJS zieht sich eine Reihe von Schriften, in welchen die mystische Entwickehmg des 
Menschengeistes esoterisch dargestellt und systematisch gelehrt wird. Da es mm llllSere AuJgabe ist, das Feld der Mystik in 

seinem ganzen Umfung zu durchstreiren, so dürfte es vielleicht am Platze sein, diese heute meist vergessenen Schriften aus dem 
Staube der Jahrhunderte und Jahrtausende hervol"Zllziehen und der theoretischen wie der praktischen Forschung mgiinglich zu 
machen; vielleicht erregt dieses Unternehmen wn so mehr das Interesse der Beteiligten, als die neuere hierher gehörige 
Litteratur, wie sie z B. von Kerening vertreten wird, kawn etwas Besseres auJZuweisen hat 

In erster Reihe sind die sogenannten goldenen Sprüche des Pythagoras hierher zu rechnen, welche, wenn auch vielleicht nicht in 

ihrer Gesamtheit von Pythagoras selbst herstammend, doch ganz zweirelsohne geistiges Eigentum der ahen und neuen 

pythagoräischen Schule waren. Sie lehren die mystische Entwickehmg des Geistes und hier treffi:n alle Ke1111Zeichen zusammen, 
mit denen Cornelius Agrippa die letztere charakterisiert, indem er sagt[866]: ,,Dieser (höhere) Einfluß wird llllS aber nur dann zu 
teil, wenn wir llllS von den die Seele niederdrückenden Hindernissen, von den fleischlichen und irdischen Beschäftigungen und 
von jeder von außen kommenden Auftegung frei machen. Wie ein triefundes und unreines Auge die aßzustark leuchtenden 
Gegenstände nicht anschauen kann, so wird auch der das Göttliche nicht fussen kölllleD, der die Reinigung der Seele 
vernachlässigt Man muß aber schritt- und gleichsam stufünweise zu dieser Reinheit des Herzens gelangen, denn nicht jeder 
N eueingeweihte wird sogleich den vollen Glanz dieser Mysterien fussen, sondern die Seele ist alhniihlich daran zu gewöhnen, bis 
in llllS die Kraft des Verstandes sich entfültet, und dieser, dem göttlichen Lichte zugekehrt, sich mit ilnn vereinigt. Wenn mm die 
menschliche Seele gehörig gereinigt und geheiligt ist, so tritt sie von allen störenden Einflüssen ungehindert in freier Bewegung 
hervor, erhebt sich nach oben, erkennt das Göttliche und unterrichtet sich sogar selbst, wenn sie gleich den Unterricht 
anderswoher zu erhahen scheint Sie bedarf alsdann weder einer Erinnerung noch Belebnmg, sondern durch ihren Geist, welcher 
das Haupt und der Lenker der Seele ist, ahmt sie von selbst die Engel nach und erreicht nicht erst alhnählich, nicht in einer 
bestimmten Zeit, sondern in einem Augenblicke das, was sie wünscht." 

In den ersten vierundfün1Zig Strophen der goldenen Sprüche wird mm diese ,,stufünweise Reinigung des Herzens" gelehrt, 

während in den le1zten zweimddreißig die durch Selbstzucht erreichte geistige Macht und Freiheit des Adepten geschildert wird. 
- Unser moralisch-mystisches Lehrgedicht hat nach den etwas modernisierten Übersetzungen von Sclruhheß[867] fulgenden 
Wortlaut: 

,,Die unsterblichen Götter, wie das Gesetz ihren Rang zeigt, 
Ehre zuvorderst, und heilig sei dir der Eid. Den erhab'nen 
Helden des Äthers zunächst, dann auch der Erde Dämonen 
Gieb nach Gesetz und heiligem Brauch ihre Ehre. Die Ehern 
Hahe in Ehren zumeist, dann auch \erwandte des Blutes. 5. 
Unter den andern erwirb durch Tugend jeden Rechtschaft'nen 
Dir zum Freunde, und sei empfänglich für götige Reden, 



Nützliche Thaten zumal; um kleiner \ergehungen willen 
Zürne nicht mit dem Freund; so lange du kannst, übe Nachsicht; 
Ist ja das Können so oft Nachbar des Müssens. Behahe 10. 
Dieses nun wohl und gewöhne durch fleißige Übung dich dazu, 
Daß du die Lüste des Gaumens, Neigung und Trieb zu dem Schlafe, 
Daß du die Wollust und Zorn beherrschen männiglich könnest. 
Thu' nichts Schändlich's allein, noch auch im Beisein von andern; 
Scham vor dir selbst soll dich strenger als alles bewahren. 15. 
Sei du gerecht gegen alle in Worten sowohl als in Thaten, 
Und erlaube dir nie der \ernunft dich blöde zu entäußern, 
Sondern hahe im Aug', daß gemeinsam den Menschen der Tod ist. 
Laß' nicht nur den Gewinn, laß auch \erlust dir gefallen. 
Was für Leiden die Menschen nach göttlicher Schickung bedrücken, 20. 
Trage du sanft deine Last und hadere nicht mit dem Himmel 
Hilf dir so gut als du kannst, das fordert die Pflicht; und bedenke, 
Daß das Schicksal dem Guten nicht aßzuviel Leiden verhänge, 
Wirst du Reden verschiedene, gute und schlimme vernehmen, 
Haß' und bewundere von ihnen keine, und mußt du zuweilen 25. 
Thorheit, Unvernunft hören, so übe Geduld. Eine Regel 
Geb' ich dir jetzt, und die sollst du zu allen Zeiten befolgen: 
Niemand müsse dich weder durch Worte noch Thaten bewegen, 
Etwas zu reden, zu thun, das deinem Besten zuwider; 
Handle nicht ohne Bedacht, um thöricht nimmer zu handeln, 30. 
Elend ein Mann, der redet und handelt ohn' Überlegung. 
Setze nur das in das Werk, was nun und nimmer dich reu'n kann. 
Schreite zu keiner That, wo Kenntnis gänzlich dir mangelt. 
Laß dich von deinen Pflichten erst gründlich belehren, dann wirst du 
Freudig, zufriedengestellt, in Ruhe dein Leben vollbringen. 35. 
Auch die Gesundheit des Leibes sollst unbesorgt du nicht lassen. 
Halte nur Maß in Trunk, in Speise und Übung des Leibes. 
Meide, was Schaden gebiert, das wird dir das richtige Maß sein. 
Reinlich, jedoch ohne Pracht, gewöhn' dich zu leben. \ermeide 
Alles was Neid weckt, mit Fleiß, und laß unnötigen Aufwand 40. 
Denen, die wirkliches Gut nicht kennen, doch fern auch sei von dir 
Kargheit. Das Beste in allen ist rechtes Maß stets gewesen. 
Thu' nichts, was Schaden dir bringt, und denke, noch ehe du handelst. 
Eher darfst du auch nicht dem Auge zu schlafen gestatten, 
Bis du der Thaten des Tages dreifach dir Rechnung gegeben: 45. 
Wo übertrat ich das Maß? Was ward gebührend verrichtet? 
Was unterlassen, was Pflicht von mir erheischen hätt' müssen? 
Laß' dieser Musterung nichts vom Ersten bis Letzten entgehen; 
Straf dich begangenen Fehl's und freu' dich bewiesener Tugend. 
Siehe, hierin sollst du üben, und dieses sollst du studieren, 50. 
Das ist, was von Herzen zu lieben dir ist geboten, 
Diese Dinge, sie führen zum Pfad' der göttlichen Tugend, 
Bei dem göttlichen Mann schwör ich's, der unserer Seele 
In der Tetrade den Quell der ew'gen Natur hat gewiesen! 
Aber du schreite zum Werk mit flehender Bitt' an die Götter, 55. 
Daß du vollenden es magst. Bist du jetzt mächtig geworden 
Jener menschlichen Tugend, so soll dir die Kenntnis dann werden 
\bn der Geister System und auch der unsterblichen Götter, 
Sterblichen Menschengeschlechts auch; wie weit sich erstrecken die Kräfte 
Jedes Geschlechtes und was zu Einern sie alle verbinde. 60. 
Weiter die Kenntnis, wie die Natur nach ewigen Rechten 
Bleibt stets selber ihr gleich. Dann hoffest du niemals, 
Was zu hoffen nicht ist; dann bleibt dir nichts mehr verborgen. 
Kenntnis erlangst du, erkorenes Übel plage die Menschen, 
Plage die Thoren, die wahr es nicht nehmen, die hören nicht wollen, 65. 
Wie sie das Gut in der Nähe hätten. Nur wenige wissen, 
Sich von den Übeln zu lösen: Ein trauriges Schicksal, 
Daß sie gedankenlos sind; sie rollen wie wirbelnde Walzen 
Dahin, dorthin, bedrängt von Kummer und Plagen ohn' Ende. 



Denn das merken sie nicht, daß der Streit, der schlimme Gefährte, 70. 
Anvertraut ihnen von Kind an, ihr Schaden ist, daß sie 
Ihn nicht reizen, dagegen durch Nachsicht entgehen ihm solhen. 
\liter Zeus, o du würdest vom Übel sie alle erlösen, 
Wenn du allen zeigtest den Dämon, der sie bewohnet. 
Sei nur getrost, denn die Sterblichen sind auch von Gottes Geschlechte; 75. 
Alles wird die Natur, die heilige Mutter sie lehren. 
Bist du nun auch der getreuen Lehrerin fleißiger Schüler, 
Wird es dir meine Gebote zu halten an Kräften nicht fehlen, 
Heilen wirst du alsdann die Seer und von Elend erretten. 
Aber enthalte dich auch verbotener Speisen, entscheide 80. 
Nach den Gesetzen der Läut'rung wie auch der Befreiung der Seele, 
Was ihr schadet und nützt, und lasse das nie unerwogen. 
Laß der \ernunft als dem besten Fuhrmann die Zügel in Händen. 
Scheidest du früh oder spät aus diesem, dem sterblichen Leibe, 
Dann wirst du froh in den reinen Äther dich singend erheben, 85. 
\bm Tod auf ewig befreit bist du unsterblicher Gott dann!" 

Diese pythagoräischen Verse wurden von dem Neuplatoniker H i e r o k 1 e s ausführlich kommentiert. Derselbe wurde 410 

geboren, war ein Schüler des Phrtarch von Athen, lehrte zu Alexandria und starb um das Jahr 476. Von seinem.Leben ist so gut 

wie nichts bekannt, und nur Suidas überliefurt uns einen einzigen Zug aus seinem Leben, welcher jedoch unsern Philosophen in 

stoischer Größe erscheinen läßt: Auf einer Reise nach Byzanz wurde er in dieser Stadt von der Regierung (vermutlich wegen 
Streitigkeiten mit christlichen Priestern) zur Geißehmg verurteilt, welche auf das strengste an ihm vollwgen wurde. Als mm ein 

Gerichtsbeamter voll Wohlge1itllen der Exekution zusah, fing Hierokles eine Hand voll seines den Riemen der Peitschenhiebe 

entströmenden Blutes auf und warf es demselben mit hmmrischen Worten ins Gesicht: ,;Nimm, Cyklop, und trink eins; auf 
Menschenfleisch ist der Wein gut." 

Der Erfulg dieser That war, daß Hierokles sofurt aus Byiam verbannt wurde und nach Alexandria zurückkehrte, wo er wrter 

dem Beifull seiner Schüler ungehindert wie früher Phibsophie weiter lehrte. 

Wenden wir uns zu dem Kommmtar des Hierokles. Nach ihm besteht die Phibsophie in der Reinigung und der 

Vervollkommmmg des mmschlichen Lebens; in der Reinigung von der Sinnlichkeit und dem materiellen Leibe, in der 

Vervollkommmmg des unsterblichen Menschen zur Gottheit, wodurch der Mensch der wahren Glückseligkeit teilhaftig wird. Auf 

den Weg zur Vergöttlichung führen den Phibsophen gewisse kurzgefußte Grundsä1ze oder Kunstregeln, wrter denen die 
pythagoräischen Verse den ersten Rang einnahmen, weil sie sowohl die Grundbegriffu der thätigen als der beschaulichen 

Phibsophie enthalten und den Menschen - nach den Worten des „Tirnäus" - in seinen urspriinglichen Zustand zuriickverse1zen 

Die Gebote der thätigen Tugend werden zuerst genannt., weil Trägheit und Sinnlichkeit überwunden sein müssen, bevor sich der 

Mensch mit den höheren göttlichen Tugenden bekannt machen kann; denn ebensowenig als ein umeines Auge den Glanz der 

Sonne erträgt, ebensowenig vermag eine Seele ohne Besitz praktischer Tugend ihren Blick auf den Glanz der Wahrheit zu 

richten 

Die thätige (politische) Tugend wird die mmschliche genannt, die Befulgung ihrer Gebote führt uns auf den Weg der 

beschaulichen göttlichen Tugend und Phibsophie (Y. 50-54). Man nmß also zunächst Mensch werden, um sich zum Gott 
entwickeln zu können; zu dem ersten machen uns die thätigen, und zum letzteren - vom Leichteren zum Schwereren 

emporsteigend - die beschaulichen Tugenden. 

Die Vorschriften der thätigen Tugend sind so vie:tmch und reden in so hohem Grade für sich selbst, daß wir den zu ihnen 
gehörigen langen Kommmtar bis zu den Versen 36-38 übergehen können, worin Pflege der Gesundheit und Mäßigkeit 
empfuhlen wird, um den Körper zu einem brauchbaren Instrummt der Weisheit zu machen Hierokles sagt: ,,Damit dann sein 

(des Phibsophen) Leib ein Instrument der Weisheit abgeben möge, wird er denselben durchaus also nähren und gewöhnen, daß 

dabei voniiglich für die Seele, zunächst aber und um ihretwillen für den Leib gesorgt sei Denn er wird niemals den Leib, die 

Maschine, in größeren Ehren halten als die Seele, welche dieselbe braucht. Er wird aber eben darum die Maschine durchaus 

nicht vernachlässigen, weil die Seele sie braucht, sondern er wird in der rechten Ordnung für die Gesundheit des Leibes, mit 



Rücksicht auf die Seele, deren Werbeug er ist, Sorge tragen. Er wird sich deshalb nicht aller Speisen ohne Unterschied 
bedienen, sondern nur solcher, die erJaubt sind .zu essen[868]; dem es ~bt Speisen, die nicht erlaubt sind .zu essen, weil sie den 
Leib beschweren und den Geist der Seele, mit dem sie in engerem Bande steht, in gröl 
Leidenschaften hinschleppen" 

Unter diesem Geist der Seele verstehen die N eupJatoniker einen inneren, mit der vernünftigen Seele in engerem Zusamoonbang 
~ der äußere Zeilenleib stehenden geistigen oder ätherischen Leib, welcher Glanzleib oder der geistige Wagen der Seele 
genannt wird. Nach neupJatonischer Ansicht verliert der Astralleib seinen GJanz und seine Leichtigkeit, wenn er .zu sa1zige oder 
m rette Speisen genießt; durch diesen Genuß wird der Glanzleib getrübt, und der Wagen, auf we1chem die Seele :rur Gottheit 
emporfuhren soll, versagt seinen Dienst - Zum Vers~ der durch gesperrten Druck hervorgehobenen Stelle des Ilierokles 
diene die Amrerkung, daß Pythagoras und PJato nach Diogenes ~ die Seele in zwei Teile teilten, in einen vernünftigen -

'!-..~'!Y. - und einen WIVemünftigen Teil - ~?Y. - we1ch letzterer wieder in den zornigen - ~~l'-~15'.~ - und begierigen -
~~~-'!~}!C~Y. - zerfiel und sich ~o mit obigem„Geist der Seele" deckt 

Derartige Speisen wird also der Phihsoph imiden und hinsichtlich der erlaubten J abreszeit, Land, A1ter und Gesundheit 
berücksichtigen, sowie auch bedenken, ,.ob er ein Anfiinger im philosoph5chen Leben se~ oder schon die Höhe desselben 
erstiegen habe; er wird also durch Maßbahen allen Schaden venmiden und alle Vorteile für die nach Vollkommmheit strebende 
Seele .zu erringen suchen." ,,Denn wenn sie (auf ihrem glänzenden Wagen) :rur Vernunft hinau:ffiihrt, mill es um. sie her von 
Leidenschaften ganz windstille sein, ihre mrtem Triebe niissen sich in der besten Ordmmg und tiefSten Unterthänigk:eit befinden, 
damit die höheren Seelenkräfte in ihren Betrachtungen ungestört bleiben." 

Die Verse 50--55 stellen den Jünger auf die Grenze zwischen der praktischen und theoretischen Tugend, zwischen den niedem 
Zustand eines Menschen und den höheren eines Gottes. Daß aber die theoretische Wahrheit m diesem hohen Ziele führe, 
bezeugen die Verse ausdriicklich, mit we1chen llllSer Dichter dieses Lehrgedicht beschließt: 



„Scheidest du früh oder spät aus diesem sterblichen Leibe, 
Dann wirst du froh in den reinen Äther dich singend erheben, 
\bm Tod auf ewig befreit, bist du unsterblicher Gott dann!" 

Diese Dinge führen auf den Weg zur göttlichen Tugend, sie „werden dich Gott älmlich machen vennitte1st der wissenschaftlichen 
Erkenntnis der Dinge, den die Erfursclnmg der Ursachen der wirklichen Dinge fü1n1, weil die ersten Ursachen in der Weisheit 
und Kraft des Schöpfurgottes liegen, 7llll1 höchsten Gipful der Gotteserkenntnis, welche die Ähnlichkeit mit Gott mit sich bringt." 

Der Verfitsser verheißt den in praktischer und theoretischer Tugend Geübten nicht nur die Kenntnis aller von der Tetrade 
geschaffünen Wesen, sondern auch ihrer unterscheilenden und geiminsamm Merkma.1e und sagt: ,,Eine wissenschaft1iche 
Kenntnis aber von diesen Wesen gelingt denen, wekhe die praktische Tugend mit theoretischer Wahrheit aussclnniicken und ihre 
menschliche Rechtschaffunheit m göttlicher Tugend erhöhen; denn dadurch erlangt man Ähnlichkeit mit Gott, wenn man die 
Dinge kennt, wie sie ihr Dasein und ihren Rang von Gott selbst erhahen haben. Weil aber die körperliche Natur diese sichtbare 
We1t ausmacht und der Herrschaft der vernünftigen Wesen untergeordnet ist, so kündigt UDSer Lehrer in den fu]genden Versen 
(61--64) an, daß man in der gehörigen Ordmmg mm auch m dem Gut der physiohgischen Wissenschaft gelangen werde." 

Die höheren Regilnen der We1t sind mit Gestirnen geziert und mit reinen Intelligenren bevölkert, die Erde aber ist mit Leben und 
F.mpfindung besitzenden Txrren und Pflanzen besetzt. Zwtichen jene lntelligenren und diese bloßen Lebewesen ist der Mensch 
als Al:q>hibim:n, a1s das 1etzte Wesen der obern und das erste Wesen der tmtem Klassen gesetzt. Bali pflegt er Umgang mit den 
Unsterblichen und tritt durch die Rückkehr 7ll1" Vermmft ("..~~S) wieder in seinen ursprünglichen Stand ein; bald gesellt er sich zu 
den sterblichen Wesen, Jäßt die göttlichen Gesetze außer acht und sinkt von der ilm zukommenden Würde herab. Weil er der 
untersten Klasse der denkenden Wesen angehört, so besitzt er von Natur aus das Venmgen nicht, m jeder Zeit und stets gleich 
vernünftig m denken, und steht deshalb an Rang unter höheren Intelligenren, denen er sich jedoch m assinnlieren vermag, 
obschon er „von Natur ist und b1eibt ein niedrigeres Wesen als die llllSterblichen Götter und He1den des Äthers". 

Gerade infulge seiner Doppe1stelhmg aber vermag der Mensch die Stufunfulge der Klassen der denkenden Wesen m erkennen 
und wahrzunehrren, daß die Natur überall sich selber gleich b1eibt, daß dem so sei ,,nach ewigen Rechten, nach dem göttlichen 
Idea1, weil ihnen (allen Geschöpfun) Gott diese und keine andere Wirklichkeit gegeben hat, weil er alles, seien es körperliche 
oder unkörperliche Wesen, nach den Maßregen seines Planes angeordnet hat''. 

Aus der Kenntnis der körperlichen und unkörperlichen Schöpfung erwächst dem Weisen der Gewinn, daß er nichts Eitles hofft 

und daß ilnn nichts verborgen b1eibt 

Wer mm aber zur Erkemi.ttm der Doppelnatur des Menschen, die ilm hinauf und hinab zieht, gelangt Et, der versteht, „wie selbst 
erwähhes Übel clie Menschen plage, daß sie aus eigenem Entschhlß e1end und mühselig sind"; dem sie lassen sich sowohl durch 
einen jähen Trieb in das körperliche Leben herabziehen, a1s auch im körperlichen Leben in Leidenschaften verstricken, die sie an 
die Erde binden, während sie sich doch zeitig von ihr hs1ösen kömrten; sie nehrmn das Gute nicht wahr und wollen sich auch 
nicht belehren Jassen Diejenigen aber, denen es ernst ist, Gutes m Jernen oder m entdecken, die sich von dem Übel frei zu 
machen wissen, diese werden der Plagen des ircfächen Lebens Jos und Jedig und „wandern hinüber in den reinen Äther". 

Die Thoren gleichen Wa1zen, die bergab rollen und überall auf Hindernisse stoßen; sie geraten durch ihre erdwärts treibenden 
Handhmgen in tausend Übel und wissen sich weder m raten noch zu helfen, weil sie stets gnmdsatzlos handeln. Es giebt keinen 
zum.n des menschlichen Lebens, der dem Thoren nicht Anlaß 7llll1 Bösen werde, weil das Laster sein selbstgewähltes Teil ist, 
und er weder auf das göttliche Licht schauen, noch auch von den wahren Gütern hören will. Unsere Erlösung wird aber sicher 
erlOlgen, wenn wir 7ll1" Selbsterkenntnis ge1angen und einsehen Jemen, daß ein göttliches Wesen in llllS wohne. Diese Befreiung 
von ailen Übeln ist jedoch denen ni>glich, welche sich mit der Betrachtung der wahren Güter befilssen und von der Philosophie, 
,,der heiligen Mutter', in der Befu]gung ihrer Pflichten unterweisen lassen 

Das vernünftige Geisteswesen ist - nach neuplato~cher Anschauung - ursprünglich mit einem (Astral-) Leib vereinigt 
geschaffen worden und zwar derart, daß es weder der Leib selbst, noch ohne Leib ist, sondern an sich zwar etwas 



Unkörperliches ist, daß er aber doch ein Körper mit seinem ganzen Wesen und zu seiner Beschafli:nheit gehört. Höhere 
Intelligenzen und Menschen, beide sind Wesen, die aus einer vernünftigen Seele und einem anerschaffimen Lichtleibe bestehen 

Zur Vervollkommnung der Seele dienen Wahrheit und Tugend, zur Reinigung unseres Glanzleibes hingegen die Fortschaffimg 
jeder Befleckung, welche wir uns durch die Gemeinschaft mit der Materie zugezogen haben; furner der Gebrauch heiliger 
Reinigungsmittel und endlich die von Gott uns eingepflanzte Stärke, die uns zum Rückflug von hinnen den Schwung giebt 
Darüber belehren uns die Verse 80-83, welche uns alle überflüssige Verunreinigung durch die Materie Ulltersagen und uns den 
Gebrauch der mystischen Reinigung und der uns eingepflanzten Stärke zur Befreiung der Seele empfuhlen Diese Reinigung 
erstreckt sich auf Speise und Thtnk, ja auf die ganze Pflege unseres sterblichen Leibes, innerhalb dessen unser Glanzleib wohnt, 
dem äußern seelenlosen Körper Leben einhaucht und ihn zur Übereinstimmung mit ilnn selbst heranbildet: ,,Der immaterielle 
Leib ist ein lebendiges Wesen und die wirkende Ursache des Lebens, welches der materielle Leib besitzt und wodurch unser 
sterbliches Tier seine Vollständigkeit erreicht, das aus dem sinnlichen Leben und dem materiellen Leib zusammengesetzt :tit, ein 
Schattenbild des Menschen, der aus einem vernünftigen Wesen und einem immateriellen Leibe besteht" 

Die mystische Reinigung bedient sich körperlicher Mittei wn den sein eigenes Leben besi12enden „Glanzleib" zu heilen und 
anzutreiben, daß er sich von der Materie scheide und seinen Rückflug in den Himmelsäther, dorthin nehme, wo er früher 
glücklich war. Alle Ceremonien dieser Reinigung, wenn mit Ernst ausgeübt wird, sind in den Gesetzen der Tugend und Wahrheit 
gegründet Dabei ist die Hauptsache, daß der Mensch sich alhnählich gewöhnt, irdische Dinge zu missen und sich mit 

immateriellen zu beschäftigen, wenn er sich von den Befleckungen reinigt, die er sich durch sein Leben im materiellen Körper so 
:zahlreich zuzog. Durch diese Bemühungen lebt er gewissermaßen wieder auf und kommt wieder zu sich. 

Viertes Kapitel. 

Synesios, der letzte Neuplatonikei; sein Leben und seine Lehren. 

Von 

L. Kuhlenbeck. 

Den Kiesewetterschen Darstelhmgen der neuplatonischen Philosophie schließe ich hier eine Studie über den einzigen und letzten 
Neuplatoniker an, der als Repräsentant des völligen VerJhlls der griechischen Philosophie dennoch seiner Persönlichkeit 
wegen meine Teilnahme in Anspruch nimmt. Diese Teilnahme gilt freilich in erster Linie einer Frauengestah, die das tragische 

Ende des Hellenisnrus überhaupt, in einer die Poesie und Kunst mehr als die Wissenschaft herausfurdernden Weise 
gewissermaßen synbolisch abschloß, der H yp a t ia. Nicht nur die platonische Philosophie, das ganze geistig sinnliche Hellas 
hatte sich in dieser Frauengestah von gleich vollendeter Schönheit des Leibes und der Seele individual:tiiert, wie wn sich der 
Welt noch einmal vor dem Scheiden in sichtbarer Verkörpenmg zu zeigen. 

,,Bewundernd blick' ich auf zu dir und deinem Wort, 
Wie zu der Jungfrau Sternbild, das am Himmel prangt; 
Denn all dein Thun und Denken strebet himmelwärts, 
Hypatia, du edle, süßer Rede Born, 
Gelehrter Bildung unbefleckter Stern!" 

So besingt sie der Epigrammat:tit Palladas, und dem Grade mch bleibt kawn einer ihrer gelehrten Zeitgenossen hinter sok:hem 
Lobe zurück. Dieser Abendstern hellenischer Geisteskultur aber, diese jungfräuliche Philosophin, wurde auf Anstiften des 
chr:titlichen Patriarchen Cyrillus zu Alexandria von christlichen Mönchen im März des Jahres 415 in eine christliche Kirche 



gesch1eift und daselbst zerfleischt und zerrissen, ~ eine Hindin von einer Meute ausgelnmgerter Steppenwölfu, - und selbst 
von ilirem geistigen Wesen, von ihren Schriften ist kein Jota vor dem Spürsinn kirc~her Gedankenpolizei auf die N achweh 
gerettet 

Wem man irxieß die Meisterin nach einem ilirer begeistertsten Schüler bemteilen darf; so verdient schon um deswillen das 
Leben und das in seinen der N achweh erhaltenen Schriften sich mitteilende Denken eines Mannes unser wärmstes Interesse, der 
auch ~ Bischof derselben Kirche und in deimelben Patriarchat, dessen Oberhirt der Anstifter ilirer Enoordung war, nicht müde 
wurde, sich m rührum, ,,ihres Geistes einen Hauch verspürt zu haben". Wir dürfün uns glücklich schätzen, wenn we~tens 
dtn'Ch einen solchen PJaneten einige re:flektErte Strahlen ilirer sonst in ewige Nacht versunkenen Geistessonne noch m uns 
gelangen Dieser Schüler ist Synesios. 

Zwischen der großen Syrte und der an der Westgrenze Ägyptens beginnenden lybischen Wüste erhebt sich das P1ateau von 
Barka, 1andschaftlich der schönste Teil des nördlichen Afrika. Im Ahertwn hieß es Cyrenaica oder Pentapom, Cyrenaica nach 
der Hauptstadt Cyrene, Pentapom, weil einschließlich Cyrene fünf große Städte, nämlich außer der genannten Berenice, 
Pto1e11Bis, Arsinoe, und Apollonia, sämtlich Kolonieen dorischer Griechen, hier eine bundesstaat!Ehe ~inschaft darstellten 
Die höchste Blüte geistigen Lebens und irateriellen Wohlstandes scheint die Peotapom um die Mitte des 5. Jahrhunderts v. Chr. 
erreicht m haben, ~ die msprüngliche Königfillerrscha:ft dmch eine detmkratische Republik beseitigt ward; doch besingt noch 
Pindar ihre mhJreichen Sieger bei den olympischen Spie]en, und der Geograph Eratosthenes, der Dichter Kalfumchus, die 
Philosophen Ariltipp, Karneades und Antipater verbürgten dmch ihre Werke eine nicht lllU" blutsverwandtschaftliche, sondern 
auch geistige Ebenbürtigkeit ihres lybischen Vaterlandes mit dem übrigen Hellas. Seine politische Unabhängig)ceit wahrte der 
Fünf:. Städtebund, wenn auch ~h seine ökonomische Bedeutung von der aßes überwuchernden Hande1smacht Karthagos 
überßügeh und selbst erdrückt wmde, bis :znm Tode des großen Alexander, in dessen Universal-Monarchie er aus 
panhellenistischer Begeistenmg freiwillig eintrat. Darnach aber geriet er tmter die Gewah des Pto1emäus von Ägypten, und dieser 
brachte mit Ansiedhmg einer Menge Juden, denen er leider noch dam volle bürgerliche Gleichberechtigung mit den Hellenen 
verlieh, so m sagen, den Schwamm ins Holz. Jeder Historiker und auch die Gegenwartweiß, was soJche 
G1eichberechtigung der Juden innerhalb eines nafuna1en Organisrrws bedeutet; auf dem künstlich gescha:ffimen Nährboden 
venrehrten sich die Juden in kurz.er Zeit unglaublich und nutzten die bürgerliche G1eichberechtigung mr Aussaugung der 
Vokskräfte noch weit grümlicher aus, als das römische Reich, dem Cyrenaica etwa von 66 v. Chr. a1s Provinz einver1eibt war, 
seine Herrschaft. Dam kam ihr gerade in jenen Zeiten besonders hochfiutender Religionsfimatisrrws, der in der Pentapolis unter 

der Regierung Trajans ihren angeborenen Menschenhaß m einem Messias-Putsch furtriß, weJcher in der Scheußlichkeit gipfühe, 
in einer einzigen Verschwönm.gsnacht ~hr a1s 200 000 Griechen meuch1erisch abzusch1achten Freilich suchte der Kaiser diese 
Greuelthaten gebührend zu strafün; die dadtn'Ch lllU" noch ~hr geschürten Rassenkämpfe besch1eunigten aber wiedenun die 
völlige Veramnmg und Entvökenmg des Landes. 

Bei der Teikmg des römischen Reichs dmch Theodosius ward die Cyrenaica der oströmischen Hälfte, also dem Arcadius, 
zugewiesen. FünfZehn Jahre vor diesem Ereignis, etwa wn 370, war SynesiJs in Cyrene a1s Sohn eines Decurio von 
hocbariitokratisch-dorischer Herkunft, - sein Stannnbawn führte bis auf Herak1es mrück, - geboren. Die Gebmts- tmd 

Bikiungs-Aristokratie der Griechen tmd Römrr widerstand am ]ängsten dem scb1ieß1ich gewaltsam aufdringlichen 
Bekehrungseikr des Christentwm, und so bekatmte sich auch die Familie des Synesios, den grausamen, aber gerade ihrer 
Grausamkeit wegen mr Zeit noch undtn'Chführbaren Intoleramer1assen eines Constantin und Theodosius trotzend, noch zwn 

GJauben an die Götter ilirer Almen Bei der Nähe Alexandrias ist nichts begreiflicher, a1s daß Synesios wie auch sein Bruder 
Euoptius, sobali sie das Jünglingsalter erreicht hatten, von ihrem Vater nach dem dortigen Musensitz gesandt wmden, wn von 
den schönen Lippen einer Hypatia, m deren Füßen sich die Elite der be:ilnischm Jugend aus allen Provinzen des Wehreichs 
vers~he, die Jetzte und g]änzendste Vertheidigung ilirer mm Tode vennteilten hellenischen Weltanschammg m veme~n 

Vermutlich erst der Tod seines Vaters hat ilm in die Heimat mrückberufün. Den kawn 30jährigen betrauten mm seine Mitbürger 



mit der ebenso ehrenvollen wie schwierigen Aufgabe, a1s Wortführer einer I.andesabordmmg dem Kaiser in Konstantinope] 
einen goklenen Huldigungskranz :zu überreichen und dabe~ die Hauptsache, eine ErJeichtenmg der nachgerade dem verarmten 
VaterJande unerschwinglich gewordenen Abgaben :zu erbitten. 

Drei Jahre hat Synesios in Konstantinopel geweilt, bevor es ilm geJang, überhaupt erst eine Audienz beim Kaiser :zu erwirken 
und endli;h seine Aufgabe :zu erfilllen In diesem z.eitraum hatte er aßm reichli;he Gelegenheit gehabt, aus umnitte1barer Nähe 
jene Mumie des Cäsammus :zu studieren, :zu vernehmm, wie der venrorscbte Bau des llUillOOhr ba1bierten We1treichs bereits in 
aßen Fugen seinem Ruin entgegen stöhnte, und ein naiver Ideologe, glaubt sich der Schiller einer Hypatia berufen, den Versuch 
:zu wagen, nochmals einen Ftmken antiker HeJdengesinmmg und Staatsweisheit, „und wär's auch eine Feuerflocke Wahrheit nur, 
in des Despoten SeeJe külm :zu werten", welcher, wie er wäbnt.e, den Kaiser bestin:nn:m mcbte, den Staat :zu reorganisieren und 
das ~t besiegehe SclOCksal abmwenden 

So hieh er dann bei der Überreiclnmg des goJdenen Kranzes seine denkwürdige Rede „über die Herrscherpflichten", mit Bezug 
auf welche er sich mit Recht rühmt., daß auch in den z.eiten des freien GriechenJands vor einem Kö~thron kaum.jemals eine 
freimütigere Rede gesprochen sei ,,Die Philosophie ver1angt durch im Gehör und will nützen mit ihren ernsten, a11e SchmeicheJei 
verschrmhenden Worten, die sogar das Recht des Tade1s für sich in Anspruch nehmen" - Wie weit der Redner das Recht des 
Tadels :zu üben wagt, tmg aus seiner Schilderung des b)'2mltinischen Hoflebens entnommm werden: ,,Die Könige ergeben sich 
einem schJafien, unwürdigen Genußleben, ihre gewöhnliche Umgebtmg besteht aus Spaßtmchem, Zwergen und Verschnittenen, 
die a11ein freien Zutritt haben, deren fü.des Geschwätz ihren Geist wie in einem Nebel gefungen häh, im der ernsteren Rede 
entfremlet und gegen die Verständigen im Vo1ke mit Mißtrauen erliilh. Dazu kommt die übertriebene Pracht in der äußeren 
Kleidtmg der Könige. Sie gehen einher in Purpur und GoJd, mit kostbaren Steinen und PerJen über und über besäet, so daß sie 
einem btmtschirrn:nernden Pmu g]ei;hen, ja sie versclnnähen es sogar, ihren Fuß auf den bJoßen Boden :zu se12en, und Jassen ilm 
mit GoJdsand bestreuen, den ganze SchiflSJadungen aus fümen landen herbeiführen rriissen Sie führen in ihren Gerriichem ein 

Leben wie die Eidechsen, die mit Mühe eimml an die Some hervorko~ um nur nicht von den Menschen a1s Mensch 
erkannt :zu werden Und doch sind sie jetzt viel schJechter daran, a1s damaJs, wo sie an der Spitze der Heere sich im staubigen 
F ekle bewegten, verbrannt von der Sonne, in sclnnuck1oser Kleidmig." Er furdert den Kaiser auf; sowohl sich se1bst a1s auch 
das Vo1k wiedennn an die Waflen sich :zu gewöhnen: • .Ehe man du1det, daß die Scythen hier in Waffim gehen, niißte man 
Männer vom lieben Ackerbau entbieten, um für denselben :zu kämpfen, und so viele ausheben, daß man auch den Philosophen 
aus seiner Studirstube, den Handwerker aus seiner Werkstatt aufStehen heißt, den Kau:fimnn aus seinem Laden; und die 
Drohnenschar des VoJkes, das in allzn]anger Muße sein Leben im Theater hinbringt, wollen wir überreden, auch eimml ernst zu 
werden, bevor sie vom Lachen zum Weinen geJangen; denn weder die Rücksicht auf schJecbte noch bessere Leute darf tmS ein 

Hindernis sein, daß die Kraft <P..~ll!V den Röirern @_O? ~~~) wieder :zu eigen werde." 

Bei all ihrer inbahJichen und funmilen Vortreffiichkeit kann diese Marquis-Posa-Rede des Synesios uns nur komisch berühren; -
wenn schon ein PJato einen Herrscher von Syrakus Jahre 1ang vergeb1ich unt.erricbtete, wie trocbte dieser neuplatonische 
Epigone sich ~ssen, durch eine Predigt einen Arcadius :zu Größerem aufzurordem, a1s Julian venrocht hatte, im bestinnnm 
:zu wo11en, diesen Staats-Kadaver in eine pJatonische Republik WlTlllSchaffim! Es ist in der That schon bewundernswert, daß 

diese Rede dem Kaiser so :zu sagen zum einen Ohr hinein und zwn andern hinausging, ohne den verwegenen Sprecher zu 
gefährden, ja sogar ohne auch nur sein diplomatisches Anliegen :zu vereiteJn. Der gefurderte Steuerer1aß wurde nämlich bewilligt. 
Übrigens hat Synesios auch gar bakl an seinem Berut; staatspln1osophische Ideale am byzantirmchen Hore :zu verwirk1ichen, 
verzweneh. A1s nicht nur der Einfluß des Konsul Aurelian, seines Gömers, durch gegnerische KabaJen, bei denen sogar ein 
leib1icher Bruder eben dieses Aurelian und die Kaiserin Eudoxia die Haupt-Intriguanten waren, und durch die damit in geheirren 
Einverstä.nchitisen stehende Militär-Revohrtion des Gothen Gainas erschüttert wurde, sondern als auch, g]eichsarn 
miterqJfindend mit den politischen Ereignissen, in Konstantinopel ein Erdbeben den Boden unter den Füßen wanken machte, da 
schüttele er den Gok:lsandstaub von seinen Schuhen und verließ zu Schiff das Babylon am gok:lenen Horne. 

In sein VaterJand zurückgekehrt, veröffimtJichte er ZUDächst eine Schrift, welche nur a1s geistige Frucht seiner byiantinischen 
Er1ebnisse :zu verstehen ist Sie betiteh sich: ,,Die Ägypter, oder über die Vorse~' und vereint die Erörtenmg schwieriger 
phihsophischer Prob~ wie Vorsehung und Wehregienmg, Dasein und Urspnmg des bösen mit einer allegorischen Darste1hmg 



der Zeitbegebenheiten. Das Skelett bildet die in euhem:ristischer Aufiasswig dargestellte Mythe von Osiris und Typhon Beide 
Brüder sind Söhne eines ägyptischen Königs. Thre Seelen aber entstalnlren entgegengesetzten Quellen. Osiris entstammt dem 
Lichtreich und hat sich nur incarnirt, wn anderen im Erdenthal ringenden Seelen behilflich zu sein, den Aufgang zum Reiche des 
Lichts zu finden Aber Typhons Seele entstammt jenen niederen Regionen des Seins, „wo Neid wxl 7,orn und die Scharen der 
anderen Keren auf dem Unheilgefild in Dunkel und Finsternis schweifün." (Verse des Empedocles.) 

Der König erkannte bald die verschiedene Gemütsart seiner Söhne und ließ deshalb noch vor seinem Tode, wn etwaigen 
Ansprüchen des Typhon vol7Jlbeugen, den Osiris dmch freie Volkswahl als seinen N achfulger betätigen Bei dieser Wahl waren 

alle Götter zugegen und von den Göttern selbst wxl seinem eigenen Vater empfing jetzt Osiris den Rat, seinen verderbliche 
Anschläge brütenden Bruder unschädlich zu machen, da er sonst eine unzeitige Bruderliebe werde schwer zu bedauern haben 
Osiris jedoch wies solchen Ratschlag mit Entrüstung von sich und meinte, die Vorsehung der Götter werde ilnn auch gegen 
etwaige böse Pläne seines Bruders in Zukwrll zur Seite stehen 

,,Hierin irrst du", entgegnete sein Vater, ,,denn der göttliche Teil der Weh ist mit anderem beschäftigt, indem er größtenteils der 
ersten ilnn einwohnenden Kraft gemäß wirkt wxl im reinen Anschauen der intelligiblen Schönheit lebt; - nur zu bestimmten 
Zeiten senden sie einige der Ihrigen herab, wn den Anstoß zu einer guten Bewegung im Staatsleben zu geben" - - - „Und 
deshalb können gute Seelen nur spärlich hier sichtbar werden, denn ihre Seligkeit besteht in etwas anderem Das Genießen im 
Anblick der ersten Weh ist seliger, als das Ordnen der Schlechteren; denn dies ist Abwendung, jenes ist Hinwendung. Du bist ja 
wohl eingeweiht in das heilige Geheimnis, wonach die Seele über zwei Augenpaare verfügt, von denen das untere sich schließen 
muß, wenn das obere sieht, und wenn dieses sich schließt, die Reihe des Sichöflhens an jenes kömmt.[869] Dies, glaube mir, ist 
eigentlich ein Sinnbild der beschaulichen wxl praktischen Thätigkeit, indem die mittleren Wesen abwechselnd beides verrichten, 
die vollkommenen aber mehr dem besseren zugewandt bleiben und mit dem schlechteren nur in Berühnmg kommen, soweit es 
nötig ist" - - - „Und du, eine göttliche Seele unter Dämonen, die als erdgeborene natürlich feindlich gesinnt sind, wenn einer 

fremde Gesetze in ihrem Gebiet beobachtet, du mußt bedenken, von wannen du bist wxl daß du hier in der Weh einen Dienst 
erfüßst. Du mußt selber kämpfen, nicht nur gegen andere, sondern der schwerste Kampf ist mit dem unvernünftigen Teil der 
Seele; denn die Dämonen suchen vor allem die Begierden und Regungen des Z.Orns mit den zugehörigen Lastern zu entflammen, 
indem sie den Seelen dmch die ihnen verwandten Teile sich nahen, welche auf natürliche Weise ihre Anwesenheit empfinden, 
sich regen und von ihnen Kräfte emp:fimgen, dmch die sie sich der Vermmft entziehen, bis sie die ganze Seele beherrschen Dies 
ist der größte Kampf" - - - „Und von oben herab schauen die Götter diesem schönen Kampfe zu, in welchem du siegen wirst 
Möchte es auch in dem zweiten Kampfe der Fall sein Doch ich fürchte, du hast diese besiegt wxl wirst in jenem überwähigt 
werden Denn wenn die Dämonen an dem ersten Kampfe verzweifeln, dann rüsten sie sich mit aller Macht zum zweiten KaJll>:t; 
wn das himmlische Reis auf Erden, das die Götter fremden Zweigen aufgepfropft haben, wnzuhauen und als nicht zu ihnen 
gehörig von der Erde zu vertilgen Denn sie schämen sich der ersten Niederlage und wenn sie im Innern nicht zum Ziele 
kommen, versuchen sie nun von außen heranzukommen mit Krieg wxl Aufruhr wxl was sonst den Körper beschädigt." - - -
,,Du aber darJSt den Göttern nicht weiter lästig werden, da du dich mit deinen eigenen Mitteln erhahen kannst Für sie geziemt es 
sich nicht immer aus ihrer eigentlichen Sphäre herauszutreten, und deine Gebote würden sündhaft sein, wolltest du sie dadmch 
nötigen, vor der bestimmten Zeit wieder herabzukommen, wn für das irdische zu sorgen - Deshalb dürfen die Menschen über 
ihre selbstgewähhen Leiden nicht unwillig werden, sie dürfen den Göttern keinen Vorwurf machen, daß sich ihre Vorsehung nicht 
wn sie kümmert. Denn die Vorsehung verlangt, daß sie auch ihre eigenen Kräfte anwenden Die Vorsehung gleicht nicht der 
Mutter eines neugeborenen Kindes, die sich bemühen rwß, das abzuwehren, was ilnn zustoßen wxl schädlich sein könnte, weil 
es noch WIVOllkornmen wxl hilflos ist, sondern sie gleicht einer Mutter, die ihr Kind auJge:wgen wxl ausgerüstet hat und es nun 
aulli>rdert, seine Kräfte zu gebrauchen und das Übel von sich abzuhahen" Nach solchen Worten verschwand der Vater mit den 

Göttern Osiris begann nun seine Regierung, mußte aber schließlich einer offi:nen Empörwig Typhons weichen, kaum, daß er 
noch das nackte Leben in die Verbannung rettete. 

Es würde mich hier zu weit führen, wollte ich nun noch die Herrschaft Typhons und den weiteren Verlauf dieses philosophischen 
Romanes auch nur in gedrängtem Auszuge wiedergeben, zumal dies keinen Sinn haben könnte ohne g]eicmeitiges Eingehen aul 
die mmnigfultigen, für uns natürlich oft sehr schwer zu deutenden zeitgeschichtlichen Anspiehmgen Nur soviel mag hier bemerkt 
werden, daß unter Osiris vermutlich auf den vorhin genannten Aurelian, unter Typhon aber auf dessen leiblichen, ilnn feindlich 



gesinnten Bruder angespieh wird. Durch eine die Schrift abschließende Betrachtung über die Wiederkehr derselben oder 
analoger Ereignisse im Kreislauf der z.eiten wird die allegorische :zeitgeschichtliche Tendenz der Erzähhmg noch deutlich 
gekemi:zeichnet. 

Nach seiner Rückkehr fü.nd Synesios zunächst für das von ihm selber über jede praktische Thätigkeit geschätzte rein 
beschauliche Leben wenig z.eit und Ruhe; der Steuererlaß allein konnte einem Lande wenig nütz.en, das durch die elende 
Militär-Verwahung des verfhllenden Reichs den Raubzügen der afrikanischen Nomadenstiinnnl völlig pre:i!gegeben war. Vor 
allem beunruhigte der kriegerische Stamn der Maceten das von regulären Streitkräften völlig entblößte Land. Unser Philosoph 
widm:te sich nun mit allem Heroismus seiner angestammten Heraklidennatur der Verteidigung und selbständigen Reorganisation 
seines Vaterlandes, er bildete aus Bauern und selbst Sklaven eine Art Landsturm und bestand, ein wackerer Reiter, manches 
blutige Thefli:n mit den streifunden Beduinenscharen. Aus diesen kriegerischen Tagen datiert sein fulgender Brief an Hypatia: 

„Wenn der Verstorbenen man auch vergißt in des Hades Behausimg, so werde ich dagegen auch dort meiner lieben Hypatia 
gedenken, ich, der ich jetzt von den Leiden meines Vaterlandes wmingt seiner überdrüssig bin, weil ich täglich fuindliche Wafli:n 
sehe, Menschen hingeschlachtet wie Opfurvieh, und eine von der Verwesung der Leichen verpestete Luft einatme, und selbst 
erwarten muß, daß es mir ebenso geht; denn wer kann noch froher Hoffinmg sein, wenn sogar die uns wngebende Luft so 
schaudervoll :i!t, verdunkeh vom Schatten der leichenfressenden Vöge~ - und dennoch hänge ich mit Liebe an meiner Heimat 
Was soll ich auch machen, als geborener Lybier, wenn ich die nicht llllliihmlichen Gräber meiner Vorführen vor Augen habe? 
doch deinetwegen, glaube ich fust, könnte ich mein Vaterland verlassen, und sobald ich dazu z.eit gewinne, auswandern" -
Allnii.hlich verzogen sich die Kriegsstürme etwas vor der mannhaften Fiihnmg der neugebildeten Landwehr, und Synesios kaufte 
sich sogar ein Landgut in unmittelbarer Nähe der fuindlichen Grenze. Er führte ein Weib heim und lebte Jahre lang einer zwischen 
Jagd, Ackerbau und Philosophie geteilten, nur von verein:zehen Fehden mit jeriem Wüstenvolk gestörten Muße. Jetzt schrieb er 
auch sein verloren gegangenes Werk über die Jagd. Den in dieser ländlichen Zurückge:wgenheit freilich zu entbehrenden 
persönlichen Verkehr mit gebildeten Freunden ersetzte er durch einen ausgebreiteten regen Briefivechsel Die 154 uns 
erhahenen Briefu des Synesios sind ein wertvoller Schatz der hellenistischen Litteratur und ihr Verfüsser muß für einen der 
geistvollsten Brie:fSteller aller z.eiten gehen; jeder seiner Briefu, so natürlich und naiv er der Feder entllossen zu sein scheint, ist 
doch ein kleines Kunstwerk, dessen Lesen auch heute noch einen inhahlich und furmell begründeten Reiz gewährl Sieben dieser 
Briefu sind an Hypatia gerichtet, die me:i!ten übrigen an seinen Freund Herculian oder seinen Bruder Euoptius, mit welchen 
beiden ihn das Bewußtsein verbindet, den Trank der Weisheit aus der lautersten Quelle geschöpft zu haben Aus einem an 
Euoptius, der in Phykus, der Hafunstadt von Cyrene, wohnte, gerichteten Briefu, in welchem er denselben einladet zur Erhohmg 
nach seinem Landgut zu kommen, entnehme ich fulgende idyllische Schilderung dieses Tuskulums: „Was ist es auch besonderes, 
sich im Ufursand auszustrecken, der einzige z.eitvertreib, den Ihr habt! Denn wohin wollt Ihr Euch sonst wenden? Wie schön ist 
es hier dagegen, sich unter den Schatten eines Baumes zu begeben! Und wenn es einem nicht mehr behagt, dann kann man 
Baum mit Baum, ja einen ganzen Hain mit einem anderen vertauschen Wie schön ist es hier, das vorbeifließende Flüßchen zu 
durchschreiten! Wie lieblich, wenn der Zephyr sanll die Zweige bewegt! Welche Mannigfilhigkeit im Gesange der Vögei in der 
Färbung der Blumen, in dem Strauch- und Buschwerk der Wiese, alles duftet in Wohlgerüchen, es sind die Säfte eines gesunden 
Bodens. Und die Grotte der Nymphen vermag ich nicht zu preisen, dazu bedarf es eines Theokrit." Weiter schildert er seinen 
Umgang mit dem naiv biederen Landvolk, das sich von den großen Seeschiffi:n keine Vorstellung machen kann, das einen 
Ka:i!er nur vom Steuenahlen kennt, „von denen einige noch glauben, es herrsche der Atride Agamemnon, der einst nach Troja 
:wg'', und das sich am abendlichen Herdfuuer mit Vorliebe vom schlauen Odysseus eI7iihlt, ,,als habe er den Cyklopen erst 
kilizlich geblendet und sich vom Wxlder aus der Höhle schleppen lassen" In dieser Muße fü.nd er auch z.eit und Stimnimg, eine 

soph:i!t:i!che Abhandhmg ,,Das Lob der K ahlhe t\zu schreiben, eine von att:i!chem Witz sprühende Thlstschrift für alle, 
derien ,,eigener Mondschein vom Haupte zu leuchten beginnt''. Seine Sophistik gipfuh darin, die Kahlköpfigkeit ein göttliches 
Prädikat zu nennen: ,,Kahlköpfige können als gottähnlich be:zeichnet werden, und wenn man von einem Mondehen spricht bei 
beginnender Glat:ze, so könnte man einen vollkomrnenen Kahlkopf ebenso gut eine Sonne nennen, denn er strahh in 
vollkommenem Kreise furtwährend dem Himmel entgegen, und dieser Glanz ist entschieden etwas den Göttern verwandtes. 
Warwn auch sonst trüge der katboffiche Priester seine Rasur?" 

Die wichtigsten seiner damals verfüßten Schriften sind der Dion und die Abbanlhmg über die Träume. Beide Schriften hat er 



vor der Veröffüntlichung der Hypatia zur Prüfimg vorgeJegt Das Be~itschreiben, mit welchem er sie der geliebten Lehrerin 
einsandte, giebt eine persönliche Begründung ihrer Abfassung, und da ich dieses zur Ein1eitung einer besonderen Bespreclnmg 
der Abbaixllung über die Träurre voraussenden werde, darf hier auch bezüglich des Dion einstweilen die Be:rrerkung genügen, 
daß diese Schrift einem Solme gewihret ist, dessen Gebmt Synesios dmra1s aufGnmd eines Traurres erst erwartete. Da wir 
wissen, daß ihm im Jahre 404 bei Be1agenmg seines Landhauses durch die Maceten ein Sohn geboren wurde, dürren wir ihre 
AbfusSllllg vielleicht in das Jahr 403 zwückverJegen. Sie enthäh in der Einkleidung eines :Essay's über den Stoiker Dio 
Chrysostomus, (lebte zur Zeit TI'ajans,) einem Lieblings-Autor des Synesios, welcher seiner ~inen Bikiung und schönen 
Darstelhmg wegen von vielen nicht unter die Philosophen, sondern unter die Sophisten gereclmet wurde, eine maßvolle Po1emik: 
gegen das Christentum vom ästhetisch-kulturfreundlichen Standpunkt aus und eine Verteidigungsrede für die Musen gegen ihre 
Verächter. 

Doch bakl riß den Phi1osophen wieder der Strom des praktischen Lebens in seine Fluten und WII'bel Zunächst verstärkten sich 
aufS neue die kriegemchen Einfä]]e der Maceten, denen sich mm gar der weit gefälnfohere Stamm der Isaurier anschloß, und 
Synesios ward genötigt, die Feder und den Bogen mit schwereren Waffun zu vertauschen, ja er mißte seinen Landsitz an der 
Grenze dauernd preisgeben, olme daß wir mit Sicherheit wüßten, ob er jetzt seinen Wolmsitz nach der Stadt Cyrene oder nach 
Pto1etmis ver1egt habe. 

Aber eine vollständige Wendung seines Lebens1aures trat a1sba1d mit einem Ereignic; ein, welches, wie wir aus seinen Brieten 
ersehen, sein Lebensglück dauernd vernichtete. Auf das Jahr 409 hatte ilnn sein TI'aum-Orakel den Tod prophezeit. Dieses 
Orakel verwirklichte sich in anderer Weise, ak er gedacht 

F.s geschah in diesem Jahre, daß mm ilm, den krieg;;tüchtigen Herakliden, den Liebhaber der Jagd, den :freimütigen 
Philosophen, den begeisterten Anhänger der Hypatia und Anwah des klassischen Heidentum;, trotz aßen Widerstrebens zum 
katholischen Bischof preßte, fast wi;, der ilnn auch sonst nicht ganz unähnliche Ritter Götz von Berlichingen von aufStändischen 
Bauern m ihrem Anführer gepreßt sein soll. 

Um die Mög]Ebkeit dieser Wendung nur einigenmßen verständlich m ImChen, ist daran zu erinnern, daß in jenen Zeiten des 
staatlichen Verfalles, wenn irgendwo, so besonders in einer solchen, vor dem Beginn der rings anßutenden Völkerwm:idenmg 
militärisch entb1ößten Provinz des römischen Reiches, ~ Cyremrica, die B~cho:fSwürde von größerer politischer ak kirchlicher 
Bedeutung war. Jene Präfekten, die der ohmnächtige kaiserliche Absollimus über die Provinz.en stelhe, waren in der Rege] 
eben niichtig genug, das ilmen verliehene Ant zu schamloser Selbstbereichenmg und Erpressung zu mißbrauchen, und standen 
nicht selten gar in hochverräterischen Bezielnmgen zu feindlichen Barbarenhäuptlingen Die überwiegelXl bereits christliche 
Bevölkenmg suchte und :tand ihren einzigen Schutz und Zusamroonhang innerha1b der so gewaltig erstarkten kirchlichen 
Geiminschaft; die Kirche war ihr forom und comitium; noch 1ag die Wahl des Bischo:fS, wem auch oberpriesterlicher 
Bestätigung bedürfünd, bei den Geiminden 

Die Pentapolis aber bedurfte in jenen Zeiten dringend eines Mannes, der einerseits einem gewahthätigen Ungeheuer, dem 
Präfekten Andronicus, und andererseits den räuberischen Grenmachbam streitbar entgegenträte; auch fimd man ja noch im 

Mittelaler keinen Anstoß daran, daß ein B~hof nicht nur den Krummstab und die Monstranz zu halten, sondern auch unter 

Uimtänden Schwert und Schiki zu führen verstehe. Der wackerste Mann, ein wahrer ~P-~~~-~~~~S.' in der ganzen 
Provinz war Synesios, und Synesios war ein Patriot. So hatten ihn dam seine Mitbürger, welche, ,Jiehend, wi;, viel Unrecht 
geschieht, indem sie Recht suchen, und wie YEl Unheil durch wütende Menschen angerichtet wird", einen Hauptlnam suchten, 
der das Vok in Ordnung hahe, aufgefilßt. 

Dies und eine dip1mmtische Comrivenz des Patriarchen zu AJexandria mag das Rätsel lösen F.s ist sicher, daß Synesios an 
einem und dermellien Tage die Taute und Ordination erhalten hat. Eine Cortjectura1-Biographie, wie sie der Theo1oge N eander 
und Dr. Volkmmn in ihren Schriften über die alhnähliche irmerliche Bekehrung des Philosophen auf hundert Druckseiten 
entwickeln, dürfte sich ganz einfach durch einen ausführlichen Brief des N eugetauften an seinen Bruder Euoptius er1edigen, aus 
welchem ich nur ib]gende allgetmin interessante Ste11e hervorhebe. Nachdem er zuvor seine wesentJichsten Abweiclnmgen von 
der christlichen Dogimtik, den G1auben an die Ewigkeit der Weh und die Unerschaffunheit, Präemtenz der See1e, betont hat, 



schreibt er: ,,Die priesterliche SteThmg also kann ich nur übernehm:n, indem ich zu Hause philosophiere, äußerlich aber mich den 
Mythen anbequeme, so daß ich zwar nicht ausdrücklich lehre, aber auch nichts an der Lehre ändere und es bei der vorhandenen 
Lehre bewenden lasse. Denn was haben Volk und Philosophie mit einander zu schaffim?" - „Wie das Auge nur zu seinem 
Nachteile der vollen Einwirkung des Lichts ausgesetzt wird, und wie für Leute mit kranken Augen die Dunkelheit nützlicher ist, 
so mag auch der Intum für das Volk von Nutzen sein.(?) Verlangen sie aber, daß ich mich selbst in diesem Sinne ändern soD, 
daß der Priester die Vorstelhmgen des Volks teilen müsse, so erkläre ich, daß ich in Betreff der Dogm:n keinen Jhlschen Schein 
auf mich laden mag. Die Wahrheit ist Gott verwandt, dem gegenüber ich in allen Stücken ohne Schuld sein will. In diesem einen 
Punkte will ich keine Jhlsche Rolle spielen. Denn, da ich ein Freund des Sports bin, von Kindheit an hat man mir meine 
leidenschaftliche Vorliebe für Waffun und Pfurde vorgeworfun, so wird es mich betrüben, - ja, wie wird mir zu Mute sein, wenn 
ich meine liebsten Hunde ohne Jagd sehe, meinen Bogen von Würmern zerfressen, - aber ich werde es ertragen, wenn Gott es 
mir aufurlegt, - meine Überzeugungen aber werde ich nicht verleugnen und zwischen meiner Z1111ge und meinem Denken soll 
kein Widerspruch sein." Zum Schluß heißt es dann: ,,Sorge dafür, daß mein Brief in die Kanzlei kommt und jenem mitgeteilt 
wird!" Mit der Kanzlei kann nur die Kanzlei des Patriarchen gemeint sein. 

Der Patriarch also scheint diesen esoterischen Vorbehah zugelassen zu haben: Synesios wurde als Bischof und zwar als 
Metropolit, der erste von 15 Bischöfun in der Pentapolis bestätigt. 

Ummglich konnte jedoch dieser unvermittelte Übergang vom heidnischen Philosophen zum christlich-katholischen Bischof ohne 
schwerere äußerliche und innerliche Konflikte und tragischere Folgen bleiben, als den in jenem Briefu so schmerzlich betonten 
Verzicht auf die Freuden der Jagd. Zwar den rein politischen Erwart1111gen seiner Mitbürger suchte er in W1eigennützigster 
Pffichttreue genug zu thun. Jenem Präfukten Andronicus, der, wie das Exkommunikationsdekret sagt, ,,zur härtesten Plage der 
Pentapolis geworden war, härter als Erdbeben, Heuschrecken, Pest, Feuer und Krieg, indem er sich begierig auf das stfuzte, 
was sie übrig gelassen hatten, und :merst ganz llllefhörte Arten von Marterwerkzeugen in das Land eingeführt hatte, Werkzeuge 
zum Zerfleischen der Finger und Füße, ja des ganzen Leibes, mit denen er aile Glieder seiner Schlachtopfur auf das grausamste 
verrenkte und verstiimm::lte", diesem Tyrannen konnte er je1zt mit der ganzen Machtfülle seines hohen Kirchenamts 
entgegentreten Er belegte ihn mit dem Interdict. Ak der Bösewicht hierdurch gebrochen und gedemütigt nwi seinerseits bei 
Synesios um Sclrutz gegen allzu harte Verfulger bat, vergaß er jedoch nicht, in wahrhaft christlicher Feindesliebe, sein Ungliick 
zu erleichtern, und legte sogar eine Fürbitte beim Patriarchen ein. Ward es ibm somit auch leicht, die christliche Moral in 
vorbildlicher Reinlieit zu üben, so fiel es ibm doch um so schwerer, sich in die christlichen Dogm:n und priesterlichen Formen zu 
schicken, vor allem sich in seinen amtlichen Äußer111lgeil die gefurderte priesterliche Salbung zu geben und sich des Kamehons 
zu bedienen. 

„Wenn ich euch nichts von allem zu sagen habe, was ihr sonst zu hören gewohnt seid, so niißt ihr es mir zu gute halten und 
viehnehr euch selbst anklagen, daß ihr einem in der heiligen Schrift unbewanderten Manne vor solchen, die derselben kundig 
sind, den Vorzug gegeben habt", schreibt er an seine Amtsgenossen Auch trug er, als einst ein Priester durch Errichtung einer 
Kapelle und Mißbrauch der Kirchenweihe einen strategisch zur Landesverteidigung wientbehrlichen Pwikt in seinen Besitz 
gebracht hatte, kein Bedenken, gegen die abergläubische Scheu seiner Amtsbrüder, welche glaubten diese Weibe trotz ihrer 
gemeinschädlichen und rechtswidrigen Entstehung respektieren zu müssen, mit fulgenden Worten zu eifum: ,,Man muß den 
Aberglauben von der Frömmigkeit unterscheiden Er ist ein Laster, das mit der Maske einer Tugend au11ritt, aber von der 
Philosophie als die dritte Form der Gotthsigkeit längst erkannt ist Heilig ist, was gerecht und gut ist. Vor der bhßen Einweihung 
kann ich keine ehrfurchtsvolle Scheu empfinden" 

Ernstere innere Konflikte mit seiner Überzeugung scheinen doch nicht ausgeblieben zu sein; die Taufu hatte, wie denn auch 
Luther sagt: „Wasser thut's freilich nicht", den alten Heiden nicht ertränkt. Nur so wird der Wunsch erklärlich, den er in einem 
seiner Briefu ausdrückt, daß er doch in jenem Jahre lieber wirklich gestorben wäre, wie sein Traum es verheißen, als Bischo1 
geworden. 

Ein begeisterter Verehrer Hypatias blieb er bis zuletzt. Dagegen scheint allerdings das Interesse der letzteren für ihn seit seinem 
Übertritt zum Christentum erkaltet zu sein, wie er sich dann als Bischof in seinen Briefun überhaupt beklagt, daß seine alten 



Freunde ihn ver1assen haben, obgleich er derselbe geblieben sei Dies und harte Fannlienschicksale- er verlor seine Gattin und 
sämtOChe Kinder - brachen ihn geistig und körperlich. Recht deutlich spiegeh sein :letzter Brief an Hypatia diesen Zustand. „Vom 
Kranken1ager aus datiere ich diesen Brief an dich und wünsche, daß du ihn gesund etqJfimgen llDgest, du rreine Mutter, rreine 
Schwester und Lehrerin, und durch dies alles rreine Wohhhäterin, der Inbegriff alles dessen, was es für mich ehrwürdiges giebt 
Meine körperliche Schwäche rührt von meinem Seelenleiden her. Die Erinnerung an den Verlust meiner Kinder reibt mich 
aih:nählich auf Nm so lange hätte Synesios am Leben bleiben sollen, wie er frei war von den Leiten des Lebens. Die sind mm 
auf eimml wie ein aufgehahener Strom über mich hereingebrochen, und die Annelunlichkeit meines Lebens ist umgescb1agen. 0, 
daß doch mein Leben oder die Erirmenmg an das Grab meiner Kinder ein Ende näbtre! Bleib du nur gesund und empfiehl mich 
deinen glücklichen Freunden, vom Vater Theon und dem Bruder Anastasi.ls ab der Reihe nach, und wem einer dam getreten 
ist, der dir lieb ist. Ich muß es ihm Dank wissen, daß er dir lieb ist Grüße auch ihn, wie meinen liebsten Freund. Wem du dir 
noch etwas aus meinen Angelegenheiten machst, so tlrust du wohl daran! Wo nicht, - so mache auch ich mir nichts daraus." 

WJr kennen nicht das genaue Datum seines Todes und wissen daher auch nicht, ob das grauenvolle Ende seiner geliebten 
Hypatia noch zu seinen Ohren gekommm. Wenn, - so wird es nach dem so scl1Imrztich bek1agten Verlust seiner Söhne gewiß 
der härteste Sch1ag gewesen sein, der sein Herz getro:ffim. 

We1che Kontraste vereinigt doch diese Peri.lde der Geschichte! llieselbe Zeit, welche diesen männlichen, kriegsgeübten 
Philosophen, der neben dem Schwert von Eisen doch auch das Schwert des Geistes zu führen verstanden, Zlllil Bischof machte, 
ja dasselbe Patriarchat, das diese Bischo:fSwahl trotz des offimen esoterischen Vorbehalt.es gegen wesentliche G1aubenssätze 
betätigte, ließ dessen Lehrerin, Hypatia, ein Weib, in Stücke zerreißen! Oder we1ch' ein Weib muß jene gewesen sein, die nicht 
nur einen so1chen Schiller gebildet hat, sondern auch so1chen Hasses und soJchen Martyrimm gewürdigt worden ist! 

In seiner bischöflichen Lebensperi.lde hat Synesios, wem wir von den Briefun absehen, prosaische Sclniften nicht rrebr verfußt 
Wohl aber stammen aus dieser Zeit seine Hymnen, die ilm zwar keineswegs als bedeutenden Dichter, doch ak einen 
gefüb1sinnigen Mystiker kemzeicbnen. 

In den sog. „Geschichten der Philosophie" wird Synesios meistens nicht mit ge2ähh. Auch bieten seine Sclniften nach denjenigen 
eines Plotinos und Jamblichos, deren Werke uns größtenteils erhahen sind, kein ermbliches wEsenschaftliches Interesse, da sie 
der philosophischen Originalität und Tiere entbehren Litterarisch jedoch niissen sie als einige der besten Erzeugnisse des 
spätesten Hellenicmn.JS gehen. Derjenige aber, der nicht nur in den Sys~ der Schulen, sondern auch in Thaten und 
Gesinmmgen Philosophie zu würdigen weiß, wird in seiner Geschichte der Philosophie auch einem Synesios einen P]at:z 
vergönnen In ilnn lebte eine schöne Seele im Sirme p1atonischer Philosophie, und sein vorwiegendster Charakterzug ist ein 
durchaus liebenswürdiger HeroisIWS. 

Ins besondere die Schrift über die Träume. 



,,Denn es sind zwo Pforten der nichtigen Traumgebilde: 
Diese von Elfenbeine gebaut und jene von Horne. 
Die nun gehn aus der Pforte geschnittenen Elfenbeines, 
Solche täuschen den Geist durch wahrheitlose \erkündigung; 
Aber die aus des Hornes geglätteter Pforte herausgehn, 
Wirklichkeit deuten sie an, wenn der Sterblichen einer sie schaut." 

Unter den ll!lS erbahenen Schriften des Synesios verdient neben dem philosophischen Roman ,,Dion" seine Abhandhmg „über 
die Thiume" am m:isten Beachtung. 

Aus der letzteren ersehen wir, daß rnerkwürdigerweise Synesios, diese entschieden auf praktische Unternehmungen angelegte 
Natur, der seinem eigenen Geständnis nach den Harnisch dem Bischo!Smante~ das Roß dem Schreibstuhl und die Lanze der 
Feder vorwg, ein „Träumer'' gewesen ist, der das „Träumen" systematisch betrieb und darüber Buch führte. Und es ist lllll" zu 
bedauern, daß das Traumtagebuch dieses interessanten Mannes sich nicht a1s Supplemmt seiner Abhandhmg über die Träume 
auf die Nachwelt gerettet bat. 

Synesios widmet seine Schrift über die Träume zugleich mit dem wige:fähr gleichzeitig vollendeten Essay über Dio seiner 
geliebten und verehrten Lehrerin Hypatia. Vor der Veröffimtlichung übersandte er sie derselben zur Begutachtung mit einem 
ausführlichen Briete, aus dem ich, er ist ll!lS ganz erhalten, - li>lgendes hier der Wiedergabe für wert achten nnchte: ,,Ich habe in 
diesem Jahre zwei Bücher furtig bekommen, zu dem einen durch Gott, zu dem andern durch die Schmähung der Menschen 
veranlaßt. Denn sowohl unter den Leuten, die den weißen Mantel tragen, als unter denen, welche in der schwam:n Kutte 
einhergehen, haben mich einige eines Vergehens gegen die Philosophie beschuldigt, weil ich auf Schönheit im Ausdruck und auf 
Rhythmus achte, auf die rhetorischen Figuren, und etwas über Homer sagen will. Als ob ein Freund der Weisheit ein Feind der 
Rede sein müßte, und sich lllll" mit den göttlichen Diogen befussen dürfte. Sie selbst befussen sich freilich lllll" mit der 
beschaulichen Betrachtung des Intelligiblen. - Sie erklären, ich sei lllll" zu litterarischen Spielereien befiihigt, und sind zu diesem 
ungünstigen Urteil veranlaßt worden, seitdem rneine Schrift über die Jagd, ich weiß nicht wie, in die Öffi:ntlichkeit gelangt ist und 
bei einigen jwigen Leuten, die auf korrekte, geschmackvolle Darstellung etwas geben, großen Beifull gefimden bat, ebenso wie 
einige sorgfältig gearbeitete Gedichte. - Unter diesen Gegnern sind die einen, deren Frechheit in ihrer Unwissenheit ihren Gnmd 
bat, soli>rt bei der Hand, über Gott zu reden. Kommt man mit ihnen zusammen, so bekommt man von ihnen allerlei verkehrte 
Syllogismen zu hören, und auch, wenn man kein Verlangen darnach bat, so überschütten sie einen doch mit ihren Reden, wobei 
sie, wie ich glaube, ihre ganz besonderen Interessen verli>lgen; aus ihrer Zahl werden nämlich in den Städten die Schulmeister 
und Priester genommen. Du kennst wohl diesen oberflächlichen Menschenschlag, der ein wirkliches wissenschaftliches Streben 
scheel ansieht. Sie nnchten mich gern zu ihrem Schiller haben und versichern, sie würden mich dann in kurzer 7.eit zu einem 
ausgezeichneten Theologen machen, der Tag und Nacht in einem li>rt zu reden vernnchte. 

Die anderen haben zwar m:hr Einsicht, sind aber noch viel erbännlichere Sophisten, al'i diese. Du weißt, daß manche Leute, die 
sich in den Sclrulen völlig ausgegeben haben, oder durch irgend sonst einen EinfüJ1 dazu veranlaßt wurden, im Mittag ihres 
Lebens als Philosophen aufZutreten, - sich einen gewaltigen Anstrich zu geben wissen Wie ist doch ihre Augenbraue hoch 
ernporge:wgen Die Hand stützt das bärtige Kinn, und der ehrwürdige Ausdruck ihres Gesichts übertrilll die Bildnisse des 
Xenocrates. - Diese Leute betrachten es als einen gegen sie gerichteten Angrifl; wenn einer, der für einen Philosophen gilt, auch 
zu reden versteht. Denn lllll" so lange können sie ihre angenommene Roße behaupten, solange man glaubt, daß sie innerlich voller 
Weisheit stecken 

Beide Klassen von Leuten haben mir also vorgeworfen, daß ich mich mit wertlosen Dingen beschäftige, die einen, weil ich nicht 
dasselbe schwatze, wie sie, die andern, weil ich m:inen Mund nicht verschlossen halte und mir keinen Ochsen auf die Zwige 
gelegt habe, wie es im Sprichwort heißt. Gegen sie habe ich den Dion verfußt und bin dem Reden der einen und dem Schweigen 
der andern entgegengetreten Die andere Schrift (über die Träume) habe ich auf Gottes Veranlassung geschrieben und Gott bat 
sie gut geheißen. Sie ist ein Denkmal rneiner Dankbarkeit gegen das Vermögen der Phantasie? Ich habe in ilir Untersuchwigen 
über den ganzen vorstellenden Teil der Seele angestellt und einige andere Punkte behandelt, mit denen sich bis jetzt die 
Philosophie der Hellenen noch nicht befußt bat. Doch wozu bedarf es weiterer Worte über dieselbe? Die ganze Schrift ist in 



einer Nacht ausgearbeitet oder viehmhr in dem übrigen Teile einer Nacht, die mir ein Trammik:i gebracht hatte, daß ich sie eben 

schreiben sollte. An einigen Stellen, etwa zwei oder dreimal, bin ich gleichsam ein anderer gewesen, mgleich mit dem 
Anwesenden mein eigener Zuhörer. Und jetzt, so oft ich an die Schrift herantrete, wird mir ganz wunderbar zu Mute, und es 
umtönt mich, wie der Dichter sagt, eine Art gö~her Stii:mm. Ob dies nun eine Empfindm:ig ist, die ich allein dabei habe, oder 
ob sie auch bei einem anderen Leser sich einstellt, das sollst du mir gleichfilils mitteilen; denn du sollst sie zuerst lDl1er den 
Hellenen nach mir lesen. Ich schicke dir also diese beiden bis jetzt unverö:ffuntlichten Schriften" 

Da beide Sclniften verö:ffimtlicht wurden, dürren wir vielleicht annemmn, daß Hypatia sie als in ihrem Geiste gesclnieben 
genelnnigt und gut geheißen hat Die Abhandhmg über die Träwm geht aus von einer Betrachtung des Wesens und der Arten 
magischer Divination überhaupt (1 ). Die verschiedensten Mittel Jassen sich benutzen, wn die Zukunft zu erschließen Der 
Astro1oge g]aubt sie aus den Sternen, der Opferpriester aus den Eingeweiden der Tiere, der Augur aus dem Fluge der Vöge~ 
der Chiromantik:er aus den Linien der Handfläche, und imncher andere aus ailer1ei zufii11igen Vorfällen (omina) entzürem zu 
können (2). Die Divinatim oder wenigstens der Wunsch, eine soJche Kunst zu üben, ist ein mivertilgbares Merkmal der 
Menschennatur, gerade dadlll"Ch tmterscheiden sich die Menschen von den in dmnp:fum Genuß des Augenblicks aufgehenden 
Tieren, indem sie sich so der reinen, :zeit und Ewigkeit überschauenden Intelligenz der Götter m nähern suchen (3). An und für 
sich muß die Möglichkeit der Divination und jeder emhen ihrer gedachten Arten aus dem Monisrrms des Weltalls erhellen. Die 
Weh ist ein Organisrrms, in dem alles mit allem, räumlich und zeitlich in ursächlichem und sympatmlchen Zusamumhang steht. 
Nwi empfindet ja auch innerhalb des menschlichen Sonder-Organisrrms, wenn irgend eines seiner Glieder er.krankt, z. B. ein 
Finger, oftmaJs ein von diesem sehr entfurnter Körperteil, z. B. die Hüfte einen S)'lq)atmlchen Schlmrz (4). Das berühmte Wort 
des Archim.xles: „Gieb mir einen Punkt außerhalb der Weh, wenn ich auf sie wirken soll", gilt nicht für die Magie und Divinafun 

Die Seele nmß passiv mit1eiden, muß innerhalb des Ganzen stehen, um im~che Einflüsse zu wirken oder zu empfinden 
Dagegen von den reinen Göttern, den erhabensten Intelligenzen, die sich überhalb dieser Erscheimmgsweh befinden, gilt eher 
das homerische Wort vom :zeus: 

,,Fern weilt er, ihn kümmert durchaus nichts, 
Und er achtet nicht d'rauf -" 

Ein kall!erliches Gesetz verbietet freilich, die auf äußerlichen Mitteln beruhende Magie und Divination auch nur zu besprechen 
Doch iit die vollkomrrenste Art der Divinafun eine innerliche, subjektive, nämlich die Divination des Trawms (6). Die Fähigkeit 
dieser Prophetie schlurrnrert injedennanns See1e. Während nämlich der vernünftige Gell!t ("..~S) die Formen des Seins entbäh, 
schließt die See1e (_~die Formen des Werdens ein. Der Geist ist ein ewig seiendes, die Seele ein ewig werdendes Wesen 
Die Seele nun enthält zwar sämtliche Formen des Werdens, die meisten jedoch in mitlich Jatenter Weise; nur die jedesim.1 
mträglichen läßt sie dem Bewußtsein erscheinen. Der Spiegel aber, in dem sich die Bilder, wek:he ihren Sitz in der Seele haben, 
zeigen, heißt Phantasie. Ebenso wie wir von der organisierenden Thätigkeit der unbewußten Vermmft in llllS nur soweit ein 
Bewußtsein haben, als Jeutere uns freiwillig davon mitzuteilen für gut befindet, erhahen wir auch von den Vorstelhmgen, Bildern, 
die in der ,,ersten" See1e vorhanden sind, Kenntnis nur, soviel und soweit die Phantasie, weJche ihre Bilder von dort etJ1)fiingt, 
soJche um widerspiegelt. Die Phantasie ist eine das Gebiet der Natur berührende, iredere, vermittelnde Form des 
Seelenwesens. Die Phantasie ist eigentlich die Sinnlichkeit selber. WlI' können Farben sehen, Töne hören, überhaupt alle 
sinnlichen Empfindungen haben, auch wenn die dafür geschafienen körperlichen Organe unthätig sind. Das wenigstens beweist 
der Thuun. Die Phantasie also ll!t sowohl das Organ, das für den wachenden Organisn:rus dessen Verkehr mit der Außenweh 
vermitteh, als auch das eigentliche Thlurmrgan, und sofürn letzteres der Körperorgane nicht bedarf: können wir dlll"Ch sie in 
direkten Verkehr mit der körper1osen Geiiterweh treten So ist denn auch schon mmch' einer unwissend eingesch1aren und hat, 
im Tram:ne von den Musen belelnt, wissenschaftliche Probleme gelöst oder poetische Leistl.mgen zu Tage gebracht, deren er 
vorhin nicht fähig erschien, weshalb auch schon ein sibyllinischer Spruch behauptet: 

,,Lehrbares Wtssen zu fmden im Lichte des Tagesbewußtseins 



Ward dem einen verliehen, doch mancher fmdet auch schlafend 
Mühelos köstliche Früchte, beschenkt von der Gnade des Traumgotts." 

Wie alle einzelnen Sinne, so nruß auch die seelische Grundlage der Sinnlichkeit überhaupt, die Phantasie in verschiedenen 
Graden der Gesundheit und Stärke vorhanden sein. Sie kann z.u gröberer Stofilichkeit und Dunk.ellieit herabsinken, sie kann 
aber auch gereinigt und geläutert werden. Im ersteren Fall wird sie nur trübe und ungewisse, im letzteren klare und bestinnnte 
Abbilder zeigen. Die Phantasie ist eigentlich der Seelenleib, der Wagen, welcher die Seele aufWärts oder abwärts führt, oder 
auch das Fittichpaar, welches die Seele trägt. Die tugendhafte Seele wird leicht und schwebt mit den Schwingen ihrer 
geläuterten Phantasie aufWärts, indes die sündhafte, deren Phantasie von llllrtlinen stofilichen Bildern beschwert ist, tiefur sinkt 
(9). Schlirntrer ist es für sie, wenn sie dieses Sinken gar nicht einmal :rmhr empfindet Gliicklich sind noch diejenigen Seelen zu 
schätzen, denen der dumpfu Sclnrerz der Reue und Gewissensqual einen Stachel z.ur Umkehr nach oben, eine Erinnenmg an die 
verlassene Heimat und Heimweh schaßt. Denn nicht im Sterben, beim Austritt aus diesem Erdenleben, trinkt nach des Synesios 
Ansicht die Seele aus dem Lethestrom die Vergessenheit ihres Vorlebens, sondern wngekehrt bei der Geburt, bei dem Eintritt in 

dieses niedere Dasein, trinkt sie das Vergessen ihrer göttlichen Herkunft und ihrer Bestimnnmg aus dem Becher der Sinnlichkeit. 
Freigeboren verkauft sie sich aufbestinnnte Zeit in die Sklavere~ wehe ihr, wenn sie nun, vielleicht gefusselt von der Schönheit 
eines Mitsklaven, ihrer angeborenen Freiheit ganz vergißt, und um beijener z.u bleiben, auch nach Ablauf der gesetzien Frist es 
vorzieht, als Sklavin bei dem ge:rminschafilichen Herrn z.u bleiben Dagegen haben die Arbeiten des Herakles und ähnliche 
Heroensagen keine andere esoterische Bedeutung, als das Bemühen der edleren, ihres Urspnmgs instinktiv eingedenken Seele, 
die Knechtschaft durch ehrliche Arbeit abz.uverdienen 

Die Seele dagegen, wek:he zum reineren Urspnmg zurückkehrt, führt auch die Phantasie, die sich Synesios zugleich als 
Astralleib oder Ätherleib z.u denken scheint, mit aufWärts. Daß die seelische Leiblichkeit, die Phantasie-Gestalt der Seele selber 
bestimmt se~ des göttlichen Daseins teilhaftig z.u werden, findet seinen Ausdruck auch in den Versen der Sibylle: 

,,Laß nicht den Mächten der Tiefe zur Beute die Blume des Stoffes, 
Hoch in den Strahlen des Lichts soll die ätherische blühn!" 

Die Blwne des Stoffi:s i<it eben nichts anderes, als die Gestalt der Seele, ihr Phantasie- oder Ätherleib, welcher unsterblich ist, 
wie die Seele selbst (11 ). 

Mit den Schwingen der Phantasie vermag die Seele den ganzen unendlichen Raum z.u durchschweben, indem sie mit den Örtern 
die Zustände und Lebensbedingungen und Lebensgewohnheiten wechselt und wngekehrt Wenn sie aber ihren ursprünglichen 
Adel und ihre völlige Unsclruld wieder zurückerlangt, wird sie das Gefiiß der reinen Wahrheit, die auch die vollendete Schönheit 
ist, rein, licht und unvergänglich. Göttlich, wie sie alsdann wieder ist, braucht sie nur z.u wollen, um die Zukunft z.u erkennen 
Sinkt sie dagegen in die tiefuren Regionen, so wird sie mnhiillt mit Finsternis, Unwissenheit, Irrtum und Lüge, und wird irmmr 

unfühiger, die Dinge z.u unterscheiden (12). 

Das beste Mittel nun, die Phantasie z.u läutern und ihre Schwingen z.u kräftigen, ist ein spekulatives Leben Wahre Philosophie 
verfuinert die Seele und nähert sie Gott nach dem Gesetze furtschreitender Entwickhmg und zuneh:rmnder Anziehungskraft und 
Wahlverwandtschaft; eine solche Seele tritt in irmmr unmittelbareren Verkehr mit Gott. Wessen Einbildungskraft rein und gut 

geregelt ist, der erhält sowohl wachend wie träu:rmnd nur getreue Abbilder der Dinge, und wessen Phantasie nur getreue 
Abbilder der Dinge z.uma1 im Traume erhält, der kann zugleich ruhig sein über den Zustand und das Los seiner Seele, er ist der 
Gottheit näher (13). 

Im Vorstehenden ist die philosophische Bedeutung der Träume gegeben Die Träume sind aber auch für das praktische Leben 
vom größten Wert Denn wer wahre Träume haben will, nruß ein nüchternes und keusches Leben führen, wer sein Bett z.u einem 
delphischen Dreifuß machen will, mill sich hüten, es zum Zeugen nächtlicher Ausschweifungen z.u machen, er bereite seinen 
Schlaf durch Gebete vor (14 ). 

Auch macht der Verkehr der Seele mit Gott im Traum die Seele mit nichten ungeschickter für das irdische praktische Leben, 
wngekehrt wird die Seele von der Höhe aus weit besser alles überschauen, was danmten ist, als wenn sie selber stets nur am 



Boden k1ebt Dannn wünscht Synesios die KlDlSt der 1raumlivination vor ailem seinen Kindern zn hinterlassen, sie werden dann 
niermls nötig haben, die weite und beschwerliche Reise nach De]phi zn IraChen, sie brauchen nur den Schlaf so aufZusuchen, 
wie die keusche Pene1ope, von der Ho:rrer (Odyssee XVII, 48) sagt: 

„Und nachdem sie die Waschung vollbracht und ein reines Gewand auch 
Angezogen zur Nacht, rief zuvor im Gebet sie Athena." 

Während Hierophanten und Magier sich unter dem Vorwande äußerlicher Mittei deren sie dazu bedürfen, für ihre 
Weissagungen oft schwere Summm bezahJen lassen, bedarf man zur 1raum-Divination keines ägyptischen Voge~. keines 
Knochens aus Iberien, keiner Pflame aus Kreta roch auch irgend einer Rarität vom tiefSten Meeresgnmde, man bedarf 
überhaupt keines Tali5mans, man legt sich schlafen, - das ist alles; im übrigen ist man sein eigenes Werkzeug. Auch kennt die 
Gottheit, die sich im Tralllll der reinen Seele o:ffünbart, keine Unterschiede des Standes und Reichtwns. Und, was das beste ist, 
kein Tyrann hat je daran gedacht, das l!äumm innerbalb seines Staates zn verbieten und mit Strare zn belegen (15). 

Der Unglückliche wird durch Träwm getröstet und erquickt, und :faßt neue Ho:ffin.mgen, selbst der Gefüssehe im Kerker, im 
Trawm fühlt er sich seiner Bande entledigt und genießt eine unbeschränkte Freiheit (16). Die Trämm sind entweder unmittelbare 
Wahrträume, - solche haben schon manchem Denker ein Problem gelöst, das er wachend zu denken sich vergeblich bemüht 
hatte. Auch Synesios selbst hat solchen l!äumm vie1es zu verdanken gehabt; besonders während seines dreijährigen Aufüntbahs 
in Konstantinopel haben sie im viel geniit21, indem sie ihm die Ränke und Intriguen der Gegner seiner diphimtischen Mission 
enthüllten; aber selbst in seiner Liebliag5bescbäftigung, der Jagd, haben sie sich ihm häufig dienstbar erwiesen, indem sie ihm die 
Fährten und Sch1up1Winkel des Wikles entdeckten, ihm auch besondere Mittel und Wege zeigten, dasselbe zn finden und zu 
ste11en. 

Die ~isten Träwm sind jedoch symbolischer N atm und erfurdem eine besondere Kunst, die KlDlSt der TrallIIlleutung. Diese 
KWlSt ist nur durch eigene Erfdbnmg und Beobachtung zu finden (19). Wie wir einen bevorstehenden Wechsel der WJtterung aus 
gewissen Anzeichen fu]gem können, so können wir aus bestimmten SynboJen des 1raumlebens bevorstehende Erepse 
entnehrren. Wir brauchen einen F e1dherm oder König nicht selber zn sehen, llll1 seine Ankunft zu erführen; Vorreiter eilen ihm 
voraus und kündigen sie an; ebenso werfün bedeutende Ereignisse ihre Schatten voraus. Auch der Schi:frer entnimmt ja aus 
bestimmten Anzeichen, künstlichen oder natürlichen Merkzeichen des Fahrwassers die Nähe eines Hafüns oder einer 
gefiihrlichen steile (20' 21 ). 

Diese Traumsynimlik ist aber durchaus individueller Natur, auf allgeimine Traumregeln ist kein Verlaß. ,,Es giebt 
Menschen, die sich k1eine Bibliotheken über TrallIIlleutung anschaffim. Ich für ~:in Teil lache über alle diese Abhandhmgen und 

hahe sie für völlig werths. Die Phantasie der Menschen ist nicht eimnal so gleichartig wie der Bau und die Physiognomie ihrer 
Leiber, welche innmrhin noch den Gegenstand einer aßgem::in wissenschaftlichen Beobachtung biklen kann. Wenn eine 
Phemmoe oder ein MelalJl)us oder sonst ein Wahrsager allgetreine Rege1n der 1rallIIlleutung aufmstellen wagt, rrochte ich 
fragen, ob denn etwa auf konvexe oder konkave Linsen, oder Spiegel aus verschiedenem Stoffe die Gegenstände auf gleiche 
Weise widerspiegeln. Da jeder von uns seine ganz besondere Sinnesart hat, ist es tmmöglich, daß dieselbe Trawnvision für alle 
dieselbe Bedeutung habe." (22, 23 ). 

Um sich mm eine iixlivDueil gültige Traumsymbolik: zu verschaffen, soll man ein Tagebuch führen, in das man alle Erlebnisse 
ven.eichnet, die nach irgend einem Traumbikle sich ereignen. Ein so1ches Tagebuch wird nicht nur ein unmittelbares und 

psychohgisches Interesse erhahen, es wird auch sonst von praktischem Nutzen sein, uns in der Selbsterkenntnis fördern und 

selbst zur stil5tischen Biklwig und zur Unterstützung unseres GedächmEses dienlich sein können (24). Synesios berichtet nun, 

daß er ein so1ches 1rawntagebuch seit langen Jahren mit größter Genauigkeit und nicht ohne häufigen praktischen Nutzen geführt 

habe. 



~s der wesentliche Inhah der Abhandhmg des Synesios über die Thiwne. Wenn ich dieselben hier für mitte~wert halte, so 
liegt der Gnmd !OCht nur in dem rein geschichtlichen Interesse, daß wir in ihr die einzige auf l.lllS gekomrrene Schrift der 
neup1atonischen Philosop~ besitzen, we1che sich ex professo mit diesem Gegenstande, wenigstens mit seiner psychologischen 
Deduktion befü.ßt. Denn das geJebrte Werk des Artemidorus, Oneirocriticon, enthäh zwar eine umfassende Samnhmg der 
antiken Ansichten über die Tral.llDSyrrbolik, Vel"OOft sich aber !OCht in die psychologische Ursache der Trawnbildung und vertritt 

keine besondere philosoplmche Lehnmimmg. F.s ist !OCht olme Interesse zu betmrken, daß Synesios in seiner Aufmssung der 
Phant.asie als des Thu.umrgans und als eines zugleich gesta1tenden Gnmdvenmgens der Seele dieselbe Ansicht vertritt, wekhe 
erst kürzlich der jüngere Fichte in seiner heutzmage viel zu wenig gewürdigten Anthropologie und Psychologie mit großem 
AufWande deutscher Ge1ebrtengründ1ichkeit und emprnher Beobachtung zu begründen versucht hat. Auch Fichte (vergl 

dessen Psychologie, Kap. III ff, ferner dessen See1enfrage, pag. 108ff) kennzeichnet die Phantasie als die eigentliche zugleich 
vorstellende und gestaltende Triebkraft der SeeJe, s i e ist ihm, ebenso wie dem Synesios, der eigentliche Urleib oder ,,Ä.therJeib" 
des Menschen Als sokhe bethätigt sie sich (1) in der vorbewußten Leibesgestaltung und Mimik. 

Daß sie mg]eich in hohem Grade der Sympathie unterliegt, erklärt sich dmch die Anstecktmg der Phantasiethätigkeit, dmch den 
seelischen Rapport m'Echen Mutter und Kind, auch der unleugbare Einfluß, den das PhantasieJeben der Mutter auf die 
Leibesgestaltung des Kindes ausübt (Versehen, Ähnlichkeit und Vererbung). Andererseits aber rechtfurtigt sich dmch ihren 
individuellen Charakter auch wiederum die aller Vererbung mn Trotz so oft auflallende besondere Individualität der Gestaltung. 

2) Sodarm bethätigt sie sich als llllWillkiirliche, aber doch die Bewußtseinsschwelle häufig überschreitende trawnbildende 
Triebkraft. 

Ihre Darstellung;;furm ist, abgesehen von den heßsehenden Wahrträum.:m, die der Symbolik; die Leibesfurm ist nichts als ein 
Symbol der Seele. 

3) Ihre höchste Leis~fii.higkeit erreicht sie in der bewußten ästhetischen Bild~ des Dichters und Künstlers. 

Man vergleiche fürner ,,die Symbolik des Trawnes"vonFr. G. H. v. Sclmbert. Leipzig (Brockbam), 1840. 

Fünftes Kapitel. 

Die Gnostiker und Manichäec 

~ Persönlichkeit des Synesios bildete in gewissem Sinne ein Bindeglied zwischen heidnischer Philosophie und dem 
Clnistentum. F.s wäre aber irrig, anzunehrml, daß Synesios eine Ausnahme mit seiner eigentümlichen Mischung antik
heidnischer Philosophie und christlicher Theologie gebildet habe. Im Gegenteil ist diese Spezies von Heiden-Clnisten so ah wie 
die Geschichte der chriltlichen Kirche, we1che in den ersten Jahrhunderten geradezu eine ihrer bedenklichsten Gefuhren in 
dieser Verwirrung gesehen hat. .Al1geirein pflegt man die philosophisch-heidmiche Verunstaltung clnistlicher Gedanken a1s 

G n o s t i c i s m u s zu bezeichnen Man bezeichnete Chrilten, wekhe ~<!>~15. = Erkemrtnis, !OCht bloß ~~. = Glauben 
wollten, a1s Gnostiker. Wahrscheinlich wird schon im neuen Testam.mt davor gewarnt; das Evangelimn Johannis wird til.ll' unter 

diesem Gesichtspunkt ganz verständlich. In den Pastoralbriefun finden sich zahlreiche Stellen, die darauf hinweken. ~ 
Haupt.quellen des Gnosticismus sind: lrenaeus, Wtder1egwig des :fäJschlich sich so nennenden Gnosticismus; ferner die sog. 
philosophumena Origi.nis. Letzere Schrift ist wahrscheinlich verfü.ßt von einem Schiller des Irenäm, namms Hyppolitus. 

~ occulti;tisch-philosophischen Gedanken des Gnosticismus sind fulgende: Er nirrnnt den Begriff vom Menschen, wie im das 
Clnistentum voraussetzt, an; der Mensch als rmralEch-religiöses Wesen stammt von Gott und ist Gottes Ebenbild. Gott ist Güte 
und Geist. Wenn aber Gott Güte und Getit tit, woher kommt die Materie und das Böse? Haben sie irgendwekhen 
Zusammenhang mit Gott? Nein; sie können nicht von Gott sein. Dem die WJrkung nmß der Ursache ähnlich sein. Das Böse und 

die Materie sind aber Gott entgegengesetzt, das Böse dem Guten, die Materie dem Geist. Woher sind sie dem? Nach der 



e in e n Richtung ist die Materie von Ewigkeit her, Wld die Materie ist zugleich der Grund der Unvollkomm::nheit. 

Andere Gnostiker geben eine andere Antwort; sie knüpfun an die EmmationsvorsteThmg an: nach ihr gehen von Gott Geister 

hervor Wld aus den Geistern wieder andere u. s. w. Jede fulgende Emmation ist aber geringer, als die vorhergehende, wie ja 
auch das Licht, je m:hr es sich vom Mittelpunkte entfernt; desto schwächer wird. Die Grenze der Emmation ist die Materie. 

Durch diese Lehre vermied man die Schöpfimg aus Nichts. Diese ist der denkenden Menschheit von jeher ein harter Gedanke 

gewesen, da er keine Analogie hat - Eine andere Frage war: Wie koll'.lll'.lt der Geist in die Materie? Denn diese ist ja nicht von 

Gott oder doch lllielldlich entfumt von Gott. - Antwort: Er koll'.lll'.lt auf die Erde dlll'Ch eine sittliche That, er koll'.lll'.lt darauf dlll'Cb 

einen Abfilll, er ist ein Fremdling auf der Erde. Zur Erlösung der gefilllenen Geister erscheint dann Christus, er, ein reiner 

Geist, koll'.lll'.lt aus Erbarmen hernieder, er bringt die wahre Gotteserkenntnis; diese macht selig, Wld diese allein. 

Die Moral der Gnostiker war m:ist sehr streng, strenger, als die Kirche verlangte. Sie war Askese, unbedingte Entfernung von 

der Materie Wld aßen sinnlichen Genüssen. Denn die Verstrickung in der Materie war es ja, die den edlen Geist des Menschen 
hell'.lll'.lt Wld furn hält von Gott. Nach den Gnostikern ist der Gott der Juden nicht der höchste. Er hat ja die Welt erschaffi:n, 

diese Materie. Ferner ist der Gott der Juden ja der Gott des Zornes. Der wahre Gott ist der Gott der Liebe. - Damit verbunden 

war der Doketismus, die Lehre, daß Christus nur einen Scheinleib gehabt und nur zum Scheine gelitten habe und gekreuzigt sei 

Denn a1s reiner Geist dürfte er sich mit der Materie nicht beflecken. 

Die DarsteThmg der Gnostiker war mythologischer Art, wüst und für uns ungenießbar, ähnlich der des Juden Philo. Aber für die 

damalige Geschmacklosigkeit der philosophastrischen Schriftstellerei fiel das nicht auf; auch der N euplatonisrrrus kleidet sich ja 

mit Vorliebe in ein mythologisches Gewand. 

Die N am:n der Gnostiker auJZwiihlen, lohnt sich nicht der Mühe. Einer der berühmtesten war Valentin, der um 140 n. Chr. in 

Rom lehrte. 

Nächst diesem war der bedeutendste Man~ der Stifter der Manichäersekte. Mani stall'.lll'.lte aus Persien, er lebte Wld 

lehrte gegen Ende des 3. Jahrhunderts. Sein Dualisrrrus beruht auf demselben Gedanken, wie der Zarathustras, dessen Lehre er 

mit dem Christentum m verschm:lzen suchte. 

Der Kirchenvater Augustin ist zehn Jahre lang Manichäer gewesen. 



Neuntes Buch. 

Der Occultismus der Kelten und Germanen. 

Erste Abteilung. 

Die Kelten. 

Erstes Kapitel. 

Die Druiden. 

W1r bringen Kelten und Germanen wrter einem ,,Buche" :rusammm, weil beide Rassen innerhalb der arischen Gesamntrasse 

sich nicht nur räumlich, sondern auch verwandtschaftlich b e sonders nahe gestanden haben Die K e 1 t e n werden uns von 

den alten Schriftstellem als hochgewachsene Menschen mit blauen Augen und blondem oder rötlichem Haar geschildert. 

Menschen von kampflustiger, ritterlicher Gesinmmg. aber deren llllbändige Leidenschaftlichkeit und Rivalitätssucht, wie 
besonders Cäsars Kommentarien beweisen, zwn Untergang ilJrer staatlichen Bildwigen und somit zuletzt zwn Untergang der Art 

und Sprache führte, so daß das Keltenblut jetzt nur noch a1<i allerdings erheblicher Mischbestandteil im Franzosen und Briten 

von Bedeutung ist 

Abgesehen von einz.elnen seltsamen Absplittenmgen, z. B. den Galatern in Kleinasien, nahmen die Kelten oder Galler, wie sie 

selbst sich nannten, - jetzt hat sich das Stammwort nur noch in den „Gäler'' erhalten, - zur Zeit, wo die erste historische Kunde 

von ihnen auftritt, etwa das Gebiet des heutigen Frankreich, Nordspanien, Nord-Italien und Britannien und Irland ein. 

Offimbar standen sie, ebenso wie die vielflich auch gar m barbarisch auJgefüßten Germanen, deren höhere Gesittung schon 

Justus Möser nachgewiesen hat, auf einer nicht unverächtlichen Zivilisationsstufu. Das beweist schon ihr Äußeres. Ihre Kleidung 

bestand aus bunten wollenen Leibröcken, über die sie einen Gürtel von Gokl oder Silber trugen, aus langen Hosen und kurzem 

Flausmante~ goklene Bänder zierten die Handwurzeln und den Arm, goklene Ringe die Finger und Ketten von gleichem Metaß 
den Hals. Mannshohe Lederschilde mit bunten Malereien, eherne Hehne mit wappenmäßigen Zierraten, eiseroe Pamer, oft aus 

Draht geflochten, lange starke Schwerter, an eiseroen Ketten an der Seite getragen, und Stoßlanzen ihre Wafilm. Sie waren 
berühmt wegen ilJrer Geschicklichkeit in der Herstelhmg von Glaswaren, auch als Goklschmiede und MÜllmleister. 

Das Religionssystem der Kelten würde gewiß, da es eine besonders hochenlwickelte Geheimlehre dieser 

hocharistokratisch angelegten Rasse war, vom occultistischen Gesichtspunkte aus unser Interesse ganz besonders in Anspruch 

nehmen, wenn wir nur mehr glaubwürdige Berichte über seine Einzellleiten besäßen So aber liegt die Geführ nahe, den sog. 
Ne o-Druidisnms, der von einigen modernen wälischen Schriftstellem erfunden ist, kritiklos mit der a 1 t e n Geheimlehre der 

Kelten m verwechseln. 

W1r werden uns daher mnächst lieber mit einer zwar allgemeinen, aber mverlässig getreuen Skizzierung ihres Systems begnügen 

Die echten Kelten zerfielen in die beiden Stände der Druiden und Krieger. Das gemeine Volk, auch seinem Äußeren nach 
teilweise als von anderem Aussehen geschildert, - schwanhaarig, kleiner gebaut, - bestand wohl größtenteils aus der 



Wlllml der KD=~-Adel si:h a1!88Mlj:IJ&h ch:r ~ \lld ch:r Jqd w"'"' Ce, wami die: Druiden in Besilz alli:r 
re~ICD \lld pmfiine:n Wils:D8Cbef!en, Priesler; Roobtsl)'\ebrlc. NatmlDncb:rml Plliloaoplmileila' Per80ll. Dies c::rimJt 
mdllß8mdu ~ \ftNlrtil cJerBnnti•d•*7J:6Kriet;: leste derKacbdriyaa. 

Dl:r N&B J)ruiderl' wid m:älmr, aber mi ~ wndrm~ ~.e!>S - Bm b:rgell:kf, da die 
blieclm Heligbjm::r d VOJ:tid:lc il BFJw ••••- •• ~gt aei::D; wahrlcheinlicher "' •••d er wm keJMchen Dryw. wlJacll 

Di= D1'uilen 8':heinm 7JHlll m:älmi •c::ihJraU;t gewesen m sein \lld eine)! um:r iln:D Mibiirgem pobll1 m haben. obwobl 
8lldCRneia auch ~ '\b• ilioqp crwilmt wadea(870], jedcmGtle aber etendm 8i:: in atrcq,:r Qrdemmiclt Sie 

tmgm eme besondere Ordemlracht; klma ~th8ar, den Bad aber lang. Di= bmleren. Omde tmgm l!Jl~ Kleüc:I; 
l!Jl'ldalc Jlrldg:ffm, Amllp11Df!JZ. lbre ~warm ei1 weller Stab, Sflltll1I clnli fll1C1ul oder Z4uberslab D '"""( fim:r die 

Jn eira:h:n \1111 beWllhrlm Dlrsldmp trigt der Druile auch das Bili det grhi\"-n' Mondes, wi:: er seclls 'läge 118Ch dem 
N„mmcle emcheint, h der Hand, oder eilPffihim mit darii>enchwel>mdon Monde. Jn allcll Ab!Nli..,... erbüt mm aber 
auf den &Jwm det DllDlcn das aog. Pentalpha, nlmkh zwei lli:h~ Drei:dtc: 

Jcxll% ieic m1 edle Jüngling Imme in den Dmih:mrdm •••'Si ••lßm:n wmh:n. Dl:r Ulil:ni:lt wunle dmchwcg IDll' mDlti<?b 
erteil, weil mm den Gelmiueh der Schrift, den mm sehlhu11iulti<?h sehr v.vh1 bmdc, bei drm Cbaaktcr der 
Geheimlehre, der chn:h die Schrift bedm1ll wud, :1iir •.....t.•Et \lld ocljjdWt hielt. Auch m::inlc mm, daß mr chn:h das 

]Dbee1lp '\\brt, nici. clmdi dm toten '8.rlwlabcin mi das Hei!tJ! tiDfml ~ drm Geido ~. Dun:h den 
Gebrauch der Srkifl wikdil auch das Ge1fäcMnis ~ \lld einD obidirlimho Buc~ ~i.t. Som cm 
Dnälm R:h ds Sdd bcdimllmJ, bemllmm sie diD ,grilchilcbm Sc:l11iR+iih1m, dil ja auch auf'chmPma~ ~ 
~ bedimi.m sie Wi ds lbnm- oder S1llbK:hrift. - Dill Unlmi:hl3plilm Wllm1 ~!Dp» Wilds und Höhllm, UDd 
ds unmrä seilst chwmt ~ Ja!n. Ihr Willlm 11118 in lllll!Cbiin RrHr•p• 'WD gruBar 'IlDil ~am; BO sprK:bl 
sich z. B. Quäu& Ci:xm>, ds 'be!ramtn UJicdldbm Ciisms \lld Brudm- des :R&!chn, indem 11r si:h ..,n,1 ~ 
U11p1p ma drm Druiden Diväcm riim, wil Bewulllmung duiiber am. DB i:dol iln Wilsmir:W GehänWn war, ilt 
"Im~~ darii>m mhallim. Aus Macmb. Sat. L 21 liBt sich BCh!DBcm, daß m dil Kv .... der &da !!J.!lah:t 
hllbm. 

As1rcn11mie war em hm' ~ CÜID' 911gt. da8 si1 über dil Große \lld Geslal dm Brdo ~ 
amtelkm. Si.! lihlbm dil 7'11 ni.:ht D8JCh Tup, scmdrm D8JCh Niickm, wu sich n dar cmPcbm SplllC)JD (fomii&fat) mch 



erhahen bat. Nach Diodor, der uns mitteilt, daß sie in Übereinstirmn.mg mit dem Jahre des Meton, den Mondcyklus auf 19 

Jahre bereclmet haben und sich eingehend mit den Erhöhungen der Mondkugel beschäftigen, ni>chte man annelnren, daß ihnen 
schon der Gebrauch vergrößernder Linsen :zm Fernsicht bekannt gewesen. Richter bei Ersch und Gruber S. 490 michte die 
sog. Druidenknöpfu, aus Krystall oder GJas geschliffime Linsen, die mm bis m 1 Y2 Zoll Durchmesser findet, damit in 
Zusa.IIJmmbang bringen. 

Nach Strabon (Jv, 4) nahrren sie an, die Weh sei aus Nichts entstanden, sie sei unve~h, aber Feuer und Wasser werde 
dereinst alles überwältigen 

Dies sowie das symbo~che Schlangene~ ein Sirmbild der Weh, erinnert sowohl an den indischen wie an den ägyptischen 
Occultism.JS. 

Besondere Achtung genoß ihre ä1'71liche Kenntnis. 

Unter den mannigfuchen Heilkräutern, deren Entdeckung ihnen Plinius (H N. VIII, 41. XXV. XXV. XXX XXXII.) mscbreibt, 
nahmdieMiste~871] die erste Stelle ein. 

„Unbekannt mit der Natur der Schmaro17erpfianzen", ireint Richter a. a. 0., ,,mußte es imen als ein Wunder erscheinen, daß 

dieselbe nicht auf dem Boden, wie alle anderen Pflanzen, sondern auf Bäumm wuchs und hier ohne Sairen erzeugt m sein 
schien" „Vorzüglich gesucht war die auf Ei c h e n wachsende Mistel Denn die Eiche war :in galmchen G1auben der he~te 
Baum, Eichenlaub ward bei jedem Gottesdienste gebraucht; in Eichenwä1dern wohnten die Druiden, unter Eichen hielten sie ihre 
Gerichtsstätte. Was aus ihr hervorkam, war ein Zeichen göttlicher Gnade, und da überdies die Mistel sehen auf Eichen gefimden 
wird, so gah eine solche umsoirehr als göttliches Geschenk. Sie wurde mit großer Feierlichkeit abgenormren und zwar am 
sechsten Tage nach dem N eurnonde; unter dem Baurre wurde zuerst ein Opfur und ein Mahl bereitet und nach dem Sclnmuse 
ein zwn ersten Male unter das Joch gekomnmes Rinderpaar herbeigeführt. Dann stieg der Druide :in weißen Gewande auf den 
Baum, schnitt die Mistel nit einer goklenen Sichel ab und ließ sie in einem weißen Manteltuche auffimgen. Nun wurden die 
Rinder gesch1achtet und die Götter angerufen, daß sie denen, welchen sie diese Gabe erteilt, dieselbe zwn Heile gedeihen Jassen 
möchten Die Mistel wurde teils allein, teils mit anderen Stoflen gemischt gebraucht, so wohl äußerlich als innerlich. Man wandte 
sie gegen GeschwuJst, Verhärtung, Kröpfu, Geschwüre, und K1auenfüu1e an; sie reinigte das Rindvieh und machte es futt, sie 
war ein Mittel gegen alle Gifte, und war sie im N ewronde gesa.mireh und zwar ohne Gebrauch des Messers und ohne daß sie 
die Erde berührte, so half sie gegen die füllende Sucht Sie machte sogar alle Tiere und die Weiber fruchtbar, wenn sie dieselbe 
bei sich trugen Daher hieß sie in der Sprache der Druiden die A 11 e s He i 1 end e" 

Die Druiden sollen ihre Lehrsätze innrer in Triaden, d. h. in drei miteinander verbundenen Sä1:2en geordnet haben. 

Bezüglich der Seele soll die druidische Triade in fulgenden drei Sätzen bestanden haben: 1. die See1e ist unsterblich; 2. sie 
wandert nach dem Tode in andere Körper; 3. nach einem bestim:nten Zeitraum von Jahren wird sie wieder Jeben und 
wiedergeboren werden. 

Richter imint, daß dieser bestimmte Zeitraum dem Ortschilong oder Gebmtswechsel im Bud~ entspreche, nach dessen 
Vollendtmg die gereinigte See1e wieder in den göttlichen Schooß zurückkehrt. Jedenfußs fiel den Rö~ die außerordentliche 
Festigkeit des G1aubens der Gallier an Fortdauer nach dem Tode auf; die DruXlen ]ehrten vor allem, so berichten sie, daß mm 
den Tod nicht m scheuen habe, da die See1e nicht sterben könne. Daher müsse der Mensch im Kampfe mit den Fein.den nicht 
fuig sich zurückziehen, sondern Illltig und tapfur streiten Mit den Toten verbrannte oder begrub mm a11es, was ihm :in Leben 
lieb gewesen war, Tiere, Sk1aven, Klienten Auch Angehörige fu]gten ibm :freiwillig auf den Scheiterbaubl, um in der anderen 
Weh wieder mit ibm m Jeben Vergl Caesar de bello Gallico, VI, 18. Pomp. Mel. III, 2. Man gab den Toten sogar Briefu mit 
an verstorbene Freunde, tmd wenn geborgtes Geld vom Schuklner bei seinem Leben nicht wieder bezahh werden konnte, so 



nahm man gar eine Anweisung auf das Jenseits an, in der Üben.eugwig, daß ihr der Schuldner dort wenigstens gerecht werden 
werde. Diod. Sie. V, 28. Vater. Maximus II, 6. 

Die Druiden im weiteren Sinn zerfielen in drei Abteihmgen: 1. die Druiden im engeren Sinn, die eigentlichen Priester, 2. die 
Barden, heilige Sänger, 3. die Vates oder Seher. 

An der Spitze des ganzen Ordens stand ein Oberdruide, Hoherpriester, Cofbhi oder Cofbhi Druidh. Dieser regierte 
UllUill'ichränkt und lebenslänglich, wurde aber gewählt, wie es scheint, gewöhnlich durch allgem:inen Zuruf; Akkhuration, eine 
Wahlart, die ja auch jetzt noch bei der Papstwahl zulässig ist und hier als besonders heilig erscheint, da man annimmt, daß sie auf 
Veranlassung des heiligen Geistes stattfindet. - Waren die Stinnen geteilt, so entschied die Melrnhl oder das Los, oder auch 
gar der bei den Kelten beliebte Zweikamp[ 

Der Oberdruide wählte zur Besorgung der wehlichen Angelegenheiten den Vergobret. Dieses keltische Wort = feargobreith ist 
nach Möbius :rusammengesetzt ausfear = vir, go =ad, breith, bread, brawd = judicium, so daß es nach dieser Ableitung 
einen Richter bedeutet. Noch bis zur französischen Revohrtion führte der Mai"e von Autun den Trtel Verg oder Vierg. Um sich 
ein würdigeres Aussehen zu geben, sollen die Vergobreten ihren Bart mit Goldstaub gepudert haben. 

Die gallischen Druiden wurden unter der späteren Zeit der römischen Herrschaft Professoren, wodurch ein hauptsächlicher Teil 
ihres früheren Anrtes, der Unterricht ihnen blieb. Sie bildeten in denselben Städten, die früher ihre heiligen Örter waren, 
Lehrerkollegien, die an Stelle der früheren Druidenklöster traten. Noch zu Ausonius Zeiten hatten manche gallische Professoren 
ihre Abstannrnmg nicht vergessen; darum nannten sie sich romanisiert nach jenen Gottheiten, deren Tempel ihre Vorführen zu 
besorgen gehabt, z B. Apollinaris, Delphidius, Phoebieius, Namen, die anz.eigen, daß solche Männer aus 
Priestergeschlechtern stamnen, die demgallischenApollo-Belen ergeben waren. Vergl Ausonius, professores Jv, v. 7. 

Zweites Kapitel. 

Gottesdienst und Geheimlehre der Druiden. 

Ein häßlicher MakeL der an dem Gottesdienst der sonst anscheinend geistig so hoch stehenden Druiden klebt, ist die Vorliebe 
fürMens chenop fer. 

,,Das ganze gallische Volk", schreibt Cäsar, ,,ist außerordentlich dem Opfurdienst ergeben. Darum schlachten oder geloben 
diejenigen, die in schweren Krankheiten liegen oder in Schlachten und Gefilhren sich befinden, Menschen zu Opfurn, welche die 
Druiden verrichten. Denn sie glauben, daß der Geist der unsterblichen Götter nicht anders befriedigt und versöhnt werden 
könne, als wenn für das Leben des einen Menschen das des andern hingegeben würde. Sie haben daher auch Staatsopfur 
dieser Art. Bei einigen galli<;chen Völkern giebt es Bilder von wigeheurer Größe, deren Gliedmaßen mit Weiden geflochten sind 
und mit lebendigen Menschen angefüllt werden, die dann durch Verbrenmmg des hölzernen Bildes getötet werden. Sie glauben, 
daß die Todesstrafu der auf der That e1giiffimen Diebe, Räuber und Verbrecher überhaupt den Göttern angenehm sei, aber, 
wenn sie dergleichen Leute nicht haben, so geht es auch an die Unschuldigen." Caesar; de bello Gallieo VI, e. 16. 

Die Staatsopfer wurden nach Diodor Sie. V, 31. 32. zum Zweck der Erlbrschung der Zukunft dargebracht; man hieb dem 
Opfer mit einem Schwert in die H=grube und ließ ilm fil1len, aus dem Faß, den kramplhaften Zuckwigen der Glieder und der 
Blutung glaubte man die Zukunft erschließen zu können. 

Die Hauptgottheit, die in der e x o t e r i s c h e n Druidenreligion verehrt wurde, nennt Cäsar M e r k ur. Der gallische Name 
scheint Teutates gewesen zu sein. 

Die römische Bezeichnung desselben als Merkur wird begreiflich, wenn wir erführen, daß Teutates See lenführerwar. 



Die Seelenlehre aber, insbesondere die Lehre von der Seelenwandenmg bildete die Hauptsache im kehischen Volksglauben. 

Nach dem Vordersatz der über Teutates berichteten druidischen Triade war er der allgem:ine oder Wehgeist, nach dem 
Mittelsatz Seelenführer und nach dem Schlußsatze das Getriebe der lebendigen Weh. 

Die zweite Gottheit war Esus oder Hesus, romanisiert Mars. Die 'Ii'iade über ihn lautet: 1. Vor der Schlacht wird ibm imistens 
die Krieg'>beute gehbt; 2. nach derselben die gefüngenen Tiere geopfurt; 3. das Übrige (Wafilm und Geräte) auf Einen Ort 
zusammengetragen. 

Die dritte allgem::ine Gottheit hieß Taranis (vom keltischen Taran, der Donner), von den Römern als Jupiter gedeutet 

Nächst dieser 'Iiias, die meistens auf die Ober-, Mittel- und Unterweh bezogen wird, war der von Cäsar al'l Apollo bezeichnete 
Be !in, Belen oder Ab e lio der wichtigste. Orakelwesen und Heilkunst war seine Hauptfunktion. Eine Mondgöttin, Belisana, 
scheint der egyptiichen Isis oder der Minerva ähnlich gedacht m sein. 

Eine große Rolle im kehischen Volksglauben spielten die Geister und Gespenster, besonders eine Art von Incub~ gallisch Dusii 

genannt, ein Wort, das noch im engltichen Duce oder Dewce, Teure~ nachklingt. Die Gallier gaben ihnen eine Gestalt wie den 
Frauen und glaubten, sie beschlieren die Frauen unter der Gestalt ihrer Liebhaber. 

Schon m Cäsars z.eit war der Hauptsitz des Druidentwns England; ganz besonders heilig war ibm die Insel Mona.[872] Hier, 
und abgesehen von Man, in Wales haben sich auch die imisten Denkmäler des kehischen Glaubens erhalten; und zwar nicht nur 
die berühmten Steindenkmiler; auch das B a r d e n tu m hat sich wenigstens in Wales unter oberllächlicher christlicher 
Gewandung bis weit in die christliche Ära hinein erhalten und es soll nach den N aclnichten von W. Owen und Williams (vergl 
Mona, S. 468) das Druidentum in dieser Form sogar bis auf unsere z.eit furtgesetzt worden sein (Neo-Druidism). Es soll 
nämlich gegen Ende des 13. Jahrlnmderts von ahen Anhängern der druidischen Geheimlehren des sog. bardischen Kollegium in 
Glarnorgan gestiftet sein. Owen freilich beimrkt dazu, es sei zwar Thatsache, daß die wälischen Barden nicht ausgerottet 
worden und insbesondere, daß sich neue Gesellschaften, die an das ahe Bardentum der Druiden anknüpften, im dreirehnten 
Jahrlnmdert gebildet haben, daß jedoch der Stuhl von Glarnorgan sich weit überschätzt und kein alt-druidisches Bardenturn 
imhr bewahrt habe.[873] 

Doch mag dem sein, wie ibm wolle, so verdanken wir wenigstens dem wälischen Bardentum die Rettung umher keltischer 
Litteraturstücke, unter denen eine Art kehischer Edda, The Myvyrian, archaeology of Wales, collected out of ancient 
manus crip ts, London 1801-1807, an der Spitze steht. 

Und aus dieser Litteratur lassen sich Rückschlüsse auf einige Teile druidischer Geheimlehren machen. Fast alle der uns 
erhaltenen Bardenlieder sind 'Ii'iaden, d. h. ihr Inhah ist in drei Teilen geordnet Eine der interessantesten mythohgischen Triaden 
ist die vonHu gadarn, dem mächtigen Hu. 

Hu (sprich Hy) war ein Führer, der der Tyrannei widerstrebte und daher das Volk von Defrob~ aus dem Lande ewiger 
Feindschaft, nach Wales brachte. Er lehrte das Volk den Ackerbau und war einer von den drei großen Werkmeistern, weil er 
sein Volk in gesellschaftliche Ordnung brachte. Er bestimmte als einer von den drei Meistern des Gesanges die Dichtkunst zur 
Bewahrerin der Wissenschaft. Mit seinen Buckehchsen (Tuhain Banaweg) verrichtete Hu eine der drei großen Heldenthaten, 
er ließ nämlich den Avanc (Biber) aus dem L1yn Llion (der Wasserflut) herausziehen, wodurch die Überschwemmmg der Erde 
aufhörte. 

Nach Owen heißt Defrobani Sorntmrland und soll darunter, weil die Triaden den Zusatz haben „wo mm Konstantinopel steht'', 
die heutige Krim(?) verstanden werden. Andere wollen Hu, da von einer Überschwernnnmg die Rede ist, mit der Sintflut in 
Verbindung bringen. Mone legt dem Mythus eine tiefure Bedeutung m Grunde: Nicht eine Fhrt-, sondern eine 
S c h ö p fun g s sage ist im Hu gadam aufuewahrt Wasser ist der Anfimg aller Dinge, der Biber (Avanc) ein heimatliches 
Wassertier Bild für die Ursache des Wassers; so lange er in demselben lebt, nimmt er nicht ab, nur der starke Hu war imstande, 
ihn mit seinen drei Ochsen herausmziehen, wodurch die Fhrt sank und die Weh erschafilm ward. Er hat also die Natur der 



Schöpfimgsstoffi: geteih in Festes und Flüssiges, wofür der Biber, der mit dem Leibe dem Lande, mit dem Schwanze dem 
Wasser angehört, ein zutreffi:ndes Bild bietet Die Welt erhebt sich auch bei den Kehen, wie bei den Genmnen im Friiltjahr; 
denn der Stier (Buckelochse) ist das Sternbild des Frühlings; er trieb den Biber heraus, d. h. er brachte den Kern der Welt zur 
Krystallisation Nach Erschaflimg der Welt, d. h. nach der Teihmg der Weltkräfte ordnet sie der weise Hu; der Stier, der die 
Welt erschaflim hall; wird mm von seinem Herrn zur Jahresordnung bestimmt; er bringt das Jahr, zieht den Pflug wie der Biber 
und ruft dadurch Heil und Segen aus der Erde, wie einst aus dem Wasser hervor. Die Ordnung der Welt ist die Hanmnie der 
Sphären, das hinnnlische Saitenspiei dannn Hu auch der Erfinder des Gesanges, und dieser soll ein Sinnbild des Einklang/; der 
Welt sein. Auch Staat und Gesellschaft sind Anstalten des mächtigen Hu; denn sie sind Folgen der Weltordnung, und seine 
Feindschaft gegen die Tyranne~ d. h. gegen die über ihre Grenz.en getretenen Kräfte, hängt damit zusammen Dannn ist er auch 
der Eroberung fuind, denn sie schreitet über Maß und Ordmmg, und sein Volle soll in Gerechtigkeit und Frieden leben 

,,Hu", singt der Barde Jolo Goch, ,,ist der Herr, der bereitwillige Beschützer, der König und Geber des Weines und Ruhmes, 
Kai<!er über Land und Meere und des Leben alles dessen, was in der Welt ist Er ist der größte, der Herr über uns, wie wir 
redlich glauben, und der Gott des Geheimnisses. Licht ist sein Weg und Rad, ein Teil desselben Sonnenscheins sein Wagen, groß 
ist er in Land und Meeren, der größte, den ich sehen werde, größer als die Welten" 

Darnach war Hu die Gotteinheit der britischen Kelten Im Tode heißt er Aeddon; dieser Name erinnert an Adonai und Adonis; 
sein Tod ist eine bloße Verwandhmg, keine z.erstörung. Es gab Mysterien vom Tode des Hu, ähnlich den griechisch-thrakischen 
Mysterien vom Tode des z.agreus-Dionys. 

In Verbindung mit diesem Mysterium stand die Geschichte des Ta lies in Taliesin bezeichnet eine ganze druidische 
Priesterschaft, deren Orden sich „vom Kessel der Ceridwen" nannte. 

Cer id wen war nach dieser Geschichte ein zauberkräftiges Weib, das um seinen Sohn, einen ungestalten Menschen, schöner 
zu machen, einen z.auberkessel bereitete. Aber Gwion, der Sohn der Gevreang, störte sie in diesem Beginnen Eines Tages, 
während Ceridwen Kräuter suchte und mit sich selber murmelte, begab es sich, daß drei 'Ih>pfun des kräftigen Wassers (aus 
dem Kessel) :flogen und auf den Finger Gwions niederfielen, sie brannten ihn und er steckte den Finger in den Mund. Wie diese 
köstlichen Tropfun seine Lippen berührten, so waren seinem Blick alle Ereignisse der Zukunft geöffuet und er sah klar ein, daß 

seine größte Sorge sein mußte, sich vor der List Ceridwens zu bewahren, deren Kenntnis so groß war. Er :floh heimwärts mit 
der größten Furcht. Der Kessel teilte sich in zwei Hälften; denn alles Wasser darin, außer den drei kräftigen Tropfun, war giftig, 
so daß es die Rosse des Gwyddno Garanhir vergiftete, die aus der Rinne tranken, worein sich der Kessel von selbst entleert 
hatte. (Dannn hieß nachher dieser Ablauf das Gift der Rosse des Gwyddno.) In dem Augenblicke kam Ceridwen herein und 
sah, daß ihre ganze Jahresarbeit verloren se~ sie nahm einen Riibrstock und schlug dem blinden Morda so auiS Haupt, daß eines 
seiner Augen auf seine Wange fiel ,,Du hast mich ungerecht verunstaltet", riefMorda, ,,du siehst ja, daß ich unschuldig bin, dein 
Verlust ist nicht durch meinen Fehler verursacht." „Wahrlich, sprach Ceridwen, Gwion der Kleine war es, der mich beraubte." 

Sogleich verfulgte sie ihn, aber Gwion sah sie aus der Feme, verwandelte sich in einen Hasen und verdoppelte seine 
Schnelligkeit; allein Ceridwen wurde sogleich eine Jagdhündin, zwang ihn umzuwenden und jagte ihn gegen einen Fluß. Er liel 
hinein und wurde ein Fisch, aber seine schlaue Feindin ein Otterweibchen und verfulgte ihn im Wasser, so daß er genötigt ward, 
Vogelgestalt anzunehnien und sich in die Luft zu erheben Aber dies Element gab ilnn keinen Zufluchtsort, denn das Weib ward 

ein flinker Falle, kam ilnn nach und wollte ihn ediissen Zitternd vor Todesfurcht sah er grad einen Haufun glatten Weizen auf 
einer Tenne, er ließ sich mitten hineinfullen und ward ein Weizenkorn Ceridwen aber nahm die Gestalt einer schwanen Henne 
mit hohem Kamm, flog zum Weizen herab, scharrte ihn auseinander, erkannte das Korn und verschlang es. Und, wie die 
Geschichte weiter sagt, sie ward schwanger von ilnn neun Monate, und ak sie von ilnn entbunden wurde, so fund sie ein so 
liebliches Kind an ihm, daß sie keinen Gedanken mehr hatte, es umzubringen Sie se1zte ihn daher in ein Boot, bedeckt mit 
einem Fell, und auf Anstiften ihres Mannes warf sie das Schifflein ins Meer am 29. April Um diese z.eit stand das Fischwehr 
des Gwyddno zwischen Dyve und Aberystwyth bei seinem eigenen Schlosse. Es war herkörrnnlich, in diesem Wehre jedes Jahr 
am ersten Mai Fische von hundert Pfund Wert zu filngen. Gwyddno hatte einen einzigen Sohn, Elphin, den ungliicklichsten und 
ärmsten Jüngling. Dies war ein großes Herzeleid für seinen Vater, welcher nach und nach glaubte, daß er zur Unglücksstunde 
geboren sei Die Ratgeber überredeten indeß den Vater, seinen Sohn diesmal die Reuse ziehen zu lassen, gleichsam zur Probe, 



ob denn irgend eimml ein gutes SchX=ksal seiner warte, und er doch etwas be~, lDll in der Weh aufzutreten Am nächsten 
Tage, es war der erste Mai, untersuchte Elphin die Reuse und :fimd nichts, doch als er wegging, sah er das Boot bedeckt mit 
dem Fell auf dem Pfade des D~s ruhen. Einer der Fischer sagte :zu ihm: ,,So ganz und gar unglücklich bist du noch nicht 
gewesen, als du diese Nacht geworden, aber mm hast du die Kraft der Reuse zerstört, worin mm am ersten Mai jedesma.1 
hundert Pfimd Wert :fing." „Wie so?" sprach Elphin, ,,das Boot mag leicht den Wert von lnmdert Pfund entbahen" Das Fell ward 

aufgehoben, und der Öffuer erblickte den Vorderkopf eines Kindes, und sagte :zu Elphin: ,,sieh die strahlende Stirne!" 
,,Strahlenstirne (Taliesin) sei denn sein Nam:m!" erwklerte der Fürst, der das Kind in seine~ na1m und es seines eigenen 
Unglücks wegen bemitJe:iiete. Er setlte es hinter sich auf sein Roß, als wenn es im bequemsten Stuhl säße. Gleich darauf 
cfuhtete das Kind ein Lied zwn Trost und Lobe des Elphin, und zu gleicher z.eit weissagte es ihm seinen künftigen Ruhm Qm 
Tröstung war das erste Lied, das Taliesin sang, 1Dll den E]phin zu erheitern, der über sein Mißgeschick beim Reusell2llg sich 
grämte, noch imhr, weil er dachte, daß die Weh das Mißlingen und Unglück ihm allein zuschieben würde.) 

E]phin brachte das Kind in die Bmg und zeigte es seinem Vater, der es fragte: ob es ein imnschliches Wesen oder ein Geist seil 
Hierauf antwortete es in fulgendem Liede. ,,Ich bin Elphin's erster Hausbarde und im:ine Urhe:imt ist das Land der Cherubim; 
der himmlische Johannes nannte mich Herddin, .7JJle1zt jeder König Taliesin. Ich war nellll volle Monate im Leibe der Mutter 
Cemwen, vorher war ich der kleine Gwion, jetzt bin ich Taliesin. Mit meinem Herren war ich in der höheren Weh, als Lucifur 
fiel in die höllische Tiere. Ich trug vor Alexander ein Banner; ich kenne die Namen der Sterne von Nord nach Süd; ich war im 

Kreise des Gwdion (Gwydion), im Tetragrammaton; ich begleitete den Hean in die Tiere des Tha1es Ebron; ich war in Canaan, 
afi Absa1on ersch1agen ward; ich war im Hore von Don, ehe Gwdxm geboren wmde, ein Geselle des Heli und Henoch; ich war 
beim Kreuzverd~mteil des gnadenreichm Gottessohnes; ich war Oberau:fSeher beim Werke vom Nimrods Thnm; ich 
war die dreifuche Umwä1zung im Kreise des Arianod; ich war in der Arche mit Noah und Alpha; ich sah die z.erstönmg von 
Sodoma und Goimrra. Ich war in Afrika, ehe Rom erbauet ward, ich kam hierher :zu den Überresten von Il'oja ( d. h. nach 
Britannien). Ich war mit meinem Herrn in der Ese1skrippe; ich stärkte den Moses durch des Jordans Fluß; ich war am 
Firmunmt mit Maria Magda]ena. Ich wmde mit Geist begabt vom Kessel der Ceridwen; ich war ein Harfünbarde m Teon 
(oder Lleon) in Lochlyn. Ich litt HWJger für den Sohn der Jungfrau Ich war im weißen Berge (dem Tower in London) im Hore 
des Cynvelyn in Ketten und Banden Jahr und Tag. Ich wohnte im Königreich der Dreieinigkeit. Es ist unbekannt, ob mein Leib 
Fleisch oder Fisch. Ich war ein Lehrer der ganzen Weh und bleibe bis zum jüngsten Tag im Angesicht der Erde. Ich saß auf dem 
erschütterten Stuhl m Caer Sidh der bestäniig sich unmehte .zM;chen drei Elemmten; ist es nicht ein Wehwunder, daß er 
nicht einen G1anz zurückstrahh?" Gwyddno, erstaunt über des Knaben Entwickehm.g, begehrte einen anderen Gesang und 
bekam zur Antwort: „Wasser bat die Eigenschaft, daß es Segen bringt; es ist nützlich, recht an Gott m denken; es ist gut, 

inbrünstig :zu Gott m beten, weil die Gnaden, die von ihm ausgehen, nicht gehindert werden können Dre:iml bin ich geboren; 
ich weiß, wie man nachmdenk:en hat; es ist traurig, daß die Menschen nicht kommn, all die WJSsenschaften der Weh :zu suchen, 
die in im:iner Brust gesarmneh sind, denn ich kenne alles, das gewesen, und alles, das sein wird." 

Diese Geschichte des Taliesin ist einmal der Stufengang des Lehr~ bis zur höchsten Weihe, sodann die GescbX=hte des 
geheimen Ordens vom Kessel der Cemwen tmd endlich die N atlll'geschichte selbst Gwyddno ist oftenbar der höchste 
Einweih.er in das Mysterimn der Ceridwen 

Die Wasserfuhrt war demnach ein Abbild der Faln't des Hu und des Taliesin, die dritte Geburt, die jeder Eingeweihte erfuhren 
mußtet wie der Meister des Ordens Taliesin. Der zweiten Gebmt gingen manche schwere Prüfimgen voraus, und von der ersten 
oder natürlichen Gebmt bis zur zweiten war der Mensch als ungestahet tmd schwarz angesehen, nach seinem Vorbikie, dem 
Avayddu, bis ihm nach jahre1angem Unterricht die drei Lebenstropfim m Teil wmden, bis der Dmst nach WJSsenschaft bei ihm 
eintrat Dagegen Ceridwen ist Wrach, oder Hexe, eine Furie, sie ist die Materiet die gewahsam ihr Teil vom erwachten Geiste 
21D.iickfbrdert, sie ist der Tod, und ihr Kessel oder Schiff die Erde, worin der Mensch begraben wird. Sie ist die Mutter Natur, 
die das hilflose und ungeistige Kind (Avayddu) zur Schönheit, d. h. zur Geistigkeit entwickeh, dieser Entwickehmg Bild ist der 



jabre1ang kochende Kessei aber der erwachte Geist entflieht der Matere, er kennt ihre N acbstelhmgen und entkonmt ihr. 
Gwion ist dieser erwachte Geist, und heißt nicht mit Umecht der kleine, nämlich der Jüngling, der in die Schule der Druiden 
gebt. Seine Verwandhmgen sind eben so vec Läuterungen, bis er a1s reines Weii.enk:om von der schwarzen Herme, von der 
Mutter Erde aufgenommm wird. Nun ist er ciblich tot, bei seiner ersten Wiedergeburt tritt er in einen höheren Grad geistiger 
Wirksamkeit ein. Die erste Wiedergeburt geschah durch feierliches Hervortreten aus dem Cromlech, der etwa bild]i;;h der 
Kannn der schwarz.en Henne war. Die dritte Geburt des Lehrlings war an das Wiederaufleben der Erde, an den ersten Mai 
geknüpft, also durch die FriihlingJmachtgleiche bedingt. Wie tief diese Mysteren gegründet und wie vel wnfilssend ihre Lehren 
gewesen, zeigt nicht nur die Menge der dabei beteiligten Wesen, sondern auch deren weitgreifende Verwandtschaft durch die 
ganze Sage, und muß jeden zu dem Geständnis nötigen, daß von dem großen Lehrgebäude des Kesse1ordens uns nur wenig 
erk1ärlich und verständlich geblieben 

Diese Beispiele aus dem reichhaltigen Inbah der kelttichen B~htungen mögen genügen, wn das Urteil Mones zu 

verstehen, der seine Mitteihmgen daraus mit den Sätzen schließt: 

,,Es ist eine weite Aussicht, die sich uns eröffuet, eine velgesta1tige Weh, an deren Thoren wir stehen, ein heiliger Tempelkreis, in 
den wir treten. Wir müssen mit reinem Herzen, das nicht auf Schlechtigkeit ausgeht, mit ge1ebrigem Geiste, dem nicht Hochmut 
und Vonnteil das höhere Licht verschlossen, konmm, wie Arthur und Cri, die in das Heiligtmn aufgenom:mn wurden 
Ung]auben, wie er auch durch Unverstätxligkeit beschönigt wird, zerstört ebe1m0 die Einsicht in das geistige Leben der Voiweh, 
a~ der Glauben ohne Gründlichkeit, der, wenn er in der Nacht des Altertwns einige Lichter erblickt, mm frohlockend ~int, es 
bedürfü nur seiner Ansicht und Einbildung, wn aus den zerstreuten und von füme gesehenen Lichtern der Mitwelt einen Tag 
hinmia.ubem, wie er im Altertum gewesen Bewahre sich vor beidem, wem es wn die Sache ernst ist! Man braucht in sie weder 
Liebe noch Haß hineill2lltragen, da Ein Ergebnis, das nicht mehr bestritten und bezweifelt werc 
kann, mehr als hinreichend ist, uns gerecht im Urteil zu machen, dieses nämlich, daf 
dem nordeuropäischen Heidentum, vorzüglich mit dem deutschen und keltischen, e 
große Menge und Tiefe der Wissenschaften der Vorwelt verloren gegangen"ist 

Zweite Abteilung. 

Der Occultismus der Germanen. 

Unsere Awgabe, den Occultism1s der Genmnen damJsteilen, würde eine sehr komplizierte sein, wenn wir uns dabei genau an 
die E n t w i c k 1 u n g s g e s chic h t e der genranEchen Mytho1ogie halten und die Vorstelhmgen und Bezeiclnnmgen der 
einzelnen genranEchen Stäntrm getrennt halten wolhen. 

Die kritische Forschung ist in dieser Richtung noch keineswe~ zu aßge~in anerkannten Ergebnissen ge1angt 

Unsere Quellen über die vorclnistliche .zeit sind äußerst dürftig. Erst die n o r d i s c h e Forschmg, insbesondere die durch die 

Edda angeregte, bat uns reicbha1tigeren Stoff gebracht. Über diese aber äußert sich wohl mit Recht Go 1 t her, Götterglaube 
und Göttersagen der Germanen, S. 1, dahin: HGerade diejenige Götter1ebre, welche im Aufbau abgerundet und volkommn, 
von erhabenen Gedanken erfülh, von sittlicher Anschauung getragen erscheint, die n01wegisch-is1ä.ndische, die auch den 
Deutschen und überhaupt eimnal allen Genmnen angehört haben soßte, gilt jetzt vehnehr a1s eine eigentümliche Neuschöpfimg 
der Nordleute, als der 1etzte krönende Abschluß einer Entwicklungan deren Anfü.ng eine irrige Ansicht sie gestellt 



hatte." Dennoch ziehen wir es vor, llllSeren Lesern diesen Abschluß der Entwickhmg :ru bieten, anstatt ihn mit zweifelhaften 
Hypothesen darüber :ru behelligen, wie viel von dem hier Gebotenen :rur 2'.eit Cäsars, oder :rur 2'.eit der Völkerwandenmg bei 
dem oder jenem Zweige der germanischen Völkerfiunilie schon ausgebildet gewesen sein llllg. Dennjedenfulls ist im Keime 
mehr oder weniger Alles, was llllS die Edda in vollendeter poetischer Ausgestahung bietet, bei den Gerrranen gemeinsames 
Stammgut gewesen. 

Erstes Kapitel. 

Die Weltschöpfung der Edda. Yggdrasil. 

Die germanische Mythologie verleugnet ihren urahen arischen Ursprung nirgends, es finden sich sogar Anklänge an die 
altindische Weltanschammg, die größte Verwandtschaft aber bezeugt sie :ru den Glaubenslehren der Perser. Denn der Dualisnrus 
eines bösen und guten Weltprinzips, ewiger Kampf zwi<>chen Licht und Finsternis kennzeichnet die germanische Weltauflilssung 
nicht minder wie die persische; nur daß sich in der Ausprägung derselben im Einzelnen überall ein b e s s e r e r, heroischer und 
poetischer Typus bewährt, dem man auch anmerkt, daß frühzeitige Auswandenmg in die nordischen Breiten Europas ihn vor 
der imreinen Infüktion mit dem schlechten Asiatisnrus bewahrte, der die Perser al'! Magisnrus entnervt hat 

Als einheitliches Weltprinzip waltet auch üb er dem Dualisnrus Allvater, der für die Ewigkeit den Sieg des Guten verbürgt, 
wenngleich er, ähnlich dem persischen Urgeist Zaruana akarana sich aus der zeitlichen Schöpfung zurückzieht und diese Weh 
dem Kall1lf der unteren, selber vergiinglichen Götter überläßt 

Lassen wir den Skalden (der Edda) die Schöpfung schildern: Abgrund (Ginnungagap) war, und war nicht Tag und war nicht 
Nacht, und der Abgrund war gähnende Kluft, ohne Anfüng und ohne Ende. A 11 v a t er, der Ungeschaffime, Unangeschaute, 
wohnte in der Tiere und sann, und was er sann, das ward. 

Da entstand nordwärts im Unermeßlichen, wo Finsternis ist und Eiseskälte, Niflheim (Nebelheim) und südwärts 
Mus p e 1 h e im ( Glutheim), fuurig glühend von unendlichen Gluten. In N itlheim that sich auf der Brunnen Hwergehnir, der 
brausende Kessei und daraus ergossenzwölfHöllenfiüsse (Eliwagar) ihre eiskalten Wogen. - Das flüssige Eie ment is 
der Urstoff der Welt.- Aber die wilden Wasser erstarrten bald in der grimmigen Kähe :ru Eis, und die Schollen rolhen 
übereinander und himmter in die unermeßliche Kluft und weiter südwärts gen Muspellieim Über ihnen brausten, die Eisberge 
au!Wühlend Sturmwetter von Niflheim her; doch strahlte wohhhätige Wärme von Glutheim herüber in Ginnungagap, und wie die 
wallenden Schollen davon erweicht wurden, da belebte sich, was vorher ohne Leben war, und es entstand ein Ungeheuer, ein 
roher und ungeschlachter Riese; Y mir mnnten ihn die Ahen, d. h. den Tosenden; er war zweigeschlechtig, entsetzlich dem 
Anblick. Er schuf aus eigener Kraft andere Ungetüme, die ihm glichen, die Hrirnthursen oder Frostriesen (Eisriesen, Reifriesen). 



„Unter des Reifriesen Arm, 
Rühmt die Sage, 
Wuchsen Mann und Magd; 
Des Joten Fuß mit dem Fuß erzeugte 
Den sechshäuptigen Sohn." 

Ungeheure und ungefüge Naturgewalten herrschten in der Urzeit der Welt. 

Zugleich mit Ymir war aus dem schmelrenden Eise eine große Kuh entstanden, Audhumla (die Milchreiche). Aus ihren 
Eutern rannen vier Milchströme, Nahrung spendend dem schrecklichen Ymir wxl den Hrimthursen (Er ist die a lln ä hr ende 
N a tu r.) Sie fimd nicht andere Weide als an dem Salre der Eisreisen, die sie leckte. Darauf erschienen von ihrem Lecken am 
ersten Tage Haupthaar, am zweiten das Haupt, am dritten das ganze Menschengebikl. Es war Buri oder Bör (der Geborene), 
die erste geschaffene, geistige, vo llko mme ne Ge s ta \twelche sich mm mit der rohen Naturkraft vermählt wxl 
den Geist ordnend wxl regierend hervortreten läßt. Er erzeugt nämlich mit der Hrimthursentochter Bes tla drei Söhne: Odin 
(Geist, beseelende Lebenskraft), Wile (Verstand und Willen), We Ofill>findung und Gefühl). 

Sofurt entbrennt zwischen diesen Söhnen des Bör wxl dem Ymir ein Kampl; Ymir wird erschlagen und in seinem Bhrte 
ertrinken alle anderen Hrimthursen, bis auf einen, Berge lmir, der sich mit seiner Familie (wie Noah) auf einem Boote rettet 
wxl Stamnvater der Jötunen wird, eines Riesengeschlechts, das im fumen Osten haust. 

Die neuen Alleinherrscher, Börs Söhoe, die sich A s e n nannten, d. h. Stützen wxl Pfuiler der Weh, schuti:n mm nach 
Allvaters Willeri aus Ymirs Fleische die Erde, aus demBhrte die See, aus den Gebeinen die Berge, aus dem krausen 
Haare die Bäume. Die Hirnschale wölbten sie hoch empor l"lllil Himmelsgewölbe, unter dem als Gehirn das Gewölke 
schwimmt. Dann bauten die Asen aus des Riesen Brauen Midgard (das Reich der Mitte) :mr Wohmmg den Menschenkindern, 
die noch ungeboren im Schoße der Zeit schliefun, wie es im Grimnismal der äheren Edda heißt. 

Denn noch herrschte die Aßmutter Nacht, eines Riesen Tochter und dllllkel wie das Riesengeschlecht. Flanmmde Fllllken von 
Muspelheim sprühten irr wxl wirr durcheinander; denn die Sonne wußte nicht ihren Sitz., noch der Mond seinen Malweg, noch 
die Sterne ihre Stätte. Die Asen wandelten die Lichtfimken in Sterne wxl fustigten sie am Himmelsbogen, die dllllkle Nacht aber 
hob Allvater l"lllil Himmel empor und gab ihr das Roß Hrimfuxi (Reifinähoe ), von dessen Gebiß reichlich Tau in die Thäler rinnt, 
damit es ihren dllllklen Wagen ziehe, wenn sie über das Weltall führend den duldenden Wesen Schlummer bringt. Ihrem dritten 
Gatten Dallinger (Dämmenmg), der von Asen stammte, gebar sie den glänzenden Tag. 

Zu dieser Zeit wuchsen auf in der Halle des Vaters, der Mundilfüri (Achsenschwinger) zwei liebliche Kinder, Sol (Sonne) und 
Mani (Mond). A1s sie :mr Jugendblüte heranreiften wunderte sich alle Weh über ihre Schönheit, und der Vater in seinem Stolre 
verglich sie mit den seligen Göttern. Aber die Asen, dem Übermute ziirnend, nahmen die blühenden Geschwister von der Erde 
weg, damit sie am Himmel in schönerem Glanze leuchten möchten Also fiihrt Sol im Sonnenwagen, den die Asen von Muspels 
sprühenden Fllllken erbauten Zwei edle Hengste, Armaker (Friihwach) wxl Alswider (Allgeschwind), ziehen ihren fuurigen 
Wagen, dessen Ghrten der Schild Swalin (Kiihhmg) dämpft, damit nicht vor der Zeit Himmel und Erde in Flammen vergehen, 

denn 

,,Berge und Brandung verbrannten gewiß 
\br der glühenden Gottheit der Sonne, 
Fiel er davor herunter." 

( Grimnismal der &!da.) 

So fulgt die schöne Sol dem lichten Tage, wenn er, Liebesworte mit ihr tauschend, durch die Wogen des Himmels eilt. Skinfüxi 
(Lichtmähne), das edle Roß, zieht des Gebieters goldenen Wagen in raschem Fluge dahin wxl seine Mähoe erleuchtet Luft und 
Erde. 

Der dllllklen Nacht fulgt Mani mit dem Mondwagen. Als er mm einstmals über ein ödes Waldland hinfuhr, sah er zwei Kinder, 
Bil (die Schwindende, der abnehmende Mond) wxl Hyuki (der Belebte, der zunehmende Mond). Sie trugen schwere 



Wassereitmr und schienen ganz erschöpft. Doch schleppten sie die Last mühsam !Ort, weil :ihr harter Vater sie noch in später 

Nacht zur Arbeit zwang. Mit.leidig umfing sie Mani mit seinen Strahlen und nahm sie m sich in seinen hinnnlischen Wagen, wo 
man sie noch von der Erde aus sehen kann. 

Sol und Mani dürfün in ihrem Fluge nicht weilen; dem der grimmige Wolf Sköll verfOlgt sie durch die Hinnoolsrämoo, bis sie sich 
amAbeoo in die Fluten des Meeres birgt, und der entsetzliche Hatijagt dem.Meere nach. Wem die Wölfe der ersehnten Beute 
nahe kommm, so erblassen die Jeuchteooen Hirnlmtibewohner und verlieren ihren Schein, das nennen unkundige Menschen 
Sonnen- oder MondfinsternE. Den schrecklichen Hati gebar und mästet mit aIXiem Wöllen seiner Art ein Riesenweib, das weit 
östlich in Jarwider sitzt und Göttern und Menschen ein Grauen ist Von ihrer Brut ist Managann (Mondhund) der furchtbarste, 
der einst am Ende der Tage den Mond würgt und die Säle der ~hen mit Blut bespritzt, wie es in der dunklen 
Orakelsprache der Völnspa heißt 

„Östlich saß die Alte im Eibengebüsch 
Und füttert dort Fenrirs Geschlecht, 
\bn ihnen allen wird eins das schlimmste: 
Des Mondes Mörder übermenschlicher Gestah. 

Ihn mästet das Mark gefällter Männer, 
Der Seligen Saal besudelt das Blut. 
Der Sonne Schein dunkelt im kommenden Sommer, 
Alle Wetter wüten: wißt ihr, was das bedeutet?'' 

Linde Lüfte bringt säuselnd Swasuder (Sanft-Süd) holdselig von Angesicht; sein Solm ist der bhurenbekränzte Somrrer. Doch 
:101gt ihm bald der grimnige Riese Wmdswaler, mit dem Wmter, seinem Erzeugten. Die ziehen !Ort und !Ort nacheinander durch 
alle 7.eiten, bis die Götter vergehen. Auch sitzt am Ende des II:innmls der ungeheure Riese Hräswelger (Leichenschwe]ger) im 
Ad1erk1eid und schlägt die Schwingen, davon der Stmmwind über die Völker der Erde tost 

,,Hräswelg' nennt sich, der an Himmels Ende sitzt 
Im Adlerkleid ein Jötun. 
Mit seinen Fittichen facht er den Wmd, 
Über alle Völker." 

(Edda, Vdsthrudnismal) 

Wir sehen, daß die Sonne früher auch bei den Germanen als männliches Wesen personifizim wurde; indeß erscheint an Stelle 
Soti schon frühzeitig die weibliche Sunna 

Allvater, fährt die Sage !Ort, wolmte in der Tiere und samt, und was er sann, das ward. Da erstand, \Dlberührt von der Faust 
dieser Gewah, die &ehe Y ggdrasi1, der Baum der Wehen, der 7.eiten und des Lebens. Ihre Zweige breitet sie aus bis in den 
llim:m\ ihr Wipful überschattet Walliaila, die Halle der seligen Heklen. Drei mächtige Wurzen nähren und tragen den Stanm; 
die eine reicht gen Niflheim; unter ihr herrscht über das Reich der Schatten die bleiche finstere Hei und da sprudelt der 
mweltliche Brunnen H wer g e 1 mir, in dessen Tieren die Gehein:nisse der vorweltlichen Dinge verborgen ruhen, die weder 
Menschen noch Götter noch Riesen zu ergründen venmgen Die andere Wurzel zieht gen J ö t e nhe im, wo Mimirs Born quillt, 
in dem die Kunde von der Urwelt., von der Entstelnm.g, dem Werden der Dinge sich birgt. Da sitzt M imir (Erinnenm.g), der 
weise Jote, und trinkt alle Tage von der Flut, die er mit Wa1hallas Pfimde schöpft. Dem er selbst, Odin, der sinneooe Ase, kam 
einstimls m dem Wächter des Bnmnens, einen Trunk begehrend, und Mimir verlangte und erhielt dafür ein Auge des nach 
mweltlicher Weisheit spähenden Gottes zum Pfimd. Die dritte Wurzel breitet sich gen Midgard aus, der Stätte der sterblichen 
Menschen 

Daselbst quillt und wallt das Wasser des Ur d - B o r n s, der die Geheimrisse des Entstehens und Vergehens der ir d i s c h e n 
Dinge uimchließt Wenn die Völker und ihre Herrscher die T~ren ergründen und den p1audemden Fhrten lauschen wollten, 



würden sie mit verjüngter Kraft zu neuen Thaten schreiten Auch ziehen :in dem Bnmnen zwei silberne Schwäne ihre Kreise; die 

sind still und stumm, wie die Vergangenheit, die nicht gehört, wie die Zukunft, die nicht beachtet wird. 

Dem Urd-Bom entstiegen, sitzen am Ufür ernst und schweigend die drei Nomen: Urd (Vergangenheit), Werdandi 
(Gegenwart) und Skuld (Zukwlft). ,,Sie spirmen und weben der Neugeborenen Fäde~ härene und seidene und etlkhe von 
Goli, einen aber gen Nord~ der UD2erreißbar, unentrimbar des Lebens Lei! bedeutet und den Niedergang mr Hel" 

Der Mytlms vom Weltbaum ist unverkennbar urahen arischen Ursprung.5. Er erirmert an P1atons Weltachse, Republik X 619. 

Vgl S. 582 oben. Ofimbar haben wir JOOr den :indischen Lingam, dessen s:innbildJiche Darstelhmg sich noch :in der beriibmten 
Irminsäu1e, dem Heiligtum der Sachs~ das Karl der Große zerstörte, wiederfindet 

,,Der Todesgöttin sind die Schicksalsschwestern verwandt. In grauer Urz.eit geboren, wurden sie von Joten aufgep:flegt, bis sie 
ans Licht des Tages traten und mm, am Urd-Bom sitzend, den Wechsel der Zeit verkündigen. Sie begießen den Lebensbaum 
mit dem heiligen Wasser der Quelle, daß er nicht der Fäulnir; erliege; aber sie wissen und verkündigen es auch, wie alles Leben 
dem Untergang sich zuneigt, dem auch die seligen Götter nicht entrinnen können." - ,,An den Blättern der Weltesche zeint der 
Hirsch Eikthymer, g]eichwie das umrollende Jahr an der Dauer der Weh und der endlosen Zeit; vier andere Hirsche, Da:in und 
Dwalin, Dumaier und Durnthor, nähren sich von den Knospen und Spross~ wie die Jahreszeiten Stunden und Tage verzehren 
und sie doch nicht mindern. Von Helheim herab aber bäumt sich der Drache N i d h ö g g r und Ull2iihliges Gewürm, die Wurzel 
benagend." 

,,Können wir nichts thun, um den Lebensbaum zu schützen?" :fragten einst Od:in die anderen Asen. 

„Gegen den großen Hirsch und die übrigen genügt die Arbeit der Nomen", antwortete Jener, ,,derm was die Schwäche der 
WehJenk:er und das beständige Schwinden der erschaffunen Wesen dem Werke des Geistes schadet, das wird dmch das Wahen 
der Weltgeschichte ersetzt. Aber das Gnmdübel ist llllheilbar; dem Werke klebt der vergängliche Stoff an. Zwar IIl.ll' eine 

Wurzel des Ba~s steht in Nit1heim, alle~ werm es Nidhöggr erst gehmgen ist, diese zu untergrab~ so werden andere, 
geistige Feinde den Stannn leicht 2JJlll Wanken bringen. Gegen sie, wekhe bald hereinbrechen werd~ habe ich einen treuen 
Wächter auf die Spitze des Ba~s gestellt. Ihr seht dort iminen Adler horsten und zwischen seinen Augen sitzt ein Falke. So 
schaut er ohne UnterJaß mit doppelter Sehkraft aus. Damit er nie einschlunnmre, läuft jenes Eichhörnchen beständig am 

Stannm aufund ab." 

Sonderbarer Weise findet 1lllD auch im deutschen Aberglauben eine hohe Bedeutung des Tannenwipfu]s und eine Bezielnmg des 
Eichbam:ms auf denselben In dem ,,sympathetischen ~clunasch" (1715, S. 82) und in den 138 Geheimnissen (Frankfint und 
Leipzig 1726) heißt es, der höchste Taonemapfun am Baum mache schußfrei und, werm ein Eichhörnchen davon es esse, könne 
es aufkeine Weise getroffun werden. Daher trage mm auch solche Zapfun im Kriege bei sieb, um schußfest zu werden. (W. 
Menzel, vorchristl. Unsterblichkeits/ehre S. 71.) 

,,Nidhö~', 1ährt Od:in furt, ,,läßt dem Wächter keine Ruhe: denn der Lindwmm ist grimmig, daß dmch die Wachsamkeit des 
Adlers seinem dereinstigen Verbündeten und dadmch auch ihm das Werk erschwert wird. Wilde Lästenmgen stößt er deswegen 
unaufhörJich gegen die Asen aus; das Eichhörnchen hinterbringt sie dem Adler, der ihm kräftige Drohmgen mrückschickt. Der 
Z o r n über die ftev1e Zerstönmgswut häh das Auge des Geistes wach gegen die nahende Versuclnmg; dieser Z.Om wird aber 
IIl.ll' unterhahen, wem schnelle Gedanken beständig zwischen Hirmnel und Erde hin und her eilen und HimmJisches und Infäches 
gegen einander halten Was der Adler nicht erschaut, das werden mir ~ine heilen Raben künden Sie heißen H ug in, d. h. der 



Gedanke und M imir, d. h. Erinnerung. Täglich sollen sie um die Weh fliegen und mir alles m:lden, was vorgeht. Gegen unsere 
zukünftigen Feinde bin ich gerüstet; bisher beherrschte Liebe die Weh; von mm an nruß Furcht hinzukomrren. Y ggr, d. h. 
Schrecken, wird bald m:in Name sein, und der Baum, der mich getragen, heiße Bawn des Schreckens: Y ggr drasil." 

Zweites Kapitel. 

Der Götterhimmel der Germanen. 

Die Edda (Wöluspa) schildert uns 12 Wehteile oder Hirmrelsfusten, die vermutlich den 12 Sternbildern des Tierkre:ties 
entsprechen. 1) Midgard, die Erde, ist schon genannt. Auf und über der Erde :i!t 2) W an a heim, der Wohnplatz eines 
jüngeren Göttergeschlechts, in denen sich die Natur der Asen vermischte mit der Natur der Jötunen. Wahn war ihr Wesen, d. h. 
unbewußtes Schauen und Sinnen. Man erklärt sie vielfilch für die Götter des Gemüts, der sinnlichen Triebe, eitu.elne hahen sie 
auch für die Götter der Wasserweh, unter deren Herrschaft das Meer und die Flüsse standen. Unter der Erde ist 3) 
Schwarzelfenheim, der Aufunthalt der von Loki geschaffi:nen Zwerge. Durch dieses gelangt mm zwn Totenreich, 4) 
Helheim, welches von 5) Niflheim begrenzt wird. Südwärts liegt das erwähnte 6) Musp e !heim, wo Surtur mit dem 
Flamm:nschwert herrscht und Muspels Söhne wohnen. Über Midgard im sonnenhellen Rawn liegt 7) Lichtelfenheim, der 
Aufunthah der Lichteliiln, Zwerge, die sich von den Erdzwergen durch ihre lichte Hautfürbe unterscheiden und die Gefilde 
Asgards scbmiicken und für die Asen arbeiten, wie die Erdzwerge für WJdar und Hödur. Über diesem aber wölbt sich 8) 
As gar d, die Burg der Asen, von Gold und glänzendem Gestein erglänzend und in ewigem Frühling grünend. Dieses trennt ein 
breiter Strom von 9) Jötunheim, dem Aufunthalt der zauberkundigen Joten Daneben werden noch genannt 10) 
Glidskial~ der Hochsitz Odins, 11) Gladsheim (Glanzheim), der HofOdins, der auch Walhall umschließt, und 12) 
H imme 1 s b ur g, wo Heimdal wohnt, der Wächter der Götter. 

Der höchste der Asen, der Göttervater, der nächst dem wigeschaffi:nen Allvater die von ilnn geschaffi:ne Weh während ihrer 
ganzen Dauer regiert, :i!t 0 d in, von Wolfgang Menzel treffi:nd als eine Personifikation der Zeit und zugleich des absoluten 
freien Willens charakterisiert, ein Gott, der an sich weder gut noch böse, doch im Verlaufe der Zeitlichkeit mancherlei Unrecht 
verübt und schließlich nicht ohne Schuld den Untergang dieser Weh herbeiführen mill. Odin ist der deutsche Wo da n, der 
Hirmrekgott, gewöhnliche inä ugig gedacht:; denn der Hirmrel hat nur ein Auge, die Sonne; ein breiter Hut beschattet seine 
Stirn, die Wolke, sein Mantel ist blau mit goldenen Sternen bestickt. 

Die Römer (Cäsar und Tacitus) identifizierten ihn mit Merkur; denn sie berichten, Merkur sei der höchste Gott der Germanen 
Dies wird nur erklärlich, wenn man bedenkt, daß bei den Römern Merkur als Totenführer gih. Ein Führer der See Je nwar 

aber auch Odin-Wodan; denn die Seele dachte mm sich a1s ein luftartiges Wesen. Nach dem Tode führt Odin sie in sein luftiges 
Reich. - In dieser Eigenschaft als Luftgeist und Führer abgeschiedener Seelen hat Wodan sich am längsten in der deutschen 
Volkssage erhahen. Es ist der im Sturm jagende Wode, der wilde Jäger, der in lokalen Sagen noch jetzt als Hackelbaraud, 
Rodensteiner erscheint und das Gespensterheer über die Wälder dahin führt. 

Während aber in den späteren vom Chmtentum beeinflußten Sagen die Seelenführung Odins einen unheimlichen Charakter 
angenomm:n hat, war sie im Heidentum vor allem eine Führung der heldenhaften Seelen. Odin ist der große Heerführer. „Gieb 
uns den Sieg, Heervater", flehten betend und opfumd die Fürsten der Vandalen zu Wodan 

In Odins Hirmrelsburg war ja auch Walhalla, eine wigeheuere große Totenhalle, in die alle Könige, Helden und zur Waffi:nehre 
berechtigten freien Männer nach ihrem Tode aulgenomm:n wurden, als die sog. Einherier (Genossen des Heeres, 
Waffi:nbriider). Sie werden an der Tafu\ an der Odin allein Wein trinkt, sie aber Bier, von den schönen Walkyren 
(Totenwählerinnen, Wunschniidchen) bedient, ziehen dann auch abwechselnd hinaus auf die Ebene Ida, wn männliche Spiele :zu 

treiben und miteinander zu kämpfen, weil ihnen schon im Leben Kampf imm:r das liebste gewesen. - Außer der Walhalla gab 
es nach der Edda noch andere Hirmre\ einen der Frauen, der Jungfrauen und einen sehr großen für das gem:ine Volk. Nach 



Walhall gelangten nur Helden und diese auch nur, wenn sie im Kampfu gefüllen waren oder sich auf dem Sterbebette wenigstens 
noch mit einer Lanze verwundet hatten. 

Derselbe Odin, der Führer der Helden, ist nur bezeichnend für die genmni;che Scbä1zmg der Dichtkunst - ,,:s soll der Dichter 
mit dem König (Helden) gehen", - noch der Gott der Dicht k un s,tund wieder bezeichnend für das Volk der Dichter und 
Denker, der Gott der Weisheit. Eigentümlich ist die Erziihhmg der Edda vom Dichtertrank, in dessen Besitz Odin sich 
mit Unrecht und Arglist zu setzen wußte. Die Asen und Vanen, d. h. vielleicht die sittlichen und physischen Mächte, hatten sich 
zu AnJlmg bekiilq>ft. Es wurde aber zuletzt Frieden geschlossen, und dies geschah, indem beide Teile in ein Gefäß spuckten 
Dieses Friedenszeichen schufun die Asen nachher in einen Mann wn, namens Quasir, der so weise war, daß er auf alle Fragen, 
die man an ihn richtete, Antwort zu geben wußte. Quasir fuhr nun weit im Lande umher, die Menschen zu unterrichten und 
überall riilnnte man seine Weisheit und seinen Verstand, so daß sein Ruhm sich weithin verbreitete. Einstmals kam er zu zwei 
Zwergen, namens Fialar und Galar; diese waren neidisch auf seinen Ru1nn, und töteten ihn deshalb. Sein Blut ließen sie in zwei 
Fässer rinnen, die Son und Boden hießen, und in einem Kessei den sie Odrärer nannten In dieses Blut mischten sie Honig, und 
daraus entstand ein herrlicher Met, welcher die Eigenschaft hatte, daß er die, welche davon tranken, zu Dichtern und weisen 
Männern machte. 

Dieser Zaubertrank kam schließlich in den Besitz des Riesen Suttang, der ihn in einem Felsen, namens Huitherg verbarg. Er 
selbst kostete nicht einmal davon, denn er war zu geizig dazu. Seine Tochter, die schöne Gunlödi, stellte er als Wächterin bei 
dem Met und verbot ihr streng, davon etwas zu genießen Davon hat die Dichtkunst auch die Namen: Quasirs Blut, Zwergtrank, 
Odreers oder Bodens oder Sons Naß, Huithergs Met oder Naß. 

Odin hatte von diesem wunderbaren Getränk gehört, und obschon er selbst die Gabe der Dichtkunst und die Weisheit in einem 
hohen Grade besaß, wollte er doch von diesem Met kosten, um noch weiser zu werden 

Er machte sich daher auf den Weg nach dem Riesenlande, und zwar ohne alle Begleitung, und kam an einen Ort, an dem nellll 
Riesen das Heu abmäheten Obgleich der mächtigste Gott, getrauete er sich doch nicht, die nellll Riesen zu bekämpfun, und 
suchte daher durch List ihrer Herr zu werden 

Er fragte sie nämlich, ob er ihnen mit seinem kostbaren Wetzsteine die Sensen wetzen solle, und die Riesen willigten ein. Odin 
nahm darauf einen Wetzstein aus der Tasche, und machte die Sensen darauf so scharf; daß die Riesen darüber sehr erfreut 

waren; aber nun wollten sie auch den Wetzstein haben Odin sagte, wer ihn kaufun wolle, solle geben, was billig sei Jeder sagte 
darauf; daß er ihn kaufun wolle, und sie gerieten darüber in Streit. Da warf Odin den Stein in die Luft, und nun griflim alle 

darnach, und sie kamen derart ins Handgemenge, daß sie sich mit ihrem Eisen töteten 

Odin setzte nun seinen Weg furt und kam des Abends zu einem Riesen, namens Bangi, einem Bruder Suttangs; er hatte hier 

wieder eine andere Gestah angenommen und nannte sich Bölwerk. 

Bangi, der den Götterfürsten nicht erkannte, nahm ihn sehr gut auf; und enählte ihm, auf welche Weise er= seiner Knechte 
verhren habe, und wie er nun nicht wisse, woher er Arbeiter nehmen solle. Da erbot sich Bölwerk, bei ihm zu bleiben während 

des ganzen Sommers, und ebensoviel zu arbeiten, als die nellll Knechte gearbeitet hatten; doch sollte ihm Bangi zum Lohne 
dafür am Ende des Sommers einen Thmk aus Suttangs Met verschaffi:n Bangi antwortete, daß er nicht Herr über den Met se~ 
versprach ihm jedoch, mit ihm zu seinem Bruder zu gehen und diesen darwn zu bitten, denn einen so tüchtigen Arbeiter wollte er 
nicht so leicht wieder ziehen lassen 

Während des Sommers arbeitete Bölwerk für neun; als aber der Wmter herankam, verlangte er seinen Lohn Beide begaben 
sich nun zu Suttang; Bangi enählte seinem Bruder, was Bölwerk für ihn gethan und was er ihm versprochen hatte, und bat ihn 
nun um einen Tfllllk von dem Dichtermet, aber Suttang schlug die Bitte geradezu ab, und sagte, daß niemand von seinem Met 
kosten solle. 

Darauf sagte dann Bölwerk zu Bangi, daß sie es nun durch List versuchen müßten, um den Met zu bekommen, und Bangi war 
damit zufrieden 



Beide machten sich nun auf den Weg zu dem F eisen, in welchem der Dichtertrank eingeschlossen war. Als sie dort angekommen 

waren, zog Bölwerk einen Bohrer hervor, der Rati genannt war, und gebot Bangi, mit diesem scharren Bohrer den Felsen zu 
durchbohren Bangi that es, und nach einiger z.eit sagte er, der Fels sei nun durchbohrt. Aber Bölwerk blies in das gebohrte 
Loch, und da ihm die Spähne ins Gesicht flogen, merkte er, daß ihn Bangi betrügen wolle. Er verlangte daher, daß Bangi den 

Felsen vollständig durchbohren solle, und er mißte es tlnm. Als Bölwerk nun wieder hineinblies, flogen die Spähne ins Innere 

des Felsens. Schnell verwandelte sich nun Bölwerk in eine Schhmge, und kroch durch das Loch. Bangi stieß ihm den Bohrer 

nach, aber ohne ihn zu treffim. 

Als Bölwerk nun in dem F eisen angekoIIllllln war, nahm er eine Gestah an, in welcher er der Gunlödi so außerordentlich gefiei 

daß sie ihm nichts verweigern konnte. Während dreier Tage und dreier Nächte blieb er in dem F eisen. Beim ersten Trank leerte 

er den Kessel Odrärer, beim zweiten das Faß Boden und beim dritten das Faß Son. Hierauf verwandelte er sich in einen Adler, 

flog eiligst davon, und ließ die betrogene Gunlödi in Verzweiflung zurück. 

Unterdeß hatte Suttang Kunde erhalten von dem, was geschehen war. Schnell verwandelte er sich ebenfillls in einen Adler, und 
flog ihm nach. Die Asen sahen Odin schon in weiter Ferne; sie bemerkten aber auch, daß Suttang ihn verfulgte, und daß Odin 
durch den in reichlichem Maße genossenen Met schwerfü.llig geworden. Sie setzten deshalb schnell Ge:fäße in den Ho~ in 

welche Odin, al<; er den Asgard erreichte, den Met ausspie. So gelangte Odin zu dem Dichtermet. Odin gab davon den Asen 

und allen guten Dichtem Dies ist der Ursprung von dem, was wir Dichtkunst, Odins Fang oder Fund, oder der Asen Gabe und 
Trank nennen. 

So weit die Fnähhmg in der jüngeren Edda. In der Havamal wird dieselbe Mythe wenn auch nicht so vollständig el7iihlt, aber 

weit schöner ausgeschmückt: 

„Sobald es tagte, 
Gingen clie Riesen 
In clie erhabene 
Halle hinein, 
Und jeder fragte 
Und forschte den Bölwerk, 
Ob clie Mäher mit ihm 
Gekonunen seien. 

Lange hielt ich, 
Was ich versprach, 
Und vollendet clie Arbeit 
So gut als einer, 
Daß nichts gebrach. 
Darauf sucht er Suttang 
Zu überlisten 
Beim fröhlichen Mahl, 
Allein er mußte noch 
Gunlödens Thränen kosten. 

Gunlöde reichte 
Im goldenen Keller 
Mir einen Trunk 
Des kostbaren Mets dar, 
Aber mit Schmerzen 
\ergalt ich ihn 
Ihrem heiligen Herzen 
Ihrem züchtigen Sinn. 

Über Flüsse mußt' ich schwimmen, 
Über Felsen mußt' ich gehen; 
Oben und unten 
Hab' ich der Riesen 



Wege gefunden, 
Und setzte da meinen 
Kopf auf's Spiel 

Nun hab' ich zum Dank 
Den teuren Trank. 
Ihn werden die Weisen 
Ein Kleinod heißen. 
Aus ihm entsprang 
Lled und Gesang 
Im Himmel und auf Erden. 

Niemals würd' ich 
Den Riesenhöhlen 
Entkommen sein, 
Hätt' ich nicht Gunlöde, 
Das gute Mädchen, 
Umarmt und geliebkost." 

Ähnlich raubt nach indischen Mythen der Gott Indra den im Wolkenberge geresselten Met und bringt ihn in Falkengestah m 

den Sterblichen. 

,,Ich weiß", so spreht in einer der rät s e lh a ft e s t e n und tiefSinnigsten Dichtungen der Edda Odin, ,,daß ich hing am Bamm 
der Weh nem 1ange Nächte, vom Speer verwundet, den Odin geweiht, ich se1ber mir se1bst Am Ballire hing ich, des Wl.D.7.e] 
keiner kennt Man bot mir nicht Brot noch Thank. Da, in die Tiere spähend, empfing ich Runen und sank vom Bamm nieder. 
Vom Ahn, dem Urri=sen, lernt' ich der Lieder neun, und trinkend den Mut aus Odrörers Born, gewann ich Gestah und Biklung 
und begann zu denken Wort aus dem Wort verlieh mir das Wort; Werk aus dem Werk verlieh mir das Werk. - Runen so~t Du 
finden, o Menschenkind, Ratstäbe, mächtige Stäbe, die Götter schufün, und die der allwahende Herrscher eingeschnitten hat. Er 

schnitt sie ein llll' Richtsclnm den Völkern, dann entwich er von wamen er wiederkelnt." - Dieser M~ wird von Mannbardt 
ro]gendennaßen gedeutet: ,,Der sinnende Gottesge~t, - Odin, - schwebt am Wehbaum außerwehlich über der zeitlich
materießen Weh. Er blickt nieder in die Tieren der Schöpfimg und sucht Runen, d. h. die Eigenart, die Wesenheit der Dinge m 
erfurschen Er leidet Pein: vom Speer verwundet, ohne Brot und Trank nem Jange Nächte. Dem jede Geburt bringt Schtne12 
und bedarf der 7.eit, um m reifun. Wie er die Runen erkennt und erfußt, sinkt er herab, er sich se1bst zwn Opfür bringend. Der 
Geist taucht in die unbeseelte Materie, wird innerwehlich, wächst und gedeiht im endlosen Leben durch das Leben, Wort aus 
dem Wort und Werk aus dem Werk. Er durchdringt und beherrscht die Weh, da er aller Dinge eigenste Art erkannt hat Er 
beherrscht sie durch Lieder, we.lche die Runen lebendig, muberkräftig tmehen; dem nem Hauptlieder bat er von dem 
urwehlichen Riesen erJemt und bat von Gmtlöds Wund~t getnmk.en. Es :ist die Sprache des Gesanges, die, wie in der 
hellenischen 0 r p h e u s s a g e nicht bloß das irensch1iche Gemüt, sondern sogar leblose, unbeseelte Dinge belebt" - Der 
r u n e nkwxlige Gott :ist zugleich der Z au b erkundige. Eins der ältesten altdeutschen Sprachlenlamle :ist jener 
Zauberspruch: 

phol unde uuodan - Phol (Balder) und Wodan 
uuorum zi holza; - fuhren ins Holz. 
do uuart demo balders uolon - da ward des Balders Fohlen 
zin uuoz birenkit: - sein Fuß verrenket; 
thu bigu.olen sinthgu.nt - da besprach ihn Sintgunt 
Sunna, erii suister - und Sonne, ihre Schwester; 
thu bigu.olen uuödan - Da besprach ihn Wodan, 
so he uuola conda: - Wie er wohl konnte; 
sose binrenki - So die Beinrenkung, 
sose bluotrenki - So die Blutrenkung. 
sose lidirenki. - So die Gliederrenkung. 



ben zi bena - Bein zu Beine, 
bluot zi bluoda - Blut zu Blute, 
lid zi geliden - Glied zu Gliedern, 
söse gelfmida sen. - Als ob sie geleimet seien! 

Sogar zu Mimirs Born war Odin hinabgestiegen, um den Gnmd aller Dinge zu erfuhren. Heimli::h fuhr er dahin und begelnte 
einen Tnmk aus Mimirs Bom Aber der Riese verlangte dafür ein Auge des Gottes. So groß war dessen Durst nach Erkenntm;, 
daß er das eine Auge dafür gab. Mimir hatte vordem wohl Kunde von den ä 1 t e s t e n Zeiten gehabt; allein die Einsi:ht in das 
Geschehende hatte ihm gefühh; von nun ab benutzte er das Auge Odins all Trinkhorn, und aus des Ge ist e s Auge trank 
er Einsicht vom Q u e 11 de s Ge d ä c h t n i s s e-s- Odin aber kelnte grübelnd und sinnend zurück. Vie}es war im klar 
geworden; doch sah er ein, daß niemmd Allvaters Ratschlüsse aus der Natur endlicher Wesen erschließen kann, und wenn er 
die Schöpfim.g bis zum ersten Ke~Wlkt zurückverfulgt. A1s die Asen ilm fragten, wodurch er sein Auge verloren, reigte er auf 
die großen Lichter, we1che Tag und Nacht erhellen, und „Wißt ihr'', fragte er sie, „warum nur e in e Sonne und e in Mond an 
~inem Himrrel steht? Seht, ihr Ebenbiki schaut euch aus dem Gewässer entgegen Ein Auge des Himmels wach 
über der Welt; das andere ist versenkt in das Meer der Zeiten, in den Urstoff der 1'ini 

Ein tiefürer Sirm dieses Mythus vom e in e n Auge Odins, dessen andere s er bei Mimir zum Pfunde ließ, scheint mir durch die 
spekulative Hypothese vom transscendentalm Ich gegeben zu sein, die wir bereits bei Plato und Amtoteles berührten, die Kant 
und endlich du Prel in der Lehre vom Doppel-leb, dessen eine Hälfte im Transscendenten liegt, tmdernisiert hat (Vergl S. 832 
und 613 oben.) 

Nächst Odin-Wodan nehmm Thor und Lok i die bedeutendste Stelle im gennanischen GötterhimnEl ein. 

Thor, Thunaras, ahd. Donar, ist ebenfiUls Himrmlsherrscher, aber eine von dem höheren llillfBssenden Begriffü Odins 
abgespaltene Rolle, nämlich als Herr des Gewitters. Nach iln:n trägt der Donnerstag noch heute seinen N rumn Auf einem von 
Böcken gezogenen Wagen fuhr er durch die Woken dahin, der eimchJagende Blitz war sein Geschoß, gedacht als steinerner 
Wurfha.nttoor. Sein Charakter vereint Kampflust und Gutmütigkeit; le1ztere 1äßt ilm oftmals das Opfür von 1hJg und Lug werden 
Ihm ga1t vor allem das Gebet und der Kriegsgesang der Genmnen beim Auszug in die Schlacht. 

Nach Mone (S. 404) ist Thor ,,das Übergewicht der ailgetreinen organischen Lebenskraft über die unorganische Materie oder 
mit anderen Worten der kärnpfünde Sonnenheld". Letzteres würde uns begreifOOh D11chen, warum die Rö~ in ihm nicht nur 
ihren Jupiter tonans, sondern irehrfuch auch ihren Herk:ules wiedemierkennen glaubten. 

Er war ein Solm Odins und der Erde, was ganz physikamch durch die aus der Erde awsteigenden Gewitteiwolken gedeutet 
werden könnte. Er versinnbildlicht auch die Fruchtbarkeit, als reugendes Prinzip; dem die b1onde Sit; die Ernte ist sein Weib, 
nämlich im Sommr; im Wmter heißt sein Weib Jarasaxa (Eisenschwert oder Pflugschar). Kraft ist seine heIVOrstechendste 
Eigenschaft. Thrudheim- (Kraftwa1d) ist der N aire seines Wohnsitres, er wandert gern mit einem 'Ii'agkorb auf dem Rücken :ru 

Fuß einher, ißt und trinkt Uillriißig, ist leidenschaftlich, und wenn er zürnt, schnaubt er in seinen roten Bart, daß es wie Donner 
durch die Wolken scha1h. 

Er ist der Hauptfeind des RiesengeschJechts. A1s er einst schlie~ - im Wmter ist seine Kraft abwesend-, stahl ilnn der Riese 
Thrymr, der Starke, seinen Hamroor (Mjöllnir) und verbarg ilm tief in der Erde. Er wollte durch Vorenthaltung des Hamrrers sich 
die Göttin Freyja :rur Frau erpressen AufHeinxiallrs Rat legte mm Thor Freyjas Gewand an und na1nn den listigen Lok], der 
si:h als Magd verkleidet hatte, mit ins Thursenland, das Thrymr beherrschte. Von Thrymr sehnsuchtsvoll erq:Jfangen, fiel er 
diesem auf durch unmäßiges Trinken und Essen, einen ganzen Ochsen aß er und acht Lachse und alle Kuchen, die den Weibern 
bestimmt waren. Da hob Thryrm seinen SchJe:ier und prallte entsetzt zurück, da er Thors furchtbar funkelnde Augen erblickte. 

Doch gebot er, den Ha.mrrc' m bringen um die Braut zu weihen. 



Da lacht dem verk1eideten Thor das Herz., als er seinen lia.mnc" wiedersieht; er ergreift ihn, erschJägt den Riesenfürsten und 
zersclurettert das ganze Geschlecht. 

Mone findet in dieser Sage eine Anspiehmg auf die Idee der Wiedergeburt: ,Pa Hehmailr die See1en zm Wiedergeburt der Frau 
(Freyja) überlierert, so muß Thor selbst eine Frau werden, wenn er (der Wmterschlafist der Tod) wiedergeboren sein, d. h. zu 
seinem Hamrrer gelangen will." Einfucher und natürlicher scheint es mir, darin nichts anderes als das Erwachen des Friiblings zu 

finden. 

,,Noch schläft die Mutter Erde, 
Träumend vom Auferstehn; 
Da ruft ein mächtig Werde 
Der Gott; es muß gescheh'n. 
Er spahet mit dem Hammer 
Des Eises starres Thor. 
Da tritt sie aus der Kammer, 
Bräutlich geschmückt hervor." 

L o k ~ der Endiger, von riesischer Abkunft, Et der Anstifter jeglichen Unheils bei Göttern und Menschen, scheinbar zunächst ein 
treuer Geführte der anderen Asen, schön wie Lucifur, bat er im Anfimg der Zeiten mit Odin Bhrtsbrüderschaft getnmken. Doch 
weil er vom Herzen eines bösen Weibes getnmken, ist er schwanger geworden und hat die Ungeheuer, den Fenriswolf; die 
MidgardschJange und die Totengöttin Hel geboren. Er selbst pflegt sich unter den verschiedensten Verwandhmgen zu zeigen, ein 
GeEt, der stets dem WX!erspruch und der Verneirnmg dient. Er beißt auch Loptr (Luft) und Lodorr (Hitze); Funkenspiel und 
zitternde Luftbewegung bringt heute noch nordischer Vo1ksg]aube mit Lokis N amm in Verbindung. Loki ist das Feuer, das der 
Stmm aus dem Holz.e entmcht. Denn seine Eltern heißen Farbauti, der gefährlich Schlagende und N ai Nadel am N adelbaurn 

Loki Et es, der bekanntlich den Bald er, diese reinste Lichtgestalt unter den Asen, den guten Gott dlll"Ch den blinden 
H ö d ur töten Jäßt, wie es die jüngere Ed.da 49 schildert: Ba1der, der Gute, hatte schwere TräUim, sein Leben sei in Gemhr. Da 
hiehen die Asen Rat, um ilm zu schützen, und Frigg, seine Mutter, nahm Eide von aßen Elemmten, Steinen, Pflanzen, Tieren, 
Krankheiten und Giften, daß sie Balder verschonen solhen. Die Asen stellten darauf den Balder in die Mitte, warfen und 
schlugen nach ilnn mit aßen nX>glichen Werkzeugen und konnten ihn nicht verletzen Loki aber, der die Gestah eines ahen Weibes 
angenonnnm hatte, hckte der Frigg das Geheimnis ab, ob ihrem Sohn doch vielleicht etwas schaden könne. Unvorsichtig 
vertraute ihm Frigg, von einer MEtel allein, die auf einem gewissen Baum wachse, habe sie keinen Eid genon:nnm, da dieselbe 
ihr zu jung vorgekonnnm sei Da pflückte Loki die Mistel ab und gab sie dem Hödm, der ein Bruder des Bakier und von großer 
Stärke, aber blind war. Mi nun alle Asen schon versucht hatten, den Ba1der zu verletzen, sollte es auch der blinde Hödm 
versuchen; kaum aber berührte er ihn mit der Mistei so fiel der schöne Bruder tot zu Boden. Seine Leiche wurde von den Asen 
in ein großes Schiff gebracht und verbramt. - Die Götter entsandten Henmrdr, einen anderen Bruder Ba1ders, nach Hei der 
Totengöttin, um den Gestorbenen aus ihrer Macht .zurückzulösen. Hel knüpfte die Auslösung an die Bedingung, daß alle Wesen, 
lebende und tote, um Bakier weinen Das tbaten sie auch mit Ausna.lnm des Riesenweibes Tök, einer Vermmmnmg Lokis, und 
somit kollllte Ba1der nicht wieder zur Welt konm.m. 

Die Deutung dieses Mytlrus bietet viele Schwierigkeiten Im allgmminen kann Uhlands Erklärung, Sagenforschungen /, 144ff. 

ak die natürlichste gehen, der Balder als das Licht und den Sommr, den blinden Hödm als die Nacht und den Wmter, Baklers 
Tod als die Schwächung der Sonne in der Sonnenmitte, N anna als die Pflamenweh, die mit dem SotllllE' stirbt, deutet Aber 
unerklärlich steht die in der Druidenlehre so wichtige Mistel da. - Nach Proressor Kauffinann und Proressor Gohher haben wir 



es nur mit einer erst spät zur Göttersage mngewandehen HeJdensage zu thun, die ursprünglicher und echter bei Gramma~us 
überliefert ist, wo Ba1der, ein Held, mit Krie~IlllCht in das Land des Gevarus eindringt, mn sich N arma, seine Geliebte zu 

erkämpfun. Er :fäitt hier durch das Schwert Hothers, welches Mistilteirm heißt. Dies Wort sei später als Miste1zweig 
mißverstanden 

Indeß erscheint mir diese Hypothese schon anticipatortich bei W. Menz.e~ vorchrisd Unsterblichkeits1ehre widerlegt m sein. 
Wahrscheinlich ist doch, daß der esoterische Kern der Mythe ähnlich wie derjenige des Osö- und Z1lgreus-Dionys:i:>s
MysterimE die Wiedergeburt und die Wrederbringtmg aller Dinge betriffi. - Die Asen wollten den Loki für seine Frevel sofurt 
töten. Aber Odin, der schon vorher den Tod BaJders bei seinem Ritt nach Niflheim erkundet hatte, hindert die Enmrdung 

Lokis. Er weiß, daß alles sich nach dem Schicksal erfiil1en nruß, daß Loki dereinst diese Weh zerstören wird, daß aber in der 
darnach erstehenden neuen Weh BaJder herrschen soll Loki ward mm, wie sein Solm, der FemwoH; gebunden mit einem 
Geilterbande. So 1ange diese Bande nicht reißen, so 1ange besteht die Weh. Nach dem nordischen Glauben sind wir aber schon 
im sechsten Aher der Welt, eine Idee, die im ~n Mitte1aher Volksglaube war, wonach sieben Wehaher einander fu]gen 
so&n. Wenn Loki oder der Teufel wieder los wird, dam komn:t das Ende der Weh. 

Erwähmmg ve~nt unter den minnli;hen Asen neben Ho e n ir, U 11 er, Br a g i, d e m S k a 1 d eng o t,t A e g i r, der die 
Ruhe des Meeres personific:iert. In Aegirs durch Freden geheiligter Ha11e sind die Götter gern m Gast und zechen; statt des 
erleuchtenden Feuers dient hier strah1endes Gold. Im Leuchten des windstillen Meeres tmchte man, ~int Uh1and, den Glanz 
des versunkenen Go1des spielen sehen Erwähmmg verdient sodann noch F r e y r, weJcher die Sehnsucht des Mannes nach dem 
Weibe darstellt. Er wirbt 1ange vergeblich mn Gerd ur, deren Wesen am besten ak weibliche Schamhaftigkeit bezei:hnet wird, 
bis er schließlich mit Hilfu magischer Mitte~ die sein Diener Skimir anwendet, sie überwindet. Endlich ist noch He im d a 11 r zu 

erwälmen, eine nordische Form des deutschen Z i u, der über die Weh leuchtende. Auf den H:irrnre1sbergen am Regenbogen, 
der als Brücke .Hin:n:wl und Erde verbindet, ist sein Wohnsitz. Er hütet diese Brücke, daß diese bösen Riesen von der Erde nicht 
hinaufSteigen, mn den Ilimml m stürnm. Wie Loki das zerstöreme, ilt Heim:ia.11r das erhaltende Prinzip. Nach W. Menz.eJ 
vertritt er innerhalb der ZeitJichkeit die Beziehtmg zur Ewigkeit, die Fortdauer, das Leben der Menschheit überhaupt. Desba1b 
wird er auch unter dem N amm Rigr als Vater des Menschengeschlechts gedacht. 

Unter den w e i b 1 ich e n Gottheiten steht ak Urgöttin, als die große Lebensmutter, an der Spitze F r i g g, das Weib Odin
Wodans, von der der Freitag (dies VeneriY) seinen N~n hat. Sie ist die Göttin der Liebe und des Kindersegens. A1s 
jüngere Schöpfung der is1ändischen Dichtung (nach Gohher) steht ihr F r e y j a zur Seite, die vieffilch mit ihr verwechselt wird. 
Freyja ist das weibliche Seitenstück m Freyr. Ihr Mann war Odr, ihr Saal heißt Saßrymnir, sie fährt aus mit zwei Katzen, nimmt 
huJdvoil die Bitten der Menschen aufund ist eine Frel.llldin der Liebeslieder. Odr ist die stiimmche und feurige Begierde (dem 
Wort nach die Wut, der Sache nach die Geilheit), Freyja aber die Wollust, Venus libitina. Der ge~ins~ Kinder, eine 
Tochter, heißt Hnoß (Genuß). Um den kostbaren Hakschmuck Brisingamen m erwerben, gab sie sich dem Volk der Zwerge 
preis (Venus pandemos). Dagegen haßt sie die Riesen, die eben so sehr nach ihr begehren, aber von Loki durch ein WolkenbiJd 
getäuscht werden Wie Ve~ (libitina) ist sie auch eine Todesgöttin, welche die Gestorbenen mit Odin teilt, und weil sehr viele 
den Tod der Wollust sterben, d. h. die Lust genießen, so heißt ihre Wolnnmg F6Ik:wangar (Volksaufua.lmie). Freyja selbst 
dagegen kann gar nicht sterben; es heißt viehmhr, sie wird alle Götter überleben 

W. Menzel erkJärt sie daher a1s die S o n n e, welche nach dem Wehende wieder scheinen soa a1so in Ewigkeit furtdauert, wenn 
Odin mit allen Asen ~t todt sind. Sie heißt auch Mardöa Geren (Hingebtmg), Höm (Hure). Durch den dmch ihre Buhlerei 
mit den Zwergen erworbenen Halsschmuck füssehe sie ihren Gatten ganz an s~h, b~ er eimml erfuhr, mn wekhen Pre~ sie 
dense1ben erJangt hatte, worauf er sie entrüstet verJieß. A1s sie erwachte, fünd sie ihn nicht mehr, aber auch ihr Halsschmuck war 
verschwunden und im tie:fSten J~r suchte sie mm den entflohenen Gatten alle Länder durchirrend. Die Thränen, die sie 
weinte, WW"den Per1en und Gold. Endlich nach 1angen Jahren fünd sie den Gatten wieder, er gab ihr den Schmuck zurück und 



nahm sie wieder :ru sich, weil er in der ganzen Weh keine Schönere gefunden Als wnherirrende Bertha erkennt man sie in den 
deutschen Sagen wieder. 

Als Frühlingssonne wird FreY.ia zur 0 s t a r a, die wir am besten dlll'Ch F. Dahns schöne Verse charakterisieren: 



,,Es kam der Hirt vom Anger und sprach: Der Lenz ist da; 
Ich sah sie in den Wolk.en, die Göttin Ostara; 
Ich sah das Reh, das falbe, der Göttin rasch Gespann, 
Ich hörte, wie die Schwalbe den Botenruf begann. 
F.s brach das Eis im Strome, es knosp't der Schlehdomstrauch; 
So grüßt die hohe Göttin, grüßt sie nach ahem Brauch! 

Da zieh'n sie mit den Gaben zum Hain und zum Altar, 
Die Mädchen und die Knaben, der Lenz von diesem Jahr; 
Das Mädchen, das noch niemals im Reigentanz sich schwang 
Und doch vom Knabenspiele schon fernt ein scheuer Drang. 
Der Knabe, der noch niemals den Speer im Kampfe schwang 
Und dem der Glanz der Schönheit doch schon zum Herzen drang. 
Sie spenden gotd'nen Honig und Milch im Weiheguß 
Und fassen und umfangen sich in dem ersten Kuß; 
Und durch den Wald, den stillen, frohlockt es: Sie ist da! 
WJI grüßen Dich mit Freuden, o Göttin Ostara!" 

Prof Kaufinann :freilich (deutsche Mythologie S. 106) behauptet, daß von einer Göttin Ostara in der Überliefürung des 
A1tertmm eine Spur nicht m finden sei 

Dagegen berichtet tmS die Edda von 1 dun a, der „vorwissenden Göttin", daß sie von der Esche Y ggdrasil, die sie mit ihrem 

heiligen Wasser m bethauen pflegte, herabgesunken sei 

„Schwer verträgt sie 
Dies Niedersinken, 
Unter des Laubbaums 
Stamm gebannt, 
Nicht behagt es ihr 
Bei Nörvis Tochter (der Nacht) 
So lange gewöhnt 
An heitere Wohnung." 

Auch Iduna ist nichts anderes, a1s die inllRrr wiederkehrende (id =wieder) Sonne. Nachdem die Asen vergebens alle Mühe 
erschöpft haben, Iduna :zum Hirmrel zurückmrufun, sagt die Edda (im Rabemauber) weiter, will Odin die Asen nicht schJakn 
Jassen, sondern versa.mrreh sie noch in der Nacht m neuer Beratwig. Aber N örvi, der Vater der Nacht, sch1ägt mit dorniger 
Rute (dem Sch1afdom) die Vöker ~mnher, und auch die Asen nicken unwillkür~h ein, selbst der Wächter Heimiallr wird 
scb1afinmken. Am Morgen aber geht die Sonne prächtig am Hirmrel aut; die Nacht entflieht und :froh und erfruicht steigt 
Heim:lailr wieder m den Hirmre1sbergen 

Iduna verwalnt wunderbare Äpfei von denen die Götter essen, um sich ewig jung m erhahen. Einst hatte mit I.okis Hilfe der 
mächtige Riese Thiassi Iduna nebst ihren ÄpfeJn geraubt Da fingen die Götter sämtlich m ahem an und zwangen I.oki, um jeden 
Preis die Iduna mit ihren ÄpfeJn :rurückzubringen Er unternahm es, indem er a1s Falke in Thiassis Wohmmg flog, Iduna in eine 
Nuß verwandelte und sie in seinen Klauen furttrug. Zwar verfulgte ilm der Riese Thiass~ a1s Adler, die Götter aber hiehen ihn 

durch ein Feuer aut; worin er verbrannte. Uh1and deutet diesen Mythus, indem er unter Thiass~ der alles klebend. h. gefrieren 
macht, den Wmter, unter Iduna und ihren Äpfeln die Vegetationskraft, das N atur1eben versteht, welches im Wmter verschwindet, 
und unter dem Faken den heiteren Friihlingciliimtrei unter der Nuß den Keim der wiederverjüngten Pflanzenweh. Dannn liebt 
man es noch heute, den Tannenbamn am Weilmachtsfüst, der winterlichen Somenwende, mit vergok:leten Nüssen :.ru 

schmücken. 

Die Äpfel erinnern an die von Herakles den Hesperiden geraubten Äpfei die Athene wieder in den Garten derselben 



:ruriickversetzt. Auch Athene ist das ewige, jungfräuliche Licht der Sonne, und W. Menzel (vorchristl. Unsterblichkeitslehre 
S. 99) glaubt sogar auf den Gleichklang der Namen Iduna, Athene aufin:rksam IlllChen zu sollen. 

Drittes Kapitel. 

Götterdämmerung und Wiedergeburt. 

Die eigenartigste Idee der ahgermanischen Glaubenslehre ist die Götterdämmerung oder Ra g n a r ö k (der letzte Wehbrand). 

Gem::insam: Überzeugung aller deutschen Völker war, daß Weh, Völker und Menschen dereinst im Feuer untergehen werden, 
wn einer neuen besseren Wehschöpfimg Pla1z zu IlllChen. 

Dieser Glaube an einen Weltuntergang findet sich freilich auch bei andern Rassen, aber der genmni'iche Wehuntergang/;glaube 
hat einen heroischen Charakter. Unsere Vorführen m::inten nämlich nicht, sie würden wie Schare im Stalle verbrennen, 
sondern mitten im Brande wollten sie noch kämpfun. 

,,Nun lese mit Bedacht der Nibelungen Not'', schreibt Mone, a. a. 0. S. 447, „wenn man schaudert über einen nicht durch 
Zufitll, sondern durch Freiheit herbeigeführten Untergang, so miß man erstaunen über die Unerschütterlichkeit der 
Heldenseelen, die der Edelmut ibres Feindes bis zu Thränen rülnt, die aber vor keinem Tode, vor keiner Qual zittern, die durch 
Not wohl bis zur Gräßlichkeit getrieben werden, daß sie das Brut der ge:fhllenen Feinde trinken; die aber, weit entfurnt sich der 
Feigheit und Verzweiflung zu überlassen, lachend den Tod verhöhnen, und bis auf den letzten Hauch ihren Mut bewahren. 1 s t 
je eine Religion geeignet, allem Schicksal Trotz zu bieten, ist je der Satz der Freihe 
einer durchdringenden und großartigen Überzeugung geworden, so ist es im deutsc 
Glauben geschehen, wo die Welt aus Gottes Freiheit hervorgegangen und darum durch 
eigene Freiheit zertrümmert wird. Kein europäisches Volk, selbst die Griechen und Rö 
nicht, haben einen Volksglauben von dieser Größe aufzuweise'n. 

Der Anfimg des Endes wird der Fimbulwinter sein, da fiillt Schnee von allen Seiten, große Kälte, scharfu Winde, kein Blick der 
Sonne, so fulgen drei Wmter nacheinander. Dann fulgen drei Jahre voll Krieg, die Menschen bringen sich untereinander wn, der 
Bruder schont des Bruders, der Vater des Sohnes nicht. 

,,Brüder werden streiten 
Und einander morden; 
\erwandte werden durch 
Das Blutbad sich trennen. 
F.s wird hart in der Weh! 
Der Ehebruch waltet 
Im Zeitalter der Beile, 
Der Schwerter, 
Wo Schilde krachen. 
F.s kommt die Wmdzeit, 
Die Wolfszeit, 
Ehe die Weh vergeht. 
Kein Mann wird sein, 
Der das andere schaut." 

Dann verbrennt die Weltesche Y ggdrasil, die große Achse, die Erde und Himmel zusaIIll'.OOnbäh. 

Doch lassen wir die Edda selber reden: 

,,Hrymr führt von Osten, vor sich häh er den Schild, Horrmmgandr wälzet sich mit Riesenzorn, die Wogen schlägt die Schlange, 



der Adler schreit und zerreißt die Le~hen, N aglfür wird los. Dies Schiff fährt von Osten, kotlllrell werden Muspells Leute auf 
das Meer, und Loki steuert. Der Thorheit Kinder fuhren alle mit Femir und il:m begleitet auf der Fahrt Biftosts Bruder. Surtur 
fährt von Süden mit schweifunder FJannre, die Sonne scheint vom Schwerte der Sch1achtgötter; die Erde bebt und alle Gebirge, 
ausgemsen werden die Bämne, die Fe1senberge :zerklüp:ften, alle Fesseh und Bande brechen und reißen, das Meer strömt auf 
das Land, die Riesenweiber stürzen zusammm, Menschen betreten den Höllenweg und der ~l zerspahet. Wie dann mit 
den Asen, wie dann mit den Alfün? Die ganze Riesenweh erschallt, die Asen sitzen im Gericht, die wegweisen Zwerge stöhnen 

vor den Steinthüren. WJSset ihr etwas imhr? Mit gaftendem Rachen kommt Femir, der Oberkiefur steht am ~l ~ der 
untere auf der Erde, Feuer brermen ihm aus Augen und Nase, die Midgardschlange b1äst so viel Gift aus, daß alle Luft und See 
verpestet wird, sie ist ein grausenbafter Anblick und steht dem Wolfu zur Seite. Muspeßs Söhne reiten über Bifröst, Surtur 
voran, um i1:m brennendes Feuer, worauf die Briicke zerbricht. Sie komnm auf das F ekl Vigride, da erscheiren auch F emir, 
Midgard2Drmr, Loki mit allem Gesinde der Held und Hrymr mit allen Hrimthursen. 

Die Asen ziehen ihr Kriegskleid an und alle Einherier und reiten hinaus auf das Schlachtrekl, Odin voran mit dem goldenen 
Hehn, der schönen Brünne und dem Zauberspieß Gungmirs. Ihm zur Seite ziehen Thor und Freyr, keiner kann aber dem andern 
helfun, weil jeder die letzte Kraft gegen seinen eigenen Feind anstrengen rrmß. Odin kämpft mit Femir 1ang und hart, Thor mit 
der Erdschlange, die er mit seinem Ha.tmner ersch1ägt; aber nelUl Fuß davon mnt er selbst todt nieder vom Gifte, das sie gegen 
i1:m ausgeblasen. Freyr steht gegen den Surtur, aber da er sein gutes Schwert weggegeben, so :fii1h er nach furchtbarem Streite, 
Tyr gegen den Hund Garmr und der Kampf mit diesem Ungeheuer endet mit dem Tode beider. Femir verschlingt den Odin 
Jebendig, aber der gewaltige Sohn Sigtöders, Wxiar tritt mit seirem Schuh dem Ungetüm in den Unterkiefur, zerreißt ihm den 
Rachen, stößt ihm sein Schwert ins Herz und rächet so seinen Vater Odin. Z\Wtzt fil1len Heirrdallr und Loki im ZweikanlJ:t; 
Surtur verbrennt dann die ganze Weh, die Sonne wird schwarz, die Erde sinkt ins Meer, vom ~l füllen die heiteren Sterne, 
Rauch wa1h auf vom Feuer, die hohe FJannre fliegt bis zum ~1" 

NachdiesemWeltmtergangwird Allvater einen neuen Himmel und erne neue Erde schaffen 

Die tiefe esoterische Idee, welche auch der Mythe vom Wehbrande m Gnmde liegt, ist die der Wie d er geb ur t 

„Wenn Hinnrel und Erde", führt die Edda fbrt, ,;und alle We1t verbrannt ist, wenn aile Götter, alle Einherier und alles 
Menschengeschlecht tot, so wird jeder Mensch in einer der (neuen) We1ten Jeben alle Zeiten hindurch. Denn es giebt manche 
guten und manche bösen Stätten; da sind drei Säle, der des Sindri-Geschlechtes steht nordwärts von rotem Golde gemacht, der 
andere ist ein Biersaal der Riesen, steht auf Okohrir und heißt Brimir; in diesen Sä1en werden die guten und gerechten Menschen 
wolmen. Fern von der Sonne steht der dritte Saal am Le~henstrand (N aströnd), die Thüre gen Norden gekelnt Gifttropfun 
fil1len zum Fenster hinein, geflochten ist der Saal von Sehlangemücken, die Köpre aber stehen einwärts um b1asen Gift aus, 
sodaß Giftströrm durch den Saal fließen, Mörder und sokhe, die eires anderen Braut ins Ohr ratmen. Da saugt der N:idhöggr 
hingegangene Leichen aus und .zerreißt der Wolf die Menschen." 

Sindri entsp~ht dem Urdabom und ist mit Gold gedeckt zur Anspiehmg auf das Jeuchtende Muspeheim; Brimir ist ein Trinksaa1 
der Riesen zur Erinnerung an Ymirs Entstehung und entspricht dem Mimirs Born und Ginmmgagap; der Schlangensaal weist auf 
die Sch1angen im Hvergehnir und Niflheim zurück. Zur Erk1änmg schreibt Mone (a. a. 0. S. 468): In der Schöpfung ist 
Bewußtlosigkeit der erschafrenen Wesen, im Leben entwickelt skh das Bewußtsein, darum ist es ein beständiger Streit zwischen 
Wahrheit und Wahn, der Wehbrand ist die Vo&ndq des Bewußtseins. Da die Lebenspflicht Kampt; und dieser, wie oben 
gezeigt, sowohl Jeiblich a1s geistig ist, so tritt mit dem Bewußtsein die Überzeugung von Verdienst und Schuld und die 



N otwendigk:eit von Lohn und Strafu ein, die drei Säle der Wiedergeburt sind also die Orte des Lohnes, des Zwischenzustandes 
oder der Vorbereitung zum Lohne, und der Strafe (im Clnistentwn H:imnx:i F egfuuer, Hölle), Gedanken, die natürlich bei den 
drei Brunnen des Lebens noch nicht vorkonnnen konnten Aus den obigen Worten der Edda erhellt, daß die guten Menschen in 
den Sindri, die gerechten in den Brimir, die sündhaften in den Schlangensaal kommen. Umsonst wird dieser Unterschied nicht 
sein, in ihm liegen fulgende Gedanken. Die Güte ist die wahre Tugend, die allein belohnt wird, die ihr Vorbild am Balder bat, der 
darum ausdrücklich der Gute genannt ist Sie besteht in dem durch sittlichen Kampf errungenen thätigen Willen zur Tugend, die 
Gerechtigkeit aber erwirbt durch den Kampf mit dem Bösen kein größeres sittliches Eigentum, sondern bewahret nur ihren 
Besitz, wer sich aber reig vom Bösen überwinden läßt, der ist ein Sünder und verspielt sein sittliches Vermögen an den Teurel 
Derselbe Gedanke ist im Evangelium durch die Knechte und ihre Talente bezeichnet. Auf drei Sünden wird der Nachdruck 
gelegt, auf Meineid, Mord, Ehebruch, dieser ist zwar ein Zusatz,, aber so gültig wie die Quelle. Die drei Sünden heben die 
Grundlagen des Lebens, Wahrheit, Persönlichkeit und Fortpflanzung auf; da die Strafu im Aussaugen und z.erreißen der Leichen 
besteht, so heißt dies mit anderen Worten, die Sünder verlieren in der anderen Weh ihre Selbständigkeit oder Persönlichkeit, ihr 
Körperliches wird auJgelöst und in die allgemeine Materie zurückgeworfun, ihre Seele ist dadurch in der Wanderung gehemmt, 
weil ihr Leib, statt vollkommen :ru werden, wieder in seine Urstoffi: auJgelöst wird. Solche Seelen irren deswegen als 
Gespenster umher, bis ihre StrafZeit vorüber und sie wieder einen Leib finden. Die Gespenster sind also eine mikrokosmische 
Folgerung aus dem Weltbrande und der Wiedergeburt. Von den Guten heißt es nie, daß ihr Körper in jener Weh zerstört würde, 
im Gegenteil haben schon die Einherier einen so vollkonnnenen Leib, daß er durch Wunden nicht getötet wird, und die 
Gerechten trinken in voller Gesundheit Bier im Saale Brimir, während Nidhöggr Leichen aussaugt, denen die Seele entflohen 
(nair framgeingnir, Vol 45). Man kann hieraus die Sturen der Seelenwanderung erkennen: wer nach seinem Tode Einherier 
wird, komnt nach dem Weltbrand in den Sindri, wen die Hel verwahrte, der gelangt in den Brimir, wo Bier getrunken wird wie 
in Walhall. Also konnnen die Gerechten erst nach dem Weltbrand auf jene Sture, auf der die Einherier schon vor demselben 
standen; die Verbrecher aber, die nach dem Tode an den Leichenstrand gelangen, gehen nach dem Weltbrand in den 
Schlangensaal und müssen die irdische Laufuahn und Prüfimg von vom wieder anfimgen. Hieraus fulgt, daß die Guten nicht 
mehr auf die Erde zurückkommen, wohl aber die Gerechten und Bösen, daß also die Weh notwendig imnier schlechter wird und 
die Vorzeit besser war, was beides noch je1zt vielfuch deutscher Volksglauben ist. Es scheint ein altgertmni;cher Glaubenssatz 
gewesen :ru sein, daß jeder Gerechte und Verbrecher wiedergeboren werde, bis die Weh untergehe, wek:her Sünder sich bis 
dahin nicht gebessert hätte, der würde in den Schlangensaal kommen. Dies bestärkt auch eine Stelle im Ha~ wo nur zwei 
Dinge, der gute Ruf (die Tugend) und der Urteilsspruch über den Toten als unsterblich angeführt werden: 

,,Mäßige Weisheit wahre der Mann, 
Er werde nicht allzu weise: 
Wer, was er weiß, auch gründlich weiß, 
Hat's immer leicht im Leben. 
Mangeh dem Manne Gemüt und \erstand, 
Bespaßt und verspottet er alles. 
WJSsen soll er und weiß es nicht, 
Daß selber nicht frei er von Fehlern. 
Ein Thor nur wähnt, man ward ihm Freund, 
Wenn ein Mensch nach dem Munde ihm redet. 
Doch fehlen ihm Fürsprecher vor Gericht, 
Dann merkt er, daß Mancher ihn täuschte. 
Zum Thoren verschwatz sich, wer Schweigen verlernt 
In lautem losen Gerede. 
Die Zunge, die ohne Zügel rennt, 
Redet sich oft ins Unglück. 
Früh wache, wer wenig Werkleute hat, 
Um selbst nach dem Rechten zu sehen, 
Manches versäumt, wer den Morgen verschläft; 
Hurtig ist halb gewonnen. 
F ettling hatte volle Hürden, 
Und die Kinder kaun an den Fingern, 
Reichtum, der falsche Freund verschwand 
So schnell, wie ein Wmk der Wnnpern. 
Gütig Gemüt und munterer Geist 



Hat leichtes, sorgloses Leben. 
Der Ängstliche kommt zu keinem Genuß 
Und kargt auch scheu mit Geschenken. 
Die Gabe braucht nicht groß zu sein, 
Oft kauft man Dank mit der kleinsten; 
Ein Stückchen Brot und Becher der Rest, 
Gewann mir schon manchen Gesellen. 

Trau nicht zu viel der Frühsaat im Feld, 
Trau nicht zu viel dem Frühwitz beim Kind, 
Die Saat braucht Zeit, Erziehung das Kind, 
Unsichere Dinge dünken sie sonst. 
Trau nicht des Mädchens traulichem Wort, 
Trau nicht des Weibes traulichem Wort, 
Ihr Herz ward geschaffen auf schwingendem Rad, 
Wankelmuts Wohnung ist weibliche Brust. 

Es stirbt das Vieh, es stirbt der Freund, 
Dann soll man selber sterben. 
Doch nimmer stirbt der Nachruhm dem, 
Der schönen sich geschaffen. 
Es stirbt das Vieh, es stirbt der Freund, 
Dann soll man selber sterben; 
Eines nur weiß ich, das nimmer stirbt; 
Das Urteil über den Toteil' 

Den furneren Verlauf der Wredergebwt e!7ii.hlen die Urkunden mit vieler Bedeutsamkeit: ,,Auf steigt die Erde 21llil zweitemral, 

herrlich grün aus dem Meere, Wasserfiille stürzen, Adler fliegt darüber, füngt Fische an Felsen. Sich versa.rmmln die Asen aul 
dem Idafulde, wteilen über den niichtigen Staub, erinnern sich an die Machtbeschlüsse und an Fimbuhyrs ahe Runen. Da 
werden die Asen die wunderbaren goldenen Tafuln im Grase finden, die in den Urtagen die Geschlechter hatten, der Volksheer 
der Götter und Fjölnirs Kind. Ungesäet werden die Ackerfiiichte wachsen, alles Übel vergehen, Balder komnen und bewohnen 
mit Hödur Hropters Siegessaal und das Heiligtum der Seelengötter. Da kann Hönir sein Loos wählen und es bewohnen die 
Söhne zweier Brüder das weite Wmdheim. Schöner als die Sonne ist ein Saal mit Gold gedeckt am hohen Gimli, darin werden 
gute Seelen wohnen und durch die Tage der z.eiten Seligkeit genießen. Da kommt der Reiche 21llil Göttergerichte, der Starke 
von oben, der alles regiert, versöhnet die Gerichte, schlichtet die Streite, setzet Wehrgeh, wie es sein soll. Fliegend kommt der 
dunkle Drache, die glänzende Natter der 1lefu von den Nitharelsen, Nidhöggr trägt in den Flügeln die Leichen und fliegt über 
denGnmd." 

Nach der jüngeren F.dda treten Vdar und Vali zuerst nach dem Weltbrand auf; unversehrt und unbeschädigt von Swturs Flamme 
bewohnen sie den IdawaD, wo vordem Asgard gewesen. Daraufkomren Thors Söhne Möthi und Magni mit dem Mjöllnir, 
sodann Balder und Hödur von der He~ alle setzen sich zusa.rmmn, e!7ii.hlen einander, erinnern sich an ihre Runen und reden von 
den Geschichten, die vorher waren, vomMidgardz.orne und Fenriswolf Da finden sie im Grase die Goldtafuln, welche die Asen 
gehabt. Zwei Menschen, Lifund Lifthrasir, bleiben verborgen im Hügel des Hoddmimir und nähren sich vom Morgenthau, von 
ihnen kommt das kiinilige Menschengeschlecht. Auch die Sonne gebiert eine Tochter vor ihrem Untergang, welche die Laufbahn 
der Mutter einnimmt. Drei Geseßschafien der Jungfrauen des Mavgthrasir schweifun über das Land, sie sind allein Schutzgeister 
derer, die in der Welt sind, obschon sie bei den Joten erzogen werden. Von den ahen Göttern bleibt nur Njördr übrig, er kommt 
aber nicht zu den Göttersöhnen auf das Idafuld, sondern kehrt nach Wanaheim zurück. Auch der zweite Hinnnil Andlängr und 
der dritte Vidblainn, den die Lichtelfun bewohnen, bleibt von Swturs Flamme unversehrt. Da die guten Menschen in den Saal 
Gim1i komnen und dieser am südlichen Ende des untersten oder ersten Hinnnils steht, so nruß man ihn wohl als das Thor und 
den Eingang zu den höheren Hinnniln ansehen 

Bei der ersten Gebwt der Planetenwelt waren alle Kräfie vereinigt, daher keine Erinnerung, so wird jeder auf diese Welt 
geboren, er weiß nicht, wie und wo er vorher gewesen. Aber die Einlreit der Kräfie bleibt in jedem Menschen ungetrennt (als 
das Weltganze Ymir getötet wurde), darwn blieb die Selbstiindigkeit und Persönlichkeit. Die Stoffi:, die zur Wiedergebwt 
komren, sind al'lo nicht eine Masse von Kräfien, sondern Persönlichkeiten. Bei der Wiedergeburt bleibt daher die 



Erinnerung des vorigen Zustandes, darum heißt es, die Asen, die übrig bleiben, hätten Urteil und Erinnerung über die 
Vergangenheit, jenes bezieht sich auf den mächtigen Wehbawn, die Materie, wek:he vennteih, d. h. au:IS neue einer höheren 
Schöpferkraft in der verjüngten Erde gebeugt wird, dieses geht auf die Krafturstoffe, die Schöpfimg selbst, wek:he durch die 
Zaubere~ die Runen Fimbuhyrs (Odins) hervorgebracht wurde (moldthinur, megin domar, ninar Vol 60). Die wundersmnen 
Spiehafuln, wek:he sie finden, sind das Gegenstück :m dem Spiel der Asen am Anfimg der Weh, aber jetzt kommen keine 
Riesenmägde mehr, wek:he die Asen verderben, denn die Tafuln sind schon selbst von Gold, und die Asen bekommen dadurch 
keinen Mangel mehr. Darum werden auch nicht mehr Zwerge geschaffen, die der Fruchtbarkeit des Bodens vorstehen und die 
Saat herauftreiben, sondern es heißt sogleich weiter, daß die Früchte ungesäet wachsen, darum verschwindet auch alles Böse, 
denn Miih' und Sorge und Kampf haben aufgehörl Darum kommt auch Balder und Hödur wieder, die den irdischen Tod 
ausgehalten, der Erde sich zum Opfur gebracht, darum jetzt auch das Heiligtwn der Seelengötter bewohnen, wo kein Tod mehr 
ist Von den ahen Göttern bleibt niemand übrig als Odins Söhne und Enkei in ihnen ist er wiedergeboren, darum ist ihr 
Überleben im Grunde auch das seinige. Weil er durch seinen Schöpfurdrang ganz in die Materie versunken, so ist er auch dem 
Untergang ausgesetzt und nur seine reinen Emanationen Balder die Güte, Vidar die Ewigkeit, Vali die Seele, Havdr die 
Bessenmg überleben ihn. 

Der Wehtod ist ein Zurückgehen in einen dem ersten Chaos ähnlichen Zustand, die Wiedergeburt eine höhere Schöpfung. 



Zehntes Buch. 

Der Occultismus der barbarischen Völker. 

Nach der von Kiesewetter zu Gnmde gelegten Disposition sollte das X Buch seines Occultisnms des Altertums über den 
OccultisDJJS der barbarischen Völker handeln. Dem Wunsche des Herrn Verlegers, die Disposition des verstorbenen Gelehrten 
zu respektieren und auch dieses X. Buch mit einem der im Prospekt angekündigten Überschrift entsprechenden Inhah ru 
versehen, stemmte sich bei mir zunächst das Bedenken entgegen, daß ja doch als ,,barbarische" Völker im Sinne des 
A 1 t er tu ms die Mehr2ahl der bereits von Kiesewetter im 1. Bande und von mir im II. Bande behandehen Nationen zu gehen 
haben. Zweifüllos gah dem Griechen und Römer der Babylonier, Chaldäer, Assyrer, Meder, Perser, Inder, Ägypter und Hebräer 
(I. Band) und mehr noch der im II. Bande von mir behandehe Kehe und Germane als Barbar. Ursprünglich bedeutete Barbar ja 
wohl nichts anderes als Fremlling. Dieser Begriff hat sich dann ailniihlich mit dem der Unkuhur verknüpft. Will man nun den 
eben genannten Nationen des Altertums einen gewissen Grad von Kuhur nicht absprechen und sie al'l primitive Kulturvölker 
gehen lassen, so kann man aDerdings von ihnen noch eine zweite Klasse von Völkern selbstverständlich auch im Altertum 
unterscheiden, die dann als ,,barbari!che" im prägnanten Sinne bezeichnet werden könnten; allein es ist dabei zu beachten, daß 

dann dieser Begriff doch ein recht relativer und unsicherer ist Es scheint noch das Beste, ihn mit deII]jenigen der ,,N atwvölker" 

zu identifizieren. Will man dies, so hat es aber eigentlich keinen Sinn, die N atwvölker des Altertums, von denen wir rast gar 
nichts wissen, besonders zu behandeln. 

Der „Occultisnms der N atwvölker'' überhaupt würde nun eine kuhurwissenschaftlich gewiß dankbare und interessante AuJgabe 
darstellen, aber eine solche, die im~ einer Unterabteihmg eines Werkes, wie es im „Occuhisnrus des Altertums" vorliegt, 
umroglich ihren entsprechenden Raum finden kann. 

Aus diesem Grunde darf und nmß ich mich wohl begnügen, hier mit einigen Notiz e q wie sie uns in der wenig reichhaltigen 
und unsicheren ahen Litteratur über die den Griechen und Römern bekannten Naturvölker des Altertums, abgesehen von den 
schon behandehen, offunbar bereits einen gewissen Kuhurgrad aufWeisenden, geboten werden, aufzuwarten. 

Auf dem Niveau des Naturvolkes haben wir uns augenscheinlich vor allem die S k yt h e n zu denken, von denen uns Herodot 
wohl die ähesten mbelhaflen Berichte bringt. 

Nach Müllenhoff, deutsche Altertumskunde III, S. 30ff. waren die Skythen Slawen: ,,Da die Slawen erst nach dem Anfimg 
unserer Zeitrechmmg als Ostnachbarn der Germanen genannt werden, so scheint es möglich, daß die Skythen oder Sarmaten, 
oder wenn beide Völker eines Stammes, daß beide ihre Ahnen und Vorfuhren die West- und Ostslawen waren." 

Nach Ansicht anderer Forscher waren es Mongolen. Dies erscheint mir wahrscheinlicher, obwohl die Frage wi<lsenschaftlich 
genau schwer zu entscheiden ist Sie werden uns nämlich, Männer wie Weiber, die im Äußeren kaum zu unterscheiden waren, 
als dicke, schlaffu, aufgedunsene Gestahen geschildert, von braungelber Farbe. Ihre Kleidung, Wmter und Sommer dieselbe, 
bestand aus weiten Hosen, Gürteln oder Wehrgehenken und spitzigen oft bis auf die Sclruhern herabhängenden Mützen. 
Offunbar ist die von Herodot geschilderte Koplbedeckung dieselbe, die je1zt noch bei den Baschkiren und Kirg5en üblich ist 
Ihre Nahrung war höchst einfilch und bestand aus den Fleisch ihres Herdenviehs, auch der Pfurde, das noch jetzt bei 
Kahniicken und Baschkiren als Leckerbissen gih, und vor allem aus Stutenmilch, aus der sie auch Butter und Käse bereiteten, 
wie noch jetzt jene Steppenvölker. Wenn Herodot ef2iihlt, daß sie dem Weingenuß sehr ergeben waren, so kann dies nur das 

aus Stutenmilch bereitete berauschende Getränk gewesen sein, jener Milchbranntwein, der noch jetzt bei den Kahniicken 
beliebt ist - Sie bauten unter anderem mit Vorliebe HanJ; dessen sie sich zu den bei ihnen üblichen Schwitzbädern bedienten. 

,,Städte und Festungen haben die Skythen nicht, ihre wandernden Wohnungen befinden sich vielmehr auf kleinen vier- oder 



sechsrädrigen mit zwei oder drei Paar Ochsen bespannten und mit Filz bezogenen Wagen" (Herodot W, 46), also eine treue 
Schilderung der heutigen Kibitken der nomadischen Steppenvölker, in wekhen Weiber und Kinder den ganzen Tag über 
hocken, während die Männer m Pfurde umherschweifen 

Nach Herodot L 215 lebten sie m:1nogamisch, und nur die Könige hatten noch Nebenweiber; nach Hippokrates, L 1, p. 5 60 

aber lebten sie polygamisch, sofern sie s~h der Sk1avinnen als Nebenweiber bedienten, übrigens war nach Hippokrates teils 
wegen des beständigen Reitens der Männer und der si121.mden Lebensweise der Frauen, teils wegen der ganzen 
Körperkonstitution überhaupt, ihr Fortpflanzimgstrieb sowohl als ihre~ sehr gering. 

Ihre Verfilssung war m:1narchisch; und zwar herrschte über sämtliche Skythen ein König; doch scheinen unter deimellien auch 
Unter-Könige über die einzelnen Stämrm geherrscht m haben 

Die Religion der Skythen war ein primitiver PolytheisßllS. Herodot nennt um i>]gende Götternamm: ~~~~S. (Papa= 

7.eus), ~~J:l!l1_~~~- (= Poseiion), dem bhß die königlichen Mythen opfürn, ~!~~~1!P~'i (= Apollo), ~µ~~-~ 
(= A:frodit:e ), ~~!~ (= Hestia), und ~ (= Gä1a) und benErkt, daß sie außerdem noch den Ares und Herakles, am ~isten 
aber mrter allen die Vesta und nächst ihr den z.eus und die Erde verelnt hätten, während nach anderen Angaben der Kuhus des 
Ares (dessen skythischen N~ er nicht nennt) der verbreitetste war. Diesem brachten sie mrter dem Symbol eines auf einem 
ungeheuer großen Gerüste von Reisig aufgestelhen eisernen Schwertes füieroohe Opfer, und zwar mit Vorliebe 
Menschenopfer. Von besonderen Priestern ist nirgends die Rede. Dagegen spielen Wahrsager eine wichtige Rolle. 
Diese, die augenscheinlich den heutigen S c h am an e n entsprechen, beschreibt Herodot W, 6. 7. 68 wie i>lgt: „Wahrsager 

haben die Skythen viele, die wahrsagen aus einer Menge Weidemuten auf m]gende Art: sie bringen große Bündel Ruten herbe~ 

die legen sie auf die Erde und machen sie auseinander und legen jede Rute besonders und mm weissagen sie. Und indem sie 
a'5<> sprechen, wickem sie die Ruten wieder msamrren und legen sie wieder auf einen Haufen, eine nach der anderen Das ist 
ihre Weissagung von ihren Vätern her; die Enareer aber, die Mannweiber, wollen ihre Wahrsagung von der Aphrodite haben Sie 
wahrsagen aber aus LindenriOOe. Die Rinde nämlich schneiiet er in drei Stücke und fm;ht sie s~h durch die Finger und wickeh 
sie wieder ab, und dann sagt er seinen Spruch. Wem aber der König der Skythen krank wird, so läßt er drei der angesehensten 
von allen Wahrsagern m sich rufen, die ihm auf die beschriebene Art wahrsagen. Und sie sagen gewöhnlich imnu, der und der, 
und dabei nennen sie dann einen Bürger, der bei des Königs Hausgöttern einen mJschen Schwur getban hätte. Es ist aber 
allgetreiner Brauch bei den Skythen, bei des Königs Hausgöttern m schwören, wenn sie einen recht hohen Schwur thun wollen 
Alsobali wird der, den sie des Meineiies geziehen, ergriffun und vorgeführt, und wenn er ankommt, sagen :itnn die Wahrsager 
auf den Kop~ es wäre offunbar aus der Wahrsagung, daß er einen :f3lichen Schwur gethan bei des Königs Hausgöttern, und 
deswegen wäre der König krank und beldagte sich bitterooh. Der aber leugnet und sagt, er habe nicht fitlsch geschworen Und 
wenn dieser leugnet, so läßt der König ein Paar andere Weissager holen, und wem mm auch diese, nachdem sie in die 
Wahrsagung gesehen, ilm des Meineides venn1eilen, so schneiden sie jenem gleich den Kopf ab, und seine Güter teilen die 
ersten Wahrsager unter sich Wenn aber die dam berufünen Wahrsager ilm freisprechen, so müssen andere Wahrsager kommen, 
und innoor wieder andere. Wem Illll1 die ~isten Stinmm den Menschen freisprechen, so trifft jene ersten Wahrsager sellier 
das Todeswteil. Man bringt dieseben mm auf fb]gende Art zu Tode: Sie packen einen Wagen voll Reisig und spannen Ochsen 
davor und binden den Wahrsagern die Füße und binden ihnen die Hände auf den Rücken und knebem ihnen den Mund m und 
stecken sie mitten in das Reisig. Dann ziinden sie dasselbe an und machen die Ochsen wild und jagen sie von dannen. Viele von 
den Ochsen mm verbrennen mit den Wahrsagern, viele aber kommm mit einer Versengung davon, wem die Deichsel verbrannt 
ist Auf diese Art verbrennen sie auch aus anderen Gründen die Wahrsager und nennen sie Lügenwahrsager. Die aber der König 
umbringen läßt, deren Söhne werden auch nicht verschont, sondern das, was rrii.nn1ich ist, tötet er; den Weibern aber tlrut er 
nichts m Leiie." 

Offunbar haben wir hier diesellie Rolle, we.lche noch heute bei den afrikanischen Negern der Femchpriester spielt. Diejenigen, 



die ne~ den Gebrauch sog. Medien, hypnotisierter oder somnani:mler angeblicher heßsehender Individuen oder auch nur 
des Hypnotismus zur Enwingung von Geständnissen im Dienste der Polizei und Kriminalrechtspflege vorgeschlagen haben, 
ahnen schwerlich, m welchen primitiven Brutalitäten des sog. Gottesurteils sie damit die Rechtspflege :zmückfilbren würden. 

Aus dem Volke der Skythen hat die griechische Litteratur zwei N airen die Unsterblichkeit gesichert, weil ihre Tuiger nach 
Griechenland kamen und dort durch den Kontrast ihrer N atwwüchsigkeit mit der griechischen Kultur AufSehen erregten, 
T o x a r i s und An a c h a r s i s. Beide sollen zur Zeit Solons nach Athen gekommen sein. Toxaris ist durch ein Gespräch 
Lukians, das jedoch wohl DEhr den bloßen N atren zur Etikette eigener witziger Einfiille gebraucht, verewigt. Geschichtlicher 
erscheint die Persönlichkeit des Anacharsis, der sogar m der Ehre gelangte, den sog. sieben Weisen beige2ählt m werden. 

Anacharsis war der Sohn des Skythenkönigs Gaurus und einer griechischen Mutter, von letzterer mit der griechischen Sprache 

bekannt gemacht, verließ er sein Vaterkmi, das am schwarz.en Meere Ja& und begab sich (589 v. Chr.) nach Athen. Hier soll 
ilm sein Landsmam Toxaris mit Solon bekannt gemacht haben, und die Reinheit seiner Sitten, sein SchariS~ seine 
Wlßbegierde soll ilm so beliebt gemacht haben, daß er das athenische Bürgerrecht erlangte. Ja, er soll sogar in die eleusinischen 
Mysterien eingeweiht worden sein. Nach Herodots Et7ähltmg kam er nach seiner Rückkehr ins Vater1and durch die Hand seines 
eigenen Bnxiers Saulius, der inzwtichen König geworden war, wm Leben, weil er durch seine Neigung m den Mysterien 
Mißfullen erregte. 

Unter den naiven Aussprüchen, durch die er in Athen AufSehen erregte, sind fu]gende beirerkenswert: Solons Gesetze nannte er 
Spirmweben, worin die Schwachen sich fingen, die aber die Starken leicht :zerruisen. Über die Einrichttmg, wichtige 

Angelegenheiten von den Prytanen untersuchen zu lassen, ehe sie an die Volksversamnhmg gebracht würden, beirerkte er, daß 
denmach die Klugen beratschlagten und die Th.mmm entschieden. ,,Der Weinstock", sagte er, „trägt dreier1ei Trauben, die 
Thmkenheit, die Wollust und die Reue." Mi ihm jemand seine Herkunft aus Skythien vo~ erwiderte er: ,,Du hast Recht, mir 
gereicht irein Vater1and, Du aber gereichst Deinem Vater1ande zur Schande." Die Abbildungen, die sich von ihm auf a1t.en 
KW1Stdenkmä1em finden, tragen die Inschrift: Linguam, ventrem, veretrum, contine. [874] 

Bekanntlich bildet seine Figur den Gegenstand der geistvollen voyage d'Anacharsis von J. J. BartheJemy, we1che 1788 erschien 
und m den beliebtesten Schriften gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 2äbhe. 

Auschiicklich unterscheidet Herodot von den Skythen, welche der Perserkönig Darius bekriegte, die eben:falls nomulischen 
M a s s a g et e n, im Kampf gegen we1che K yros fiel 

Wahrscheinlich waren dies die Vorfuhren der Turkomamen; ihr Gebiet lag zwischen dem Aralsee und dem Kaspischen Meere. 

Über die Religion derselben berichtet er nur, daß sie die Sonne anbeteten, der sie mit Vorliebe Pfurde opferten, „weil man dem 
schnellsten Gott das schnelEte Geschöpf darbringen rriisse". 

Anscheinend lebte dieses Volk noch zur Zeit des Herodot im Zustande des sog. Mutterrechts. Denn es herrschte bei ilmen ak 
Königin ein Weib, zur Zeit des Kyros die Tomyris, die des gefuilenen Kyros Kopf in einen Schlauch mit Menschenblut tauchen 
ließ mit den Worten: ,,N llll sättige dich endlich in Menschenblut." 

,,Ein. jeglicher'', schreibt Herodot, ,,freit ein Weib, aber doch sind die Weiber Getreingut. Denn was die Hellenen von den 
Skythen erzählen, das t1nm nicht die Skythen, sondern die Massageten. Nämlich, wenn ein Massaget Lust hat m einer Frau, so 



hängt er seinen Köcher an den Wagen und beschläft sie olme alle Scham" 

Sein' zwenelliaft ist die Rassenqualität der Ge t e n 

Manhat diese vielfilchmit demgermanEchen Volke der Gothenidentifiziert; alleinMiillenhoff(a. a. 0. S. 125ff.) hat wohJ 
ausreichend nachgewiesen, daß die Gründe dafür nicht stichbahig sind, daß vie~ln' ihre Verwandtschaft mit den Slawen, wenn 
auch allenfBlls nicht streng erweislich, doch wahrscheinlicher ist Die Geten waren eine t:bntlciiche Völkerschaft auf der 
Nordseite des Haenrus bis zur Donau und werden zuerst von Herodot (Jv, 9 3-96) erwählt. Herodot kennzeichnet sie a1s die 

sich für unsterblich haltenden - ~~ -~~~~~~- - und dieses Epitheton wurde später füst 211 einem Beinamm für sie. ,,Sie 
~inen", sagt Herodot, ,,daß sie nicht sterben, sondern mit dem Tode zmn Gott @~H~Y) Zamolxis ko~n; einige von 
ihnen halten diesen für Gebe1eim. Aile fünf Jahre senden sie einen Boten, den sie durch das Los erwäh1en, an den Zaimlxis ab 
und tragen im ihr jedesmlliges Anliegen auf Dies machen sie so: Einige stellen sich mit drei Speeren hin, andere fassen den 
Abzusendenden, nachdem er seinen Aufirag erhalten, an Händen und Füßen und werten ihn in die Höhe auf die Lanzen; stirbt 
er, so scheint der Gott gnädig 211 sein; stirbt er nicht, so schelten sie den Boten einen schlechten Mann und senden einen Andern 
ab." Dieselben Thraker, setzt Herodot ooch hinm, schießen mit Pfeilen gegen Donner und B~ hierauf gegen den Himrrel und 
drohen dem Gott (Zeus), indem sie glauben, es gebe keinen andern, a1s den ihrigen. - Die Griechen am Hellespont und Pontus 
hatten von Zatmlxis schon ein hallies Märchen ausgebildet: er sei in Wahrheit ein Sk1ave des Pythagoras auf Saroos gewesen, 
habe nach seiner Freilassung viele Schä~ erworben und mrückgekelnt in sein Vaterland seine rohen Landsleute mit den 
Annelnnlichk:eiten des griechischen Lebens bekannt germcht. Aber indem er einen Saal gebaut und die vornelnmten des Landes 
darin bewirtete, habe er sie zugleich be1elnt, daß sie und ihre N achkomrren nicht stürben, sondern dereinst an einen Ort kärren, 
wo sie in Ewigkeit sein und alles Gute haben würden Um sie davon zu überzeugen, hätte er sich drei Jahre lang in einem 
\lllterirdischen Gemache verborgen gehahen, während welcher Zeit die Thraker ihn wie einen Verstorbenen vermißt und 
betrauert, da.Im aber sei er im vierten Jahre wieder zum Vorschein geko:rnmen. ,,Ich wilf', sagt Herodot 4, 96, ,,dagegen gerade 
nicht ung]äubig sein, aber auch nicht 211 sehr daran glauben; ich ~ine, daß Zah:mxis um viele Jahre früher war a1s Pythagoras. 
Ich lasse es aber gut sein, ob er ein Mensch war oder ob er ein bei den Geten einheimischer Gott ist" Daß diese Erz.ähhmg 
abgesehen von den Elenxmten des getischen Volksglaubens, die sie aufuabm, im wesentlichen eine Erfindung der Griechen ist, 
liegt auf der Hand, es müßte denn Zatmlxis die Fremien in das Geheimnis eingeweiht haben, das seine Landsleute überführen 
und täuschen sollte. War der Kern der geti;chen Religion ein eigentümlicher Unsterblichkeitsglaube, so lag für die Griechen der 
Gedanke an Pythagoras, den Unsterblichkeits- und Metempsychosenlehrer, nahe, md die Vennittehmg konnte dann nicht 
natürlicher als durch einen thrakischen Sk1aven geschehen sein. Den Gott aber tmchte man um so eher a1s Menschen autmssen, 
weil oflenbar ihre GJaubenssä~ bei den Geten sellist für seine Lehren tmd Satzungen gahen. Platon im Charmides p. 157 läßt 
den aus dem Heerlager vor Potidaea .zu Anfung des peloponnes~chen Krieges heimkehrenden Sokrates sagen, er habe dort im 

Heere von einem der thrakischen Ärzte des Zaroolxis - so lautet der N rum bei aßen spätem - die ja, wie man sage, sogar 
unsterblich rmchen könnten, einen Krankheitssegen kennen gelernt. Es sagte dieser Thraker, daß die hellenischen Ärzte Recht 
hätten, wem sie behaupteten, ein Glied könne, ohne daß man zugleich den ganzen Körper 
B eh an d l u n g nehme , nicht g e h e il t wer d e ij,Aber Zaimlxis, unser König, der ein Gott ist, sprach er, sagt, daß 

wie man die Augen nicht olme den Kopf und den Kopf nicht olme den Leib 211 heilen anfimgen nmß, so auch nicht den Leib 
olme die Seele; denn alles gehe von der Seele aus, Gutes und Böses; die Segen aber und Lieder, mit denen man die Seele 
behandeln müsse, das seien gute Lehren" Und weiterhin p. 158 heißt es ooch „wenn Du nüchtern und mäßig bist, so bedarf es 
weder der Segen des Zaimlxis ooch der des hyperboreischen Aham." Mag die Anekdote wahr oder erst von PJato erfimden 
sein, so setzt sie die Vorstelh.mg von einem Lehnm~ter Zaimlxis voraus. Bei Diodor 1, 94, dessen Quel1e hier aller 

Wahrscheinlichkeit nach die Aegyptiaca des Hecataeus von Abdera (um 320) waren, stehen daher auch ZatmlxE und die !'~~ 
~~~ die ge~ine Herdgöttin, bei den sogenannten Geten, die unsterblich machen, neben Z.oroaster, Moses und ähnlichen 
Notmtheten Mnaseas von Patrae (um 200) sagte, daß die Geten den Kronos, d. h. den Herrscher im goldenen z.eitalter und 
über die Inseln der Seligen (D. A. 1, 63f) vereinten und ihn Zaroolxis nannten, Müller T. H G. 3, p. 153, vgl Di.og. Laert. 8, 

1; Hesych. s. v. Zamolxis, ferner Strabo p . 297f. Endlich :finden wir aus einer unbekannten Quelle eine Relation, die zwar in 
Betreff des Pythagoras mit der Erzäbbmg der pontischen Griechen bei Herodot übereinstimmt, ja sogar die Reisen des ZaimlxE 
bis Ägypten ausdelmt, im übrigen aber selliständig und oflenbar aus unmittelbarer Kunde den Bericht Herodots ergämi. Es wird 

erzäbh, ein Gete ~ns Zaroolxis habe dem Pythagoras a1s Knecht gedient und von ilnn einiges von der ~Jskunde er1ernt, 



anderes von den Ägyptern, bk zn welchen er streifte. Nach Hause mrückgekehrt, sei er von den Fürsten und dem Volke hoch 
geehrt, da er ihnen die Vorzeichen vorhersagte; m1etzt habe er den König beredet, ilm zum Genossen seiner Herrschaft 
aI11JJllehm.m a1s einen, der den Willen der Götter zu verkündigen im Stande sei Anfimgs sei er rrur zum Priester des am ~isten 
bei ihnen geeinten Gottes bestellt, darnach selbst Gott genannt worden Er habe sich in einer ailen andern WJ7'1Jgjing]ichen 
HöhJenfuste angesiedelt und dort gelebt, wenig in Verkehr mit der Außenweh, nur mit dem Könige und seinen Dienern. Der 

König aber habe mit ilnn zns~hahen, weil er gesehen, daß die Leute ilnn viel besser eh :früher gehorchten, seit er seine 
Befühle nach dem Rate der Götter erteilte. (,,Diese Sitte dauerte furt sogar bk auf umere Zeit, indem sich iltnmr einer fimd, der 

dem Könige a1s Rat znr Seite stand und bei den Geten Gott hieß.'' Auch der Berg wurde heilig gehalten und so benatmt; er 
heißt aber ~~X~~~~y, wie der vorbeifließende Fluß. Es ist schon von Mannert (alte Geogr. 2. 203) und Uckert (Skythien 

S. 602) b~kt, daß diese Stelle - etwa bis auf den eingeklamrrerten Satt, der mindestens eine Modifikation von Strabos 
Hand erfil.hren hat - auf die alten Geten am Haemis, nicht aber wie Strabo ~int aufDak:en zu beziehen kt Sieht man von der 
pragrratisierenden, euhe~tilchen Au:Oässung ab, - denn diese bleibt, auch wenn man mit Herodot die Frage, ob Zarmlxis 

ein Gott oder ein Mensch gewesen, mientschieden Jäßt, was bei dem Stande der Überliefünmg in der That das Rätlichste 
scheint, sie sieht so aus afi wenn Zarmlxis dem höhem Gott Gebeleizis rrur substituiert, nicht eine Hypostase in mythologischem 
Sinne von ilnn ist, - so ergiebt sich die Thatsache, daß wie für die Thrak:er südlich von Haemus bei den Bessern oder freien 
Thrakem ein Heiligtwn und Orakel des Dionisos (Herod. 7, 111, vgl Thuc. 2, 96, Plin. 4. § 40, Strabo p. 318, 331 fr. 48, 

Sueton Aug. 94, Dio 51, 25), so bei den Geten auf der Nordseite des Gebirges und für die zu ihnen gehörenden 
Vö1kerschaften ein ähnliches des Zatm1xis bestand. Antonius Diogenes (bei Phot. cod. 166 p. 110 Bekk.) erz.äbhe, daß 

Astraeus, ein Genosse des Zarmbds, zu diesem, a1s er schon bei den Geten für einen Gott galt, mit zwei andern gereist sei und 
daß diese Orakel über ihr Geschick erhalten hätten, daß Astraeus aber beim Zarmlxis zurückgeblieben und von den Geten 

hochgeehrt sei Der N ~ Astraeus soll wohl die Stern- und Himrefikunde des Gottes andeuten, die bei Strabo ilnn 

mgeschrieben wird. Ähnlich bezieht sich auf eine andere Seite seines Wesens wohl die Hestia, die wie wir sahen bei Diodor 
neben ihm steht; Suidas s. v. nennt sogar eine Göttin ZatmlxE. 

Daß ibm ein vollständiger Kultus zu teil wurde, erlielh nicht rrur aus dem, was Herodot mitteilt, sondern auch aus einer Stelle in 

der vit. Pythagor. des Porphyrius § 14, 15, die sich offimbar noch auf echte alte Überliefürungen stützt, es wird hier nämlich 
ganz der berrscbeooen Au:Oässung des Zatm1xis a1s eines N om:>theten gemäß die ganze Einrichtwlg des Kuhus auf ihn selbst 
zurückgeführt. Pythagoras hatte einen Sk1aven, den er aus Thrake gekauft, ZatmlxE mit N mnm; denn ihm war bei seiner 

Geburt ein Bärenfell übergeworfun, die Thraker aber nennen ein Fell ~~ll~~„ Pythagoras hatte ilm lieb und unterwies ihn in der 

Lehre von den ~hen Dingen- :r!l'! -~~:t~-~.P..~~ -~~~P~ -, auch in aßem was das Opfurwesen und sonst den Götterdienst 
angeht. Einige aber sagen, daß er auch Thales geheißen habe. A1s Herakles verehren ihn die Barbaren Dionysiphanes (ein 
tmbekannter Schriftsteller) gibt an, er sei zwar des Pythagoras Knecht gewesen, aber Räubern in die Hände gefüllen und 
stigmatiliert habe er sein Angesicht verbunden wegen der Ma1e; einige sagen, daß der N ~ Zarmlxis bedeute fremier Mann. 

Wie es sich auch mit diesen Deutungen verhalten mag - die durch ~~ll~S. - (sanskr. tscharma, griech. §~.R~~?) rechtfurtigt 
jedesfu.Ds die herodotekche N~nn ~~~-~15. -, so giebt Hesychius s. v. noch an, daß nicht nur ein N~ für Kronos, 
sondern auch für einen Tanz und für ein Lied oder einen Gesang gewesen, was ebenfu.1ls auf den Kultus hinweist und sich nur 
aus den Amufimgen des Gottes bei den ihm zn Ehren angestellten Tänien und Gesängen erk1ärt. Was sonst roch bei Lucian, 
Julian, den Kirchenvätern und andern über Zarmlxis vorkommt:, ist ohne Wert, da es kaum etwas Neues und Eigentümliches 
bietet, was nicht auf eine mißverständliche oder ungenaue Au:Oässung der Angaben Herodots sich zurückführen ließe. Man 
findet die Stellen sowie die Ansichten und Meinungen der neueren sehr vo&Jtändig nachgewiesen in der Dissertation de 

Zamolxide von Athan. Serg. Rhonsopoulus (Gottingae 1852). 

Nächst dem z.atmlmdienste soll den Griechen an den Geten besoooers ihre Vielweiberei und Unmäßigkeit in der 
Geschlechtsliebe aufgefu.Ilen sein. Hecataeus von Milet soll dafür der erste Zeuge sein, indem er lfr. 144) das hmrerische 
Kabesos (IL 13, 363) auf die gleichnamige Stadt jenseits des thrakischen Haemus deutete, doch S. Meineke zn Steph. Byz. 
344. 15. Herodot 5, 5. 6 und Herakliles Ponticus (Polit. 28), beides vollgültige Zeugen (vgl Xenoph. Anab. 7, 2, 38), 

schiklem aber die Vielweiberei und was damit znsa.mmmhängt a1s allge~in thrakiscbe Sitte und der Komker Menander bei 
Strab. p . 297 läßt seinen getischen Sklaven auch nur afi Tbraker sprechen: 



,,Die Thraker alle, doch wir Geten zu allermeist, 
(Denn ich selbst berühme mich von dort entstammt zu sein), 
Wil' sind nicht sehr enthaltsam! 
Denn unter uns heiratet keiner unter zehn, 
Elf Frauen, auch zwö1f und noch mehr. Wer erst vier 
Oder fünf genommen hat und stirbt, der heißt bei uns 
Zu Land ein ehelos armer, unbeweibter Mann." 

Noch viel zweifelhafter und dunk1er ist alles, was die Ahen von noch höher nach Norden be1egenen Erdstrichen und den dort 
wolmhaften Vö1kern, den .Ki:nmriml und vor allem von den H yp erb o r ä er n m berichten wissen Vielleicht kann man als 

Hyperboräer die Bewohner Skandinaviens gehen Jassen Ein Hyperboräer soll der myt:lmche Ab a r i s gewesen sein, der 
angeblich etwa um das Jahr 570 v. Chr. (1.obeck) nach Griechenland kam, wie eI7iihlt wird, durch eine ihm von Apolb 
gegebene Offünbanmg veran1aßt. Er soll mit Pythagoras bekannt geworden sein. ,,A1s Abaris von den Hyperboräern, unerfilhren 
in der hellenischen Bildung und Sprache schon in Jahren vorgerückt ankam, so führte ihn Pythagoras nicht durch nmmigfilche 
Betrachtungen in seine Geheimwissenschaft ein, sondern statt des StilBchweigens md des so lange z.eit nötigen Zuhörens und 
der übrigen Prüfimgen lDl.Chte er ihn schnell durch ein abgekürztes Verführen zmn Anhören seiner Lehrsätze geschickt md ]ehrte 

ihn die Schrift über die Natur md die andere über die Götter in aller Kürze verstehen." (Jamblichus, de vita Pythagor. § 13 6.) 

Aba.ri; erregte nicht nur durch seine fterrde K1eichmg, sondern irehr noch durch seine ,,occulttitischen" Gaben großes AufSehen 
in Griechenland. Er zog, wie Epirremles, wahrsagend und Orakel sprechend umher, trat a1s Sülmer aut; befreite Sparta von 
einer Pest und heilte viele Krankheiten durch seine Zaubergesänge. Ja, es wird berichtet, daß er auf einem von Apollo 

empfimgenen Pfeile die Luft durchfug, überhaupt ein Luftwand1er ( ~~~e9P.~:!l.<;) war. 

To1and venmtet daher, er sei ein Druide gewesen, und die Hyperboräer seien auf den Hebriden m suchen. Dagegen möchte 
Crew.er (Symbolik II, Anhang) ihn m einer bhßen Personifikation der aus den Kaukasusländern hergekonnmnen Schrift 
verflüchtigen Der Preil soll die ,,Rtme" sein, der Preilmbrer Abaris = Runa, Seher, Schreiber. Dam beirerkt mit Recht Guigniaut 
in seiner :französi;chen Übersetznng des Crew.ersehen Buchs: Nous ne nous dissimulons pas que cette interpretation du 

mythe d'Abaris est singulierement hasanlee. 

Mehr etlmographisch und kuhurhistornch ak occultistisch interessant sind die Mitteihmgen der Ahen, insbesondere Herodots 
über andere jenseits des den Griechen bekannten orbis terrarnm wolmhaften Natmvö1ker, so z.B. die Ta urer, die wegen 
ihrer Menschenopfer gefürchtet waren, die Agathyrsen, die „üppigsten Menschen; mit ihren Weibern begatten sie sich alle 

~inschaftlkh, damit sie aller Brüder sind und als Bh.Jtsverwandte weder Neid noch F eindscbaft wider einander hegen." 
(Herodot /, 104.) Auch die N eurer werden a.E gefürchtete Zauberer genannt; ,,denn die Skythen erzählten von ihnen, daß in 

jedem Jahre ein N eurer ein Wolf wird auf wenige Tage und dann ninmt er wiederwn seine alte Gestah an. Ich glaube dies zwar 
nicht., aber sie sagen es nichts destoweniger und schwören darauf" (Herodot/, 105.) 



Fußnoten: 

[1] F. Lenormant: Die Geheimwissenschaften Asiens. Jena 1878. S. 23. 

[2] II. 30. 

[3] Western Asia lnscriptions. IV. 33. Z. 36-48. 

[4] Speziellen Nachweis gab ich in meinem Faustbuch, S. 153ff 

[5] Der Höllengöttin. 

[6] Diese \brstelhmg kommt bekanntlich auch im Hexenwesen vor. 

[7] dito. 

[8] Vgl. Jesaias 13, 21. 

[9] Die Krankheit wurde von den A zuweilen als persönliches Wesen gedacht. 

[10] Punkte bedeuten \erstümmehmgen des Urtextes. 

[ 11] Eas Gemahlin. 

[12] Vgl den die Ägypter behandelnden Abschnitt. 

[13] Western Asia Inscriptions. IV. 16. 2. 

[14] Beiname Eas. 

[15] Western Asia Inscriptions. IV. 6. Co/. 5. 

[16] J. 181. 

[17] Western Asia Inscriptions. IV. 3. Col. 2. Z. 3-26. 

[18] Demnach wurde die magische Heilkunde auch von Frauen ausgeübt. 

[19] D. h. man magnetisierte die Kameelshaut wie heute zu Tage Papier oder Watte. 

[20] Auch hier begegnen wir einer Transplantation der Krankheit in die Elemente. 

[21] Jes. 34. 13, 14. 

[22] Nergal 

[23] dito. 

[24] um-uruk. 

[25] Tiamat. 

[26] Essai de commentai"' des fragments cosmogoniques de Berose. 

[27] II. 30. 

[28] Western Asia Inscriptions. IV. 56. Col. 1. 



[29] Western Asia Inscriptions. IV. 56. Col. 2. 

[30] Also die Zauberei mit den ausgeschnittenen Fußstapfen wie im Mittelalter. 

[31] Nestelknüpfen. 

[32] Slane: Prolegomenes d'Ibn Chaldun. T. !. p. 177. 

[33] Vgl in meinen Geheimwissenschaften S. 636ff die von Paracelsus und Carrichter geschilderten 

Hexenkünste. 

[34] Western Asia Inscriptions. IV. 7. 

[35] Vgl Dantes: Lasciate ogni speranza voich'entrate. 

[36] D. h. die Sonne während ihrer nächtlichen Wanderung. 

[37] Der Feruer entspricht also ungefähr dem transscendentalen Subjekt du Preis. 

[38] II. 30. 

[39] Sanch. 42. Ed. Orelli. 

[ 40] Saturn entsprach schwarz, Jupiter blau, Mars roth, der Sonne gelb, \enus grün, Mercur grau oder bunt 

und dem Mond weiß. 

[ 41] Origenes contra Celsum. VI. S. 646. 

[ 42] Western Asia Inscriptions. III. 52. 3. 

[43] II. 29. 

[44] De Divinatione. !. 41. 

[ 45] Prediger Salomonis. X 20. 

[ 46] Hesekiel. XXI. 26. 

[47] Deuteron. 18. 11. 

[ 48] Cicero: De Divinotione. !. 43. II. 35. 

[49] Loc. cit. 41. 

[50] Loc. cit. !. 33. 

[51] Loc. cit. II. 23. 

[52] Levit. XIX. 26. 

[53] Jerom. X 2. 

[54] Hist. nat. II. 70. 81. II. 20. 18. 43. 52. 17. 

[55] Johannes Lydus: De ostentis. 2I. S. 86. Ed. Kase. 

[56] Lenormant: Choix de textes cuneiformes. Bd. IV. 

[57] Plinius: Hist. nat. 52. 53. 

[58] Müller: Die Etrusker. Bd. II. S. 162-178. 



[59] Plinius: Loc. cit. 

[60] II. 30. 

[ 61] De operatione Daemonum. 

[62] Also ähnlich wie die spiritistischen Klopflaute. 

[63] Psellus: De operatione Daemonum. 

[64] Richt. IX. 37. 

[65] II. Sam. V. 25. 

[66] Richt. IV. 5. 

[ 67] Macrob. Saturn. II. 16. 

[68] Apud. Phot. Bibi. cod. 94. Ed. Becker. 

[69] De"' rustica. III. 17. 4. 

[70] Cicero: De Divinatione. II. 46. 

[71] Western Asia Inscriptions. III. 562. 

[72] In meinem Faustbuch und den Geheimwissenschaften. 

[73] Ant. Jud. IV. 14. 2. 

[74] Herodot!. 132. 

[75] Inschrift von Behistan. Taf !. § 10-14. 

[76] !. 131. III. 16. 

[77] Damascius: De principiis. 125. 

[78] De Is. et Osir. Ed. Reiske. S. 369. 

[79] VII. 114. 

[80] !. 103. 120. VII. 19. 

[81] De vit. phi/os. prooem. 6. 

[82] P/inius: Hist. nat. XXX: 2. 

[83] Loc. cit. XXX: 5. 

[84] Nach Kleukers Zendavesta. Th. III. 

[85] Vgl die biblische „Wurzel Jesse", ferner 4 Mos. 24. 17 und zahlreiche Parallelen aus der 

Geburtsgeschichte Christi 
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[89] Duzakh ist der Aufenthaltsort der \l:rdammten und Dews. Doch wird am Ende der Welt Ahuramazdä 

den Duzakh vernichten. Vendid. Farg. XIX. II. No. XVIII. 

[90] Vgl das oben über die Wahrsagung aus Neugeborenen Mitgeteilte. 

[91] Izeschne, Ha. 42. 

[92] Vendid. Farg. 19. 

[93] Kurzweg „Teufel". 

[94] Also in WJrklichkeit vielleicht der Oberste der medischen Magier. 

[95] Man bemerke die Parallele zu Herodes. 

[96] Jupiter. 

[97] \enus. 

[98] Der zweite Amschaspand. 

[99] Wahrscheinlich Darius Sohn des Hystaspes. 

[100] Zeniuscht-nameh. Kap. 14. 

[101] Nach der Tradition wurde Zoroaster 77 Jahre alt. Kleuker setzt seine Geburt in das Jahr 589. 

[102] Ich kürze hier Kleukers weitläulige Darstelhmg der Tradition ab. Beim Übergang über den Araxes 

verrichtete Zoroaster ein ähnliches Wunder wie Moses, indem er nämlich seine Anhänger trockenen Fußes 

durch den Fluß führte. 

[103] Dieses Fest wurde während der fünf letzten Tage des Jahres gefeiert. 

[104] Zoroasters \euer. 

[105] Der zweite Monat des Jahres. 

[ 106] Der fünfzehnte Tag. 

[ 107] Das kaspische Meer. 

[108] Zeniuscht-nameh. Kap. 21. 

[109] Vendid. Farg. 19. 

[110] Zeniuscht-nameh. Kap. 22. Die Amschaspands entsprechen den Planetengöttern und Erzengeln. 

[111] A. a. 0., Kap. 25. 

[112] A. a. 0., Kap. 59. 

[113] Nach Bahman-Jescht bat Zoroaster Ahuramazdä zweimal um Unsterblichkeit. 

[114] Zeniuscht-nameh. Kap. 60 u. 61. 

[115] Nach der Tradition Djemschid, der sich am Schluß seiner Regierung wollte anbeten lassen. 

[116] Zeniuscht-nameh. Kap. 25. Vgl die \l:rsuchungsgeschichte Christi 

[117] Zeniuscht-nameh. Kap. 25. 



[118] Berühmter Destur-Mobed (gelehrter Priester). Gewissermaßen eine Reincamation Zoroasters; eine Art 

neuer Buddha. 

[119] Zenluscht-nameh. Kap. 28. 

[120] Vgl die später zu erwähnende kabbalistische Lehre von der Schachi nach. 

[121] Diese Engelämter gingen in die jüdische Geheimlehte über. Nach der Kabbala hertscht Hariel über die 
nützlichen Tiere. Vgl Berith Menucha. Fo/. 37a. 

[122] Ized des Feuers; bei den Juden Jehuel Her. Men. loc. cit. 

[123] Destw=Gelehrter, Mobed~Priester, Herbed~Initüerter. 

[124] Feuertempel 

[125] Ized der Metalle; bei den Juden Azazel Vgl. Buch Henoch. 

[126] Ized der Reinheit; den Juden unbekannt. 

[127] Ized des Wassers; bei den Juden Michael Her. Men. 1. c. 

[128] Ized der Gewächse; bei den Juden Alpiel Her. Men. 1. c. 

[129] Vgl. Ev. Matth. 28, 19. 

[130] Der heilige aus 72 kameelhaarenen Fäden bestehende Gürtel der Parsen. 

[131] Oberster der Ized, mit Silik-mulu-khi, dem Demiurgos, Logos usw. usw. vergleichbar. Herr des 

Llchtes und der Sonne, Geber alles Guten usw. 

[132] Contra Celsum. Lib. VI. 

[133] Die betr. Stelle steht: Vendidad, !. Farganl, und lautet: ,,Der elfte Ort und die Stadt des Überflusses, 

die ich, der ich Ahuramazdä bin, schuf, war Heetomeante, die Stadt der \erständigen und Glücklichen. Aber 

der totschwangere Angtömainyus brachte daselbst Magie in Gang, die häßliche Kunst. Sie macht alletlei 

Blendschein und giebt alles. Sie scheint gioß, aber wenn sie sich auch mit der höchsten Gewah aufstelh, so 

kommt sie doch vom Urgiunde des Bösen, vom \Itter alles Unglücks. Weit ist sie von dem Großen, von dem 
der Gutes timt." 

[134] Nach Kleuker im Jahte 549 v. Chr. 

[135] Zenluscht-nameh. Kap. 37. Vgl. Lucas 2, 46 usw. 

[136] Ahuramazdä heißt auch der 1., 8., 15. und 23. Tag jeden Monats. 

[137] Aufenthahsort der Dews und \erdammten; Hölle. 

[138] Nach Abu Djafar soll Gustaspes ursprünglich dem Sabäismus gehuldigt haben. 

[139] Fünfzig Pfund. 

[140] Also die mediumistischen Erscheinungen der Feuerfestigkeit und des forcirten Pflanzenwachstums. 

[141] Die persischen Zauberer bedienten sich also derselben Stoffe wie die Hexen des Mittelalters. 

[142] dito. 

[143] Zoroaster verlangt also wie Christus als \brbedingung Glauben. 



[ 144] W1r begegnen hier also Spuren der Physiognomik. 

[145] \ermutlich um der Seelenwanderung zu entgehen. 

[ 146] Ized der Krieger. 

[ 14 7] Keim der guten Werke. 

[148] An dieser Stelle ist vermutlich unter den verschiedenen Arten des Feuers auch das Feuer Burzin 

verstanden, welches im Bun-Dehesch (siehe nächsten Abschnitt) als ganz besonders heilig bezeichnet wird. 

Es wird vom Blitz entzündet und das ,,Feuer der Feldarbeiter" genannt, weil es von diesen ganz besonders 

verehrt wird. Gustaspes errichtete ihm ein Dadgah (Heiligtum) auf dem Berge Revan in Khorasan. 

[149] D. h. der Anhänger der protomedischen Religion. 

[150] Im Zoroastrismus ist das Himmlische das \brbild des Irdischen. 

[151] Die ebene Oberfläche des Wassers ist Sinnbild des Eben- und Gleichmaßes, des Maßhaltens. 

[152] \!:rschiedene Arten von Feuer, welche durch Sonnenbrand, den Blitz und das Aneinanderreihen von 

Hölzern entzündet und besonders verehrt wurden. 

[153] dito. 

[154] dito. 

[155] Nicht mit Kaschmir zu verwechseln. 

[156] Zoroaster stand der Annahme nach in den dreißiger Jahren. 

[ 157] Abteihmg, Kapite~ des z.endavesta. 

[158] \ermutlich eine Art Yogis. 



[159] Aban Jescht, Kap. 26 u. 27. 

[160] Kl. Ravaets, Fol. 63. 

[161] Über den Ursprung der Lehre von Zrväna-akarana s. oben S. 70. 

[162] Man vergleiche damit du Preis Abhandlung über den Genius des Sokrates. 

[163] Der Sirius, welcher als Stier mit goldenen Hörnern gedacht wird. 

[ 164] Niedere Höllengeister, Dämonen. 

[165] ~-Orionis. 

[166] Wie die sieben .Amschaspands mit den Planeten zusammenhängen, so die 28 Izeds vermutlich mit den 

28 Mondstationen. S. meine Geheimwissenschaften S. 288. 

[167] Erhabener mythischer Berg. -Das Gebirge Elburs. 

[168] Der Adam Kadmon der Kabbalisten. 

[169] Auch nach der Kabbala ist Adam anfangs Androgyn. 

[170] Den Wechsel der Jahreszeiten feiernde Feste. 

[171] Vgl das oben über die M.askim Gesagte. 

[172] Hier ist also das Prinzip des Karma bereits ausgesprochen. 

[173] Also Scheoi Hades &c. 

[174] Hier haben wir den Ursprung der ,,Auferstehung des Fleisches". 

[175] Honover. 

[176] Geogr. L. I. 15. 

[177] Die Parsen sagen: „Wenn der Mensch geboren wird, so stellt sich .Angröm.ainyus seiner Seele dar wie 

Meschia, dem Stammvater des Menschengeschlechts und spricht wie zu diesem: Ich bin Herr und Schöpfer 

der Natur! Das g]aubt die See1e und wird verunreinigt." 

[178] Ein Mund und Kinn verhüllender Schleier. 

[179] In seiner An1age urah und mutmaßlich von Zoroaster herrührend. 

[180] Dieser Gedanke ging bekanntlich in das Christentum über. 

[181] In der Kabbala wohnt Jehovah in der Lichtweh Aziluth auf dem Funkenthron. 

[182] Mondstationen. 

[183] Beinaine des .Angrömainyus. 

[184] Tageszeit von Mittag bis drei Uhr Nachmittag. 

[ 185] Gebete. 

[186] Der erste Monat des Jahres. 

[187] Der ideale Urmensch. Nach dem Bun-Dehesch befand sich bei dessen Schöpfung die Sonne im 



Lamm, Mercur und \enus in den Fischen, der Mond im Stier, Saturn in der Wage, Jupiter im Krebs und 

Mars im Steinbock. 

[188] Zwei Dews. 

[189] Wasser des Lebens. 

[190] Dew des Todes. 

[191] Der Widder 

[192] Es sind die sechs aufsteigenden und sechs absteigenden Zeichen des Tierkreises gemeint. 

[193] Der Umkreis der Erde wird in sieben Keschwars geteih. Der Satz heißt also, daß jeder Stern einen 

halben Tag über der Erde ist. 

[194] Schalttage. 

[195] Die neunte Mondstation (12°51' bis 25°43' S). 

[196] Es handelt sich vermutlich um das Rückläufigwerden eines Planeten. 

[ 197] Der Leben und Segen spendende Ized der Bäume. 

[198] Der Ized des Wassers. 

[199] Vielleicht \enus zur Zeit des größten Glanzes, wo sie zuweilen bei Tag sichtbar ist. 

[200] Also die Sintflut. 

[201] Der Okeanos. 

[202] Der den Regen hemmende Dew. 

[203] Dew, Helfer des Apevesch. 

[204] Ized, Helfer Taschters. 

[205] Beiname von Apevesch. 

[206] Entsprechend dem biblischen Baum des Lebens. 

[207] Ich übergehe die sich hier anschließende mystische Geographie des &n-Dehesch. 

[208] Rhabarber. 

[209] Ein Flächenraum von etwa 55 000 Quadratfuß. Das Paradies. 

[210] \ermutlich Antilope. 

[211] Auch die Neuplatoniker suchten sich bei ihren theurgischen Operationen durch den mystischen 

Einfluß gewisser Tiere gegen böse Geister zu schützen. 

[212] Es sind die Geschlechtsteile gemeint. 

[213] Der isolierte Ort, wohin sich Frauen und Mädchen während der Menstruation begeben. 

[214] Ein toter Körper, ein Stück davon. 

[215] Der Glaube, daß der Blick menstruierender Frauen Flüssigkeiten verunreinige, Wein umschlagen, 

Spiegel erblinden und Rasiermesser abstumpfen lasse, war noch sehr lange verbreitet. Vgl. Agrippa von 



Nettesheim: Occulta Philosophia, Lib. L cap. 42. 

[216] Unreinheiten, Auswurfstoffe. 

[217] Gebet. 

[218] Gurzscher, Comet. Ich brauche wohl kaum auf die Merkwürdigkeit dieser Stelle hinzuweisen. 

[219] Opfer. 

[220] Niederer Diener des Kultus. 

[221] dito. 

[222] Das Band, mit welchem das heilige Bar~a zusammengebunden ist. 

[223] Ich bemerke, daß man bis in die neueste :leit Magismus &c. und Mazdeismus ineinander warf. 

[224] Proklos: Theologia P/atonis II. cap. 29. 

[225] Ich brauche wohl kaum zu sagen, daß von diesen Anschauungen der ganze Gebrauch der Formeln, 

Beschwörungen und Charaktere in der Theurgie abhängt. 

[226] Man sieht also, daß die Karmalehre keineswegs buddhistisch ist. 

[227] Die Orakel sind bei Psellos meist in gebundener Rede abgefaßt. 

[228] Man denke an die zehn Sephiroth der Kabbala. 

[229] Also der Astralkörper. 

[230] Diese angeblich spiritistisch-theosophische Lehre ist also in Wahrheit uralt. 

[231] Gewöhnlich in folgender lateinischer Fassung: Ergo ex finibus terrae prosi/iunt canes terrestres, 

nunquam vernm corpus mortali homini monstrantes. 

[232] Die Aphorismen scheinen demnach, wie auch nach dem Kommentar zum vorigen Aphorismus zu 

schließen, zum Gebrauch bei den Mysterien bestimmt gewesen zu sein. 

[233] Zrväna-akarana. 

[234] Die Feruer. 

[235] Wir haben also wieder den Gegensatz zwischen Feruer und Seelen. 

[236] Ahuramazdä wurde bei den Gnostikern und Neuplatonikern zum Demiurgos. 

[237] Die Henosis, die mystische \ereinigung mit Gott. 

[238] Es ist wohl der Feruer gemeint. 

[239] Der Satz bezieht sich wohl auf gewisse Gefahren, welche die Ekstase im Gefolge hat. 

[240] D. h. der zu erkennende Gegenstand ist außerhalb des Geistes. 

[241] Nämlich Gott selbst. 

[242] III. 11. 

[243] Eusebius: Praep. Ev. 6. 10. 



[244] Asiatic Researr:hes. VII. 279. VIII. 396. 494. 

[245] Upanishad, bei Caiey Sansc. Gramm. p. 903. 

[246] Co/ebrooke: As. Res. VIII. 431. 

[247] A. a. 0. S. 405. 

[248] Lacroce: Indisches Christentum. S. 613. 

[249] A. a. 0. S. 603. 

[250] Parabodh. Chandrod in Rhodes' „Hindus" II. S. 350. 

[251] Bhartrihari in Roger „ Offene Thür" S. 492. 

[252] A. a. 0. 

[253] As. Res. VIII. 421. 

[254] A. a. 0. 402. 

[255] Philosophum. Tom. !. p. 904. 

[256] Pag. 94. 

[257] As. Res. VIII. p. 404. 440. 

[258] Upnekh. !. 25. 213. II. 172. 251. 

[259] II. 77. 2. 

[260] J. 8-13. 

[261] Markandeya puran, cap. 43. 

[262] II. 75. 13ff 

[263] Manus Gesetz 12, 25. 

[264] Goldene Sprüche des Pythagoras, V. 85 u. 86. 

[265] 2. 22. 

[266] Diodorus Siculus !. 22. 

[267] Jahrgang 1891. 

[268] M. Huc: Souvenir d'un voyage dans /a Tartaric, le Thibet et /a Chine. Paris 1853, p. 321-325. 

[269] Dies möchte ich stark bezweifeln. Carl Kiesewetter. 

[270] Ausf"ührlich steht der Bericht in meinen Geheimwissenschaften, S. 567ff 

[271] Voyage en Asie. Paris 1867. 

[272] Geographische und ethnographische Bilder. Jena 1875. S. 406. 

[273] S. später den Abschnitt über Apollonius von Tyana. 

[274] Vgl. Psychische Studien, Jahrgang 1875, S. 300ff 



[275] De myster. Aegypt. ed. Gale. pag. I73. 

[276] Geschichte der Medizin. Bd. 1. S. 72. 

[277] De vita Pythagorae. 

[278] Odyssee, IV. 2I8-232. 

[279] Lib. 1. 

[280] XVI. 80I. 

[281] Hist. Lib. IV, cap. 8. 

[282] Nach Sueton war keine Hoffnung, daß die Sehkraft wieder hergestellt werden könnte. 

[283] Hist. nat. Ill. 46. 

[284] Nach Herodot (Lib. 111) war der Apis schwarz, hatte auf der Stirne einen viereckigen weißen Flecken, 

auf dem Rücken das Bild eines Adlers, eine knopfartige Drüse am Hals und zweifarbige Haare am Schweif. 

[285] Man pflegte den Apis auch über den Ausgang von Krankheiten zu befragen. 

[286] Nach den Arbeiten des Herrn Franz Lambert in der Sphinx. Bd. V. u. IV. 

[287] Sitzungsbericht der König/. Ba:yr. Akademie der Wissenschaften d. d. 6. Februar I875. 

[288] Payni ist der zehnte Monat des ägyptischen Jahres und beginnt mit dem 26. Mai des julianischen 

Kalenders. Die Jahreszahl bezieht sich auf die Regierung des Pharao. 

[289] Chonsu, ursprünglich Mondgott, ist ebenfalls ein Heilgott der Ägypter. 

[290] Der mit dem 26. April des julianischen Kalenders beginnende neunte Monat des ägyptischen Jahres. 

[291] \ermutlich ein oberer Grad der Chonsupriester. 

[292] dito. 

[293] Der Priester wird euphemistisch Gott genannt. 

[294] Wir haben hier also das bekannte dämonische Sprechen der Besessenen. 

[295] Der sechste mit dem 26. Januar jul. Kai. beginnende ägyptische Monat. 

[296] Sphinx, Bd. V. S. 6. 

[297] Über Hermes Trismegistos und die hermetische Litteratur s. den betr. Abschnitt. Über die Astrologie 

der Ägypter vgl meine Geheimwissenschaften. 

[298] Jamblichus: De mysteriis Aegypt. 

[299] Vgl dessen Characterismi plantarum graduum XII signorum Zodiaci Characterismos et membra 

hominis comparati. - Der Leibarzt Kaiser Maximilians II„ R Carrichter, gab dieses Buch als von ihm 

verfaßt unter dem Titel Botanica astralis heraus. 

[300] Nach unserm Kalender. 

[301] Man betrachtete diese als pflanzliche Gebilde. Ich erinnere an die Entenmusche~ welche bekanntlich 

auf Bäumen wachsen sollte. 



[302] Ich zitiere nach Ath. Kin::hers Oedipus Aegyptiacus. Tom. III. Syntagma de Medicina Hieroglyphica. 

[303] Vgl. Sphinx. Bd. IV. Heft 23. 

[304] Nach den in der Kabbala denudata gesammelten Werken, Frank-Jellineks Kabbala usw. 

[305] Vgl. Paracelsus: Das Buch von den Nymphen usw. Kap. 1. 

[306] Etz Chajim. Fol. 248. 

[307] Emek ha Melech. Fol. 85. 

[308] ,,Die Schedim wohnen in der Luft, in den oberen, inneren Kreisen der Elemente. Sie wissen das 

Zukünftige durch die \brsteher der Gestirne, wissen aber nur um die nahe Zukunft. Weil sie einen feinen 

geistigen Leib haben, so ist ihre Nahrung ebenso fein. Ihre Speisen und Getränke bestehen in dem Geruch 

des Feuers und der Feuchtigkeit des Wassers. Dies ist das Wesen des Rauchwerkes, welches man ihnen 

räuchert, denn dieses ist ihre Speise. Sie genießen davon, verbinden sich daon mit den Menschen und 

machen ihnen die Zukunft bekannt. Die Stufe dieser Ruchim ist: Manche bestehen aus Feuer aßein, andere 

aus Feuer und Luft, andere aus Feuer, Luft und Wasser, und andere, welche außer den drei Elementen noch 

aus feiner Erde zusammengesetzt sind. Nach der Feinheit ihres Leibes richtet sich der Grad ihres Geistigen." 

(Nischmath Chajim, Fol. 118.) - ,,Die Engel oder Seelen der \erstorbenen, wenn sie sich herunterlassen 

wollen in die Welt, daon nehmen sie an etwas aus den vier Elementen, etwas nach Art des Körpers, so daß 
sie den Anwesenden erscheinen als Mensch oder als ein anderes Geschöpf und in solchen Gestalten zeigen 

sie sich den Propheten sowie anderen Menschen und selbst den Bösen, wie die Männer von Sodom die 
Engel gesehen. Dies ist das Geheimnis des Gewandes. - Daher haben die Zauberer und die Totenbefrager 

nötig Rauchwerk und Dünste, damit sie die Luft bereiten, daß sich in ihr ausfunkeln die Dinge, die sich in 

der Luft herablassen. Deshalb erscheinen die Toten oft in ihrer Gestalt dem Menschen selbst im Wachen." 

(Raibad zum SepherJezirah, Fol. 7.) - „So ist die Ordnung der bösen Seite. Man ordnet für sie einen Tisch 

mit Speisen und Getränken und Zauberwerken, und macht Rauch vor dem Tisch. Dann versammeln sich 

alle unreinen Ruchim und machen bekannt, was die Zauberer wünschen." (Sohar Balak, Fol. 192.) - Ein 

Hauptmaterialisationsmittel war das Blut, weshalb auch der zauberische Gebrauch des ,,Essens beim Blut" 

geübt wurde. 



[309] ,,Die obersten hängen in der Luft, die untersten sind diejenigen, welche die Menschen verspotten und 

ihnen Bedrängnisse im Traum machen. Sie sind so frech wie der Hund. (Dieser Ausdruck fmdet sich bei 

Paracelsus, de occulta philosophia wörtlich wieder.) Es giebt eine höhere Stufe über ihnen, welche den 

Menschen Dinge bekannt machen, die teils wahr, teils unwahr sind; und aßes, was wahr ist, geht doch nur 

auf die nächste :zeit." (Sohar Waiikra, Fol. 25.) 

[310] Also Hauskobolde, Heimchen, Wichtel usw. 

[311] Es sind die S'hirim der Bibel, welche Luther mit Feldteufel übersetzt. Vgl. 3. Mos. 17, 7 und Jes. 15, 

21. 

[312] Vgl. Sohar Chaja Sarah. Fol. 125. 

[313] Bchai. Fol. 95. 

[314] Von den unsichtbaren Werken. Lib. III. und Scenen aus dem Geisteneiche. II. 1. 

[315] Sohar Bereschith. Fol. 35. 

[316] Sepher ha Chajim. Fol. 230. 

[317] Sanhedrin. Fol. 68. 

[318] Nischmath Chajim. Fol. 122. 

[319] Maireheth Elahuth. Fol. 42. 

[320] Tractat Aboth. Abschn. 5. 

[321] Sohar 1ithro. Fol. 78. 

[322] Sohar Emor. Fol. 76. 

[323] Sohar Ba/ak. Fol. 193. 

[324] 2 1imoth. 3, 8. 

[325] 4 Mos. 22. 

[326] Dieses Affiziertwerden des Menschen ist zwar ein immerwährendes, das jedoch nicht stets zum 

Bewußtsein kommt. 

[327] Vgl. Jes. 46, 10 und Daniel 2, 27-30. 

[328] Nischmath Chajim. Fol. 122 u. 132. 

[329] Tract. Pesachim. Fol. 91. 

[330] Nischmath Chajim. Fol. 132. Etz Chajim. Fol. 248. 

[331] 5 Moses 18, 10. More Nebuchim 3. Hosea 4, 12. 

[332] Hesekiel 21, 26. Nischm. Chaj. Fol. 126. 

[333] Nischmath Chajim a. a. 0. 

[334] Sohar Ci Thise. Fo/. 191. 

[335] Tract. Sanhedrin. Fol. 66. Hi/eh. Abodah sarah 6, 14. 



[336] A. a. 0. 6, 10. 

[337] More Nebuchim. Th. 3, Abschn. 29. 

[338] P'kudai. Fol. 237. 

[339] Hilch. Abodah sarah 6, 10. 

[340] Midrasch Tanchumah. Fol. 29. 

[341] Hilch. Abodah sarah 6, 1. 

[342] Ben Dior. Anm. z. SepherJezirah. Fol. 5. Nischm. Chaj. Fol. 1. 

[343] K'bod Melech. Fol. 230. Der Habal de Garmin ist für die Auferstehung dasselbe organisierende 

Prinzip, welches der Elementarnephesch für den lebenden ist. 

[344] Vgl Jung-Stillings Theorie der Geisterkunde§ 209 und Eckartshausens bekanntes Rauchwerk. 

[345] 1. Sam. 28, 15. 

[346] Es sind die Teravhirn gemeint. 

[347] Hilch. Abodah sarah 6, 1. 

[348] Nischm. Chaj. Fol. 133. 

[349] "'\Orher würde eigentlich die Bibel zu behandeln sein. Wegen Überfiille des Stoffes werde ich dies in 

einem besonderen Buch: Der Occultismus in der heiligen Schrift thun. 

[350] Tractat Hagiga. 

[351] Tractat Hagiga 12a. 

[352] Dieselben erlauben vor dem vierzigsten Jahr weder die Lektüre des Sohar, noch eines anderen 

kabbalistischen Buches. 

[353] Psalm 116, 15. 

[354] Sprüche 25, 16. 

[355] Tract. Hagiga 14b. 

[356] Das Wort .Acher (imc) heißt wörtlich: ein Anderer, ein anderer Mensch. 

[357] Frank leitet Metatron von 11~-~!)-p_~ ab, allein Metatron ist offenbar der parsische Mithra. 

[358] Bab. Talmud. Tract. Berachoth. 

[359] S. den Philo behandelnden Abschnitt. 

[360] Daniel 12, 3. 

[361] Nämlich Nephesch. 

[362] Es ist die die Ekliptik: im ,,Drachenkopf" und ,,Drachenschwanz" schneidende Mondbahn gemeint. 

[363] M antuae, 1562. F ol. 

[364] Also ein Buch von ziemlich neuem Ursprung. 



[365] Es ist Maimonides gemeint. 

[366] Die beiden ersten Drucke des Sohar erschienen 1559 zu Cremona und Mantua 

[367] Talmud Baby/. tract. sabbat. M. und Fo/. 34. 

[368] Mant. Ausgabe. Tl. III. Fo/. 26 u. 29. 

[369] A. a. 0. Fo/. 153. 

[370] Sohar. Tl. I. Fo/. 113. 

[371] A. a. 0. Tl. III. Fo/. 10. 

[372] Morin: Exercitationes bib/icae. Lib. II. Ex. 9. cap. 5. 

[373] Glaube und Meinung. Tl. I. Kap. 4. 

[374] Sohar. Tl. II. Fo/. 42 u. 43. 

[375] Hiob. 28. V. 20 u. 23. 

[376] Glauben und Wissen. Tl. III. Kap. 2. 

[377] A. a. 0. Kap. 7. 

[378] Hieron. ad Marcell. Ep. 136. Tom. III. Opp. omn. 

[379] Tl. II. Fol. 99. 

[380] Commentatio devi, quam graeca philosophia in theologiam tam Muhammedanorum, tam Iudaeorum 

exercuerit. Part. I. Hamburg 1835. 4°. 

[381] De ortu Cabbalae. Part. II. Hamburg 1837. 

[382] Es ist schwer, bei folgender Stelle des h. Paulus nicht an die Kabbala zu denken: Auch nicht Acht 

hätten auf die Fabeln und der Geschlechte Register, die kein Ende haben, und bringen Fragen auf, mehr 

denn Besserung zu Gott im Glauben (J. Thim. 1. 4.) 

[383] Mant. Ausg. Tl. III. Fo/. 296. 

[384] Tl. III. Fo/. 153. 

[385] Kap. 3. V. 19. 

[386] De coelo. Lib. II. cap. 13. 

[387] Opp. Lib. III. cap. 24. 

[388] De civitate Dei. Lib. XVI. cap. 9. 

[389] Aboda Zarah. cap. 3. 

[390] Eine sehr gewagte Behauptung Franks. C. K 

[391] Ta/m. Baby/. Tract. Chu/in. cap. III. 

[392] Scha/sche/eth hakabba/ah. Fo/. 24. 

[393] Cuzary. Discors. 4. § 25. 



[394] Jezi.rah, Kap. 1. Prop. 4. 

[395] Jezi.rah, Kap. 1. Prop. 3. 

[396] Propos. 5. 

[397] Kap. 1, Propos. 6. 

[398] Kap. III. Propos. 3. 

[399] Kap. 4. Propos. 1. 2. 3. 

[ 400] Kap. 5. Propos. 1 u. 2. 

[401] Kap. 6. Propos. 3. 

[402] Kap. 6. Propos. 2. 

[403] Kap. 6. Propos. 2. 

[404] Sohar, Tl. III. Fol. 152. 

[405] A. a. 0. Fol. 149. 

[ 406] Homil. 7 in Levit. 

[ 407] !t~P..l_ ~~· Lib. TV. 

[ 408] Homil. 5 in Levit. 

[ 409] Habak. III. 1. 

[410] Sohar. Tl. III. Fol. 128. 

[ 411] So heißen die Adepten der Kabbala. 

[412] Jesaias 40. 25. 

[413] Deuteron. 4. 15. 

[414] Hiob 14, 11. 

[415] Sohar, Tl. II. Fol. 42 u. 43. 

[ 416] Sohar, Tl. I. F ol. 105. 

[417] Sohar, Tl. III. Fol. 288. 

[418] Idra Rabba. Fol. 114. 

[419] Idra Rabba. Fol. 144. 

[ 420] Idra Suta. Fol. 288. 

[421] Sohar, Tl. III, Fol. 11. 

[422] Pirke, Aboth. V. 1. 

[423] Sohar, Tl. L Fol. 2. 

[424] Sohar, Tl. III, Fol. 288. 



[425] Encyklopädie der philosophischen Wissenschaften.§§ 86 u. 87. 

[426] Sohar, Tl. III, Fol. 292. 

[427] Sohar, Tl. III, Fol. 291. 

[ 428] A. a. 0. 

[ 429] A. a. 0. 

[430] Sohar, Tl. III, Fol. 291. 

[431] Sohar, Tl. III, Fol. 288. 

[ 432] Sohar. A. a. 0. 

[433] Sohar, Tl. I, Fol. 246. 

[434] Sohar, Tl. III, Fot. 65. 

[435] Sohar, Tl. III, Fot. 296. 

[ 436] A. a. 0. 

[437] Sohar, Tl. I, Fol. 51. 

[438] 1dra Suta, am Schluß. 

[439] Sohar, Tl. III, Fol. 10. 

[440] Sohar, Tl. III, Fol. 7. 

[441] Panies Rimonim. Fot. 60-64. 

[442] Sohar, Tl. I, Fol. 60-70. 

[443] Vgl. Parrles Rimonim. Fol. 34-39. 

[444] Parrles Rimonim. Fol. 42. u. 43. 

[445] Idra Rabba. Tl. III, Fol. 148. 

[446] Idra Suta. Fol. 292. 

[447] Idra Rabba. Fol. 135. 

[448] Buch des Geheimnisses. Kap. 1. 

[ 449] Idra Rabba. Fol. 135. 

[ 450] Idra Rabba. Fol. 142. 

[451] Sohar, Tl. I, Fol. 20. 

[452] Sohar. Fol. 246. 

[ 453] Kommentar des Abraham ben Daud zum Sepher Jezirah. Pag. 65. 

[454] Sohar, Tl. II, Fol. 100. 

[ 455] Sohar. A. a. 0. 



[456] Sohar, Tl. IL Fol. 218. 

[457] Sohar, Tl. L Fol. 21. 

[ 458] Sohar, Tl. L Fol. 205. 

[ 459] Sein mystischer Name ist Sam.ael <?!'t_~_~). \On ihm wird in der Zukunft die erste Hälfte, welche Gift 

bedeutet, wegfallen; die zweite Hälfte hingegen ist allen Enge1naturen gemein. Dieselbe Idee wird auch noch 

in einer andern Weise ausgedrückt: Nachdem durch kabbalistische Berechnung dargethan worden ist, daß 

der Name Gottes alle Himmelsgegenden mit Ausnahme des Nordens umfaßt, welcher den Dämonen als 

Strafort überwiesen ist, wird gesagt, daß man am Ende der Tage auch diese Gegend im göttlichen Namen 

fmden wird. Die Hölle wird verschwinden und es wird weder Strafe, noch Leiden, noch Schuldige mehr 

geben. Das Leben wird ein endloser Sabbath sein. Vgl. Parries Rimonim, Fol. 10, Emek Hamelech, Kap. 1. 

[ 460] Sohar, Tl. IIL Fol. 61. 

[ 461] Sohar, Tl. IL F ol. 20. 

[ 462] Sohar, Tl. IL Fol. 20. 



[463] Sohar, Tl. Il Fol. 74. 

[464] Sohar, Tl. Il Fol. 76. 

[ 465] Sohar, Tl. Il Fol. 75. 

[ 466] A. a. 0. Fol. 73-75. 

[ 467] A. a. 0. Fol. 73. 

[ 468] Sohar, Tl. III, Fol. 68. 

[ 469] Talmud. babyl. Tract. Sanhedrin. cap. 11. 

[ 470] Sohar, Tl. l Fol. 42. 

[471] Sohar, Tl. l Fol. 42/f 

[472] Tikunim-Tikun. 15. Fol. 36. 

[473] Vgl. Sohar, Tl. Il Fol. 255-259. 

[474] Sohar, Tl. l, Fol. 35. 

[ 475] Sie wird im Tahnud Lilith genannt. 

[ 476] Ethica. 

[477] Prediger Sa/., Kap. III, V. 19. 

[ 478] Talm. Bab. Tract. Berachoth 17. 

[ 479] Talm. Bab. Tract. der Väter. Kap. 3. 

[ 480] Sohar, Tl. III, Fol. 48. 

[481] Sohar, Tl. II, Fol. 70. 

[ 482] Sohar, Tl. II, Fo/. 76a. 

[483] Sohar, Tl. l, Fol. 191. 

[484] A. a. 0. 

[485] Sohar, Tl. Il Fo/. 142. 

[486] Sohar, Tl. III, Fol. 107. 

[ 487] Sohar, Tl. l, Sect. _i_?_ij. 

[488] Deuteron. 14. 1. 

[ 489] Sohar, Tl. l, Fol. 245. 

[490] Sohar, Tl. l, Fol. 55. 

[491] Sohar, Tl. l Fol. 98. 

[492] Sohar, Tl. II, Fol. 96. 

[493] Sohar, Tl. III, Fol. 61. 



[494] Sohar, Tl. L Fol. 23. 

[495] Sohar, Tl. IIL Fol. 61. 

[ 496] Sohar, Tl. IL F ol. 99. 

[ 497] Sohar, Tl. IL Fol. 99. 

[ 498] Sohar, Tl. IL Fol. 208. 

[499] Sohar, Tl. IL Fol. 216. 

[500] Sohar, Tl. L Fol. 66. 

[ 501] Sohar, Tl. IL F ol. 94. 

[502] Sohar, Tl. L Fol. 168. 

[503] Sohar, Tl. L Fol. 48. 

[504] Sohar, Tl. L Fol. 145. 

[505] Sohar, Tl. IIL Fol. 85. 

[506] Sohar, Tl. L Fol. 52. 

[507] Ich gebe diese kleine Sammh.mg von Aphorismen als Wurzel so manches ,,modernen" Glaubens. 

[508] Zeller, Philosophie der Griechen I. 169. 

[509] Philosophie der Griechen I. 175. 

[510] Aristoteles, Metaphys. XII. 2. 

[511] Geschichte der Philosophie I. 41. 

[512] Vergl. Curtesius, principi III, cap. 55-89. 

[513] Dühring, Geschichte der Philosophie S. 23. 

[514] Eudemus bei Theo (bezw. Derr:yllides) Astronom. S. 324. 

[515] Dühring, Geschichte der Philosophie S. 24. 

[516] Fr. 18. b. Stob. Floril. 3, 84. 

[ 517] Theophrast, De sensu 1. 

[518] Fr. 22. 

[520] Fr. 73, 66, 67. 

[521] Fr. 55. Lucian V. auct. 14. Die .Ähnlichkeit einzelner dieser Sätze mit oft wiederhohen Ausführungen 

Giordano Brunos ist auffallend. Man vergl meine Lichtstrahlen aus Bruno's Werken. S. 1-3, S. 77, „bloß zu 

leben, ihr Lebenszweck, Des Weges Ziel der Weg" u. s. w. 

[523] Plato Theät. 160. Kratylus, ein Lehrer Platos überbot diesen Satz seines Lehrers Heraclit durch die 



Behauptung, man könne nicht einmal ein m a 1 in denselben Fluß steigen, ein Extrem, dessen Konsequenz 

Aristoteles verspottet, wenn er sagt, Kratylus habe zuletzt nichts mehr sagen zu dürfen geg]aubt, sondern 

nur den Finger bewegt. 

[524] Vgl. Dühring, Geschichte der Philosophie. S. 28. 

[525] Fr. 39. 

[526] Plato, Theät. 152. 

[527] Ve'lgl. Zeller, Philosophie der Griechen I. S. 536. 

[528] Fr. 25. 

[529] Lassalle, Die Philosophie Heracleitos des Dunklen l. 361. 

[530] Plut. Is. et Os. 48. 

[531] Plut. Is. et Os. C. 45. 

[532] Fr. 41. 

[533] Diogenes L. IX 18. 

[534] Vgl. Zeller, Philos. der Griechen I. 555. Ueberweg, Geschichte der Philosophie I. S. 48. 

[535] Vgl. J. R. Mayer „Beiträge zur Dynamik des Himmels." (Mechanik der Wärme 159.) Auch Gi01rlano 

Bruno, Vom Unendlichen, dem All und zahllosen Welten, übers. von Kuhlenbeck und meine Anmerkung 

dazu s. 91. 

[536] Stob. Ekl. I. 264. 

[537] Stob. Florileg. 5, 120. 

[538] Stob. Ekl. I. 906. 

[539] Fr. 52b. 

[540] Plat. facies lunae 1. 28. 

[541] Diog. IX 7. 

[542] Sext. Emp. ~h. H)'Potyp. IIL 230. 

[543] Fr. 57. Stob. Floril. 104, 23. !i_~c;_~_J2~cp-~~~~· 

[544] Fr. 70. Fr. 9. Zeller, a. a. 0. S. 592. 

[545] Cic. Thsc. V. 36, 105. 

[ 546] Diog. Laert. IX. 6. 

[547] Etymolog. m in ß..~5 u. Eustath. ad Iliad. I. p. 31. Deutsch ist das Wortspiel nicht wiederzugeben. 

[548] Augustin de civit. Dei VL 5. 

[549] W. Menzel, die vorchristliche Unsterblichkeits/ehre II. 40. 



[550] Diogenes Laert. VIII. 6. 

[551] Apulejus, Florid. II. 15. 

[552] Zeller, Philosophie der Griechen!. S. 26. 

[553] W Menzel, die votchristliche Unsterblichkeits/ehre!. 94. 

[554] Metaphysik. !. 5. 

[555] Zeller, Philosophie der Griechen!. 322. 

[556] Aristoteles, De coelo II. 13. Vgl. auch meine Vorrede zu Gionlano Branos Dialoge vom Unendlichen, 

dem All und den Welten. S. III. Berlin 1893. (Lüstenöder.) 

[557] Diogenes Laert. VIII. 36. 

[558] Aristoteles de anima. !. 2. 

[559] Bruno, degli eroicifurori. !. 16. 

[560] Simplicius, zur Physik des Aristoteles 173a. 

[561] Ve1gl. Oeuzer, Symbolik!. 144. Wenn angenommen wird, Plato und die äheren P1atoniker, Plotinus 

inbegriffen, hätten eine willkürliche SeeJenwanderung (Metensomatose) gelehrt, so hat PJotinus jedenfalls in 

seinen späteren Jahren sich sehr skeptisch und mit großer Zurückhahung darüber geäußert, d. h. zu einer 

z.eit, wo er in den Geist von Platos Werken am tiefsten eingedrungen war. Eben deswegen und wegen der 

Incongruenz einer so1chen Lehre mit einem Geiste, wie Plato war, möchte ich auch bezweifeln, daß er 

wenigstens als gereifter Philosoph im Ernste so etwas behauptet habe. 

[562] Diogenes L. VIII. 19 u. 20. 

[563] Die Quellen siehe bei Zeller, Philosophie der Griechen!. 265 not. 3. 

[564] Krit. Geschichte der Philosophie, S. 19. 

[565] Füllebom, Fragmente aus den Gedichten des Xenophanes und Parmenides, Beiträge zur Geschichte 

der Philosophie. Jena 1795. 

[566] Fr. 14. 

[567] Fr. 1. 

[568] Fr. 7. 

~~'! ~!';_ !t,y~~-'9P..~S ~~ ~~~~~ 
~5!.~~ 2t_'!k ~~~~~-~'Y~-~ ~! ~J.C?.S. ~ 

[569] Vgl. Fiorentino, Bernardino Telesio ossia studi storici su l'idea della natura. 

[570] Vgl. Ueberweg, Geschichte der Philosophie I. § 20. 

[571] Sphinx, VI. 33 (1888). 

[572] Dühring, a. a. 0. S. 37. 

[573] Diogenes L. VIII. 63-67. 

[574] Diog. Laert. VIII. 60. 



[575] Boethius de music. cap. 1. 

[576] Diese Goetie wurde, wie Kiesewetter bereits im 1. Bande S. 73 bemerkt hatte, zur Z.eit der 

Perserkriege durch die Magie des Persers Osthanes abgelöst. 

[577] Aristote/. de anima II. 6. 

[578] Aristote/. de anima II. 6. 

[579] Ge.Ychichte der Philosophie a. a. 0. 

[580] Vgl. Zeller; Philosophie der Griechen 1, S. 667. 

[581] Noacks Jahrbücher für spekulative Philosophie II, 2. 

[582] Cicero, Thsc. 1. 16. 38. Diese Annahme gründete sich wohl nur darauf, daß man keine ältern 

Schriften, als die des Pherekydes kannte, die diese Lehre enthiehen. Ve1g/. Zeller, a. a. 0. 1. 56. 

[583] Diogene.Y Laert. 1. 10. 

[584] Vgl. Ebstein, Einige Bemerkungen über die sog. Nona. (Berliner Medizinische Wochenschrift 1891, 

Nr. 41.) Chateot, Le~ons de manii a /a Salpetriere. Paris 1889. p. 63/f Löwenfeld, Über hysterische 

Schia/zustände (A1Chiv für Psychiatrie XXII.) 

[585] Plato de Legibus 1. 642. Cicero, de Dio. 1. 18. Aristoteles, Rhetor. III. 17. 

[586] Plato de republ. II. p. 364. 

[587] De principiis 383. 

[588] Die hier, nach der Weise der hesiodischen Theogonie eine geschlechtliche Syzygie bilden, die Luft 

(griechisch '.Q_t!flp) ist der männliche, die Nacht das weibliche Urwesen. 

[589] Thucydid. 1. c. 4. 

[590] Die vorr:hrist/iche Unsterblichkeits/ehre. S. 62. 

[591] Vgl. Plutarr:h, Pelopidas, cap. 10. 

[592] Creuzer, Symbolik. S. 497. 

[593] Somnium Scipionis L 12. 

[ 594] Lucretius. 

[595] \bn !'!'~~ d. h. eine Mischung, die durch Schütteln entstanden. Er ist teils Medizin, teils .zaubermittel, 

.!C)>_<e~ bei den egyptischen Mysterien. Bildlich nennen die Philosophen das kosmische Ineinander der Elemente 

bisweilen Kykeon, so Heraclit b. Lucian, vit. auct. § 15. Vgl. Preller; Demeter und Persephone. S. 98. 

[596] Man enthieh sich von Geflügel, Fischen und Bohnen, der Granaten und Äpfel Vgl. du P11!l, Mystik 

der alten Griechen, S. 104, der hier einen Zusammenhang mit ,,Mediumität" vermuten möchte. 

[597] Nach Preller ist Jambe nichts als eine Personifikation des Jambus in der Bedeutung des Spottgedichts. 

[598] P11!ller, a. a. 0. S. 138. not. 22. Näheres siehe später! 

[599] Besonders verstand man es auch, energische Lichteffekte durch Wechsel von Licht und Finsternis zu 

erzielen. 

[600] F ragm. 116. 



[601] Orphica No. 40. 

[602] Ganz richtig ist diese Worterklärung nicht; Gesetzgeberin würde eigentlich Thesmothetes heißen. 

P~.P..~c; bezieht sich auf das Tragen der Satzungen im körperlichen Sinne; die Weiber trugen nämlich die 

„Gesetze" der Ceres und ihre Symbole in Prozession herwn. 



[603] ,,Nicht Liebe überhaupt erregte und förderte Ceres, gleich der Afrodite nur die treue Turteltaube war 

ihr angenehm; nur die Liebe des ehelichen Paares erfreute sich ihrer Segnungen. Diese beziehen sich dann 
auf dieselben Stufen weiblicher Passivität, weJche Demeter selbst, freilich nur gleichsam, doch alljährlich zu 

ertragen hat. Denn Säen und Pflügen schien den Griechen ein Schwängern der Erde zu sein; die Göttin Erde 

selbst schien um die Saatzeit den Keim neuer Pflanzung in brünstiger Liebe aufzunehmen (ad conceptum 

impetus terrae Plin. N. H. 18.) Preller; Demeter S. 354." 

[604] Preller; a. a. 0. S. 339. 

[605] Nach Mommsens Heortologie sollen heute noch Badegewohnheiten der Mohammedanerinnen an die 
Gebräuche der Thesmophorien erinnern; unter allerhand Neckereien und Scherren fahren die Türkinnen ans 

Meer, nehmen Speisen und Getränke mit und ergötren sich nach dem Bade in ausgelassenster Weise. 

[606] !.<:.t!l!<i bedeutet wörtlich zunächst Kamm, dann eine Muschelart (Kamm-Muschel). Diese letztere 

Bedeutung führt dann weiter: Vgl Hofmann v. Hofmannswaldau, die Schooß der Geliebten: 

,,Man sagt, die \enus sei ihr Wesen m verstellen 
Nicht nach gemeiner Art, vielmehr aus Meereswellen 
In einer Mus c h e 1 Helm empfangen und gezeugt, 
Wo sie des Meeres Schaumgewieget und gesäugt. 
Wer glaubet dieses nicht, der '\enus' Thun erwäget? 
Weil aber eine Schooß der Muschel Bildniß träget, 
Glaub ich, daß \enus zww; was sie ans licht gebracht, 
Hernach m einer Schooß der ganzen Weh gemacht; 
Daß, als die Herrscherin ihr Muschelschiff verlassen, 
Sie, aller Menschen Herz in diesen Schrein m fassen, 
Die Muschel in den Schooß der Weiber eingeschränkt 
Und sich durchgehends selbst mr Wohnung nachgesenkt!" 

[607] Preller; a. a. 0. 346. 

[608] Die \ierfaltigkeit, die Urgottheit. 

[609] Des Urgeistes. 

[610] Des unendlichen Raumes. 

[ 611] Die Weltkugel 

[612] Der Urgottheit. 

[613] Aristoteles de coelo IV, 203. 8b. 35. 

[614] Ring oder Rolle, wodurch Spindel oder Spule umschwingen. 

[ 615] Die berühmte Harmonie der Sphären. 

[616] Der Sänger Orpheus wurde von Mänaden zerrissen, angeblich weil er nicht stark genug gewesen, den 
Tod für Eurydike zu ertragen; PJato, Symp. 7, oder weil er die erotische Liebe bei den Thrakern eingeführt. 

In Wahrheit ist dieser Tod eine Nachbildung der Sage von der z.erreißung des z.agreus (siehe S. 492ff. 535 

oben!), dessen Priester Orpheus ist. 

[617] Thamyras, wie Orpheus, ein thrakischer (mystischer) Dichter, der nach der Sage sich in einen 

Wettstreit mit den Musen einließ und besiegt seiner Laute und des .Augenlichts beraubt wurde. Vgl. Ovid. 

amores III. VII. 62. 

[618] Der bekannte Lethe-Strom. 

[619] M. E. zeigt sich hier schlagend, wie der Unsterblichkeitsglaube lediglich aus dem Gefühl der 



Wertschätzung hervorgeht. Ein zwingender Beweis der lfusterblicbkeit Jäßt sich nicht führen; 

ebensowenig freilich auch ein Gegenbeweis. Gewöhnlich wird letzterer in dem mephistophelischen Satze 

gefunden: ,,Alles, was entsteht, ist wert, daß es zu Grunde geht"; und daher das Bestreben so vieler 

Metaphysiker, die Seele zu den unentstandenen Urelementen des Seins zu rechnen. Jener Satz von der 

\ergänglichkeit alles Entstandenen kann sich auch nur auf eine empirische Induktion berufen, deren 

Beweiskraft keineswegs zwingend ist. Vgl meine Anmerkung zu Brunos Dialog vom Unendlichen. Nr. 35. 

S. 9u. 97. 

[620] Rein germanisch sind nur die Niedersachsen, Westfalen und Friesen im Nordwesten, und die Tyroler 

bezw. Oberbaiem im Süden. 

[621] Ptolemäus schätzte den Gesamtumfang der aristotelischen Werke auf 1000 Bände. 

[622] Metaph. III. 4. 

[ 623] A. Vinet, sur le Jocelyn. de M. de Lamartine in Essais de philosophie morale, Paris 183 7, p. 271, 2 75. 

[624] Vergl. Schloßmann, a. a. 0. S. 13. 

[625] Alex. Aphrodis. de anima. 

[626] Pindar; bei Bergkfragm. 108. 

[628] 

Efescina il canestro, ehe adopriamo 
A 'raccor queste gemme dolci e fine, 
Fescinaia e la ninfa, eh 'io tant 'amo, 
Et Je rime, eh 'io canto Fescennine. 

(Tansillo, vendemmiatore.) 

[629] In Süditalien werden bekanntlich die Reben nicht an kleinen Pfählen, sondern hoch von Baum zu 

Baum auf den Fekiern gezogen. 

[630] Vgl. S. 634 oben. 

[631] Sors von serere reihen. Es waren wahrscheinlich an einer Schnur gereihte Holztäfelchen, die geworfen 

verschiedenartige Figuren bikieten; was an die Runen erinnert. 

[632] vonfatum = schicksalredend = fari. 

[633] lituus bedeutete zunächst die gekrümmte Kriegstrompete. 

[634] Plinius, H. N. XVI, 20. 

[635] Plutan:h, Romulus c. 20. 

[636] Antiq. jud. Lib. XVIII. cap. VIII. 

[637] Daß daran nichts Wahres ist, bedarf wohl kaum einer Bemerkung, wenngleich der Halbtheologe R 

Bauer sich zu dem \ersuch verstiegen hat, das Christentum als Ableger des Alexandrinertums erklären zu 

wollen. Die beste Abfertigung dieser Gelehrtenhypothese fmdet man bei Dühring, Ersatz der Religion, S. 18. 

-L. K. 

[638] De Cherubim II. 24. 

[639] Vgl De sacrificiis Abelis et Cain. II. 73. Vita Abrahami. V. 234-240. De nominum mutatione IV. 

426 etc. 



[640] De Cherubim II. 30-36. 

[641] V. 260-270. 

[642] Also das bekannte platonische Bild. 

[643] De somniis. V. 34. 

[644] Die Philosophie im Fortgang der Weltgeschichte. 

[645] De nominum mutatione. IV. 332. 

[646] De somniis. Lib. l. V. 34-36. 

[ 64 7] De opificio mundi. 4. 

[648] De confusione linguarum 340. 

[649] De somniis 576. 

[650] Nach meiner Ansicht hat das Christentum, als eine wesentlich praktische Geistesrevolution nicht 

nur gegen eine bestimmte Richtung, sondern gegen das Schriftgelehrtentum überhaupt, nichts mit einer 

rein theoretischen Aneignung griechischer Philosopheme durch einen jüdischen saft- und kraftlosen 

Gelehrten zu thun; erst die Gnostik.er und Manichäer traten in Beziehung zu diesen alexandrinischen 

Exsudaten. - L. K. 

[651] Leg. alleg. l. 46. II. 93. De sacrificio Abel et Kain. 

[652] De profugis. IV. 268. 

[653] De migratione Abrahami III, 424. 

[654] Ebendas. III, 440. 

[655] \ergl De confus. ling. 271. De profugis 359. De Abraham 287. De somniis 455. De Gigant. 222-

224. 

[656] Hinter dem „bekanntlich" sowie überhaupt hinter diesem Satze darf nüchterne Geschichtsforschung 

getrost ein Fragezeichen setzen. - L. K. 

[657] De opificio mundi 33. 

[ 658] De eo quod detur 170. De somniis l, 170. 

[659] De eo quod detur 170, 172. De somniis 578. 

[660] De eo quod detur 170, 172. De somniis 578. 

[661] De confus. ling. 342. De somniis l, 16. sagt Philo noch: „\On den vier Theilen, (Philo rechnet die von 

ihm gemachten Unterabtheilungen nicht als selbständige Theile) aus welchen der Mensch besteht, sind drei, 
nämJich der Leib, die Sinne und die Rede, begreiflich; der vierte aber, der Geist, ist nicht begreiflich. Was ist 

er seinem Wesen nach? Geist, Bhit oder gar Leib? Leib ist er nicht, sondern unkörperlich, ist er aber Grenze, 

Gestalt, z.ahl, Thätigkeit, Harmonie oder etwas Ähnliches? Und kommt er bei der Geburt schon ausgebildet 

in uns hinein, oder wird die Feuernatur in uns, wie Eisen in der Schmiede durch kahes Wasser - zur festen 

Masse? weshalb auch ~_xi) von y_U_x~~ abgeleitet sein dürfte. Und weiter: erlischt er, wenn wir sterben und 

geht mit dem Leib zu Grunde, oder über1ebt er ihn, oder ist er gar unvergänglich?" - So schwankend sich 

auch Philo in diesen Worten ausspricht, so Jeuchtet doch die Meinung durch, daß der Geist ein Theil des 

göttlichen Äthers oder in diesen gekleidet sei 



[662] Quod deterior. potior. incid. soleat II, 196, 198. 

[663] De opificio mundi 33. 

[664] Loco cit. 31. 

[665] Vgl Paracelsus De natura retUm: ,,Denn wer kann wissen, was gut ist, ohne zu wissen, was böse 

ist." 

[ 666] De allegor. IIL 80. 

[667] De allegor. IIL 71. 

[668] De allegor. 68. 

[669] De a/legor. L 59. De profugis 459. 

[670] De Decalogo 754. 

[ 671] Quis retUm div in. hen?S sit IV, 118. 

[672] De allegor. 52-54. 

[ 673] Quod Deus sit immutabilis IL 408. 

[674] Leg. allegor. 142. 

[675] De nobilitate IL 437. Vgl auch den freimaurerischen Mythus vom salomonischen Tempelbau. 

[676] De opificio mundi I, 92. 

[677] De opificio mundi I, 92. 

[678] Loco cit. l, 100. Vgl auch folgende Stelle aus Poiret Göttliche Haushaltung, Frankfurt und Leipzig, 

1714. 8°. IIL 314: „Uranfänglich vermochte der Mensch durch Geberde und Wort in der Kraft seiner 

Imagination und seines Willens die gesammte Körperwelt zu beherrschen. Sowie wir jetzt unsere Glieder 

bewegen können, wenn wir wollen, indem aus uns verborgene Kräfte in sie fließen, welche dieselben in 

Bewegung setzen, ebenso konnte der Mensch durch verborgene geistige Ausflüsse der Körperwelt befehlen, 

nämlich denjenigen Gegenständen, welche in seiner Nähe oder ihm gegenwärtig waren. - Ebenso konnte der 

Mensch die sichtbare Welt auch durch seine Stimme allein beherrschen. Es war blos eine Erneuerung dieser 

ursprünglichen Natur des Menschen, wenn die Heiligen der alten Zeiten in Übereinstimmung mit ihrer 

Willens- und Imaginationskraft so große Dinge durch die Macht der Stimme oder des Wortes verrichteten, 

wenn z. B. Noah die Thiere zu sich in die Arche rief, Josua der Sonne und Moses dem rothen Meer befahl 

Der Mensch hat die Sprache ursprünglich nicht zu dem Zweck allein erhalten, um seines Gleichen durch sie 

seine Gedanken mitzutheilen, denn das konnte er ursprünglich durch eine verborgene Wrrkung oder durch 

das alleinige \erlangen bewerkstelligen, einem andern seine Gedanken kund zu thun." 

[679] Loco eil. L 100. 

[680] Loco eil. L 98. 

[681] De opifieio mundi I, 102. 

[682] Loco eil. 108. 

[ 683] De opifieio mundi I 04, 108. 

[ 684] Loco eil. L 114. 



[ 685] Loco cit. L 116. 

[686] Dieser Satz ist natürlich nicht im darwinistischen, sondern im ethischen Sinn zu verstehen. 

[687] De opificia mundi L 98. ·e~~~!'!~-Y~-~-~<py-~~._ r!lc;1 _~!.%!: -~~'!~St ~'!~~P..<!'i•_ !'~i_1_t!>p~c;_." Das 
Feuer zieh wohl auf den ätherischen Astralkörper, da im Altertwn der Äther als Feuer gedacht wurde. 

[688] Loco cit. L 100. 

[689] De sacrif Abel 149. 

[690] Philo legt hier die klimatischen Jahre der Astrologie zu Grund, nämlich das 7., 14., 21., 28., 35., &c. 

[691] Quis rerum divin. helf!S sit 522, 523. 

[692] De migrat. Abrah. III, 470. 

[693] Quis rerum divin. helf!S sit 522, 523. 

[694] De Cherubim II, 56. 

[ 695] Philo nennt hier nach Pythagoras nur Grammatik, Rhetorik und Musik. Er hätte statt dessen sagen 

sollen: occuhe Schulung. 

[696] Man vergleiche mit diesen Personifikationen der Gottheit die christliche Dreieinigkeit. Die Sophia ist 

die weibliche Potenz der Gottheit, Maria vergleichbar. - Über obige Stelle s. De somniis 587. 

[697] De gigantibus 364. 

[698] De profugis 562. 

[699] Quis rerum divin. helf!S sit L 501. 

[700] De Mose IIL 155. 

[701] Quis 1t!1: divin. heres sit 522. De somniis 588, 590. 

[702] De somniis 1, 74. 

[703] De nominum mutatione 356. 

[704] De nominum mutatione 358. 

[705] De somniis V, 68. 

[706] Odyssee XI, 303. 

[707] De somniis V, 56. 

[708] De nominum mutatione IV, 334. 

[709] De profugis IV, 264. 

[710] De migrat. Abrah. III, 410. 

[711] Quis rerum divin. heres sit IV, 30. 

[712] Leg. alleg. L 268. 

[713] Genes. XXIV, 7. 



[714] Genes. xxrv; 63. 

[715] Exod. IX, 29. 

[716] Leg. al/egor. I, I54. 

[717] De ebrietate III, 238. 

[718] Porphyrius berichtet z. R von Plotinos, daß dieser während sechs Jahren nur viermal zur Anschauung 

gelangte. 

[719] De nominum mutatione IV, 332. 

[720] De praemiis et poenis II, 413. 

[721] De Deka/ogo II. I 98. 

[722] De al/egor. III, 76. Die Stelle scheint sich auf Präexistenz zu beziehen. 

[723] De gigantibus II, 382. 

[724] De profugis 466. 

[725] De sacrific. Abel. 

[726] De Cherubim 108. 

[727] De congr. pagan. 432. 

[728] De praemiis et poenis 921. 

[729] De Cherubim 124. 

[730] De confusione /inguarum 331. 

[731] De somniis 586. 
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Rechtschreibung des Originahextes wurde beibebaken, offimsicht1iche Druckfehler wurden korrigirrt. So 
chiedJiche Schreibweisen, wie ,,Ägypten" und ,,Egypten", ,~h" und ,,s~h", rnehrfuch vorkamm, wurd 

· eweils beide Schreibweisen beibehaken. 

eiligen F äßen wurde die ~iche Fußnotennum1rer auf einer Bucmeite rnehrfuch verwendet, um auf diese1be Fußnote 

eisen In diesen Fäilen sm die wiederhohen Fußnoten hier mit ,,clito" bezeiclmet 

iir die Fußnoten 98, 497 und 595 gab es auf den betreffimden Bucmeten keinen Hinweis; in diesen Fällen habe ich d" 

ise an den Stellen einge~ die mir a1s die wabrschemochsten erscmmen. 

Buch war der Inhalt der Seiten 917 und 918 vertauscht, dies wurde berichtigt. 

ußer der Korrektur ofremichtlicher Druckfuh1er wurden fu]gende Ändenmgen vorgenornmm: 

• S. 25: ,,Brl.ish museunt' wurde geändert in ,,Brinlh Museum" 
• S. 27: „wird der demreuevollenBekennll:m"wurde geändert n ,~d demreuevollenBekenntni;" 
• S. 30: ,,die bezaubernde Person" wurde geändert n ,,die zn bezaubernde Person" 
• s. 34: ,,anOOrem betrachtet'' wurde geändert n ,.angehörem betrachtet'' 
• S. 44: ,,durch seine oberste Emmation der Schöpfung der Wet" wurde geändert in ,,durch seine oberste Emanation die 

Schöpfung der Weh'' 
• S. 45: ,,man reichte desha1b" wurde geändert in ,,man reihte deshab" 
• S. 48: ,,Rohr des Schicksdi, der Offunbanmg der Enthüllung'' wurde geändert in ,,Rohr des Schicksa1s, der Offunb~ 

der Enthiilllmg" 
• S. 51: ,,Der ~hi>chen Tradtion mfOlge De]phos" wurde geändert in ,,Der ~bischen TradiOOn znfu]ge soll De\:>hos" 
• S. 58: „gal a1s besonders ominös" wurde geändert in ,,gahen a1s besonders ominös" 
• s. 63: ,,sondern auch daraus entne~" wurde geändert n ,,sondern auch daraus Zll entnehmm" 
• S. 76: ,,das Lichthorn n seiner einen Hand ist es en Sirmbikl" wurde geändert in ,,das Lichthorn in seiner einen Hand ist 

ein Sinnbild" 
• S. 82: ,,um die Dews und Magier durch das Lesen des Zendavesta in die Flucht getrieben wurden" wurde geändert in 

„und die Dews und Magier durch das Lesen des Zendavesta in die Frucht getOOben würden" 
• S. 83: ,,davon bereit sein" wurde geändert in ,,davon befte:I: seil" 
• s. 84: ,,so fürchtet er doch nicht'' wurde geändert n ,,so fürchtet er doch nichts" 
• S. 108: ,,die aus dem Quell der Weisheit Orimts" wurde geändert in ,,die aus dem Quell der Weisheit des Orimts" 
• S. 110: ,,ati unter besondere Ized stehend gedacht'' wurde geändert in ,,a1s unter besonderen Izeds stehend gedacht'' 
• S. 111: „von Arduism kommen a1le Wasser unter den Hinmet' wurde geändert in „von Arduism kommn alle Wasser 

unter dem Himrrel" 
• S. 125: ,~edes Glied der Jebendigen"wurde geändert n ,jedes Gmd der Jebendigen Gerneinde" 
• S. 129: ,,das Reich des Angrönminyus zn zerstören" wurde geändert in ,,das Reich des Angrönminyus zerstören" 
• S. 132: „umgänglich notwendig'' wurde geändert in ,,unumgäng1ich ootwenclig'' 
• S. 133: „Teiq>el zur Feuerverzehnmg'' wurde geändert in „Teiq>el zur Feuerverehrung'' 
• S. 142: „und nnchte sie imAugenblick verdorren" wurde geändertin„und 1I11Chte sie im Augenblick verdorren" 
• S. 14 3: ,,daß er E-ne sich vor dem Argen schützen." wurde geändert in ,,daß er Jerne sich vor dem Argen zn schüt2en?" 
• S. 14 7: ,,aus und über der Erde mt aJlem'' wurde geändert in ,,aus und über der Erde alle Berge ml allem" 
• S. 148: „wekhen Taschter über aber'' wurde geändert in „weJchen Taschter über'' 
• s. 150: „wie gesagt, wird n Hinsicht'' wurde geändert in „wie gesagt wird in Hinsicht'' 
• S. 156: ,,drei andere drei Jahrtausende" wurde geändert in,,dreiamere Jahrtausende" 
• S. 163: ,,dem Trtel herausgab" wurde geändert in ,,unter dem Trtel herausgab" 
• S. 164: „woher komrre" wurde geändert in „woher sie komrre" 
• S. 169: ,,K.Jeides eingeführt ist'' wurde geändert in ,,K.Jeides eingeführt sind" 
• S. 192: ,,allwissend und einig" wurde geändert in ,,allwEsend und einzig'' 



• S. 194: ,,Brahrm habe ich" wurde geändert in ,,Brahrm habe sich" 
• S. 211: ,,daß anstatt der mmschlichen Zwillinge" wurde geändert in ,,daß sich anstatt der i:mnschlichen Zwillinge" 
• S. 220: ,,llllgnemiert durch" wurde geändert in ,,llllgnemiert mm durch" 
• S. 239: ,,durch diese1be Prozedur~ am fu]genden Tage" wurde geändert in ,,durch diesebe Prozedur~ am vorigen 

Tage" 
• S. 242: ,,an diesen gekrfumten Ufern" wurde geändert in ,,an dessen gekrürmten Urem" 
• S. 253: ,,diese Macht der Erhebung verlange" wurde geändert in ,,diese Macht der Erhebung erlange" 
• S. 254: ,~ er nach em halben Sttmde" wurde geändert in.~ nach einer halben Stunde" 
• S. 257: „von diesem unvergäng1ichen Körper" wurde geändert in „von diesem vergänglichen Körper" 
• S. 269: ,,sprachen hin und her i:minten" wurde geändert in ,,sprachen hin und her und Iminten" 

• S. 273: ,,Ravesu-tmSotep en Ra" wurde geändert in „Vesu-ma-Ra sotep-en-Ra" 
• S. 297: .~rgfältig geheim geheim geheim gehahen" wurde geändert in .~rgfätig gehein gehahen" 
• S. 316: ,~ schauernde N atunmgie" wurde geändert in.~ schauende N aturrmgie" 
• S. 335: ,,in der umfimgreicmten" wurde geändert in ,,in der umfimgreicmten We:5e" 
• S. 352: ,,daß die Sclniften des Plotinus" wurde geändert in ,,daß sie die Schriften des P1otinus" 
• S. 370: ,,der jede etwas Unendli;hes repräsentiert'' wurde geändert in ,,deren jede etwas Unend1iches repräsentiert'' 
• S. 390: ,,nach denen die Autorität'' wurde geändert in ,,auf denen die Autorität'' 
• S. 397: ,,sehen wir den~ dieser Attribute" wurde geändert in ,,sehen wir i.t den 1et2ten dieser Attmute" 
• S. 398: „Über den Sinn dieser Allegorien" wurde geändert in „Über den Sinn dieser Allegorie" 
• S. 409: ,~ser erhabene Glaube" wurde geändert in .~sen erhabenen Glauben" 
• S. 436: ,,das ~wohl das Körperliche nichts sieht, delDlOCh die N'schama, so daß Massel ist" wurde geändert in ,,daß 

wiewohl das Körperliche nichts sieht, dennoch die N'scbama, so das Massel ist'' 
• S. 467: „was diese bewege, gesucht?'' wurde geändert in „was diese bewege, gesucht." 
• S. 4 76: ,,abge1eitet haben" wurde geändert in ,,abgeJeitet m haben" 
• S. 480: ,,Jetzteres aber" wurde geändert in ,,1e1ztere aber" 
• S. 550: ,,Parag. und Paralipoi:mn" wurde geändert in ,,Parerg. und Paralipomm." 
• S. 575: ,,das ewig und veränderlich Seiende" wurde geändert i.t ,,das ewig und unverän:lerlich Seiende" 
• S. 594: ,,daß er bei sei.tem Entweichen" wurde geändert in ,,daß es bei sei.tem Entweichen" 
• S. 602: ,~ht nur nicht in der Lage" wurde geändert in ,,nicht nur i.t der Lage" 
• S. 660: „vor allem durch Gebote" wurde geändert in „vor allem durch Gebete" 
• S. 661: ,,als wem hin und ~et' wurde geändert in ,,als wem mm hE. und ~der" 
• S. 671: ,,beimFestmahJe das Im" wurde geändertin,,beimFes1mab1e des Dis" 
• S. 697: ,,sein Geschlecht abgeben sollen" wurde geändert i1 ,,sein Geschlecht angeben solkm" 
• S. 700: ,,da er die Wahrhe1: nicht m erkennen begann" wurde geändert in ,,da er die Wahrheit zu erkennen begann" 
• S. 737: ,~mag er doch nur'' wurde geändert in ,/>O vermag er doch nur'' 
• S. 739: ,,der sterblichen abgestorben m sein glauben" wurde geändert in ,,der sterblichen Hülle abgestorben m sein 

glauben" 
• S. 7 41: ,,in ihr innerstes Heiligtum versengf' wurde geändert in ,,in ihr innerstes Heiligtum versenkt'' 
• S. 7 41: ,,ei.tem tiefuren Sinne unterlagen" wurde geändert i.t ,,einen tiefuren Sinn unter1egen" 
• S. 805: ,,Herren und See1en" wurde geändert i.t ,,Heroen und Seekm" 
• S. 809: ,,Streben nach myst:5chen Henosis" wurde geändert in ,,Streben nach der myst:5chen Henosis" 
• S. 817: ,,Nachtbar des Müssens" wurde geändert in ,,Nachbar des Müssens" 
• S. 828: ,,gerade ihrer Grausamkeit mr Zeit" wurde geändert in ,,gerade ihrer Grausaniceit wegen mr Zeit'' 
• S. 853: „Woher sind dem?" wurde geändert in „Woher sind sie dem?" 
• S. 860: ,,ist uns wenig Zuversichtliches" wurde geändert in ,,ic;t uns wenig Zuver1ässiges" 
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